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Vorwort. 


Wenn eines Mannes Leben von Einfluß geweſen iſt auf 
Gebiete des öffentlichen Lebens, wenn ſein Charakter ein beſtimmt 
und ſcharf ausgeprägter geweſen, wenn man im einzelnen nach⸗ 
weifen und fchildern kann, wie er das geworben was er war: 
dann darf — ja vielleicht fol! man fein Leben fchreiben. Und 
grade jein Wachen ift dann von befonderem Intereffe und 
lehrreich, diefes vor allem — nicht den fertigen Mann — fucht 
man in ber Rebenöbefchreibung. Bei dem heute vor 67 Jahren 
gebornen, vor 50 Jahren als Schriftfteller aufgetretenen Manne, 
deſſen Namen dieſe Blätter tragen, deſſen Wirken von fo 
jegensreihem, zum wenigften mittelbarem Cinfluffe auf bie 
Entwidlung des religiöfen Lebens in deutfcher und englifcher 
Zunge geweſen, deſſen Charakter ein jo durchaus lauterer 
war, trifft was ich jagte wol in hervorragendem Grabe zu. 
Darum haben feit den erften Wochen nach feinem Tode ver- 
ſchiedene Stimmen nach einem Abrifje feines Lebens verlangt, 
und wäre e8 nur, um eifrigen Unionsgegnern zu zeigen, welche 
evangeliiche Belenntnistreue mit der Verteidigung ber vielge- 


ſchmähten Union fich vereinigen läßt. Bereits find auch einige 
Verſuche im engeren Rahmen erfchienen*), ohne jenen Forde— 
rungen vollftändig zu genügen. Um dieſe zu ergänzen und 
wo nöthig zu berichtigen, hat der unterzeichnete in &emein- 
haft mit einem feiner Brüder Hand angelegt zu einem aus- 
geführteren Bilde, deſſen erjte Hälfte bier dem Leſer ſchüchtern 
geboten wird. 

. &8 mag trog mancher Vorgänge gewagt erjcheinen, daß 
grabe die Söhne dieß Bild zu zeichnen verfuchen; und es tft 
ja richtig, daß die Gegenftändlichkeit ver Darjtellung leicht unter 
der Pietät allzunahfteferiber Tetdet — auch haben wir die hierin 
liegenden Schwierigfeiten bei fortfchreitender Arbeit täglich mehr 
empfunden. Andrerfeits konnte fich die Familie nicht entſchließen, 
die zahlreich vorhandenen Briefichaften, die Hauptquelle jeder 
und insbefondre dieſer Lebensbeſchreibung (denn Tagebücher find 
nicht vorhanden) in völlig fremde Hände zu legen. Wenn aber 
einntal Verwandte e8 fein follten, fo fehienen die Söhne, deren 


2: | 1. Evang. Gemeindeblatt aus. und für Rheinland und Weftfalen, 
1863. ©. 43 —45. „Dr Rudolf Stier‘, Bon Lie. €. W. 
Krummader. 
"2, Ebenbaf. ©. 87—92. „Dr Ewald Rudolf Stier. Bon ©. Stier. 
3. Neue: Evang. Kirhenzeitung 1863, S. 161 — 167. „D. Rudolf 
... Stier. (Bon ©. und F. Stier). 
4. Allgemeine Kirchenzeitung 1863, S. 257 — 262. „Nefrolog bes 
Superint. Dr €. R. Stier zit Eisleben“. Ohne Namen. 
5. „D. Rudolf Stier als Theologe. Bon D. Earl Immanuel 
Nitzſch“. Aus dem 1. Bande ber „Reben bes Hein Jeſu“ 
III. Auflage, S. V—XX, Barmen 1865, beſonders abge- 
druckt. 


6. Herzogs Real⸗Eneyclopädie für Theologie und Kirche. Suppl. II, 
©. 172— 179, Artikel „Stier, Rudolf Ewald‘ von A. Tholud. 
Manche Irrthümer genaunter Skizzen (beſonders 4 und 6) zu berich⸗ 
tigen, wird im zweiten Bändchen Gelegenheit ſein, fo weit e8 nicht ſchon 
im woeliegtucen geſchehen if. 
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Erinnerung ſo manche gelegentliche Aeußerung des Entſchlafenen 
über feine Vergangenheit bewahrte, während ſie anderes ſelbſt 
mit erlebt hatten, eben darum die nächjten, wenn es galt, alle 
dieſe Quellen möglichjt zu einem Ganzen zu verarbeiten. Und 
wenn ber unterzeichnete ver Theologie ferner jteht, auch von 
früh auf Unterweifung und Umgang des geliebten Vaters viel 
entbehren mußte: jo tröftet ihn, daß diefe Mängel bei feinem 
im geijtlichen Amte wirfenden Mitarbeiter, vem Herausgeber 
des väterlichen Nachlafjes, nicht zutreffen. Gleichwol fällt 
wenigftens für dieß erjte Bändchen die Verantwortung für 
Auswahl, Zufammenftellung und Erzählungsform, joviel Bei— 
träge ich jenem auch vanfe, fajt ausschließlich mir zu, während 
das bald folgende zweite, für welches auch die Beilagen bes 
Anhangs jämtlich aufgefpart worden find, mehr von der Hand 
meines Bruders bringen wird. Zugleich fcheint e8 mir bier 
der Ort, allen öffentlich zu danken, welche durch zum Theil 
umfongreiche Mittheilungen uns die Arbeit erleichterten, ja 
überhaupt ermöglichten. 

Die Lefer des Buches durfte ih um fo weniger bloß in 
den theologiſch gebildeten Streifen fuchen, als ein Theil der 
Schriften Rudolf Stiers allgemein erbaulicher Natur find, 
und verfelbe nicht in akademiſchen fondern faft nur in Pfarr: 
ämtern wirkte, alfo auch in ungelehrten Paienkreifen viele Ver— 
ehrer zählt Es jchten mir, daß das Buch deſto weniger 
feinem Zmwede entjprechen würde, je mehr e8 eingehende Be— 
fanntfchaft mit der Zeitgefchichte vorausfegte, oder gar zum 
fteten Nachichlagen anprer Werfe nöthigte. Daher find aus 
ſolchen die betreffenden Stellen, wo es zur Deutlichfeit des 
Zufammenhangs nöthig ſchien, eingefchaltet worden. Manche 
Einzelheiten, die nur für die Familie Intereffe haben Eonnten, 
find unterdrüdt, foweit darunter die Anfchaulichfeit ver Dar- 
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ſtellung nicht litt. Wem noch zu wenig geſtrichen zu ſein 
ſcheint, dem kann ich freilich nur entgegenhalten, daß die 
betreffenden Verwandtenkreiſe ſehr zahlreich ausgedehnt ſind, 
und daß das Buch, wenn es auch auf dem öffentlichen Markte 
erſcheint, dennoch zugleich dem Bedürfniſſe dieſer Familien zu 
genügen beſtimmt iſt. 

Wer in der Sache lebte wie Schreiber dieſes empfindet 
eher Bedauern, daß er um des Raumes willen und aus andern 
Rückſichten ſo gar vieles noch weglaſſen mußte, was zur Cha— 
rakteriſtik der in Rede ſtehenden Zeit beigetragen hätte. Ander— 
ſeits iſt nicht zu leugnen, daß die Quellen ſelbſt für die ver— 
ſchiedenen Zeiträume ſehr verſchieden fließen; für manche feh— 
len ſie faſt ganz, für andre ſind Briefe nur von der einen 
Seite (wenn auch zahlreich) vorhanden, während grade R. 
Stiers eigne von den Empfängern vernichtet worden ſind. 


Aber nicht bloß aus dieſem Grunde iſt die Ausführung 
des mit voller Liebe begonnenen Unternehmens weit hinter der 
Abſicht zurückgeblieben. Ein weſentliches Hindernis lag für 
den unterzeichneten, wie derſelbe nur im vorübergehn hier 
andeutet, in ſeinen ſonſtigen amtlichen Verpflichtungen, welche 
die Muße für vergleichen mühſame Arbeiten allzuſehr verfürz- 
ten und bejonders die Bitte um Nachficht begründen, wenn 
Wieverholungen und Ungleichheiten in der Ausführung ven 
Lefer ftören werben. 


Möge denn unfer Berfuch eine freundliche Aufnahme finden! 
Colberg 17. März 1867. 


G. Stier. 


Erftes Anpitel. 
Bis zur Univerſität. 


Am 26. Juli 1796 ſtand in Frauſtadt (einem als Ge— 
burtsort Valer. Herbergers bekannt gewordnen Städtchen in der 
damaligen Provinz Südpreußen, jetzt Poſen) ein jugendliches 
Brautpaar vor dem Traualtare: der Oberpfarrer und Conſiſto— 
rialrath Karl Georg Langner vermählte feine am 23. Februar 
1778 geborne, aljo adtzehnjährige Tochter erjter Ehe Johanne 
Chriftiane mit dem Königlichen Stadtinfpector daſelbſt, Friedrich 
Ernft Stier, Sohn des dirig. Policei- und Yuftizbürgermeifter 
Wild. Ludw. Stier in Guhrau. Hier am 29. September 1773 
geboren, ftand der Bräutigam erft im 23. Lebensjahre, hatte aber 
Thon manchfache Lebenserfahrungen gefammelt und namentlich als 
tüchtiger und gewifienhafter Beamter fich bewährt. Oſtern 1790 
hatte er das Realgymnaſium zu Breslau, in weldes er am 
Sterbetage Friedrichs II. eingetreten war, als Primaner ver— 
laſſen und jofort bei der Glogauiſchen Accifer und Zollvirection. 
Beihäftigung gefunden, anfangs in Guhrau jelbft, fett Januar 
1792 in Ölogau, dann in Pojen ald Gecretär des Geh.-Nath 
Albrecht, ſpätern Geh. Ober-Finanzrath in Berlin. Stets heiter 
und zu launigen Scherzen aufgelegt, verlebte er anfangs feine 
wenigen Mufejtunden gern in fröhlicher Geſellſchaft, Ternte aber: 

NR. Stier’s Leben I. 3 
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aud den Emft des Lebens frühzeitig in dem unerwarteten Tode 
einer geliebten Braut fennen. Auf diefe Weife gereift ſchloß er 
num den Bund fürs Leben mit einer durch häusliche Tugenden, 
Haren Berftand und muntered Temperament gleich ausgezeichneten 
Sungfrau, der Tochter eines in der Stadt hochgeachteten, milden 
und wolwollenden, aber auch bis im die jpätern Jahre ſtets zu 
Humor aufgelegten Geiftlichen. 
| Am 17. März 1800 ward diefem Ehepaare der erfte Sohn 
geboren, nachdem ihnen im Juni 1798 ſchon eine Tochter ge— 
fchenft worden; er erhielt bei der heiligen Taufe am 31. März 
die Namen Ewald Rudolf. Bon den fpäter bis 1819 geborenen 
vier Söhnen hat nur einer das Mannesalter erreicht, ein anderer 
ftarb als hoffnungsvoller Abiturient, die beiden übrigen in zartem 
Alter; die ſechs Töchter dagegen find nebft jenem Bruder ſämmt— 
lich zur Zeit noch am Leben. 

Auch ſonſt wechlelten frübzeitig frohe und fchmerzliche Erfah— 
rumgen. Am 28. Auguft 1801 verloren bie jungen Eheleute 
durch eine Feuersbrunft faft all das Ihrige und fanden mit ben 
beiden Kleinen für eine Weile Tiebenolle Unterkunft bei ben 
Schwiegereltern; Verwandte und Amtsgenoffen beeilten ſich indeß 
der ihnen Lieb gewordenen Familie das Verlorene auch äußerlich 
zu, erfegen — wozu nody eine anſehnliche Unterftügung Sr. Maj. 
des Königs kam. Freilich ftieg die Theurung in den polnischen 
Brovinzen unferd Staates in jener unruhigen Zeit faft von Tage 
zu Tage; ich finde angemerkt, daß in Frauftabt im Jahre 1805 
u. a. für den (polnischen) Scheffel Kom 14 Thlr. bezahlt wurden. 
Auch die im April 1806 dur ein befonderes Eramen erworbene 
Beförderung zum Acciſe- und Zollrath Pilicaer Departements 
mit Wohnfig in Ezenftohau in „Neufchlefien” brachte neben 
der vermehrten Amtölaft bedeutende Umzugstoften. Im September 
fiedelte die ganze Familie aus Frauftadt hierhin über, Ende 
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October kehrte das Haupt derjelben von der erften größeren Ins 
ſpectionsreiſe zu ihr zurüd, gerade als fi dort Die erſten Ge— 
rüchte von dem unglüdlichen Ausfalle des Krieges mit Frankreich 
verbreiteten. Schon Ende November d. I. war Napoleon jelbft in 
Pofen und nahm die Huldigungen des ſüdpreußiſchen d. h. pol 
nifchen Adels entgegen, der fi unter Dombrowjfi zum Sturze 
der preußiſchen Herrfchaft und Herftellung des erft neun Jahre 
vorher zu Grabe getragenen Polenreiche® verbündet hatte. Schon 
in der Nacht des 16. November d. J. wurde die Stadt Czen⸗ 
ftohau von einem Imfurgentenhaufen überrumpelt, das Acciſeamt 
erbrochen, ein Pöbelhaufe mit Senfen, Heugabeln, auf Stangen 
geſteckten Meſſern erfüllte das Haus, und verlangte unter Flüchen 
und Drohungen was Küche und Keller hergaben. Ihnen mußte 
gewillfahrt werven, die Kinder legte man inveffen auf's Sopha 
mit dem Bedeuten, fie hätten jest zu ſchlafen. Die kürzlich erft 
gefauften Pferde wurden jodann aus dem Stall geführt, die neue 
Ihöne Amtswohnung in Beſchlag genommen, Stier jelbft zum 
Oberſten der Anführer gefchleppt. Es geſchah feinem Leben nichts, 
aber die zwei Nächte andauernde Kanonade der nahen Feftung 
und die peinigende Ungewißheit über ihr Schickſal haben in ber 
Familie, namentlich aud in dem jechsjährigen Rudolf*) die Er- 
innerung an jene Schreckensnächte bis in fpäte Zeit lebendig er- 
halten. Mehrere Wochen lang ſah fich die Familie auf ein Hin= 
terftübchen beſchränkt, in welchem früher ſich Federvieh aufgehalten 
hatte. Im Juni 1807 wurde Stier von der Polnischen Landes: 


*) Im Jahre 1829 fchrieb er im einem amtlich einzureichenden 
Lebenslauf u. X. Breviter praetereunda mihi puto, quamquam animo 
alte infixa sint, asperrima parentum fata, Polonorum seditionem, 
vexatos atque expulsos Borussorum magistratus, quorum pater in 
primis stabat, hujusque inopias et molestias usque ad offieii pristini 
recuperationem. 

1 * 
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Aominiftration förmlich entlaffen; brotlos irrte er bin und ber, 
erhielt jedoch zeitweilig von der preußiichen Behörde in Breslau 
Heine Unterftügungen und das Verſprechen baldiger Wiederan⸗ 
ftellung in Schlefien. Dieß veranlaßte ihn, einen Theil feiner 
Habe zu verlaufen und nah Tarnowig (Reg.-Bezirk Oppeln) 
überzufiedeln, wo die Familie nun längere Zeit in Kummer und 
Sorgen wegen oft geteufchter Hoffnungen und Krankheiten in ber 
Familie zubrachte. Endlih im Auguft 1808 gelang es Stier, 
troß der beveutenden Menge von Beamten, welche durch die Ab- 
tretungen des Tilſiter Friedens um ihr Amt gefommen auf 
neue Anftellung hofften, bei der Wiederbeſetzung der erledigten 
Stadtinjpectorftelle zu Ratibor den Borzug zu erhalten; das 
Gehalt betrug freilich nur 300 Thlr. und die Familie zählte 
ſchon ſechs Kinder; gleihwol nahmen fi) ihrer viele Einwohner 
freundfih an, fie brauchte nie eigentlih Noth zu leiden und 
erfreute fich fogar wieder mander, lange entbehrter Bequem— 
lichkeiten. 

Das waren die erſten zehn Lebensjahre des kleinen Rudolf, 
deſſen Geiſtesfähigkeiten ſich inzwiſchen auffallend früh und raſch 
entwickelt hatten. Was er ſelbſt 1820 über den als zweijähriges 
Kind von ihm gefeierlen Weihnachtsabend S. 72 der „Mähren 
und Träume“ (ſ. Anhang) erzählte, dürfen wir freilich wol als 
„Dichtung und Wahrheit“ bezeichnen, da er ſich ſchwerlich einiger 
damaligen Vorfälle deutlich erinnern konnte. Bis in die ſpä— 
teſten Zeiten aber erzählte er gern von den Weihnachtsbeſche— 
rungen beim Großvater. Schon wochenlang vorher wurden von 
dieſem die Spielſachen, wie er ſie nach und nach für die Kinder 
kaufte, auf einen in beſonderer Stube ſtehenden Armſtuhl unter 
deſſen blauſeidene Decke gelegt. Die beſuchenden Kleinen durften 
ſich von Zeit zu Zeit überzeugen, daß die Decke höher und höher 
zu liegen kam, auch über die ſich zeigenden Ecken und Spitzen 
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Bermuthungen aufftellen, fonft aber nur in ftiller Erwartung der 
verhüllten Schäte fi freuen — bis dann am erfehnten heiligen 
Abend der „fleine Schlitten (auch wenn fein Schnee lag, ter 
Schlitten gehörte zur Weihnachtsfreude) die Feine Gejellichaft 
abholte. Aber der Großvater beſchränkte feine Gebeluft keines— 
wegs auf diefe Jahreszeit; faft fo oft er in das Haus feiner 
Tochter trat, durften ihn die fröhlichen Enkel mit dem alten 
ſchleſiſchen Verschen umjubeln : 

„Der Großvater hat ’ne hohe Mütze, 

Er hat fie voll Ducaten figen; 

Er wird fih wol bebenfen 

Und wird uns einen ſchenken;“ 
und dann erwiefen fi, wenn auch nicht die Mütze, jo doch die 
Taſchen gar ergiebig — freilich nur für die, welche die oft ziem— 
lich verftedten Geſchenke aufzufinden mußten. 

Im übrigen verblaften natürlich bet dem Knaben allmählich 
die vor 1806 zurüdreichenden Erinnerungen faft ganz. Dagegen 
haben die Erlebniffe in Ezenftohau, von deffen ſchwarzem Mutter: 
gottesbilde jener Theil Polens noch jett voll ift, die großartigen 
Feſtungsbauten, die der fiefenjährige Knabe dort in Nachahmung 
der Tagesgejchichte mit feinen deutſchen Kameraden aus Rafen 
aufführte und tapfer gegen die jungen Polen zu verteidigen 
‚wußte — auch Yahre darauf bei fpäteren Befuchen noch er= 
fennbar fand, und jo manches der Art felbft den reifen Mann, 
der feinen Kindern gern davon erzählte, in der Erinnerung ergögt. 
Frühzeitig zeigte ſich bei dem Kinde ein außerordentlicher Wiffens- 
trieb und eine ungemeine Leichtigkeit der Auffaffung. ALS die 
zwei Jahre ältere Schwefter Mathilde den erften Lefeunterricht 
bei der Mutter erhielt, bat er dringend daran theilnehmen zu 
Dürfen. Es wurde ihm abgefchlagen, da er nod zu klein fei; 
fo oft aber die Stunde fam, verließ er fein Spiel, ftellte ſich 
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der Mutter, welche das Töchterchen neben fi ftehen und das 
A-B-Chudh auf den Knien aufgefhlagen Tiegen hatte, gegenüber 
auf und hörte aufmerkfam zu. Ehe Mathildchen noch das Leſen halb 
inne hatte, las Aubolf der überrafchten Mutter einige Zeilen 
faft ohne Anftoß vor — natürlich indem er das Bud verkehrt 
in der Hand hielt, da er die Buchftaben fo fennen gelernt hatte. 
Auf ähnliche Weile Iernte er fpäter etwas polnisch, da er zugegen 
fein durfte, wenn der Mutter von einem eingebornen Sprach— 
lehrer Lectionen ertheilt wurden. ö 

Erft in Tarnowig und Ratibor befuchte der Knabe regel- 
mäßig eine ordentlihe Schule; indeffen man weiß, wie wenig 
damals Gleichförmigkeit zwiſchen den verjchtedenen Anftalten im 
Staate berichte, und jener Unterricht in Fleinen ſchleſiſchen Pro— 
vinctalftäbten mag wenig genug geboten haben. Doch pflegte er 
in fpäteren Jahren fich noch Lebhaft eines Actus oder Eranıens 
in Ratibor zu erinnern, wo er — der zehnjährige, mit dem 
der Lehrer fi gern etwas wußte — eine Ode von Horaz vor= 
trug oder fogar noch erponierte und allgemeine Bewunderung 
erntete, welche die Eltern ſehr glüdlich machte. Der leidige 
Ehrgeiz mochte fi) num aud des Knaben ſchon etwas mehr be= 
mädhtigt haben, als in Tarnowig, wo der Bater ihn einmal, als 
Beſuch da war, beranrief, um mit ihm zu prunfen, und zunächſt 
nad; dem Comparativ und Superlativ von bonus fragte; Rudolf 
aber, dem dergleichen Schauftellung ein Greuel war, antwortete 
gegen befferes Wiffen boshaft bonior, bonissimus — zum Ent- 
jegen und Aerger des Vaters. An unbedingten Gehorjam war 
der Knabe jonft gewöhnt; einmal hatte er fich mit Hülfe feines 
Freundes, des Kutfchers, ein prächtige Häuschen aus Holzfcheiten 
und GStüden auf dem Hofe aufgebaut; Der Vater gebot ohne 
Angabe des Grundes e8 jofort wegzuräumen, und Jofort ges 
borchte Rudolf, doch nicht ohne die lebhafte Erinnerung an den 
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damals empfundenen bittern Schmerz bis ms Greiſenalter zu 
behalten. Ä 
Soviel ift gewiß, daß er fehr früh einen regen Trieb: zeigte 
und übte, fi allerlei Wiffen freiwillig anzueignen, und daß die 
- Ergebniffe diefer Bemühungen bald immer auffallender hervor: 
traten, namentlich feit der Berjegung feines Baterd nad Pom— 
mern. Die Lage desjelben mar zu fürglid geweſen und das 
Misverhältnis zu feiner bereits zwanzigjährigen untadligen 
Amtsführung zu fchreiend, als daß die höhern Behörden nicht 
darauf hätten denken jollen, ihn zu befördern. Ende Auguft wurde 
er unerwarteter Weife, nachdem ihm eben eine außerordentliche 
Zulage von 100 Thlen. (alfo nun zufammen 400 Thlr.) zu 
Theil geworben, zum Provinzial-Infpector im Stolper Departes 
ment mit Anweifung feines Wohnfiges in Stolpe ernamt — 
freilih nad damaliger Sitte ohne Entfhädigung für die in jenen 
Zeiten bedeutende Reife von 100 Meilen. Kleider, Wäſche, 
Betten, der legte Schmud von den feligen Eltern her wurde 
veräußert, ein Wagen für jänmtliche neun Yamilienglieder ges 
fauft, und troß der Krankheit einiger derfelben die ganze Fahrt, 
von deren Mühfeligfeiten in jener. haufjeelofen fchredlihen Zeit 
wenige ſich jest die richtige Vorftellung machen, mit Aufenthalt 
in Breslau, Frauftadt und Stettin glüdlic vollendet. Am 12. 
October 1810 langte die Karawane an dem neuen Beltimmungs- 
orte an, den man freilich in dem heutigen gemwerbreihen Stolp 
taum wiedererfennen möchte. Neun Jahre follte hier ihres Blei 
bens fein; die Familie erholte ſich allmählich von den mancherlei 
Nahwirkungen der früheren ſchweren Zeit, ſchlug Wurzeln in 
dem neuen Boden und ftand balo in freundichaftlich= herzlichen 
Verkehr mit den achtbarften Einwohnern der Stadt. Der Vater 
mußte fehr oft in Dienftgefhäften abweſend fein, litt auch ans 
fangs körperlich etwas; allein allmählich befeftigte fih feine Ge— 
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fundheit wieder, und die volle ungetrübte Heiterkeit der früheren 
Zeit belebte ven trauten Kreis des Hauſes. 

Ob die Stadt Stolpe damals einen Vorzug vor Ratibor 
bejaß, weiß ich nicht; fein Pyceum aber machte wol in der That 
ſolche Anſprüche. Freilich hatte es ſchon feit Mitte des 18, 
Sahrhundert8 nur felten noch Schüler zur Univerfität entlafien, 
eine Zeitlang (1772 — 1794) fogar von fremden Sprachen nur 
die Lateinische gelehrt, Dann aber ven franzöfiichen Unterricht an— 
fange als facultatio, jpäter als obligatoriſch eingeführt. Das 
Rectorat war feit 1799 längere Zeit mit der 3. Previgerftelle 
verbunden gewejen, 1809 aber wieder als ein felbftändiges her— 
geftellt worden, während nun das Conrectorat einging. Die 
lateiniſche Rathsſchule, wie fie nunmehr hieß, zählte auch nicht 
mehr als drei Klaſſen, bedurfte alfo nach alter Negel nur drei 
eigentliche Lehrer; e8 waren dieß der Rector Yuhrmann, der 
Cantor Belling und der Präceptor Cederholm, in Charakter und 
Kenntniffen fehr von einander verſchiedene Männer. Dem Rector 
fheint nicht nur gediegene wifjenfchaftliche Bildung, ſondern auch 
die rechte Gabe, den Schülern fein geringes Wiſſen erfolgreich 
mitzutheilen, gefehlt zu haben. Er war ein jonderbarer Mann: 
heute von Witen (zuweilen recht derben) überfprudelnd, morgen 
als Jupiter tonans mit gefurdter Stirn auf dem Stuhle ver 
Weisheit thronend. Die Schüler wußten fchon beim Eintritte, 
was die Glode geichlagen Hatte. Gut gelaunt erfchten er mit 
einem großen Dreimafter, wie ihn zu jener Zeit faum einer noch 
trug; übel gelaunt bediente er fi einer Müte. Freilich 
flug jene heitere Stimmung leicht urplöglih in das wöllige 
Widerſpiel um, und wehe dem, der ihm ſodann Veranlaſſung zur 
Unzufriedenheit gab! Der Hafelftod bob ſich im feiner Hand, 
und wer ihm dann nicht fofort freiwillig den Rüden darbot, den 
ermunterte er dazu mit einer ftehenden, mehr deutlichen als edel 
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ftilifierten Redensart. — Biel zu gute that er fih auf feine 
Kenntnis der franzöfifchen Sprache, joll aber damit vollftändig 
Schiffbruch gelitten haben, als es ihm bei den häufigen Durch— 
märjchen franzöfifcher Truppen nicht möglich wurde, irgend einem 
diefer unwillfommenen Gäfte ſich verftändlich zu machen. 

Ein bei weiten tüchtigerer Lehrer war der Cantor Belling; 
was man in der Schule Iernte, verbanfte man hauptſächlich ihm. 
Der Refpect, ven die Schüler vor ihn hatten, wurde noch durch 
feine große Körperfraft vermehrt. Mußte und wollte er ftrafen, 
was nicht häufig vorkam: fo faßte er den Thäter mit der rechten 
Hand hinten im Kreuz bei der Hofe, hob ihm mit fteifgeftredtem 
Arm empor, und bearbeitete dann, den Stod in der Iinfen Hand 
Ihwingend, die Kehrfeite gar wacker. — Als dritter und letter 
Lehrer fungierte, wie gejagt, neben dieſen beiden unter dem Titel 
Präceptor ein jüngerer Mann, Namens Eederholm, weldhem 
vorzugsweiſe Lejen, Schreiben, Zeichnen und Rechnen als Unter: 
richtögegenftände oblagen. Er hatte eine Art militärifches® Erer- 
eitium eingeführt, und liebte e8, mit feinen Schülern theatraliſche 
Aufführungen zu veranftalten; natürlich wedte er in vielen ven 
Sinn für dergleichen über Gebühr und auf Koften ernten 
Lernens. 

Es war nun im gedachten October 1810, als die Schüler 
der erſten Klaſſe dieſer Anſtalt durch eine Mittheilung ihres 
Rectors in nicht geringe Aufregung verſetzt wurden. Es ſei, 
erzählte er, der Sohn des neuen Steuerraths von ihm geprüft 
worden, und derſelbe habe trotz ſeiner Jugend ſich ſo weit vor— 
geſchritten in allen Wiſſenſchaften und überhaupt von ſo reicher 
geiſtiger Begabung gezeigt, daß er (der Rector) ſich dadurch ver— 
anlaßt fühle, ihn als Primus in die erſte Klaſſe einzuführen. 
Dieſe noch weiter ausgeführte Erklärung ließ die Schüler, mit 
geſpannter Erwartung, die ſich bei den älteren erklärlicher Weiſe 
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mit Neid miſchte, dem Erſcheinen des Wunderkindes entgegen- 
ſehen. Als aber der Angekündigte erſchien mit ſeinem kindlich 
beſcheidenen Weſen und dem mädchenhaft zarten Aeußern: da 
ſchwieg der Neid und jede Abneigung, die ſonſt wol einer em— 
pfunden hatte. Mit befonverer Liebe und Bewunderung empfing 
ihn unter den älteren Schülern der Klaſſe ver Sohn des Apo— 
thefers Waldow, Hermann*); Rudolf ermwiderte diefe Zunei— 
gung in gleiher Wärme, und balo hießen fie die unzertrennlichen, 
oder, da auc äußerlich viel Aehıtlichkeit zwiichen ihnen obwaltete, 
„die beiden Söhnchen.“ Sie ftanden unter dem Schutze aller 
Größen — und an redenhaften Geftalten auch auf den Schul= 
bänfen fehlte e8 jchon damals in Hinterpommern nicht; niemand 
durfte fih am jene zwei wagen. Es muß in Abmwejenheit Her: 
manns geſchehen fein, was einft gefhah; daß nämlich die des 
Lehrers harrende, aber um eigne Unterhaltung nicht verlegene 
Klaffe unter anderem ihren nur geiftig jo überlegenen Primus 
auf triumphierenden Schultern emporhob und auf einen hohen im 
Zimmer befindlichen Naturalienfchrant verpflanzte, von wo ber 
hülfloſe Einfievler dann erſt von dem eben eintretenden Rector 
herabgeholt werden mußte. 

Drei Jahre beſuchte Rudolf dieſe Anftalt als primus 
omnium, begreiflicherweiſe ohne die Summe ſeiner Kenntniſſe 
durch den Schulunterricht bedeutend zu vermehren. Deſto mehr 
trieb es ihn, durch eigne Beſchäftigung hinzuzulernen, und inſo— 
fern war es jedenfalls heilſam, daß der Gefahr planloſer und 
einfeitiger Betreibung desjenigen, wozu er gerade Neigung em— 
pfand, durch die regelmäßigen Schularbeiten ein Damm entgegen- 
gefegt wurde. Indeſſen fo wenig fie auch fehlten, jo wenig nahe 


#) Später als Dichter vielfach bekannt geworben; wir verdanken ihm 
nicht wenige werthoolle Beiträge zur vorliegenden Lebensbeichreibung. 
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men fie doch nad guter alter Sitte die Häusliche Muße übermäßig 
in Anfprud. So blieb u. a. hinreichend Zeit übrig, der durch 
Präceptor E. gepflanzten Neigung zum Theaterfpiel nachzuhängen. 
Hermann W. 309 feine Schwefter mit zu; einige andere Mit- 
ſchüler, beziehungsweiſe deren Schweftern, ſchloſſen fich an; Theater— 
dichter, Regiffeur, Director in einer Perſon war meift Rubolf 
Stier, indem er e8 übernahm, die betreffenden Stüde (vermuth: 
lich von Weiße, Kogebue u. ſ. f.) zu fürzen und zu ändern, mit 
angemefjenen Prologen zu verfehen u. vergl. Zwei große Zimmer 
im Waldow'ſchen Haufe, deren geöffnete Flügelthüren mit einem 
Borbange verfehen wurden, bildeten Bühne und Zufchauerraum, 
Eouliffen wurden felbft gemalt — wobei e8 über mande Apo— 
theferichublade vol Berggrün unbarmherzig herging, und das 
Publitum, meift aus den Eltern der Spielenden beſtehend, amü— 
fierte fih oft fehr gut. Damit aber die jüngeren Gefchwifter, 
welche etwa noch nicht theilnehmen durften, den Genuß möglichft 
wenig entbehrten, andrerfeits ſich bei Zeiten zu gleichen Leiſtun— 
gen vorbereiteten, beichaffte ihnen Rudolf mit vieler Mühe und 
Sorgfalt ein Püppchentheater zu eignem Spiele. 

Dem Bater des jungen Dichter war nicht nur dieſe Ent- 
faltung poetifcher Talente ſehr willkommen, fondern namentlich 
auch, daß er zur gefelligen Erbheiterung des Familienzirkels jo 
hübſch beitrug. Im Uebrigen zeigte ſich ſchon damals infofern 
eine gewiffe Differenz zwifchen Vater und Sohn, als diejer am 
Tanze im ganzen ungern und felten theilnahm, während jenem 
derartige gefellige Freuden fehr werth waren. Dieß zeigte ſich 
3 B. bet einem der Faftnachtsbälle, welche den Schulfindern 
jährlich gegeben zu werben pflegten. Vater St. bejtand darauf, 
Rudolf jolle hingehen; nicht genug, er follte und mußte tanzen. 
Als er aber diefem Befehle gemäß antrat, tanzte ev muthwilliger 
Weiſe linf3 herum (mas damals nod nicht kunſtmäßig war), und 
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unter dem allgemeinen Gelächter, das fich darob erhob, verließ 
er Ichleunigft den Saal, und Tief nach Haufe. 

Defto bereitwilliger war er im übrigen, den Vater im Amte 
(wo dieß anging) praftiich zu unterftügen, jo daß er in mander 
Hinfiht als Secretär deffelben fungierte. Sicherlich legte er da= 
mals den Grund zu jener- Sauberfeit und Orbnungsliebe, welche 
ihn Zeit ſeines Lebens ausgezeichnet und als Pfarrer und Su— 
perintendenten der Behörde gegenüber ftet8 vortheilhaft vor 
manchen andern unterſchied. Der ganzen Familie, deren Grund— 
harakter der Provinz nad, eigentlich ein ſchleſiſcher war, erſchien 
natürlich Pommern mit feinen Plattveutih anfänglich als eine 
fremde Welt; der Hausvater hielt e8 für gut, fich eine „Ausführ= 
liche Bejchreibung von Vor- und Hinterpommern‘ (ich glaube 
von Brüggemann) anzufhaffen, und beauftragte nun fernen 
Aelteften, dieß Buch fleifig zu fludieren und ihm Daraus über 
das Wiffenswürdigfte Vortrag zu halten. Diefer entledigte ſich 
des ehrenvollen Auftrags um jo mehr zu vollfommener Zufrieden- 
beit, als ihm die Leſung des Buches ſelbſt ungemeines Vergnügen 
gewährte; ja er eignete fich die zur Sprache und Sittenjchilderung 
beigefügten plativeutfchen Proben jo vollftändig an, daß er nod) 
als Mann im Familienkreife gelegentlich gern daraus citierte. — 
Ebenſo hatte der Vater das Bedürfnis gefühlt, eine möglichft 
genaue Karte feines neuen Wirkungskreiſes zu befigen‘, auch eine 
ſehr ſchöne — aber freilich ſehr theure Wandfarte auf einige 
Wochen geborgt erhalten, da er e8 im Anfange nicht mit feinem 
Gewiffen vereinigen fonnte, diefe Ausgabe felbft zu machen. 
Sofort machte fih Nudolf an das Abzeichnen; Delpapier in 
hinreichender Menge wurde hergeftellt, ein Netz von Bindfaden 
über die ausgefpannte Karte gezogen, und binnen kurzem hatte 
der Beamte eine Kartencopie, deren er fi während jenes 
ganzen pommerſchen Aufenthalt8 mit Sicherheit bevient hat. Auch 


auf den Dienftreifen ließ dieſer ſich nicht felten von feinem Sohne 
begleiten, denjelben dann auch wol einen Heinen Auftrag jelb- 
ftändig ausführen — denn Rudolf Futjchierte jehr bald gern und 
geſchickt. 

Doch das war nur praktiſche Geſchicklichkeit; aber die Lern- 
anlagen bes Knaben waren überhaupt zu eminent, als daß der 
Bater ſich nicht allmählich mit dem Gedanken befreundet hätte, 
ihm eine befjere Ausbildung zu verihaffen, als fie in Stolp zu 
haben war: er jollte ein wirklihe8 Gymnaſium befuhen. Die 
Wahl war Damals, wo zwiſchen Stettin und Danzig nur das 
Stargarder und das Neuftettiner Tagen, weit leichter als heute, 
wo diefelbe Strede deren acht zählt; fo wurde das Fürftl. Hed— 
wigfhe Gymnaſium zu Neuftettin als das nächſte gemählt, 
zumal der Vater dafelbft auf amtlichen Reifen ſchon mancherlei 
Bekanntſchaften angelnüpft hatte und vorausfichtlich öfter Gelegen- 
heit fand, den Sohn zu befuchen. Diefer verließ das Elternhaus 
mit fröhlihen Muthe, theil8 weil er überhaupt wieder Neues 
zu jehen hoffte, theils und mamentlih in Erwartung veicherer 
Nahrung für feinen Wifjenstrieb. Der Abgang von der Stolper 
Stadtſchule war ziemlich feierlich, fein Name ftand bei der öf— 
fentlihen Prüfung auf einer großen lorberumfchlungenen Ehren- 
tafel zu leſen, und aud mündliche Belobigungen fehlten 
nicht. In Neuftettin quartierte man ihn bei dem Glocken— 
gießer Schumader ein, wo gemwöhnlid mehrere Schüler eine 
Parterreftube zufammenbewohnten und Die Koft erhielten, ohne 
fonft durch ſtrenge Aufficht beläftigt zu werben. Am 3. Mat 
1813 wurde er vom Rector Lentz in das Album der Schule 
eingetragen und nah Secunda aufgenommen. 

Man ftelle fich freilich unter diefer Secunda wie unter dem 
ganzen Gymnaſium etwas anderes vor, als was man feit ver 
Umgeftaltung von 1816 in. Preußen (namentlicd, heutzutage) unter 
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jenen Namen begreift. Nach langen Jahren unglüdlichen Schwan 
fend war die Anftalt 1772 durh Bereinigung der Fürftlich 
Hedwigſchen Stiftung mit der ſtädtiſchen Schule gebilvet und 
neu organifiert worden, und hatte dann unter dem 1791 einge- 
tretenen ſchon erwähnten Rector Dav. Friedrich Lenk (geb. 1760, 
vorher Dirigent des Colberger Lyceums) ſich nicht nur durch 
Errichtung einer neuen Klafje erweitert, Jondern auch einen nad) 
damaligen Begriffen wefentlich verbefjerten Lehrplan erhalten, der 
nur leider noch vielfach auf das Fachſyſtem ftatt des jetzt alls 
gemein herſchenden Klaſſenſyſtems und auf eine Menge ver- 
widelter theils Combinationen theils Trennungen ſich gründete. 
Danach las die zweite lateiniſche Klaſſe in elf Stunden neben 
Ovid von Profaifern nur Gedikes Chreftsmathie und Lieberkühns 
lateiniſchen Robinſon (Ueberfegung des Campeſchen); das Grie- 
chi ſche begann erſt in Secunda in drei Wochenſtunden mit dem auch 
bier unvermeidlichen Gedike (yuyr) Tug xroa dgrıv eiye x. r. 1.) 
und der Hallifchen Grammatik; ebenfö das Franzöſiſche und vie 
ziemlich unfcheinbar auftretende Geometrie mit zwei Stunden, 
Doch finden fi) 1814 bereit Bröver, Scheller und Buttmann, 
Döring, Sintenid und Niemeyer in Gebrauh — eiu Beweis, 
daß man auch neueres fi) anzueignen fuchte. In den drei Keli- 
gionslectionen lag Dieterichs „Anweiſung zur Glüdjeligfeit” zu 
Grunde, in der vielleicht beſcheidener als Berftanvesübungen zu 
bezeichnenden Philoſophie Billaumes praftifhe Logil. Dabei 
war Unterprima zwar zeitweilig (fall® nicht ganz Prima leer war, 
was ab und zu femefterweife vorfam) mit Secunda combiniert, 
bafür aber diefe in drei Ordnungen gefpalten. Seit 1800 wurde 
planmäßig. eine oder die andre Stunde halb aufs Lateimijche 
halb aufs Franzöfifche verwendet, und ähnlich in andern Diſei— 
plinen. Berfegungen aus einer Klaſſe in vie andre fanden meift 
vierteljährlich ftatt, bisweilen auch mitten im Quartal. Es kam 
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aber dabei nicht bloß auf das Wiſſen an; 1797 beſchloß die 
Schulverwaltung, fremde Schüler möglichſt gleich bei ihrem 
Eintritte nach Tertia zu ſetzen, dagegen Schüler aus der Stadt 
in dieſe Klaſſe (aus“ Quarta) nur unter gewiſſen Bedingungen 
übergehen zu laſſen, die ſich namentlich auf Anſtändigkeit der 
äußern Erſcheinung bezogen — eine ſicher nicht wolthätig wir: 
fende Erimmerung an den AZuftand vor 1772. 

Bon den Lehrerftellen war häufig eine oder bie andre un— 
befetst und blieb e8 zu lange; zu der in Rede ftehenden Zeit 
fehlte gerade der Conrector, defjen Stelle proviforiich einem 
Kandidaten Schterenberg übertragen wurde, ebenio bald darauf das 
Subrectoramt einem Candidat Melcher — beide haben der An— 
ftalt wenig Gewinn gebradt. Neben diefen ftanden noch zwei 
unftubierte Elementarlehrer und der Previger Drews als Colla= 
borator. Dagegen war der eigentliche Beweger der Anftalt der 
fenrige, entſchiedene, in allen feinen Aemtern vaftlos thätige 
Inspector derfelben, der Superintendent I. Dan. Drews. Was 
ben Rector felbft betrifft, fo erfreute er fich während des größeren 
Theiles feiner Amtsführung des verdienten Beifalls feiner Vor: 
gejetten, denen er namentlich ſeit der 1802 durch den Minifter 
v. Maſſow perſönlich vollzogenen und ſehr günſtig ausgefallenen 
Revifion als praktiſch gewandter, thätiger und umfichtiger Schul- 
mann galt. Leider räumte er der von Anfang an bei ihm her= 
vortretenden Richtung auf Individualifierung des Unterrichts und 
Berüdfichtigung des augenblicklichen Bevürfniffes zu viel ein, und 
feste fich, dabei unmerklich der vis inertiae nachgebend, mit fich 
fteigernden Anfprüchen in Gegenfag, wodurch nothwendig — na= 
mentlih im legten Iahrzehnt feiner 30jährigen Amtsführung — 
ein mehr und mehr ſichtbares Ermatten eintrat, um fo verzeih- 
Yicher, als er faft durchgängig nur von 2— 3 ftudierten Lehrern 
unterftätt wurbe. Jene Wendung hatte unter den Stürmen der 
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Zeit bereit8 begonnen, als Rudolf Stier die Anftalt bezog. Im 
Jahre 1811 wüthete die Ruhr in der Stadt und beeinträdhtigte 
bie Regelmäßigfeit des Unterrichts nicht wenig, auch die ftarfen 
Durchmärſche nah Rußland ftörten begreiflih fehr; im April 
1812 mußte das Schulgebäude fogar geräumt werden, weil es 
zum Lazaret beftimmt worden war, und wurde erft im Juni 
zurüdgegeben. Der Rüdzug der Franzofen brachte Anfang 1813 
Nerven: und Lazaretfieber hervor. Bald darauf erfolgte ver 
Königliche Aufruf; fünf aus Prima, ſechs aus Secunda, felbft vier 
aus Tertia und Quarta folgten dem Rufe zu ven Waffen. Da 
verband man num bie drei nod übrigen Primaner mit den beften 
Secundanern zu einer jogenannten Borbereitungsprima, und ebenfo 
zehn Tertianer mit den übrigen Secundanern — was befonvers 
bei der oben angegebenen Vacanz des Lehrerd von Tertia ben 
Unterricht zu erleichtern ſchien, imfofern aber entſchieden ſchadete, 
als die gerade eintretenden proviſoriſchen Lehrer die vorgefundenen 
Zuftände als die normalen anfahen und Secundaner in Bezug 
auf die wiſſenſchaftlichen Anſprüche eben als Tertianer bes 
handelten. — 

Unter ſolchen Umſtänden trat Rudolf Stier in das Gym— 
naſium ein, und es ift begreiflich, daß ihm, der ſchon als zehn— 
jähriger Knabe den Horaz überſetzt hatte, der größtentheils für 
den damaligen Tertianerſtandpuncet zurechtgemachte Unterricht wenig 
Genuß brachte, zumal ſeit er von einem noch nicht geübten 
Candidaten ertheilt wurde. Einen wirklichen Freund wie ſeinen 
Hermann in Stolp ſuchte er vergebens unter den neuen Mit— 
ſchülern wie unter den Genoſſen ſeiner Stube; der letzteren waren 
drei, große und ſtarke Tertianer, die mit dem zarten, eigentlich 
noch im Kindesalter ſtehenden Zukömmling manchen nicht eben 
feinen Spaß trieben, um ſo ihren Aerger über ſeine oft genug 
hervortretende Geiſtesüberlegenheit zu compenſieren. Eine Haupt⸗ 
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volle fpielte- dabei der große Stubenkamin als eine Art Burg- 
verlies. Rudolf mußte ſich natürlich bald zurückgeſtoßen fühlen 
durch den ganzen unter den Oymnaftaften herſchenden Ton — 
auch abgeſehen von den vielen Ungeſetzlichkeiten, die er bald mit 
anſehen mußte, und ſehnte ſich ſchmerzlich nach dem Elternhauſe 
zurück. Das Schumacherſche Haus erſetzte ihm dasſelbe begreif⸗ 
licherweiſe nur unvollfonmen; es gewährte die Koſt, Freilich ohne 
auf bejondere Zu⸗ und Abneigungen bes Kleinen Stolper dieſelbe 
Rüdficht zu nehmen wie es die mütterliche Küche Daheim mol 
gethan hatte, vermuthlich auch nur in Gefammtportionen fir 
alle Penfionäre, wo denn der Süngfte durch ben Appetit der 
Größeren und Stärferen leicht Einbuße erleiden fonnte; im 
übrigen ließ man fie auf ihrer Stube, die zum Schaden ber 
häuslichen Arbeiten wol aud von den Pindern des Haufes 
häufig beſucht wurde, ihr Wefen treiben wie fie wollten. Leider 
waren bie Yerten damals gar Kurz bemeffen und konnten von 
den entfernteren nur zum geringften Theile zur Heimkehr ins 
Elternhaus benutzt werden; man hatte Oftern, Pfingften, Michaelis 
je 8 Tage, Weihnachten 10, im Zuli 14 Tage. Bon ven 
Pfingftferien wäre genau die Hälfte durch Hin= und Herreife 
von Stolp Draufgegangen. Als nun aber endlich ver erfehnte 
Tag der „großen Ferien“ angebroden war und plötzlich Vaters 
wolbelanntes Gefährt, von dem wolbekannten Freunde der Kinder 
des Hauſes — dem alten Kutſcher geführt, vor der Schumacher⸗ 
ſchen Wohnung hielt, um unſern Gymnaſiaſten zu den harrenden 
Eltern: heimzuholen: da bemächtigte ſich feiner eine ſolche freu⸗ 
dige Bewegung, ein ſolches Gefühl der hergeſtellten Vereinigung 
mit der Familie, als deren Vertreter ihm vorläuſig der Kutſcher 
erſchien, daß er in jubelnder Verwirrtheit ihm die Hand küßte, 
eh er ſich in den Wagen ſchwang. IE 
Der Aufenthalt bei den Eltern, Geſchwiſtern und Freunden 
R. Stier’8 Leben I. — —— 2 
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that. nun auch bald. das feine, über die Unannehmlichkeiten des 
Neuftettiner Lebens etwas zu tröſten und zu berußigen, zumal 
die Mutter mancheu Uebelſtänden abzubelfen hoffte. Sie-begleitete 
ihren Sohn (wie auch jpäter in der. Hegel) jekbft wieder in die 
Gymnaſialſtadt zurüd, ftattete. ihn mit Mundoprräthen in Reſerve 
ans und forgte durch gute Trinfgelder an die Dienftboten: für 
fortdauernde Bereitwilligfeit gegen die Wünſche des Penfionärs, 
Almählic wurde dieſer nun auch im Orte heimifcher, lernte 
beſſere Kameraden kennen, fand an der Umgegend Gefallen, un— 
terließ es namentlich nicht, den Zuſtizrath Brückner in dem be— 
nachbarten Galow am ſchönen Vilmſee von Zeit zu Zeit aufzu— 
ſuchen, wo ſein Vater auf Dienſtreiſen einzukehren pflegte, 
und — lernte eben nach Schülerart das Unbequeme leichter 
nehmen. | 

In der Klafie Hatte ev fi natürlich. den Lehrern bald 
gründlich) empfohlen, und jo trug man Michaelis 1814 fein Be— 
denken, ihn. neben dem auch nur erft funfzehnjährigen Ernſt 
Großheim nah Brima zu fegen — oder vielmehr dieſe Klaſſe 
aus beiden erft neu zu bilden. Rector Lentz fchreibt. darüber 
folgendermaßen (21. 7. 1817): „Durch den Abgang von 7 
Primanern zur Univerfität im Jahre 1812 und durch die Ge— 
nügung ded an die vaterländiihe Jugend ergangenen Aufrufs 
Sr. Maj. des Königs zur VBertheidigung des VBaterlandes wurde 
die erfte Klaſſe Johanni 1813 ganz aufgelöft,. und aus ven an— 
bern Klaſſen folgten jo viele dem hohen Rufe, daß Weihnachten 
nur 74 und unter diejen 26. auswärtige librig geblieben waren, 
Doch konnte aus dieſen Michaelis 1814 eine Prima, wenn gleidy 
nur aus 3 (27) Mitgliedern. beftehend, von Neuem errichtet 
werden, und die Anftalt trat wieder, aber freilich nur auf eine 
jehr kurze Zeit, in ihre vorherige Orbnnung.” 

In diefer Klaſſe endlih wurden die Zöglinge des Neu— 
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ftettiner Gymnaſiums mit Virgil und Horaz, Ciceros Reden und 
der „Geſchichte der alten Philofophie” nad Gedife (M. Tullü 
Ciceronis hist. phil. antiquae), mit Xenophon, Theophraft, He= 
rodot, Thucydides (nad) Gesnerd Chreftomathie), endlich mit 
Homers Ilias bekannt gemacht; und erhielten Anweiſungen über 
die verſchiedenen Arten des Iateinifchen Stils, während zum 
Lateinfprehen nie auch nur der Verſuch gemacht wurde. Fürs 
Lateiniſche mußten in Prima fieben, fürs Griechiſche vier wöchent⸗ 
liche Lectionen ausreichen, da 1 der Logik, 1 der Naturgefchichte, 
2 der Geſchichte, 2 der Geographie und Statiftil, 3 der Mathe— 
matif, 3 der Religion, 3 dem Franzöſiſchen, endlich 2 dem Deut- 
jchen, d. h. der Anleitung zu „anftänbiger und freimüthiger Action 
und Declamation,” gewidmet waren. Die Lectüre der Alten 
intereffierte num allerdings unfren eben eingetretnen Primaner 
ſehr, wie jedes ihm neuerſchloſſene Gebiet; er war bald heimisch 
darin, und waren ihn die Herameter feit gerammer Zeit aus 
Ovid geläufig, jo liebte er ed nun, den Homer mündlich um 
jelben Bersmaße ex tempore zu überjegen. Aber es fehlte aud) 
nicht an Belchränfungen und Hemmniffen ferner Lernluft. Der 
Unterriht in eimer auf zwei Schüler beſchränkten Klafje "wirft 
nicht leicht ermuthigend auf ven Lehrer, da man ftatt des ge: 
wünschten vollen Auditoriums jih in eine Privatftunde verſetzt 
glaubt. Dieß trat au beim Rector Lenk hervor, welcher 
übrigens tarin die Erlaubnis für ſich fand, die Zuhörerzahl nad) 
Umftänden durch Hinzunahme feiner allerdings gewandten , felbft 
nicht ungelehrten Tochter zu vermehren. Dazu famen mande 
Eigenheiten des Lehrers und die, wie bereit8 angedeutet, durch 
Die Zeitereigniffe theilweiſe erklärte Abnahme feiner Geiftesenergie. 
Rector Lenz liebte grammatiſche Gründlichkeit: in Einer Homer= 
ftunde follen bisweilen nur zwei Verfe überfegt worden fein, weil 
grundfäglich jedesmal alle Regeln, auf welche zurüdzugreifen 
2* 
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irgend Anlaß war, repetiert wurden; natürlich konnte fo em 
Geſammteindruck der Dichtung nicht gewonnen werden. In der 
Geographie blieb er auch 1815 noch (vielleicht noch über ben 
Tag von Waterloo hinaus) dabei, Deutſchlands Eintheilung nad 
ben brei Gruppen Oeſterreichs (ohne Tirol), Preußens (bis zur 
Elbe weitlih) und ded Rheinbundes vorzutragen; es war num 
gar zu unbequem, die durch den Krieg von 1813 und 14 her: 
beigeführten in Paris und Wien vielleicht nur vorläufig geficherten 
Aenderungen der Karte Europa’s ſich einzulernen und in ben 
Schulunterricht aufzunehmen, während andererſeits e8 früher be 
quemer geweſen war, für das deutfche Reid von 1802 mit feinen 
anderthalbhundert Staaten die Napoleonifche Umgeftaftung desfelben 
einzutaufchen. 

Sp war Rudolf denn aud hier in Neuftettin wieder viel- 
fah auf eigene Thätigfeit ohne recht genügende Leitung ange= 
wiefen, und übte fie reichlich in den Mußeftunden, von denen er 
nod) einen Theil zu Privatunterricht benugte — wie er dem u. 
A. einen jungen Schreiber auf Amt Galow durch Nachhülfe im 
Lateiniſchen für den Eintritt in Tertia befähigte. Derfelbe ſtu— 
dierte' fpäter Jura und ift feiner Zeit in höhere Aemter vorge— 
rüdt. Rudolf Mitſchüler empfanden, namentlich feit er in Prima 
faß, feine geiftige Ueberlegenheit und hatten großentheild Grund, 
feine ihrerfeit8 wolverbienten Sarfasmen zu fürdten. Sein 
Wunder, wenn der durch Geift und Wiffen bei großer Jugend 
jo hervorragende, äuferlih an dem blühenden Geſicht, der golb- 
geftreiften Marinemütze und der blauen Liteffa Leicht zu erfen- 
nende Sohn des Steuerrathö in der ganzer Stadt wol befannt und 
auch auf benachbarten Gütern gern gefehen war — ganz bejon= 
ders eben immer in Galow, wo im Sommer wenigften® bie 
benachbarten Wiefen und Waldpartien jo ſchöne Räume zu Ges 
ſellſchaftsſpielen junger Leute boten. 
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Dreiviertel Jahre gehörte er der Prima an, als fein ein» 
ziger Mlaffengenoffe, welcher Mebicin ftubieren wollte, durch den 
erneuten Aufruf zu den Fahnen ſich veranlaßt fand, die Gelegen- 
beit warzunehmen und ſich fofort zur Königl. Pepiniere zn mel— 
den. Obgleich es ſonſt nicht Sitte iſt, eine Klaſſe dur Weg—⸗ 
ſchicken der fähigften Schiller ohne ein Vergehen ſeitens berfelben 
tot zu maden: hielt man es damals in Neuftettin doch für 
unthunlic, den Unterricht mit einem einzigen Primaner fortzufegen, 
zumal einem foldhen, der das Meifte von fich ſelbſt lernte und 
nicht allzufelten durch fühne Fragen oder gar durch Mehrwifien 
den Lehrer in Berlegenheit feste. Kurz, Rudolf Stier erhielt 
vom Rector den amtlihen Rath, fi nad einem andern Gym— 
nafium umzufehen. Begreiffichermeife wäre das feinem Vater 
damals ſchwer genug gefallen; derſelbe beſchloß daher, vermuth⸗ 
lich nad) nochmaliger Rückſprache mit dem Rector, feinen Sohn 
ſchon jett ebenfall® die Univerfität beziehen zu laflen. 

Hierzu war feit 1812 eine befondre Maturitätsprüfung er— 
forberlich, welche entweder vor den Lehrern des Gymnaſiums, 
wenn man ein ſolches befucht hatte, oder wenn man privatint 
vorbereitet worben war, vor der (gemijchten) akademiſchen Prüs 
fungscommiffion abzulegen war. Indeß jene Zeit war einer 
firengen Durchführung der neuen oder doch neueingeſchärften Be— 
ftimmung nicht günftig, zumal da von den Commiffionen die auf 
höheren Befehl allen aus dem Kriege zurüdfehrenden Gymnafiaften 
gewährte nachfichtige Beurtheilung des Kenntnisftandes zum Theil 
noch weiter ausgedehnt wurde. Stier wünſchte num jeinerfeitd, 
wie es in der Ordnung war, fofort in Neuftettin die Abiturien— 
tenprüfung zu beftehen; allein jei e8 daß man durch Reiferklä— 
rung eines breiierteljährigen Primaners ein üble8 praecedens 
zu ſchaffen fürchtete, oder daß man um eines einzelnen willen 
fein Examen anftellen. mochte — kurz, man rieth ihm, fi noch 
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ein Vierteljahr in Stolp privatim vorzubereiten und dann in Berlin 
prüfen zu laſſen. Mit einem kurzen ziemlich nichtsſagenden 
Abgangszeugniſſe ausgerüſtet kehrte er dann ins Elternhaus zu⸗ 
rück, im Großen und Ganzen wenig befriedigt von dieſem Schluſſe 
feiner mit fo großen Erwartungen begonnenen Gymnaſiallaufbahn. 
Auch der Leſer wird es für die Folge fefthalten müffen, eine wie 
mangelhafte philologifche Borbildung Stier im Bergleih mit 
andern Theologen zur Univerfität gebracht hat, auf welcher er 
bann (mie, wir fehen werden) geneigt mar, alle andern Lücken 
eher auszufüllen als grade dieſe. Leider follte auch feinem Eifer, 
die Univerfität zu beziehen, durch ein äußeres Hemmnis vor der 
Hand noch ein Zaum amgelegt werben; ſchon war Abſchied ge— 
nommen‘, und mit der Poft bereits die Mittagsftation des erften 
Reifetages erreicht: da widerfährt ihm beim- Effen im Pofthaufe 
das Misgeſchick, daß er das Meſſer fallen läßt, raſch danach 
greift, um es noch im Fallen zu erhaſchen, und es ſich dabei tief in 
die Handfläche ſtößt. Natürlich mußte umgekehrt und die Wunde 
erſt in Stolp einigermaßen geheilt werden, bis Stier dann im 
October die Reiſe zum zweiten Male antreten konnte. Die 
Maturitätsprüfung, unſern heutigen faſt nur dem Namen nach zu 
vergleichen, obwol ſeit dem 12. October 1812 verſchärft, wurde 
beſtanden — inſofern mit Ehre, als er bei den ſogenannten Clauſur⸗ 
Arbeiten ohne alle Hülfsmittel arbeitete, während alle andern 
Eraminanden vie Taſchen ſich damit nicht umfonft vollgepfropft 
hatten; doch wurde auch ihm von dem Borfigenden, Confiftortals 
rath Nolte, nur die zweite der brei bamals üblichen Nırme 
nern zuerfannt — die übrigen Eraminatoven waren Böckh, Erman, 
Snethlage und Bernhardi. Es iſt, wie wir jehen werben, zeit: 
lebens das einzige Eramen geblieben, das ihm abgenonmen wor- 
den ift. Am 24. Detober des Jahres wurde er denn endlich 
(vir juvenis praenobilissimus Ewaldus Rudolphus Stier 
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Polonus heißt es im der Matrilel) als Student der Rechte unter 
Eichhorns Decanat von Schleiermacher als Rector immatri⸗ 
culiert. en 


dZweites Kapitel. 


Die erften Mniverfitätsjahre in Berlin, Michaelis 
. 1815 bis Oftern 1818. | 


Man vergegeniwärtige fi) hier einen Augenblid die dama— 
Yigen Berhältniffe- ver -feit 1807 allmählich vervollſtändigten, 
1810 förmlich begrimdeten und raſch auf Koſten Frankfurts fowie 
andrer benachbarten Colleginnen herangemachfenen Univerfität. 
Sie genoß in ganz befonderem Grade: die Gunft des Königs 
und feiner damaligen Miniſter, und Hatte ohnehin ven großen 
Bortheil, fi an Die Längft in Berlin beftandene Alademie der 
Wiffenfhaften anlehnen zu können. Alle Fächer waren mit 
Lehrern von- anerfannter Tüchtigfeit und größtentheild noch 
jugendlicher Rüſtigkeit befegt. Im der theologifhen Yacultät 
ftand Schleiermacher voran, damals zugleich (reformierter) Pre: 
diger an ber Dreifaltigkeitslirche und im Unterrichtöminifterium 
als Departeınentsrath thätig, auch als afademifcher Lehrer ſchon 
in Halle. vorher bewährt und fat durch das ganze proteftantifche 
Deulſchland bereits befannt. Neben ihm, dem noch nicht funfzig- 
jährigen, wirkten ‘als jüngere Genoffen Dewette, Marheineke und 
als der letzthinzugelommene Neander. Die Juriftifche erfreute 
fich eines Schmalg (Scharnhorfts Schwager), Savigny, Eihhorn, 
Biener, Göſchen; die Mediciner eines Rudolphi, Hufelandr 
Gräfe, Keil, Froriep; die philoſophiſche Facultät hatte einen 
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Wolf, Belter, Lichtenſtein, Weiß, Ruhs, Solger, Böckh — bis 
por kurzem noch einen Fichte, aufzuweiſen. 

Die Profeſſoren hielten, zum Theil trotz mannigfacher Neben- 
ämter, fleigig Vorlefungen, einige wie Schleiermaher 16 — 18 
Stunden wöchentlich; aber auch neben diefen wurden dem vor 
Gründung der eigentlichen Univerfität beftandenen Brauche gemäß, 
noch vielfach öffentliche Vorträge für ein gebilbetes oder Bildung 
fuchendes Publikum gehalten und zahlreich beſucht. 

Was die Studenten betrifft, fo. hatten zwar anfangs bie 
vor andern Univerfitäten nad; Berlin überfiedelnden ihren Brauch 
und Ton mit allen Eigenheiten herüber zu verpflangen verſucht; 
es war ‚ihnen das aber nur zum Theil geglüdt. Die fchroffe 
Abſchließung der Landsmannſchaften gegen einander wie gegen 
andre, der Terrorismus derjelben über alle nicht ihnen ange— 
hörende, war nicht durchgedrungen; nicht bloß weil die Haupt- 
ftabt. mit ihrem zahlxeichen Beamten= und. Handelsſtande, neben 
dem fi der alademiſche Bürger unmöglich wie in den Heinen 
von der Univerfität lebenden und zehrenden Städten geltend 
machen fonnte, von vornherein einen andern Charakter des Bur: 
ſchenlebens verlangte, fondern namentlich weil Berlin in jenen 
Zeitläuften halb insgeheim halb öffentlich der Herb ber evelften 
und eifrigften Beftrebungen für Befreiung des Vaterlandes von 
franzöſiſcher Knechtſchaft geworden war, Hier hatte Fichte feine 
„Reden am die deutſche Nation“ gehalten, bier war zwei Jahre 
fpäter Fr. Ludw. Jahn mit der Handſchrift feines „deutſchen 
Volksthums“ eingewandert, zunächſt um die feftlihe Rücklehr des 
ſchwergeprüften Königspaares am 23. Dechr. 1809 mitanzufehen, 
von welcher die Baterlandsfreunde ſchon mehr hofften, als bie 
nod) jo trübe Zeit zu geftatten ſchien. Bald darauf erſchien jenes 
merkwürdige Buch gebrudt, trog mander abenteuerlichen Ideen 
und troß der zahlreichen Cenfurlüden immer nad durch jeine 
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urkräftige Sprache wie durch den Fellenfinn der Hoffnungen für 
das: Vaterland von dem gewaltigften Einfluffe auf die bamalige 
Stimmung des Volkes. Aber Jahn war nicht der Mann, nur 
von der. Stubierftube aus als Gelehrter zu wirken; feine eigenfte 
Aufgabe war. der lebendige Umgang mit der Jugend. Er Hatte 
nicht gar lange nad, feiner Ankunft in Berlin an der peftalozzi= 
ſchen Lehranftalt Plamanns (wo auch Friefen und W. Haruiſch 
unterrichteten) eine Lehrerftelle erhalten, deren Kreis ihm freilich 
bald. zur beſchränkt erſchien; auch ambre Gründe kamen hinzu, daß 
er noch in jenem Jahre 1810 das von Bieth und Gutsmurhs 
kurz zuvor neubelebte Turnen in Berlin auf feine Weiſe ein- 
führte und zu eimer großartigen Erziehung der männlihen Ju— 
gend für bie Befreiung des Vaterlandes erweiterte. 

Im Frühjahr 1811 Hatte er den erften Turnplat Preußens 
in der Hafenhaide eröffnet, und von da ab (ftatt ber bisherigen 
ungeregelten Spaziergänge mit ſoviel Knaben als fi ihm grade 
anſchließen wollten) vegelmäßige Leibesübungen mit einer. be= 
fimmten Schaar von Knaben und Yünglingen, beſonders Stu— 
benten, öffentlich, vor Sedermannd Augen zu treiben begonnen — 
dabei aufs thatfräftigfte unterftügt von Frieſen Harniſch und €. 
Eiſelen. Uber diefe Uebungen follten ihm zugleich. dazu dienen, 
feinen Plan zur Erneuerung des Deutſchen Volkes von Grund 
ans durchzuführen. Die Heine um ihn verfammelte Turngemeinde 
jollte zugleich den Kern der neuen Jugend bilden, von deren 
ſelbſtändiger, vollfommen neugearteter Erziehung auch Fichte das 
Heil des Vaterlandes erwartete, indem er die Alten preisgab. _ 
Darum bemühte fih Jahn, Beratung aller welchen d. i. ins— 
befondere franzöfiihen Unfitte und. Sprahe einzuprägen, zu 
Mäßigfeit und Gittenreinheit, zu Willens⸗ und Leibesftärfe, zu 
echtdeutſchem Sinne und veindentfcher Rede mit allem Ernſte — 
ja wol aud mit jcharfer Derbheit heranzubilden und. fo ‚einen 
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Stamm des deutſchen Volksheeres zu gewinnen, der jederzeit bereit 
wäre, auf Königsruf ben: Kampf gegen den Erbfeind und- feine 
Schergen aufzunehmen. 

Die heißerſehnte Zeit war — eher, als manche es 
vermuthet hatten. Das Frühjahr. 1813 hatte Jahns Turner 
ſämmtlich, und in und mit ihnen den größten Theil der Berliner 
Studierenden, ins Feld gerufen und die Lehrſäle der eben erſt 
erblüheten Hochſchule verödet. Das war jene frequentissimarum 
scholarum fausta infrequentia. Erſt im Sommer 1814 waren 
die ausgezogenen jungen Gtreiter allmählich wieder zu ihren 
Studien zurüdgefehrt, manche als Officiere, nicht wenige mit dem 
eifernen Kreuze geſchmückt. Am 9. Februar 1815 war das Feft 
der Erinnerung an diefe kriegeriſche Erhebung der Studenten von 
der Untverfität. feierlich begangen worden — da hatte am 7. April 
Friedrich Wilhelm III. fie noch einmal zu. den. Waffen rufen 
müſſen. Wber fo bald auch Napoleons Stern für immer er- 
bleichte — die verbündeten Fürften durften ihre Heere nicht ſo— 
fort wieder entlaffen, umd wie im Sabre 1813, fo war auch zu 
Michaelis 1815 die Immatriculation ‘zu Berlin eine ſehr fpär- 
fie. Im ganzen’ nur 126. — meift Nichtpreußen — fanden 
fich. dazu ein, während es früher ſchon die doppelte Zahl erreicht 
hatte, nur 17 Philoſophen, 12 Theologen, 53 Yuriften. 

Se mehr aber der fiegreichen Kämpfer zurüdfehrten, deſto 
bentficher trat die völlige Ummanblung bes afademifhen 
Geiſtes zu Tage, die ich nicht anſtehe mit. Worten eines: bes 
rühmten Zeitgenoffen hier kurz zu malen. Der Ernſt des Lebens 
und des Todes war ihmen .entgegengetreten und hatte fie er- 
griffen; veineven Gedanken und Grundſatzen war bie frühere afa= 
bemifche ſtumpfe Sittenlofigfeit gewichen, edle und fräftige vater 
Yändifche Lieder fingen an, vie früheren erbärmlichen Studenten: 
Fieber zu werbrängen. Die erwachte und im Kriege etftarkte 
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Vaterlandsliebe jener Freiwilligen ſehnte ſich nach Einheit und 
Einigfeit Deutſchlands. Die einander anfeindenden Landsmann⸗ 
Ihaften erfchtenen num vollends verwerflic ‚ala Feinde jener er- 
ftrebten Einheit. Mit der Baterlandsliehe ermachte zugleich die 
Ehrfurcht gegen das Chriſtenthum; ein wenn auch noch unklares, 
unentwideltes Gefühl, daß Deutſchland ohne Chriftenthum ver⸗ 
nichtet und verloren iſt. War doch „Mit Gott für König und 
Baterland“ der Wahlfpruh im Kriege. Es mar nicht zu ver— 
wundern, wenn Yünglinge, die männlich für das Vaterland ge- 
fochten, nad dem Kriege Gedanken hatten, wie das befreite, ge 
weiht durch das Märtererblut der in den Schlachten gefallenen, 
nun gereinigt umd ernenert hervorgehen ſolle; auch das war 
nicht zu vermindern, Daß die in jugendlichen Kreiſen gepflogenen 
Berathungen und Erörterungen öfter etwas heifblütig und unge— 
duldig erfchtenen. Hatte doch der Wiener Congreß und fein Ge— 
bahren bereit® angefangen, auch bei den befonnenften Männern 
gerechte Mistrauen zu wecken, ob die Ernte der blutigen Saat 
auch nur annähernd entfprechen werde. In Berlin insbefondre 
war bereit8 ein Same des Argmohnd und der Zwietracht 
geftreut worden, der fpäter fo arge Früchte tragen ſollte. Im 
demſelben Monat Auguft des Jahres 1815, in welchem ber 
akademiſche Rector Solger als. Feftrenner des Königlichen 
Geburtstages den Hoffnungen und Wünſchen für eine das Her: 
ſcherhaus mit dem Volke für immer in männlicher Freundichaft 
verbindende Reichöverfaffung einen warten Ausdruck verlieh, war 
ein andrer hervorragender Docent der: Hochſchule, der’ oben 'er- 
wähnte, den Idealen jener Zeit wenig zugänglide Juriſt 
Schmaltz, unbedacht genug gewefen, in einer fleinen Schrift, 
die aber Auffehen erregen follte und (hinreichend) erregte, brin= 
gend zu warnen vor politifhen Vereinen und „fluchwürdigen 
Berbindungen, welche Zwecke in Innern ohne des Könige Willen 
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durchſetzen wollten, vor deren pöbelhaften Schmähungen und ihren 
Declamationen über eine Vereinigung des ganzen Deutſchlands 
in einem Repräſentativſyſtem“ u. ſ. f. Sp offenkundig auch vor 
aller Welt die literariſche und moraliſche Niederlage war, welche 
der genannten Schrift und ihrem Verfaſſer alsbald wurde: ſo 
blieb doch namentlich an höchſter Stelle ein böſer Same bes 
Mistrauens zurück, welcher viel, unendlich viel Edles von vorn= 
herein gehemmt hat. 

All das wogte damals in der Berliner Univerſitäts— 
welt auf und ab, und allerdings nicht in ihr nur, ſondern mehr 
oder minder in all den Kreiſen, welche durch Anlage und Beruf, 
durch Männer von hervorragend geiſtiger Bedeutung oder durch 
die lebendige Theilnahme an dem kaum beendeten Kampfe in 
ähnlicher Weile erregt waren. Aber wir dürfen freilich auch 
nicht vergefien, daß fehr ausgedehnte Kreife, namentlich die ei= 
gentlihe Sphäre der altpreußifchen Benmten, verhältnismäßig 
wenig von jenem Wehen eines neuen Geiftes empfanden, vielmehr 
noch vorherſchend im alten Gleiſe fich zu bewegen fortfuhren und 
an der allgemeinen geiftigen Erhebung des Bolfes mehr nur einen 
äußeren, fozufagen mechaniſchen Antheil nahmen. 

Damals alfo trat der funfzehnjährige Rubolf Stier in die 
Berliner Stubentenwelt ein. Leider fließen die Duellen über 
jene erften Jahre fo überaus fpärlich, daß wir uns faft nur mit 
Hülfe der Phantafie ein Bild von feinem damaligen Treiben ent= 
werfen Können. Bon feinen Eltern treulih an die Berliner Vers 
wandten empfohlen, namentlih an ben Kriegsrath Stier, deſſen 
ältefter Sohn Guſtav damals aber erft etwa 8 Jahre zählte, 
fand er in diefem Kreiſe, wo noch mande andre Verwandten 
verkehrten, die freundlichfte Aufnahme und (fo weit er fie leiden 
mochte) Anleitung, namentlih an der Tante eine mütterlic für 
ihn beforgte Freundin. Bald nahm er auf längere Zeit feine 


= 


Wohnung in einem beſcheidenen Dachftübchen des Haufe® Mark: 
grafenſtraße 9, Das gewiffermaßen als Stammhaus des dortigen 
Familienzweiges gelten darf; außerdem war er während der ganzen 
Berliner Zeit an mehreren Wochentagen regelmäfiger Mittags- 
gaft des Haufed und brachte natürlich auch manden Abend 
daſelbſt zu. Bot ſchon der Verkehr mit diefer Familie, 
deren Töchter Jeben heranwuchſen vielfahe Unterhaltung: fo 
fehlte e8 auch im weiteren nicht an Zerftreuung, da der genannte 
Onkel die Gefelligfeit ſehr Tiebte und feinen munteren Neffen auf 
alle Weife in die Freuden der Hauptſtadt einzuführen fich be— 
mühte. In der That ſchien diefer an all dem Treiben, den zahl- 
reichen Bällen, Geſellſchaften u. f. w. nicht wenig Gefallen zu 
finden, wie er andrerſeits auch überall gern gejehen wurbe, 
Wahrhaft geiftesbildenden Verkehr, wenigſtens nad der wiffen- 
ſchaftlichen Seite, fand er Hier freilich nicht allzuviel, do nahm 
fi u. a. der Kriegsratö K. Müchler, damals als Dichter nicht 
unbefannt und kurze Zeit jpäter Mitherausgeber bes „reis 
müthigen für Deutjchland“, des talentvollen jungen Mannes an, 
ließ fich feine poetifchen Verſuche zeigen und beſprach fie mit ihm, 
verlangte und erhielt auch fpäter von ihm Beiträge für feine 
Zeitſchrift. Welch reiche Geiftesnahrung bot ſich aber auch fonft 
in der Hauptftabt dem Yünglinge aus der Provinz, der bis 
dahin faft von der ganzen neueren Poefie weder unſers eignen 
Volks noch der andern modernen Literaturen etwas ordentliches 
zu ſehen befommen hatte, nun aber mit außerordentlichem Eifer 
alles deſſen, was irgend auf dieſen Gebieten bedeutend war, fich 
zu bemädtigen ſuchte. Bor allem zogen Jean Paul um 
Tied an; mit dem letzteren, deſſen Phantafus. Damals grade 
erſchien, wurde er gelegentlich auch perſönlich bekannt. Diefer 
war es mol auch, der ihn auf Shakeſpere hinwies. Mit. der 
größten Energie trieb er alsbald, mit Benugung der früher in 
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Stolp von Schiffscapitänen erlernten Brocken, das Engliſche le— 
diglich zu dem Zwecke, jenen großen Briten zu leſen, und war 
bald heimiſch darin. 

Was die Vorleſungen betrifft, die er beſuchte, ſo be— 
Ihränfte er ſich natürlich nicht auf die meiſt trocknen der juriſti— 
ſchen Facultät, obwol er auch dieſen ein Intereſſe abzugewinnen 
wußte; namentlich machten Savignys Vorträge auf ihn Eindrücke. 
Aber im Ganzen liebte er es in den beiden erſten Semeſtern, 
überall zu hören, wo er ſich grade durch die Perſon des Lehrers 
oder den Gegenſtand angezogen fühlte und ſich geiſtigen Gewinn 
verſprach, zum Theil auch nur, um eben ein ihm bisher völlig 
unbekanntes Gebiet einigermaßen kennen zu lernen. Er hoſpitierte 
mit demſelben Eifer eine Zeitlang in einer Vorleſung über 
Feſtungsbau, über Erperimentalphyfit u. dergl., wie er ſonſt über 
tiefere philofophiiche Probleme bet Solger hörte. An diefen 
Schloß er fi nämlich jehr bald und noch zu einer Zeit an, wo 
derfelbe nur wenige Zuhörer zählte, ja, wo man dieſe ziemlich 
allgemein mit zweifelhaften Seitenbliden anzujehen und zu den - 
Schmwärmern zu rechnen pflegte. Da Stier zudem dem richtigen 
Weg wählte, ihm perfönlih nahe zu treten und auf Spaziergäns 
gen u. dergl. das in den öffentlichen Collegien gehörte zu er= 
gänzen und zu erweitern fuchte: fo hatte er viel Gewinn von 
‚ihm und konnte fpäter zugleich mit gutem Gewifjen eine Anzahl 
Freunde auf Solger als den einzigen Bhilofophen hinweiſen, der 
den rechten Weg gehe; in der That waren feine VBorlefungen zwei 
drei Jahre fpäter ungleich mehr, ja ſogar ſehr zahlreich beſucht. 
Schon um diefes Einfluffes willen, ven Solger auf Stiers erfte 
Bildung gehabt hat, müffen wir hier nod ein Paar Worte über 
ihn Hinzufügen. Er war 1811 von Frankfurt aus nad Berlin 
berufen worden, um an ihm eim geeignete® Gegengewicht 
gegen Fichte zu haben; ftreng genommen fein ‚Naturphilojoph, 
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obwol mit: Schelling verwandt und ſehr geeignet, in deſſen Rich— 
tung einzuführen; vor allem aber fand die geoffenbarte Religion, 
Die Kunſt und insbefondere die Poefie, volle Berüdfichtigung bei 
ihm. Seine Bemühungen für Uebertragung und Erklärung ver 
altgriehifchen Dramen find befannt, weniger (viel weniger als 
er: jollte) fein 1815- eben erſchienener „Erwin, Gejpräd über 
das Schöne und die Kunſt.“ Was fi aus diefem dem Leſer 
ergibt, mußte natürlich; dem Schiller, der ihm im perjönlichem 
Umgange nahetrat, noch viel deutlicher werden: feine ungemeine 
Belefenheit in den Alten: wie in den romanischen Literaturen und 
im Englischen, feine Klarheit neben diefer Bielfeitigfeit, dad Map 
im Urtheil und die Gefchielichkeit im Verſtehen der Meinungen 
anderer. Ludwig Tief, mit ‚dem Solger befanntlich fehr be= 
freundet war und feine Gevanfen gern austaujchte, jagt über ihn: 

„Seine Freundlichkeit war herzgewinnend. Nur wenigen Men- 
hen mar dieſer Zauber ber Sprade verliehen. Auch dem Uns 
eingeweihten ſprach er Mar und faßlich über ſchwierige Gegen- 
fände. — Wie jehr er gläubiger Chrift war, zeigt jedes Wort 
feiner Schriften. — Als Gatte, Vater, Freund, Lehrer und Staats- 
bürger wird man jeinen "Namen immer als Borbild zur -Nad- 
abmung nennen und preilen können. — Ob ibn viele, ſeit es 
Philoſophen gibt, an Tiefe oder Bielfeitigkeit erreicht, oder gar 
übertroffen haben, wie er ſich zur Mitwelt und Nachwelt ver- 
bielt, wa8 er gefördert und angeregt, wie umentbehrlih er gewor— 
ben, mögen die Ebeln ber Nachwelt eutſcheiden.“ 

Es ift nach all dem,. was hier ein Freund über den ver— 
ewigten ſegte, aud wenn es eben ein Freund fagte, wol er= 
klärlich, daß er die Jugend in ſolchem Maße anzog, wie er eben 
auch Audolf Stier anzog; vielleicht ift e8 fein großer Irrthum, 
ihn mit Emil von Schaden in Erlangen zu vergleichen, der auf 
uns jüngere einen fo bedeutenden Eindruck gemacht hat. 


Ob Stier gleih anfangs nähere. Freunde unter jenen 
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Eommilitonen fand, und welde dieß waren, ift unbelannt. Es 
war wol mehr äußere Belanntichaft, welche ihn mit einigen Poms 
mern verband und beinahe veranlaßt hätte, in die Landsmann: 
ſchaft Pomerania einzutreten, welder diefe angehörten und für 
die fie ihn Schon To ziemlich zu gewinnen gewußt hatten. Der 
nächſte Grund, der ihn noch abhielt, war die Verpflichtung zum 
täglichen Beſuche des Fechtbodens; diefe Ausbildung des Körpers 
fchien ihm mit Recht zu einfeitig; zubem Hatte er das Gefühl, 
daß er bei feiner äuferft zarten und ſchmächtigen, ja wie es 
ſchien ſchwächlichen Leibesbejchaffenheit (nach feiner Angabe ift er 
während der beiden erften Stubentenjahre noch beinahe um an— 
derthalb Kopf gewachſen) im echten auf jeden Fall ven kürzeren 
ziehen, auch die Uebungen gar nicht aushalten würde. 

Aber eben weil er diefen Mangel Iebhaft empfand, fühlte 
er fi) bald verpflichtet, das ihm mögliche zu verfuhen, um 
feinen Körper abzuhärten und zur Ertragung aller Strapazen 
zu befähigen. Vermuthlich wurde er fehr bald von andern 
Freunden auf Jahn und deſſen Beitrebungen aufmerkjam 
gemacht, doc ift Faum anzunehmen, daß er ihm früher als im 
Sommer 1816 nahetrat; die Kreife, in denen er ſich vorzugsweiſe 
bewegte, mochten ihn eher mit Mistrauen gegen jenen feltfamen Mann 
erfüllen. Da erſchien deffen Turnbuch unter dem Titel „Die 
deutſche Turnkunſt zur Errichtung der Turnpläge, dargeftellt von 
9. und Eifelen,” und ungefähr gleichzeitig damit H. Marhei— 
nefes „Geſchichte der teutfhen Reformation,” welches Werk 
befanntlih damals befonderd durch die Bemühungen des Ver: 
faſſers, möglichft in der Sprache der Quellen und namentlich in 
Luthers eigner Sprache zu reden, auffiel. Auch auf Rudolf 
Stier machte es emen gewaltigen Eindruck, umfomehr als 
derfelbe ſich bis dahin fehr wenig um Specialia ber Kirchenge— 
ſchichte, ja um diefe Überhaupt gefümmert haben mochte. Ob die 
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am 18. Yint 'd. J., dem Jahrestage der Schlacht bei Belle— 
Alliance ſtattgehabte Gründung der Jenaiſchen Burſchenſchaft, ſo 
freudig ſie auch in Jahns Kreiſen aufgenommen werden mochte, 
in den Kreiſen, in denen Stier ſich noch bewegte, ſofort die rechte 
Würdigung erfuhr, iſt mol zweifelhaft; ſicher aber bildete dieß 
Ereignis häufig den Gegenſtand ernſten Redeſtreits und gewann 
allmählich auch in ſeinen Augen große Bedeutung. Das was 
jetzt in ihm vorging, zum Austrag zu bringen, diente eine zu— 
nächſt von der Familie gegebene Veranlaſſung. Seine Eltern 
waren mit einem Theile derfelben zum Beſuche nad Frauſtadt 
gereift, um bei dem ehrwürdigen, auch von Rudolf jo auferor- 
dentlich geſchätzten Großvater Langner ein Familienfeſt zu feiern. 
Der Berliner Student war dazu nicht eingeladen worden, mol 
um die Koſten zu ſparen, hatte auch feinerfeits fein Reiſegeld, 
um die theure Boftreife zu bezahlen. Aber die Sehnfucht dabei 
zu fein würde in thin immer mächtiger, je näher der ihm be- 
fannte Termin herankam; mit geringer Baarſchaft machte er 
fih plöglih zu Fuße auf, und gelangte in der That nach einem 
"Riefenmariche, deffen Folgen dann m Yängere Zeit gefchwollenen 
"Füßen ſich offenbarten, obwol in ſpäter Dunfelheit, wo den des 
"Weges unkundigen der runde weiße Turm der Stadt lange 
geäfft hatte, noch rechtzeitig in Frauſtadt an. Hier traten ihm, 
"der unterdeß fomaricherlet erlebt und beobachtet und auch über 
ſich ſelbſt nachgedacht Hatte, der alte würdige, Damals bereits 
Esjahrige Vater feiner Mutter *), fowie der als deffen Diakonus 
Aenvaſcunu Segn wirlende Oheim en Karl Gerlach 


Oben im cinenge des Capitel⸗ Bereits — Er wurde 
im Jahre) darauf ‚zum, Generalfuperintepdenten ‚der Provinz Pojen er⸗ 
nannt und ſtarh als ſolcher 1821, nachdem er 41 Jahre in Frauſtadt 
als Prediger. gewirkt, hatte. dal, auch ben weiter ‚uhten mitgetpeiffen 
“Brief Rubolfe Ans Fraufiabt. 
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in einem jo tbealen Lichte entgegen, daß fich mehr und mehr 
ber Entihluß in ihm befeftigte, mit Aufgebung des Rechtsſtudiums 
Theologe zu werden wie jene.. Schon jeit einiger Zeit hatte 
ihm das negative Ergebnis feftgeftanden, daß er fich mit ber 
Jurisprudenz niemals recht befreunden werde; aber er konnte fich 
natürlich nicht entjchließen, feinem Vater die beſtimmte Abſicht 
der Aenderung des Studiums, auszufpredhen, jo lange er feine 
andere Facultät zu nennen wußte, in die er ftatt deren eintreten 
möchte. Daß er: jest die theologiſche wählte, bewirkten allerdings 
nicht ausichlieglich jene leuchtenden Vorbilder feiner Verwandten, 
ſondern es wirkten noch einige andere — fo weit fie überhaupt 
nachweisbar find, oben. angebeutete — Momente mit. Aber 
ein tiefered Bebürfnis, ein völliges Verſtändnis deſſen was bie 
Theologie ſei und wolle, war es nicht, was ihn damals dazu 
trieb — vielmehr, wie wir jegt im Rückblick auf den Lebensgang 
dieſes eifrigen Arbeiters um Weinberge Gottes fagen müfjen, ein 
dumfler, ihm felbft faum recht bewußter Bug, aber. um jo un= 
zweifelhafter ein Zug des Herrn. 

Zwar ein Hindernis war noch zu befiegen, das: er — 
vielleicht unterſchätzt hatte: ſein Vater wollte ſchlechterdings nichts 
vom Wechſel der Facultät wiſſen. Mit allen möglichen Gründen 
ſuchte er feinen Sohn von dem einmal gefaßten Entſchluſſe ab— 
zubringen, ohne etwas. andere zu erreichen, als daß biefer nur 
um jo entſchiedener die für ihn ſprechenden Gründe hexvorſuchte und 
jemen Plan werteidigte. Den von dem Vater zuletzt beſonders 
geltend gemachten Geldpunkt, daß auf diefe Art die Koften des 
erften Jahres, das ihm bei der zahlreichen Familie ohnehin ſchwer 
genug gefallen, ganz unnütz verſchwendet feien und er unmöglich 
ihn noch länger als das nothwendige Triennium erhalten könne, 
wußte er am eheften durch das Berfprechen zu befeitigen, daß er 
ihm dur die Umfattelung durhaus feine Mebrfoften. bereiten, 
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ſondern jedenfalls, ſobald irgend möglich, einen Theil ſeiner Un— 
terhaltung ſelbſt übernehmen werde. So gelang es ihm denn 
endlich durch fortgeſetzte Beharrlichkeit die äußere Einwilligung 
des immer noch widerſtrebenden Vaters zu erlangen. Den Mangel 
der Renntnis des Hebräifchen hatte er nad jeiner Weife durch 
Selbſtunterricht in überrafchend kurzer Zeit befeitigt. 

Am 25. October 1816 wurde er von Neander als Decan 
in das theologiſche Facultätsalbum eingetragen umd 
belegte für dieſes Semefter die Vorlefungen bet Schleiermacder 
über Evangelium Lucas, De Wette Einleitung ins Alte Teftament, 
Böckhh Geſchichte der praftiihen Philoſophie, endlih Solgers 
Logik und Dialekt. Zur raſcheren Ueberficht fügen wir gleich 
hinzu, welche Collegia er überhaupt noch in Berlin gehört hat, 
nämlich im Sommerfemefter 1817: Palmen bei De Wette, 
die drei erjten Evangelien bei demjelben, und den erjten Theil 
der Kirchengefchichte bei Neander; im darauffolgenden Winter: 
Dogmatif bei Marheinefe, Einleitung ind Neue Teftament bet 
Lücke, und Grundlehren der Philofophie bet Solger. Ueber ten 
Eindrud, den diefe VBorlefungen auf ihn machten, find wir wenig, 
zum Theil gar nicht unterrichtet. Wie nahe er Solger jtand 
und welche Stüde er auf ihn hielt, ift bereitß angedeutet worden; 
nad dem weiter oben gejagten, wird man mit Recht erwarten, 
daß von den Theologen zunähft Marheinefe, der Damals als der 
begeiftertfte Yutheraner galt, ihm am meiften anzog. Auch Te 
Wette lernte er jehr ſchätzen, Neander wol erjt fpäter. Dagegen 
ſcheint es, daß er ſich mit Schleiermachers Weiſe wenig befreun- 
den konnte. in Univerfitätögenofje Stiers erzählt, derjelbe habe 
um jene Zeit geäußert: „ich habe mir alle möglide Mühe ges 
geben, Schleiermacher zu verftehen; es half nichts, bis ich endlich 
auf ten Gevanfen fam, daß er ein Atheift fein müſſe; da fiel 
mirs mit einem Male wie Schuppen von den Augen, und von 
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dem Augenblicke an leuchtete mir der Atheismus durch jedes 
feiner Worte durch.“ Aber auf diefen Bericht, der ſchwerlich 
wortgetreu und frei von Mißverſtändnis ift, wird man nicht 
allzuviel geben dürfen, wenn wir aud den Kern darin finden, 
daß Stier fi) Schleiermachers Methode, in den PVorlefungen 
möglichft ohne jede Vorausſetzung einer geoffenbarten Wahrheit 
zu beginnen, mit feiner religiöfen Wärme in Predigten und fonft 
wenig zu reimen wußte, und um biejen Widerſpruch in etwas er= 
klären zu können, jchlieglih Mangel am Glauben eines perjön- 
lichen Gottes bei ihm annahm. 

Uebrigens gibt jener Collegienfatalog nur ein unvollfommenes 
Bild von dem damaligen geiftigen Treiben unfered Studenten, 
da derjelbe auch als Theologe fortfuhr, Daneben noch manderlei 
andres zu hören, was eben nicht in den Anmeldebogen kam, und 
andrerjeit3 auch die angenommenen Collegia keineswegs vegel- 
‚mäßig beſuchte, jobald höhere Interefjen damit in Conflict ges 
riethen. Als ſolche galten ihm aber mehr und mehr die vaterländifchen 
und darum aud) die anfcheinend reinftudentifchen, insbefondere die An— 
gelegenheitender Burſchenſchaft und der Turne rei. Namentlich 
die Beziehungen zu Jahn hatten ſich ihm bald zuden innigſten geſtaltet. 

Man kann das Jahr 1817 wol ald die Blütezeit Jahns 
und ſeiner Ideen bezeichnen; jein Turnen hatte allmählid die 
allgemeine Aufmerkjamfeit erregt, und Alt und Yung, Gelehrte 
und Ungelehrre bewogen, um ihn fich zu verſammeln. 

"Die Behörden unterftügten damals nod) feine Beftrebungen, 
deren augenſcheinliche Früchte das Vaterland Jo eben erft geerntet 
‘hätte, aufs angelegentlichfte; daß es auf Abhärtung und fürper- 
liche Kräftigung der Jugend abgejehen war, mußte ihnen ebenfo 
willfommen fein, als fein fefter Wille, einen echtfittlichen Geift 
in die Jugend zu pflanzen — Die Auswüchſe Jahnſcher Roheit 
überſah man dabei, feine Bemühungen für Reinheit und Reini— 


37 


gung deutiher Sprache wurden vielfach belächelt, aber als Jahnſche 
Eigenheit mit in den Kauf genommen. Nicht fo von der ihn 
umgebenden Jugend, die durchweg mit größter Begeifterung an 
ihm hing und alles an ihm verehrte. Die größeren und Fleineren 
Zurnfahrten in feiner Begleitung waren auserlefene Fefte, aber 
au jede Turnzeit in der Hafenhaide überhaupt, Groß und 
Klein jubelte ihm entgegen, jobald er in weiter Ferne erblidt 
wurde. Mit dem Augenblide, wo er von einer Schar umgeben 
auf dem Plage anfam, begannen die Spiele, deren er ſtets neue 
anzugeben wußte und zu denen jene Haide treffliche Gelegenheit 
bot*). Der Turnplag war feit 1814 allmählid immer vollſtän— 
diger eingerichtet worden; fehlte e8 noch irgendwo, war 5. B. 
ein Geräth zu erneuern: fo legte der Turnvater ſelbſt mit Hand 
an, Bäume zu fällen und nad Bedürfnis zuzurichten; höchſtens 
ein Schnupftudy ſchützte dabei feinen fahlen Kopf gegen die beige 
Sonne. Aller Luxus und was an Verweichlichung erinnerte,. 
war verbannt. Stier war bald eifrig dabei, und nahm theil, 
fo weit es feine Kräfte erlaubten. Getreu den Grundfägen ver 
Turngemeinde warf er die Brille weg, die er bis dahin getragen, 
und fuchte fein Auge durch Fernficht von dem 60 Fuß hohen 
Kletterturme zu ftärfen,; er gab das Rauchen auf, jo viel Ueber- 
windung es ihn aud) foftete, und blieb felbft in den Ferien dabei, 
als der Bater durchaus mit feinem Sohne eine Pfeife zu rauchen 
wünfchte. Bor allen aber fuchte er feinen Körper durch Teichte 
Kleidung und Ertragung von Hitze und Kälte abzuhärten; wie 
er jpäter wol erzählte, hielt er einen ganzen (allerdings ſchwerlich 
gerade ftrengen) Winter, obgleih er nur Turnhoſen trug, ohne 
Heizung in feinem Stübchen aus. Die Durdführung wurde ıhm 


*) Dal. Prögle, Jahns Leben, ©. 164 5. K. v. Raumer, Püda- 
gogit III, 235 f. 
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um ſo leichter, da man damals grade leerſtehende aber erwärmte 
Hörſäle in Zwiſchenſtunden ungeſtört für ſich benutzen konnte. 
Ganz beſonders wirkte auf Stier die Jahnſche Kraftſprache. 
Der Turnvater, der ſchon als Schüler durch außerordentliche 
Beleſenheit in der vaterländiſchen Geſchichte und hervorragendes 
Erzählgeſchick ſich ausgezeichnet hatte, hielt gern bei beſondern 
Anläſſen feurige Anſprachen an die verſammelten Turner, worin 
er ſtets an die Geſchichte erinnerte. Am großartigſten erſchien er, 
den ein damals ihm von Kiel ertheiltes Ehrendiplom nulli magis 
quam Luthero comparandus nennen durfte, wenn er über bie 
Berbienfte des deutſchen Neformators und deſſen Größe ſprach; 
namentlich bei den durch Marheinefe vorbereiteten Jünglingen 
wie Stier fielen feine Worte auf einen fruchtbaren Boden, fo 
wenig Jahn aud im Stande war, Luthers Geift nad) der tieferen 
refigiöfen Seite hin völlig zu würdigen. Und nicht ſolche An— 
ſprachen allein, ſondern vor allem die in den erften Monaten des 
Jahres 1817 von Jahn öffentlich gehaltenen „21 politiichen 
Borlefungen“, die (jo weit e8 ihm möglich war zu ſyſtematiſieren) 
als Syftem vortrugen, was er als Leiter der Turngemeinde 
ausübte. Wenn er damals u. a. fagte „wer feinen Kindern vie 
franzöſiſche Sprade lehren läßt, ift eim irrender; wer darin 
beharrt, ſundigt gegen den heiligen Geift; wenn er aber feinen 
Töchtern Franzöſiſch Iehren Tat, jo tft das eben fo gut, als 
wenn er ihnen die Unzucht lehren läßt“: fo erſchien das mit 
Recht manden Familienvätern als Mebertreibung, aber auch nur 
diefen, während Stier äußern fonnte, er gäbe etwas darum, alle 
Kenntnis des Franzöfifchen aus feiner Erinnerung zır vertilgen. 
Denn Jahn ſchloß mit der Erffärung, er habe ein heilig Ge— 
lübde gethan, zeitlebens zu eifern für kindliche Einfalt, frommen 
Glauben, ehrmwürdige Sitte, löblichen Brauch, anftändige Tracht, 
heilige Mutterfpradye, alte deutfche Zucht, für freies Wort und 
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Werk, öffentliches Leben, Rede und Redlichkeit, Ehrlichkeit und 
Wehrlichkeit, fir Recht und Wahrheit, Verfaſſung und Reich; 
und uin's wörtlich zu geben „Gott ſegne den König, erhalte 
Zollerns Haus, ſchirme das Vaterland, mehre die Deutſchheit, 
läutre unſer Vollsthum von Welſchthum und Ausländerei, mache 
Preußen zum leuchtenden Vorbilde des deutſchen Bundes, binde 
den Bund zum neuen Reich, und verleihe gnädig und bald — 
das Eine was. noth thut — eine weiſe Verfaſſung“: fo jauchzten 
ihm alle Zuhörer zu, und die Jüngeren dachten ſich wol nichts 
höheres als zu werden wie er. Damals war es, wo Stier, 
von Jahn nun völlig gewonnen, auch die ſogenannte deutſche 
Tracht Anlegte, an. der ſich die vaterländiſch geſinnten gleich 
vor außen zu erkennen pflegten und bie er von da ab mehrere 
Jahre Lang ausſchließlich trug: kurzer Rod mit Einer Reihe 
Knöpfe, ohne getrennte Schöfe, ohne Wefte, Hemdkragen über 
ven Rock gefchlagen, dazu in der Mitte ver Stimm gejcheiteltes 
Haar, mit einem Barett bevedt. Im übrigen fuchte ev Jahn, 
wie natürlich, vor allem’ auf. dem geiftigen Gebiete zu erreichen, 
in der Sprache, in der „Luther und. Mutterfprache des veutichen 
Helvenurftammes“, wie er fie einmal nannte. Er gehörte bald 
zu denen, die auf alle claſſiſchen Studien „auf die Fertigkeit im 
lateinischen Stil mit der fogenannten römiſchen Farbe, auf 
die philologifche Schulgelehtfamtkeit, auf all den unnügen Kram, 
über welchem die Menfchen ſich das Leben verbittern, ohne daß 
etwas dabei’ herauskommt“, nichts mehr gaben; denen „die 
deutſche Sprache, ihre Tiefen und Geheimniffe, allein des Erfor— 
ſchens werth“ ſchien. Da wurde bald das Nibelungenlier in ver 
Zeuneſchen für den Freiheitöfrieg berechneten Ausgabe ftudiert, 
bald ein beſonderes deutfches Wort (wie etwa ſchlagen) 
durch alle möglichen Ableitungen, Sproßformen und Zuſammen— 
ſetzungen - verfolgt, bald ein dickes Buch angelegt, welches alle 
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„Urlinge“ enthalten ſollte, d. h. alle deutſchen Stamm— und Wur— 
zelwörter, aus denen die Sprache mit Einſchluß der älteren und 
älteſten Formen und Mundarten entſproſſen ſei, oder Sammlun— 
gen über die deutſchen Ortsnamen und ihre Bedeutung ‚begonnen. 
Leider übertrugen ſich dabei erflärlicher Weife alle Mängel der; 
Jahnſchen Wortforfhungen, fein Mangel an Berftändnis für eine 
hiſtoriſche Grammatik, ſein wirres Durcheinanderwerfen verſchie⸗ 
dener Mundarten und Zeiten, ſein kritikloſes Verfahren bei Auf— 
nahme älterer Wörter und Neubildung ähnlicher, ſo ziemlich auf 
ſeinen Schüler; und es iſt allerdings zu beklagen, daß Stier eben 
durch Jahn von einem gewiſſenhaften planmäßigen Studium der 
deutſchen Sprachen, wie es damals durch die Germaniſten (v. d. 
Hagen, Grimm) begonnen und gezeigt wurde, ferngehalten worden 
iſt, wenn er ſich auch an der Märchenſammlung bes letztge- 
nannten erfreute und daraus gern im Verwandtenkreiſe vorlas. Aber; 
Eins gewann er für fein ganzes Leben, und dieß kann für feinen; 
fpäteren theologischen Beruf, insbefondere auch dem der. Bibelbe— 
richtigung, nicht hoch genug angeſchlagen werden: die Gewandtheit, 
eine altkräftige, kerndeutſche, mit einem Worte eine datherſe 
Sprache zu reden. 

Obwol nun Burſchenſchaft und Jahnſche Tuxnerei se. 
aller inneren Verwandtſchaft ſich nicht nothwendig vedten, jo war, 
für Stier doc beides bald ungertrennlid). Seit der. oben er— 
wähnten Gründung der Jenaiſchen Burichenfchaft im Jahre 1816, 
hatten die vaterländiich und turnerifch gefinnten unter den Ber— 
liner Studenten natürlich vielfach erwogen, ob fie ihnen nicht in 
derjelben Weile nachfolgen jollten; aber vie beftehenden Verbin— 
dungen wiberjegten fi hartnädig, und eine die Minderheit um⸗ 
faflende Burſchenſchaft wollte man nit. Indes, wenn auch die, 
Form noch fehlte, der Geiſt jener entſprach bereit8 demjenigen der 
jpäter 1818 gegründeten und weiter. unten. zu, beiprechenven, 
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„allgemeinen deutihen Burſchenſchaft“ in allem weſentlichen, wo— 
nad) die „chriſtlichedeutſche Ausbildung einer jeden geiftigen und 
leiblihen Kraft zum Dienfte des Vaterlandes“ ald Hauptzweck 
galt, Stier nahm in diefem Kreife bald eine hervorragende Stel- 
lung ein, welche allerdings zu feiner äußeren Erfheinung in einem 
gewifjen Wiverfpruche ftand. Zwei Jahre fpäter äuferte er ſich 
gelegentlich jelbft über fein damaliges Berhalten wie folgt: „Ich 
lebte als Burſch in Berlin jehr vergnügt und nahm an allen 
möglichen Bräuhen und Misbräuchen des Burfchenlebens theil; 
jobald ich aber deren Schlechtigkeit erkannte, drängte michs 
ohne Berzug öffentlich herporzutreten und dagegen zu ſprechen. 
Ich hatte ungeachtet meiner Mleinheit grade das größte Maul, 
und bildete-mir ein, wer weiß was zu fein, und mo die Burjchen 
fih jo recht hervorthaten, da war ich der vorlautefte — ja in 
allen, auch den wichtigften Angelegenheiten des menfchlichen Lebens, 
meinte ich frei und öffentlich mitfprechen zu können. Unzweifel— 
haft nahm er damals an ver Feier theil, melde die Berliner 
Turngeſellſchaft dem Vaterlandsdichter E. M. Arndt (vermuthlich 
zu ſeiner den 18. September in Berlin begangenen Hochzeit mit 
Schleiermachers Schweſter Nanni) widmete und deren Mittelpunkt 
die Uebergabe eines ſilbernen Ehrenbechers bildete; in der Au— 
ſprache an „den deutſchen Lehrer, Schreiber, Sprecher und Sänger“, 
wie die Umſchrift lautete, hieß es u. a: „Wir bringen eine 
findlich gemeinte Ehrengabe mit herzlihem Glückwunſch im ftillen 
Gebete; die Umfchrift ift der Segen des Vaterlandes, den wir im. 
Namen. des neuen Volkes ausfprehen, das feinen Ahnen nad, 
ſtrebt.“ Hiegegen konnte im Grunde Niemand etwas haben, fo. 
ftolz au die Worte Hangen; weniger unverfänglid und ftatthaft 
erichien das Auftreten ver burfchenfchaftlich gefinnten. in ver. 
Studentenfhaft bei eimer andern Gelegenheit. Marheineke 
hatte es gelegentlich in einer. Borlefung für anſtößig erklärt, 
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Luthern auf die Bühne zu bringen, und Stier dieß gegen Zach. 
Werners „Weihe der Kraft“ gerichtete Wort nicht vergeſſen. 
Man wird es heutzutage kaum begreiflich finden, daß jenes von 
der wunderlichſten Myſtik erfüllte, den Reformator ganz unge— 
ſchichtlich darſtellende Schauſpiel von 1806 ab, wo es -erfchien, 
in Berlin wiederholt glänzend ausgeſtattet mit dem größten 
Beifall gegeben, und ſelbſt, nachdem der katholiſch gewordne Ver— 
faſſer längſt jenes Werk öffentlich verdammt hatte, im October 
1817 die Darftellung einer Scene daraus für eine geeignete 
Reformationsfäcularfeier des Theaters gehalten wurde. Um das 
Maß voll zu machen, gab die Hauptrolle ein, wenn ich nicht irre, 
ebenfalls katholiſcher Schaufpieler (Mattauſch). Aber auch die 
größte Meifterfchaft des Darftellers konnte den Widerwillen der 
befonder8 von Stier aufgereizten Burfchen nicht verföhnen; «6 
war einmal beichloffen, die carrifierte Geftalt des Reformatore 
von den Brettern, die die Welt bedeuten, zu verweiſen. Kaum 
zeigte fich Luther, jo rief ein Yurift mit Stentorftinme „der Res 
formator von der Bühnel” und die zahlreich erſchienenen überall 
vertheilten Burſchen gaben mit Pochen und Klopfen- unter Wie- 
derholung des Rufes demſelben folden Nachdruck, Daß man ben 
Borhang herabließ. Aber der größere Theil der Zuhörerſchaft 
wollte fih nicht im Vergnügen ſtören laffen und rief nad) Wache. 
Bald ſchien ſich das ganze Auditorium im zwei Heerlager zu 
theilen. Schon aus Rückſicht auf jehr Hochgeftellte Perfonen 
unter den Zuhörern (vermuthlich war der. König felbft feiner Ge: 
wohnheit gemäß im Theater) war die Polizei eifriger als ſonſt; 
nicht ohne Tumult wurden einige Studenten auf die Denunciation 
ifrer Nachbarn, namentlich der ‚entrüfteten Damen - hin, ergriffen 
und abgeführt. Die Scene erneuerte -fid aber ſo oft mit dem 
Rufe „Der Reformator von der Bühne‘, daß die Aufführung 
des Stüdes aufgegeben werden mußte und ver König dasſelbe 
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für die Folge in der That verboten haben foll. Bet der ziemlich 
ſpät angeftellten Unterfuhung über diefe Störung ber öffentlichen 
DOrdnung*) gab ſich Stier als einen der Haupturheber am und 
verteidigte vor dem Senate die Sache mit folher Wärme unter 
Hinweifung auf Marheinefes Wort, daß die Profefforen den ju— 
gendlichen Auheftörern in der Sache Recht gaben, aber freilich 
nicht in der Form, ımd zur Sühne des öffentlich gegebenen 
Aergerniffes 24 Stunden Carcer über die Rädelsführer verhängten. 
Stier büfte diefelbe erft im Februar ab, fand fie aber für eine 
folde That ehrenrührig genng, daß der Entſchluß nunmehr in 
ihm feſtſtand, mit dem Semefterfchluffe, alſo Oſtern 1818, 
Berlin zu verlaffen. Der Zufall wollte, daß grade Marheinefe 
als. Nector ihm das Abgangszeugnis zu ertheilen hatte; vielleicht 
erklärt e8 diefer Umftand, daß man gegen den jonftigen akademi— 
ſchen Braud die Carcerftrafe zu notieren vergaß und dem Ab- 
gehenden vielmehr ohne alle Einſchränkung bezeugte, daß er „ſich 
ftet8 molgefittet betragen” Habe. in jpäteres 1821 von 
Lichtenftein unterzeichnetes Zeugnis. holte übrigens das Ver— 
ſäumte nach. BR 

Bet andern Gelegenheiten machte Stier feinem Unmuthe 
über das, was ihm nicht recht ſchien, als Schriftfteller Luft, 
und dieß veranlaft und, die Anfänge feiner Schriftftellerei über- 
haupt zu befpredhen. Daß er fhon früh dichtete, ift bereits bei 
Stelp oben erwähnt worden; natürlicdy fette er dieß als Student 
fort, jedoch wol lange, ohne feine Geifteserzeugniffe zu veröffent— 
Then. Nach feiner fpäteren Erzählung erfchienen Die erften Ge— 
dichte gedruckt im der „Rawitſcher Monatſchrift“; es ift mol zu 


*) Die Berliner Zeitungen ſchweigen meift über den Borfall, ſ. 
jeboh Kuhn, der Freimüthige 1817, Nr. 223, und das Cottaſche 
Morgenblatt Nr. 295, ©. 1180. Auch Schleiermaher in einem 
Briefe II. S. 333 zielt hieher. J 
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vermuthen, daß er mit dem Redacteur derjelben bei feinem erften 
oder zweiten Terienaufenthalte in Frauftadt anknüpfte. Nämlich 
wie ſchon früher 1816 einige Wochen, fo brachte er 1817 die 
großen Ferien im Haufe der dortigen Verwandten zu, und ba 
ein darüber fich verbreitender Brief zugleich der einzige aus ber 
Zeit vor 1818 noch vorhandene ift, fo glaubt Herausgeber den⸗ 
jelben zur Charakteriftif hier mittheilen zu dürfen, zugleich zum 
Beweiſe, daß Jahn umd Jahns Sprache ihn keineswegs durchweg 
den Jean-Paulſchen Ideen, oder der Begeiſterung für Tieck untreu 
gemacht hatten*). Die darin erwähnte „Dido“ war ein fünf— 


) Stier war den 17. Auguft d. 3. zu Fuß mit drückendem Ränzchen 
bei drückender Hige bis Müncheberg gewandert, wo er leßtere® auf bie 
Poft gab und fo erleichtert noch bis Heinersdorf vorrüdte. Tags darauf 
gings nah einer durch Sonntagstartenipieler im Nebenzimmer verichul- 
deten ſchlafloſen Nacht weiter nah Frankfurt, und nad gehöriger Er- 
anidung bis Ziebingen. Bekanntlich pflegte Tieck fih bier oft im 
Haufe des Grafen von Finkenftein aufzuhalten, ebenfo Solger. Am 19. 
früb um 3 fuhr ev in einer ſehr kalten Nacht mit einem Poſtillon bis 
Kroffen mit, von wo es nachmittags, einige Verirrungen und 
Waffergefahren abgerechnet, gradeswegs bis Grüneberg weiter ging; 
am 20. folgte ber Beſchluß bis Frauftadt. Bon bier ſchrieb er unterm 
25. Auguft 1817 an jeinen in Berlin zurüdgebliebenen, ihm bamals 
bejonders befreundeten Better Wilhelm Stier, ven nachmals fo berühmt 
gewordenen Architelten, wie folgt: 

„Freund! Hier fit’ ih auf Nafen mit Veilchen befränzt, :,: bier 
will ih auch bleiben :,: bis Wette Katheder entgegen mir glänzt! — 
Sp möcht” ich warlich bier ausrufen. Es gibt wohl warlich feine größere, 
berithigendere, fo recht Jeanpaulſche Herzensfreube, als Wieberfehr und 
Erinnerung der zerftobenen Freuden, und das mit Rauch und Staub 
zur Antike geräucerte große rofenfarbne Jugendgemälde wirb durch 
ſolches Waffer gar glänzend wieder aufgefrifht! Hier bin id, und das 
warlih unter Menfchen, die meiftentheil, begegncten fie mir fo auf ber 
großen Lebeusſtraße, etwa meinen Kopf zum augenblidlihen Nachſehen 
umbreben mwürben, aber meiter nichts. Und doch jest, da es Verwandte 
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actiges Trauerſpiel nach Virgil; über die andern erwähnten 
Sachen iſt dem Herausgeber nichts weiter bekannt. Leider hat 
derſelbe ſich auch vergeblich bemüht, von den betreffenden Nummern 
des Rawitſcher Blattes etwas zu Geſicht zu bekommen. 


ſind, unter deren Augen und Leitung ich das erſte Jahrzehend mühſam 
durchgearbeitet, um es im zweiten zu vergeſſen, jetzt ſeh' ich ſie doch bei 
alledem fo ganz anders an. Dieſer Großvater, wie groß und ehrwür— 
dig und doch auch zugleich wie kindlich und ſo recht traulich befreundend 
und anziehend. Wenn man auch ſonſt im Strudel des Lebens wol den 
Blick übers Ganze verliert, und manchmahl kleben bleibt an dem engen 
Gegenwartspünftchen; tritt ta jo ein Mann daher, fo ſpricht er uns 
an, wie Geifterftimmen aus vorigen Zeitaltern ; er ift uns das lebendige, 
große Buch der Gedichte; die ganze Menfchheit fpiegelt fich im ihm in 
ihrer Größe und Kleine — nun, wenn wir im biefen Spiegel jeher, 
empfinben wir es fo recht lebhaft, daß auch wir zu dieſer Menfhheit 
gehören, daß and wir noch leben und wirken wollen ein Leben lang, 
um dann fagen zu können: Alles ift Nichts! Denn das fagt er jet 
von der äußern Welt, und boch lebt er auch jet noch fo bis ins Klein- 
Lifte darin. Ein Tag wie alfe hat feine vorgefchriebne Ordnung. 
Die Mittagsrub im Sopha auf dem großen Kausflur wird noch auf 
derſelben Stelle gehalten, wie vor 10-20 Jahren, und an ber Wand 
ift ein großer ſchwarzer led, da wo fo fange der weiße Kopf ſich ange- 
fegt hat. Möchte ihn doch ber künftige Beſitzer nicht überweißen laſſen! 
So etwas grade ift groß im Kleinen. — — — Kurz mein ganzes 
Seelenklavier ſchlug den Abend, als ih bier ankam, einen einzigen 
Wonnewehmuthsaceord an, ber ſich im ber Zeit meines Aufenthalts in 
fo Tiebliche Melodien, bald scherzando, bald gar auch maestoso, entwidelte 
und auflöſte. Ich war von Grlineberg im der jchredlichften Hitze angge- 
gangen und Hatte mir dadurch eine nähere Einficht in die Bedrängniß 
ber Ifraeliten in der Wüſte, als Moſes Wafler jchaffte, angeeignet; ber 
Mond ſchien jo ſchleſiſch zwiſchen feinem Geflode und Gewölle vor 
nebelgeftaftigen Wolfen, die Sonne war eben nach der heißen Tagsglühe 
ſo vecht klar und elektrifch untergegangen, der ganze Dunfifreis ſchwamm 
voll Lebensſtoff, den ihre Strahlen ans ber Erde ausgebrütet: — ba 
fetzt' ich mich vor der Stadt im langen Dorf auf einen Stein; vor mir 
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Eine gewifje Berühmtheit über Berlin hinaus erlangte Stier 
jedoch erft durch eine auf das jogenannte Wartburgsfeft be 
zügliche Schrift. Man weiß mit welcher Begeifterung, bejonders 
auf Jahns Anregung, damals die Sieges- und Erinnerungstage 


den weißen Thurm von Frauftabt, der wie der Schimmer eines Weih- 
nachtslichtes durch die der Neugier noch verichlofiene Thür von Monb- 
und Sonnen-Nahlicht roth und weiß beleuchtet ernſt baftand, neben mir 
‚den Abendhimmel und den Mond; rund um mich Abendfcenen der Länd— 
‚lichkeit, Heerben, Gloden, heimlehrende Pflüger, Ernter, Geſellſchäftchen 
vor ben Thüren, Kinderjpiele u. ſ. w. — O Wilhelm, wärft du doch 
neben mir auf dem andern Steine geweſen. Es war eine Dichtermelt 
im vollen Sinn; ih fühlte nur, und als ich dachte, ba fiel mir ein: 
O ihr falten herzlofen Werfeltagspuppen, die ihr meint, die Weltmaſchine 
ginge wie euere Gelentmajchinerie, und bie ihr fo viel ſchwatzt von leeren 
Spealen aus der Wirklichkeit, unnügenm Schwärmen, Dichterwelt, die nur 
in ber Einbildung beftehe, und die ihr den armen Entzüdten jo mit- 
leidig belächelt, kommt her! Alles was der Dichter fang, das ftürmt 
in erneuertem Glanz wirklih lebendig auf ihn ein, o noch unendlich 
ftärter als feine Zunge es ausdrücken kaun! Das dacht’ ih damals — 
und jetst frag’ ich mich: Haben fie nicht doch Recht? Kracht’ ich nicht 
alle die Wonne und Freude nur in meinem eignen glühenden Herzen 
mit, und ließ fie aus ihm erft ausftrömen, über die ganze Natur und 
fie jo ins Zauberkleid Heiden? War die Welt nicht bloß ein Abglanz 
meined Innern und muß fie das nicht jedem Menfchen jein, auf den 
verichiedenften Stufen? Wie buntſcheckig und vielerlei waren nicht gewiß 
die Gebanlen berer, die um dich herum ben Abend betrachteten? Wie 
viele jaben in ihm micht jeelenlofes Räderwerk, weil ihr Herz felber eins 
war? Und jo jchafft fih der Menſch felber feinen Himmel! Drum 
wollen wir auch fleifig daran bauen, Fieber Wilhelm, bis er auf glän- 
zenden Säulen fertig bafteht, unb wir einziehn im ben ſchimmernden 
Palaft, um drin zu haufen und zu leben unjer Leben lang, bis uns 
Hain in einen jhönern führt! O wie Hein, ärmlich und zufanmenge- 
fallen ſehn nicht die Heinen profaifchen Hüttchen aus, in benen das 
Bolt um uns fi vor Wind und Wetter ſchützt. Und doc gefällt wieber 
jedem das Seine und ift im der Art ein Palaft für ihn. (Laß mich 
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des Vaterlandes, insbeſondere der 18. Juni und 18. Oktober, 

gefeiert: zu werden pflegten — für Oktober ſagte man gradezu 
Siegsmond. Auf den 31. des Jahres 1817 fiel nun noch dazu, 
wie bereits erwähnt, die dreihundertjährige Reformations— 
immer in dem Ton an dich ſchreiben, lieber Wilhelm, du weißt daß ich 
gern räfonnire.). Hier in Frauſtadt hab’ ichs gelernt, daß der Burſch, 
wenn er will, auch wohl ganz Philifter ſein kann und eben darin wieder 
‚eine tiefe Freude finden. Ich fchmiege mich fo ganz, und doch ſteh' ich 
wieder fo ganz alfein da — ich geböre fo ganz zu dem beichränften, in 
jahrelanger Gewohnheit fich jo leicht herumbrehenden Kreife, als wär’ ich 
immer bier unb nie vom ihnen geweſen; — und doch ſteh' ih auch 
wieder für fie da als eine neue Ericheinung aus ganz frembem Gebiete; 
und dieß beides zu vereinigen ift der Schlüffel zu allem Leben. Sich 
ganz hinzugeben und doch wieder ganz Ich feldft zu bleiben, das werbe 
ich bier immer mehr lernen. Gerlach ift ein Mann für mich, mit ihm 
ſprech' ich frei und von Herzen, und er verfteht mid. Meine Dido hat 
er jest, aber noch habe ih ihm nicht darüber geſprochen, die Verdam— 
mung war ihm ſchon vorher angekündigt. und viel fpäter erſt will ich 
mit dem Anbern bervorrüden, 

Die einzige Disharmonie in diefem großen Baterftabt- und Jugend- 
Erinnerungstonzerte ift — — —. Auch ihr habe ich jest vergeben, ja 
jetzt enthalte ich mich alles Urtheils und ftelle die Sache Gott anheim, 
denn ich war geftern in ber Kirche. In Berlin geh nicht im die Kirche, 
aber hieher komme, und du mirft Gottesdienſt und Religion in ihrer 
wahren Größe anftaunen. O welcher Mann ift dieſer Greis, ber das 
Alles bier eigenmädhtig erfchaffen und erhalten! Hier ift ein Gottesbienft 
wie nirgend glaub’ ich in Teutjchland. Höre hier die unbeichreiblich 
ſchöne Kirchenmufif, die gebämpften Geigen, die in trillernd hoben laug- 
gezogenen Tönen fo fanft und milde fortgleiten und fchreiten, wie ein 
Engel von einem Stern zum andern, und bie Nerven fo leife und doch 
fo braufend durchzucken; Höre diefe Sopranftimmen, die fih aus ben 
entfernteften Theilen des Chors einander zuffingen und zuniden; böre, 
wie bann plötfih im Himmelbeerfhaaren - Allegro die Bofaunen und 
Orgel ertönen ins Hallelnjah! Haft bu ſtumm fo lange ba gefeflen, 
dann fieh den Alten mit dem weißen Loden auf die Kanzel treten, auf 
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jubelfeier, welche vom König durch Einweihung des Lutherdenk— 
mals in Wittenberg, Gründung des dortigen Predigerſeminars 
und vor allem Stiftung der Union ausgezeichnet wurde, allen 
Univerfitäten Anlaß zu einem großartigen Erinnerungsfeſte gab 
und überhaupt für die Geſammtſtimmung des Jahres recht eigent- 
Ih den Mittelpunkt bildete. Was war natürlicher, als daß 
nächſt Wittenberg auch die andern an das Wirken des Reforma- 
tor8 erinnernden Stätten zu einer Teter bejtimmt wurden, jo Die 
‚un Weimarſchen gelegene Wartburg. Am 11. Auguft erließ 
die Jenaiſche Burſchenſchaft an dreizehn andre deutſche Hochſchulen 
(darunter in Preußen Berlin, Breslau, Greifswald, Königsberg) 
eine einfache aber warme Einladung, zu einer allgemeinen Bur— 
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der er hen bald 50 Jahre geftanden, fein ganzes Gefiht Majeftät und 
Würde, hör’ ihn reden vom Herzen zum Herzen und nicht wie Schleier- 
mader! D Du wirft fagen: Rudolf, du haft div ein gut Theil erwählt, 
bleibe dabei und jei freudig! Du wirft lächeln über biefen Perioden, 
aber er ift mir unter der Feder gewachlen, und der Henker mag jeine 
Perioden entzweiichneiden, wenn bie Begeifterung fie wie Band aus dem 
Halfe haspelt; und begeiftert im ſchönſten wahrften Sinne bin ich jett, 
und will mir auch erhalten diefe Sabbathswochen, fo lang ih rothe Tinte 
babe, fie im Kalender anzuftreihen.. Ich gehe nicht nad Stolpe, nicht 
ins Gebirge, ich bleibe die ganzen Ferien hier, das ift Schon befchlojjen. 
Aergern könnt’ ich mich hier freifih auch, wenn id betrachte das er- 
bärmlich geflidte und hinkende politiihe Weſen dieſes Großherzogthums 
Poſen, und das Thun und Treiben und Einanderkratzen dieſer polni— 
ſchen Edelleute und katholiſchen Prieſter und verſchlagenen preußiſchen 
Rabuliſten. Doch das laß ih alles laufen, denn, Gott ſei ewig gedantt! 
meine Staatslaufbapn ift ja geendet, und laß den Staat machen was 
"er will! Ich lebe in ihm, aber weiter auch nichts. — Dir fiehft alfo 
wohl hieraus zur Genüge, daß es bier gut fein ift fir mid. Wie ich 
in, bies Paradies gefommen, bavon auch noch einige Worte als Reise- 
"entalogus u. fe wm. — — Grüße in Berfin alle die nad mir fragen, 
aber ja niemand anberd. — — Dein Rudolf. 
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ſchenverſammlung ſich am 18. October d. J. möglichſt zahl⸗ 
reich in Eiſenach einzufinden, auch ein Feſtlied für ein beabſich— 
tigtes Album einzuſenden. Drei Hauptbeziehungen wurden 
hervorgehoben: die Reformation, der Sieg bei Leipzig und die 
erfte freudige und freundſchaftliche Zuſammenkunft deutſcher Bur— 
ſchen von den meiſten vaterländiſchen Hochſchulen. „Rückſichtlich 
dieſes dreifachen Zweckes“ hieß es in dem Schreiben, „iſt denn 
auch die Feier ſelbſt angeordnet, indem wir am 18. October ſo 
bald es tagt uns auf dem Markte in Eiſenach verſammeln, von 
da auf die Wartburg ziehn, oben ein Gebet halten, dann gegen 
10 Uhr uns wieder verſammeln, entweder im Freien oder im 
Minneſängerſaale, wenn es regnet, wo einer eine Rede halten 
wird, hierauf ein Frühſtück einnehmen, das Mittagsmahl aber bis 
nady dem Gottesdienft, welcher für den 18. October von dem 
Großherzogl. Weimarſchen Confiftorium Nachmittag 2 Uhr ange 
ordnet ift und woran die meiften von und gewiß theilzunehmen 
wünſchen werben, verfchieben, um dieſes alsdann ebenfalls im 
Minnefängerfanle gemeinfchaftlih einzunehmen. Abends mag 
dann den Beſchluß Anzündung eines Siegesfeuerd und ein fröh— 
liches Gelag machen!” 

Mit Ausnahme von Roſtock, wo der Brief vermuthlich in 
die unrechten Hände gekommen war, ſagten alle Hochſchulen d. h. 
die burſchenſchaftlich geſinnten freudig zu, und die Theilnehmer 
verſammelten ſich in großer Zahl, im ganzen nahe an. 500. 
Außerdem durften damals auch einzelne Gymnaſialſchüler nach 
bejonderer Wahl theilnehmen. Das Feft verlief mit einigen Ab— 
änderungen einfah und würdig dem Programme gemäß: um 
halbneun begab ſich unter dem Geläute aller Glocken und feftlich- 
feierliher Mufit, bealeitet von den Einwohnern Eiſenachs, der 
nnabjehbare Zug der meift ſchwarz gefleiveten, mit Eichenlaub 


geſchmückten Burſchen. voran der Ordner mit dem entblößten 
R. Stier's Leben L 4 
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jenaiſchen Burſchenſchwerte, in der Mitte die jenaiſche Fahne, 
von Graf Keller getragen, zum Ritterſaale der Wartburg, wo 
ſie von den Behörden und Geiſtlichen der Stadt, ſowie von vielen 
angeſehenen Fremden, darunter vier Jenaer Profeſſoren, empfangen 
wurden. Hier fand ein würdevoller Gottesdienſt ſtatt; nach dem 
Liede „Ein' feſte Burg‘ ſprach der stud. theol. Riemann, 
Ritter des eifermen Kreuzes, mit heiligem Ernſte in längerer 
Rede, die er mit inbrünftigem Gebete ſchloß, das aus, was aller 
Herzen an dieſer Geburtsftätte deuticher Reformation bewegte und 
mit erneuten Gelübden für die Zukunft erfülkte. Hierauf der 
Sefang „Nun danket alle Gott”, dann eine kurze Stegreifan- 
ſprache des Profefjor Fries. aus Jena, endlich der Segen des 
Herrn, gejprechen vom Borfänger. Die Zeit bis zum Mittags- 
mahle, das jchon um 12 gehalten wurde, verfloß unter Einzel 
gejprächen und Berathungen über Gründung einer allgemeinen 
deutſchen Burſchenſchaft, denn noch gehörten viele der Theilnehmer 
den eimanber befehdenden Landsmannfchaften au. Das Mahl 
umfaßte gegen 600 Berjonen und endete gegen 2 Uhr. Dem 
urſprünglichen Beichluffe gemäß wohnte man num dem öffentlichen 
Gottesdienfte in der Stadtkirche zu Eifenach bei. „Wohl mochte 
es bedenklich fcheinen, eine Schaar lebendiger durd ein fröh— 
liches Mahl und durch Becherklang und Geſang, jowie durch die 
Feier des Tages aufgeregter Jünglinge in das Gotteshaus zu 
führen. Wie jehr aber die tiefe Bedeutung des Feſtes und ber 
Sinn des Ganzen die Verfammlung durchdrungen hatte, zeigte 
fih auch bier, indem auch in dieſem legten Theile der Wartburgs- 
feier nicht die mindefte Störung die Ordnung und Ruhe des 
Tages trübte” (Kiefer, Beichreibung der Wartburgsfeier, ©. 30). 
— Bar der bisherige Theil dem Reformationsjubtläun vor— 
zugsweiſe gewidmet gemwejen, jo galt der Abend mit dem auf dem 
Wartenberge anzuzündenden Sieges⸗ und Danffeuer der Leipziger 
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Schlacht. In vollſtändigem Fackelzuge bewegten ſich Burſchen 
und Landſturmleute den Berg hinan, ſangen dort um das Feuer 
geſchart vaterländiſche Lieder und lauſchten der begeiſterten Rede 
eines jenaiſchen Burſchen (X. Rödiger). Frei und offen wurde 
darin ausgeſprochen, wie wenig die vorhandenen ſtaatlichen Formen 
Deutſchlands dem Einheits- und Wahrheitsdrange einer edeln 
Jugend entſprächen; ernſt mahnte er die Genoſſen, vor allem 
frommes und ſittliches Leben in ihnen ſelbſt zu pflanzen; würdig 
und beſcheiden ſprach er die hoffnungsvolle Erwartung aus, daß 
das Vertrauen des „ganzen gehorſam harrenden“ Voltes auf ferne 
Fürften nicht werde zu Schanden werben. Hiemit war das Feſt, 
jo weit e8 von dem Ausſchuſſe ſämmtlicher Hochſchulen ‚ange 
fündigt und beabfichtigt geweſen, zu Ende; erklärlich aber war es 
wol allerdings, wenn auch dießmal „Der ernften und heiligen 
„eier des Tages gewiffermaßen die Luftige Perjon mit farfafti- 
„hen Muthwillen auf dem Fuße nachfolgte. Mit einem großen 
„Korbe vol Bücher am Arme, in der Hand eine Heugabel und 
„mit großen Schwarzen Zetteln, auf welchen mit fernfcheinenden 
„Buchſtaben die Namen der Verdammten gejchrieben ftanden, er— 
„ſchienen einige Burſchen an dem am meiſten lodernden Holzftoße. 
„Nach einer kurzen Rede, welche Luthers Verbrennung der päpft 
„lichen Bulle zu Wittenberg im Jahre 1520 als mahnendes Bei— 
„Ipiel anführte und die undeutichen Gefinnungen der Berfafjer ver 
„Bücher verdammte, wurden die Zettel laut abgelefen und dann 
„Die Büchertitel, bei einigen Das genannte aus dem Korbe geholte 
‚Buch vermittelft der Heugabel den verzehrenden Flammen über- 
„geben. Man wollte der Idee der Berfammlung, jedem am 
Baterlande verübten Unrecht entgegenzutreten, entjprechend, ein 
ſtrafendes Auto da fe aud über undeutſche und verberbliche 
Bücher ergehen laſſen. Daß fid ein zujauczendes Publicum 
dabei einfand, wird feinen überrafchen. Unter den verurteilten 
4* 
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Schriften (28 an Zahl) befanden ſich Ancillon, über Souverä= 
nität,; Immermann, ein Wort zum Beherzigung; Kotzebue, 
Geſchichte des deutſchen Reiches; v. Kamptz, Coder der Gens— 
darmerie; Schmalz, Berichtigung einer Stelle u. ſ. w. (vergl. 
S. 27); Zach. Werner, die Weihe der Kraft; der Code Napo— 
leon, und Zachariä über denſelben. Nachdem dieſe Bücher zu 
Aſche verbrannt worden, wurde noch hinzugefügt: ein Schnürleib, 
ein Haarzopf, ein Korporalſtock. Tags darauf wurden eingehende 
Berathungen über das Verhältnis der Burſchenſchaft zu den 
Landsmannſchaften gepflogen; nach einem höchſt erfreulichen Er— 
gebniſſe, welches von den Verſöhnten ſogar durch den gemein- 
famen Genuß des heiligen Abendmahls gefeiert wurde, trennte 
man fich am 20. October. 

Natürlich waren die öffentlichen Blätter bald voll von den 
verjchiedenften, jelten genauen, zum Theil ſehr feindſeligen Be— 
richten; das Feſt, welches den einen als Anfang der erjehnten 
fittlihen und ftaatlihen Wiedergeburt Deutſchlands, den andern 
als ein erſtes Symptom bevorftehender Revolution erſchien, 
machte außerorbentliches Aufſehn. Beſonders empfindlich fühlte 
ſich der Geh. Oberregierungsrath v. Kamp in Berlin durch die 
Berbrennung ſeines Gensdarmeriecoder verlegt; er ſcheute fich 
nicht, fofort bei vem Großherzog Karl Auguft von Weimar, mit 
deſſen ausdrücklicher Genehmigung das ganze Feſt abgehalten 
worden war, eine alle Ehrfurcht verletzende Denunciation einzu⸗ 
reichen, deren erſte Sätze ſchon zeigten, wie wenig es ihm auf 
unparteiiſche Darſtellung der Sache ankam. „Em. Kgl. Hoheit” 
ſchrieb er, „iſt es ohne Zweifel bereits bekannt, daß ein Haufen 
„verwilderter Profeſſoren und verführter Stu— 
„denten am 18. v. Mts. auf der Wartburg mehrere Schriften 
„öffentlich verbrannt und dadurch das Geſtändniß abgelegt haben, 
„daß ſie zu ihrer Widerlegung unfähig.“ Die in dieſem Tone 
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weiter eifernde Schmähſchrift fand in Weimar gerechte Würdi— 
gung; damit war aber freilich die Sache für Preußen nicht zu 
Ende. Namentlich in Berlin, wo dieſe Nachrichten mit dem 
oben erwähnten „Theaterſtandal“ ziemlich zuſammentrafen, gewann 
in den höheren Kreifen die misgünftige Anfchauung die Ober: 
band; bald erihien (von demſelben Herrn v. Kampg) eine 
„Rechtliche Erörterung über öffentliche Verbrennung von Drud- 
ſchriften“, welche in vielen das Bedürfnis alsbaldiger entſchiedner 
Entgegnung hervorrief. 

Hiezu fühlte fih Stier berufen. Obwol durch Mangel 
an Mitteln verhindert, fich perfönlih an dem Wartburgsfefte zu 
betheiligen, war er natürlich demfelben mit dem eifrigften In— 
tereffe gefolgt, hatte Das Gewonnene mit Jubel begrüßt und als— 
bald für die Berliner Berhältniffe zu verwerthen begonnen. 
Jahn, dem er fich mittheilte wie gewöhnlich, billigte feine Abficht, 
fah die Handichrift durch und machte einige Zufäte, ſonſt mit der 
Ausführung durchaus einverftanden. Zwar die Genfur würde die Ver- 
öffentlichung in Berlin jchwerlich geftattet haben; jo erſchien das 
Schriftchen durch Vermittelung eines Thüringer Freundes, in$- 
geheim in Scleufingen mit Buchbinderlettern gebrudt, unter dem 
Titel „Freies Wort, troß Hetzern und Fehmlern! Sprachs 
Rudolf von Frauftabt, Burſch in Berlin. 1818”. Und auf der 
Rückſeite des Titelblattes mit dem an den Berfaffer der „Recht: 
Then Erörterung” gerichteten Motto: „Preffrechheit zeigteft Du 
„in Deinem Werfe, und Deine eigene Cenſur; im Schimpfen nur 
„Legt alle Deine Stärke, in Zwingherrnordnung Deine Abficht 
‚„mur” Wir geben mit Rüdficht auf die relative Wichtigkeit diefer 
drei Bogen haltenden Erftlingsichrift, welche alsbald überall in 
burſchenſchaftlichen und turnerifchen Kreiſen befannt und faft auf 
allen Turnplägen colportiert wurde, hier wenigftens eine über: 
fihtliche Inhaltsangabe. Der Verfaſſer fennzeichnet zunächſt die 
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Undeutſchheit ſeines Gegners, der eben nur die im letzten Kampfe 
gegen den heraufziehenden Wiedergeburtsmorgen Deutſchlands 
ringende Finſternis repräſentiere, und wendet ſich dann erſtens 
an dieſen Gegner, um ihm zu ſagen, daß er ihm nach dem ganzen 
Tone ſeiner Schrift nichts zu ſagen habe, zweitens an die 
Leer, insbeſondre an die ſchwachen darunter, die etwa leicht zu 
verblenden und zu teuſchen ſeien durch breiten Wortkram. Ihnen 
erklärt er zunächſt unumwunden: 


„Selbft wenn die Abhandlung wirklich eine rechtliche wäre, 
jelbft wenn wir wirklich beleidigt hätten im Sinne des Ber: 
faffer8 durch unfer ftrenges Feuergeriht — aud dann ſogar 
hätten wir immer nody Recht und würdens behaupten vor Gott 
und der deutichen Welt, zum Trotz aller derer, die dem franzöfi- 
Ihen Zwingherrn heucheln und ſchmeicheln konnten, und die durch 
eben ſolch Heucheln und Schmeicheln anjetzo gern das treue Volk 
abnagen möchten vom treuen Herzen ſeiner Fürſten, wie in Schil— 
lers Räubern der Böſewicht den Sohn vom Vaterherzen reißt 
durch Lügen und Trügen. — Denn wir wollen paaren mit der 
mildheiligen Liebe den tiefen grimmigen Haß wider das Böſe 
und Verkehrte, und darum wider alle Böſen und Buben 
im Vaterlande. Das war der treibende Gedanke zu dieſem 
ernſten Schritte, der Manchem ein Gericht geweſen iſt ſeiner 
Thaten, Gedanken und Schriften. Wenn der Geiſt der Wahrheit 
ſich als ſolchen erkennt und begreift, und nun laut und lebendig 
auftritt, und in ernſter Rüge Gericht hält über den Geiſt des 
Truges, da mag er denn immerhin auch die Leute des Truges 
beleidigen! — Wir wiſſen es Alle, daß und ewig und immer— 
dar frei und umverboten bleiben muß, das Schlechte im 
Baterlande frei und offen als fihlechtes brandmarken und richten, 
auf daß alle deutſche Welt ſchaue was wir wollen, 
und weß fie dereinft fi) von uns zu verhoffen haben.” 


Aber weiter, die „rechtliche Erörterung‘ ſei das nicht einmal, 
vielmehr ſpreche Das Hecht aller Zeiten grade für die Verbrennung. 
„Zum erften: ifts ein alt herkommender Gebraud, ver- 
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giftige böſe Bücher zu verbrennen, wie wir leſen in den Geſchichten 
der Apofteln 19, 19, da fie für 50,000 Groſchen Bücher ver- 
brannten, nad der Lehre St. Pauli”. Zum andern dann 
das Beifpiel Luthers, „und wenn Dr. Martin Luther Recht 
hatte, des Papftes Tand und Menjchenfündlein dem Teuer zu 
mweihen, jo hatten auch wir Recht, eben alfo zu thun mit ber 
Zwingherrnprediger Tand und Menſchenfündlein.“ 

Dieß rechtfertigt er weiter aus Luthers. eignen und vieler 
Rechtögelehrten Schriften, die alle des Reformators Thun juriſtiſch 
gerechtfertigt haben. Und nicht genug, daß Luther das Recht ge= 
habt; auch die Wittenberger Studenten ahmten fein Beifpiel nad. 

Am Nachmittag desjelben 10. Chriftmond 1520, an deſſen Mor— 
gen Luther des Papſtes Buch und Bulle verbrannt, zogen „vie 
Burſchen der Hohenſchule hinaus. Auf einem großen Laftwagen 
bradten fie ein ganz Faß voll Schriften des Papftes, Eccii, 
ingleihen der Sophiften Bücher. Einer trug als Fahne eine 
große Bulle auf einer langen Stange, ein andrer hielt ein großes 
Kriegs⸗ oder Schlachtſchwert, auf deſſen Spite die zweimal durch— 
ftochne Ablaßbulle hing. Trompeten und Spottgejang begleiteten 
den Zug zum Feuer, das bis dahin durch Das abgededte Dad) 
einer Ziegelſcheune genährt worden. Nach einer gehaltnen Rede 
flog all das Zeug in die Flammen, und die Burjchen fangen 
Lieder drum herum, Herr Gott did [oben wir, und Requiem 
aeternam, nebft dem berüchtigten Judasgruß: D dur armer 
Judas, Was haft du gethan, Daf dur unfern Herrgott So gar 
verrathen haft! Nun mußt du in der Hölle Leiden große Bein, 
Lucifers Gefelle Muft du ewig fein!” Und das habe Luther 
nicht gemisbilligt, darum ſei auch jett fein Andenken nicht, wie be= 
hauptet, entweiht worden auf der Wartburg; nun und nimmer 
Dürfe man fi; das von jenem in der Kicchenverbefjerung errun= 
gene Freie Wort, des freien Deutichen Föftlichften Schat, wieder 
entwenden und entwinden laſſen von den Händen tückiſcher 
Tehmler. Zum dritten fer das eben der Sinn der Druder- 
findung, daß jeder das Recht habe, fein Urtheil frei und laut 
auszuſprechen über eines Menſchen Wort, fobald dieß durch den 
Drud dem öffentlichen Urtheil freiwillig vorgelegt und unter= 
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worfen ſei. Das Recht zur Recenſion werde jedem zugeſtanden, 
der ſichs nehme. Das ſtehe ſogar im Allg. pr. Landrecht. An 
die Perſonen der Verfaſſer habe man dabei gar nicht gedacht. 
„Schreiber dieſes kann aufrichtig verſichern, daß er zwar zuweilen 
von einem Coder der Gensdarmerie eben nicht am beiten habe 
Iprehen hören, daß er aber non dem Dafein und Leben eines 
Herrn v. Kamptz als folhen bisher feine Kunde gehabt, noch 
weniger es :hm je eingefallen wäre, dieſen Mann zu injuriren“. 
Wozu noch eine Anzahl juriftifche Beweife aus dem titulus de 
injuriis et famosis libellis beigebradjt werden. Zum vierten 
fei e8 auch ganz natürlich, daß man dergleichen grade am 18. 
Siegsmonds vorgenommen habe, denn die deutfchen Stegesfeuer 
feien unter vielen andern auch „Zeichen der Reinigung vom frem= 
den Unweſen, von franzöfifher Vergiftung, von Seudyen und 
Ungemach, von jeglichen ſchweren Uebel, wovon uns endlich die 
gütige Gottheit befreit hat.” Dazu eine Menge weitere Bei- 
jpiele, daß man ſchon 1814 an vielen Orten in Deutſchland 
undeutjches verbrannt habe. Ueber die etwa noch übrige Frage, 
ob die verbrannten Schriften es wirklid verdient haben und ob 
es Schandſchriften des Vaterlandes gewefen, möge jedes beutjchen 
Mannes Gewiffen entjcheiven. — Der Berfafier wendet ſich ſo— 
dann „zu der faubern fogenannten Borrede, die weit eher und 
füglicher zu den im 8. Gebot verbotnen übeln Nachreden gehört‘, 
und begleitet eine Anzahl Stellen verfelben mit furzen jcharfen 
Bemerkungen. Unter anderm beifpielsweife zu ©. 7. „Wenn 
die im Cover zufällig mitenthaltenen Weimarſchen und Preußiſchen 
Edicte ein Grumd hätten fein follen, um denfelben vor dem Feuer 
zu bewahren: fo hätte ja eben fo Luther das kanoniſche Recht nicht 
verbrennen bürfen, weil darin Stellen aus der Bibel vorkommen, 
und fo fönnte Jeder, der ein jchlechtes Buch fchmiert, ed dadurch 
unverbrennlih und unfterblic machen, wenn er liftig genug etwas 
Gutes irgend woher ftöhle und in fein Buch hineinflidte.” Und 
in Bezug auf die unreine Sprache der „Rechtlichen Erörterung” 
heißt e8 gegen das Ende noh: „Ein Buchmader, der nicht 
eine Seite lang zu Deutjchen reven kann, ohne bei feiner Ge— 
danfenleerheit zu dem breitflingenden aber nicht® meinenden 
ausländifhen Wortkram zu flüchten, ja der über eine deutſche 


Bolfsangelegenheit das franzöſiſche Journal des Debats will 
mitiprechen laffen, befundet dadurch offenbar, daß er ein fran= 
zöfelndes Wichtlein ift mit aller Unzucht und Unfitte in Wort 
und Kleid, und echt wälſch ohne alle Gefinnung; wie dergleichen 


Lente noch gar manche berumfchleihen und herummanfen unter 
dem deutſchen Volke.“ 


Drittens richtet der Verfaſſer ein kurzes kräftiges Schluß— 
wort an ſeine Brüder. „Euch, meine Brüder, letztlich! Euch 
ruf' ich nun alſo noch zu aus vollem Herzen: Bleibet feſt und 
ſtark im Glauben und in der Wahrheit, und laßt euch nicht 
irren und wirren all das Geſchrei und Geſchreibſel um euch! — 
Wenn der Tag aus der Nacht erglühen fell, iſts wohl in ber 
Art, daß das blutgoldne Morgenroth mit der Finfter- 
niß ringet*) — aber dad Morgenroty muß fiegen über die 
Finſterniß, eben weil e8 des Morgens Roth ift, und nicht des 
Abends. — Begonnen iſt Das große Werk durch Unfer Aller 
vereinte Kraft. Drum betet zu dem Gott, mit dem ihrs be= 
gonnen, daß er nicht untergehen laſſe das Begonnene! — Dann 
laßt uns aber Alle mit dem neuen deutſchen Rod zugleih an- 
legen ein echt und recht deutſch Weſen und Sein, und laßt 
uns ablegen und abwerfen jegliches alte Angewälſchte und jeg— 
liches Treiben, das nicht genehm ift dem Geifte in unferem Bufen. 
— Seid Ieutfelig und befcheiden gegen Jedermann, wo e8 mög- 
lich — feid aber auch unüberwindlich ernft und männerftarf und 
feljenfeft, wo e8 drum gilt und drauf ankommt — laßt frei die 
Wahrheit aus euch fprechen gegen die Gaufler des Truges, und 
jollten fie au mit Macht und Gewalt einen Zauberfchein von 
ſich werfen, und wie das Thier und der faljche Prophet die halbe 


*) Die Farben Schmarz-Roth-Golb deutete man ſchon bamals: 
aus ſchwarzer Nacht durch blutigen Tod zur golbnen Freiheit. 


Welt verführen. Dann wird alle deutſche Welt ſchauen, was 
wir meinen und wollen. — fie wird fchauen, wie gewaltig Licht- 
hell und fiegend der Tag durchbrechen wird, und bie Finfternif 
al’ erleuchten — und dann wird uns Allen ewig im Herzen 
erklingen der Wahlſpruch: Ein Gott! Ein deutſches 
Schwert! Ein deutſcher Geift für Ehre und Geredtig- 
feit. Amen!’ 

Hiemit ſchließt der eigentlihe 37 Seiten umfaffende Text; 
ein furzer Anhang gibt nad Simonetti (Sammlung vermifchter 
"Beiträge 1749 ©. 477) eine genauere „Erzählung von Verbrennung 
ber Widerchriftifchen Decretalen” vor dem Wittenberger Kreuz— 
thore. So ſehr auch manches im einzelnen die Unreife verräth, 
fo beweiſt doch das Ganze, wie ernft und heilig dem fiehzehn- 
jährigen Yünglinge die Sache der Wiedergeburt Deutſchlands 
Durch Turnerei und Burſchenſchaft war, wie er und feine Freunde 
das fünftige Wirken fürs Baterland dabei im Auge hatten, für 
welches fie weniger politifch als fittlich vorbereiten wollten; 
wie entjchieden er endlich mar vor allen frei auszufpredhen was 
er dachte und wollte. Der Mangel an tieferer Wahrheit, welchen 
der Berfaffer wenige Jahre fpäter fo ftarf empfand, daß er 
dieſes und andre Bücher, die er gejchrieben *), aufs entſchiedenſte 
verurtheilte — ja verbrannte, ift ja freilich unverkennbar; den 
tiefen ernften Kampf in fi) jelber, der zur wahren hriftlichen 
Freiheit führt, hatten jene Yünglinge eben noch nicht durchge— 
fampft, darum war alles Reden von Gott und chriſtlich deutſchem 

*) Mande bielten ihn damals auch für ben Berfaffer einer der 
beiden aus denfelben Kreifen berporgegangenen beißenden Satiren anf 
Kampt; am befannteften ift die mit dem Titel „Chremrettung des Kal, 
Preußiſchen Wirkt. Geheimen Oberregierungsrathb8 Herrn von Kampk 
wiber eine ihm fälfchlich zugefchriebene eigene Fluchſchrift“. Aber Stier 
batte feinen Antheil daran. 
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Sinne aus unflarer nebelhafter Borftelung hervorgegangen; va— 
terländifhe Sitte, ftreng fittlihes d. h. geſetzliches Verhalten 
erihten ihnen ohne Weiteres zugleich als chriftlid, = religiöfer 
Sinn. Diefer Grundirrthum ift dem einen früher, dem andern 
fpäter aufgegangen. An vereinzelten. Fingerzeigen fehlte es auch 
für Stier wol damals nit. Er hatte im Jahre 1817, als er 
eben überall eifrig für feine Ideen zu wirfen und zu gewinnen 
fuchte, unter andren Commilitonen auch Tholud beſucht, der 
damald noch nit an Theologie dachte, jondern ſich nur in 
prientaliihe Handſchriften vergrub, und ihn ermahnt, dem Vater- 
lande nicht untreu zu werben durch Vergötterung des Orients; 
die beiden hatten bald die geiftige Verwandtſchaft erfannt. Aber 
„der blumige Iſthmus, der unfre Geifter verband” (Aeußerungen 
Tholud® an den Herausgeber). „war damald Sean Paul, 
in welchem wir beide fohwärmten, fpäter Fouque. Durd Stier 
wurde ich zuerft mit Jahn bekannt, deſſen rohe Derbheit 
mid damals aber jchon ſehr wenig anſprach.“ Anfang 1818 
wurde dann Tholuck ſelbſt zum Glauben geführt und damit 
zur Theologie, und fing nun an, Stier ebenfalld dorthin zu 
ziehen. Allein vergeblich; feine Stunde war noch nicht gekommen, 
auch fonnte ex nach feiner ganzen geiftigen Selbftändigfeit ohne 
eigenes inneres Erlebnis einem Gommilitonen ſolchen äußern 
Einfluß nicht geftatten. — Eher war zu erwarten, baß der von 
ihm fo hoch verehrte Solger auf ihn eimvirfen und ihn von 
der Jahnſchen Richtung, welcher derſelbe gar nicht hold war, 
abziehen könnte. Es ift auch wol kaum zu zweifeln, daß ber 
Philofoph mandes dahin zielende Wort an ibn gerichtet hat *) 


*) Hieher gehören befonders zwei Stellen in Solgers Briefen. 
Der erfte vom 18. April 1819 an feinen Bruber, im erften Eindrude 
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aber es fehlte auch im dieſen noch das rechte durchſchlagende 
Gegengewicht. Im Zwieſpalte zwiſchen Solger und Jahn ſtellte 
Stier ſich unbedingt auf Seiten des letzteren, zumal die 
von dieſem anfangs 1818 im. feiner Wohnung gehaltenen Vor— 
lefungen und Unterhaltungen über deutſches Volksthum“ ihn 
von neuem feſſelten. So ging er Oſtern : genannten Jahres 
nah Halle, wo bie burſchenſchaftlichen Ideen damals noch 
am wenigſten = — um aa biefür zu 
wirken, 


Drittes Kapitel. 
Das Sommerhalbjahr 1818 in Halle. 


Etwa den 3. Mai traf Stier, nachdem er die won ihm etwas ver⸗ 
längerten Dfterferien vermuthlich wieder einmal bei den Eltern in 
Stolp zugebradit, in Halle ein; den 18. d. Mts. wurde er vom 


der Sandſchen That, ©. 722. „Dieſe Ausſchweifungen find nicht einmal 
von den Univerfitäten ausgegangen, fonbern zum Theil von einzelnen 
eingeleitet, als Jahn noch nicht toll genug war, vielmehr, wie ih genau 
weiß, noch angefpornt werben mußte, um bie Jugend toll zu machen. 
Aus folhen Zeuge find dann die MWartburgsfcenen hervorgegangen 2c. 
Ih habe genug wor biefen jungen Weifen kennen gelernt, beren jeber 
fih ein Kleiner Gottvater dünkt, und deren jeder ein abgeſtandener 
Bhilifter :ift, Dem. nichts audres ‚heilig. ift als ber leere finnloje Hoch- 
muth! Dan bat ihnen ja feit 10 Jahren genug worgepredigt, fie feien 
die Weifen und Vortrefflihen, von denen bie Wiedergeburt des Staats 
und der Kicche ausgehn müſſe. Wodurd) diefe zu bewirken fei und worin 
fie beftehe, hat ihnen Niemand ‚gejagt, weil e8 Niemand mußte; fie 
glauben alſo, alle liege ‚darin, daß ſie es ſeien.“ 
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Prorector Gruber, einem der von Wittenberg mit übergefievelten 
Brofefloren, ind alademiſche Album wiederum als Ew. Rud. Stier 
Polonus eingetragen. 

Unter den theologiſchen Lehrern der Unierfität blüheten 
damals vor allem die Rationaliften Geſenius und Wegſchei⸗— 
der. Diefer las außer den Hauptcollegien über Dogmatif und 
Eregeje ein publieum über die Leirend- und Auferftehungsge- 
ſchichte Jeſu, jener über Die Geneſis und ben erften Theil der 
Kirchengeſchichte. Mochte Wegſcheider auch das Bedürfnis ber 
tiefer denkenden durch feine ſeichten Ausführungen, wie Chriſtus 
und ſeine Apoſtel ſich in ſo manchen Lehren gegen beſſere Ueber— 
zeugung den damaligen jüdiſchen Vorſtellungen angepaßt hätten, 
wenig befriedigen: ſo war doch ſeine ganze Behandlung des 
Gegenſtandes würdig, wiſſenſchaftlich, und im Einklange mit der 
herſchenden Philoſophie. Anders Geſenius, deſſen leichtfertige 
Witze bei Beſprechung der altteſtamentlichen Geſchichten den guten 
Geſchmack beleidigten und darum bei den beſſeren, welche dieß 
wol fühlten, auf die Dauer dem Rationalismus entſchiednen 
Schaden thaten. Namentlich die Kirchengeſchichte, zu deren Vor— 
trag er innerlich wol am wenigſten berufen ſein mochte, mußte ſeinen 
Zuhörern nur als eine Geſchichte menſchlicher Thorheiten erſchei— 
nen. Dieſen beiden ſtand der alte würdige Knapp als Vertreter 
einer gläubigen Anerkennung des Schriftwortes gegenüber; freilich 
fam infolge feiner milden Weife, da er. alle nur irgend aus 
wiſſenſchaftlichem Denken erzeugten fremden Anfichten ehrte und 
ohne alle Schärfe beſprach, der Gegenjat beiver Richtungen da— 
mals wenigen fo zum Haren Bewußtſein; man hörte wol, ohne 
im Innerſten berührt zu werben, hintereinander von 7— 8 bei 
Wegicheider, von 9—10 bei Knapp, 10 —11 bei Gefenius; bie 
religiöfe Meinung war aber für fie, die im Fategorifchen Im— 
perativ fittlicher Forderungen nach Kant dahinlebten, ohne Werth 
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fir das Bewußtſein. Noch wären etwa zu nennen Weber als Ber⸗ 
treter der alten Orthodoxie und Marks. Jener, ſchon bejahrt 
und von wenigen gehört, hatte wol nicht mehr ven Einfluß einem 
Wegſcheider wirkſam entgegenzutreten, wenn er auch. deffen 
Accommodationstheorie in feinen Vorleſungen über Hermeneutif, 
fo oft e8 die Gelegenheit gab, zu widerlegen — over beffer, 
wo jelbft feine die Schlangenwindungen verfinnlihenden Handbe= 
wegungen mitwirften, lächerlich zu machen fuchte — jeine äußeren 
Manieren waren überhaupt ziemlich auffallend durch ihre aufer- 
orbentliche Lebendigkeit. Zudem hielt es viele ab, daß er als 
alter Wittenberger fich noch ver. lateiniſchen Sprache bediente, 
allerdings mit einer Gewandtheit, wie fie jett wol in Deutfchland 
ausgeftorben ift — aber jelbft feine Zuhörer pflegten wol zu 
fagen, das Collegium höre fih an wie ein alter Katechismus mit 
griechifhen und hebräiſchen Beweisftellen. Was Marks betrifft, 
jo war er wenigftens als Univerfitätöprediger nicht unbeliebt, 
ohne fonft heruorzutreten. 

Unter den Philofophen dürften zunächſt Maaß, veflen Logik 
als ungemein Far und deutlich gerühmt wurde, und Gerlad) 
(ebenfalls ein. Wittenberger), an dem man ben geiftreichen Vor— 
trag bewunderte, zu nennen jein. Des letteren Eklektieismus 
jhien die flügfte Stellung den fo verfchievenen Richtungen . ver 
Zeit gegenüber, und zugleid die angenehmfte Weife, mit dieſer 
in etwas befannt zu werben — freilich nicht ohne Einfeitigkeit 
in der häufigen Polemik gegen Kant, Scelling, Fried u. a. 
Charakteriftiich ift der Nath, den Gerlach damals einem nad 
Berlin gehenden Studenten auf beffen Frage gab. „Es ift jetzt“ 
fagte er „um die Philofophie dort ſchlimm beftellt. Demm 
Schleiermacher ift ein bloßer Dialeftifer und zum Theil Myſtiler; 
Hegel iſt Schellingicher Naturphilojoph, daher ih mid aud 
mit ihm nie würde befreunden können; und Solger ift dunlel. 


— 63 — 


Prüfen Sie ſelbſt, hospitieren Sie bei allen, und ſehen Sie zu, 
welcher Ihnen am beſten zuſagt. Trauen Sie keinem blindlings 
in dem, was er ſagt, ſondern ziehen Sie dabei überall Ihr 
eigenes unmittelbares Bewußtſein unbefangen zu Rathe.“ 
— Außerdem laſen Gruber über Aeſthetik und Hoffbauer 
über Erfahrungsſeelenlehre mit vielem Beifalle. 

Welche: der genannten Docenten und in welchen Collegien 
Stier während des erſten Halbjahrs gehört, iſt nicht genau au— 
zugeben; am fleißigſten ging er jedenfalls zu app, bei ven 
andern bospitierte er wol nur, um ſie tenmen zu lernen. Weber- 
banpt war er. weniger zum eigentlichen Studium der Theologie 
nach Halle gekommen, als vielmehr um für. die Burjchenjchaft 
zu wirken, im beren Kreiſen er als ein bevorzugter Schüler Jahns 
von Berlin her und nicht zum wenigſten durch jeine bort er= 
wähnte Schrift ein gewiſſes Anjehn genoß. Er ftand hierin mit 
- einem andern: Jahnianer zuſammen, dem Sohne eines befannten 
Dichters aus der Nähe Berlins und felbft Dichter, welcher dieſe 
Univerfität Oftern 1817 bezogen, €. 9. Schmidt. As ein 
echter Schüler des Turnvaters geneigt wie feiner ſich körperlich 
abzuhärten, aphoriſtiſch und faft einfilbig — aber ſtets kraftvoll, 
oft witzig und Scharf in feiner Sprache, machte derſelbe auf mande 
damals den Einprud eines politurlojen Naturmenſchen, deſſen 
Berfe jelbft unbehauenen Felpfteinen glihen; und man fragte fi 
wol, wie grade diefe beiden, Deren Uebereinſtimmung nur in ber 
Tracht zu liegen jchien, wie ‚grade die zarte Jungfräulichfeit mit 
der mannhaften Derbheit fih jo verbünden konnte — denn 
Stier und Schmidt, welche fih erft kurz vor Oſtern in Berlin 
einander genähert Hatten, weil fie zufällig an dem nämlichen 
Tage den deutjchen Rod anlegten, ſchienen in Halle Die unzer— 
trennlichen. ° Jener wohnte (wenigftens anfangs) im Bothfeldſchen 
Haufe hinter der Ulrichskirche und aß bei Trott neben dem Poft- 
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Haufe, bald aber vereinigten ſich beide zu gemeinfamem Mittagefjen 
auf Schmidts Stube (bei Uhlig) und brachten von nun an faft 
alle Tage zufammen zu — bis fie das legte Bierteljahr auch 
diefelbe Stube bewohnten. Sie hatten allerdings viele und für 
Stier grade wichtige Berührungspunkte: dichteriihe Begabung, 
die gleiche Verehrung für Shafejpere, deſſen Leſung fie manchen 
Vor⸗ oder Nachmittag in gemeinſamem Studium des ſchwierigen 
Textes mit feinen Commentaren widmeten, vor allem aber, wie 
gejagt, die gleiche Verehrung für Jahn und feine Lehren. Ob 
Schmidts Liebe zum Flötenfpiele von feinem der Muſik im ganzen 
wenig zugewandten Freunde gehörig gewürdigt wurbe, mag dahin 
geftellt bleiben; auch auf dem Gebiete eigentlich theologiſcher 
Ueberzeugungen trat gelegentlih mande Verſchiedenheit hervor — 
im ganzen aber wurde Stier grade durch das vom Gewöhnlichen 
fo ganz abweichende Urwüchſige in Schmidts Weſen umwider- 
ftehlich angezogen, umfomehr ald der Grundzug darin eben eine - 
echt deutſche Biederleit und Redlihfeit in Gevanfe, Wort und 
Thaten war; Schmidt ſchien ihm das zu fein, was nad) Jahns For⸗ 
derungen jeder Deutſche wieder werben jollte. 

Das Wirken beider Freunde unter den Studenten fünnen 
wir nur im allgemeinen andeuten. Wol mar dort ein ernſter 
Sinn dur die Verbindung der Teutonen, welde erft in dieſem 
Zahre bei der Feier der Großgörſchner Schlacht ihren langjäh— 
rigen Streit mit den Sulphuriften aufgegeben hatten, angebahnt 
worden; allein da jene eine geheime d. h. nicht vom Genate 
anerkannte Berbindung waren, wirkten fie doch nicht im. Sinme 
der allgemeinen Burſchenſchaft, wie man fie jeit dem Wartburgs- 
fefte auffaßte. Dieje hatte das ausgeſprochene Ziel, nach und 
nach ſämmtliche Studierende zu umfaſſen; umd ben verſchiedenen 
Landsmannſchaften blieb meift nichts anderes übrig, als ihre bis— 
herige Abgeſchloſſenheit aufzugeben umd ſich auf em wenn auch 
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enges: doch formloferes Zufanmenleben zu beſchrãnken. Sie konu⸗ 
ten dem mächtig von den anderen Hochſchulen herüberdringenden 
Geiſte nicht widerſtehen, wie ſich auch in äußeren Dingen zeigte. 
Am äußern Galgthor (j. Leipziger Thor) wohnten einige Weſt⸗ 
falen, welche von ihrem Wirte die Erlaubnis erhalten hatten, ſo 
oft fie wollten den ſchönen großen Garten am Haufe für ſich 
zu benutzen. Obgleich jene als frühere Mitglieder der Weſtfalia 
noch jeßt eng zujfammenhielten, fonnten fie Doch bei dem herſchenden 
Zone abjoluter Gefelligfeit unter allen Hallifhen Burfchen, veffen 
Ausdrud bekanntlich das (ziemlich ſpät erſt imtergegangene) all⸗ 
‚gemeine Du war, nicht hindern, daß alle Burſchen ohne Unter- 
ſchied jene Erlaubnis auf fich — Später zog Stier 
jeldft in dieſes Haus, 
Ä In der eigentlihen Burfchenfhaft, welche für Halle vom 
‘12. Januar d. 3. datierte, und um deren fräftige Begründung 
beſonders Sturin, nächſt ihm Schallehn, Schirmer (au ein 
-Sahnfcher Borturner), Jeſchovitz, G. Schweder u. a. fich Verbienft 
‚erworben hatten, ſchienen freilich, nach dem Aeußern zu urtheilen, 
‚immer noch verjchievene Richtungen vertreten; namentlich war’ vie 
deutſche Tracht. keineswegs allgemem — ſelbſt Ausſchußmänner 
renommierten gelegentlich noch in alter Weiſe mit Stürmer 
LKollett, Kanonen, Pfundfporen und Reitpeitſche. Sie hatte noch 
‚feinen. TZurnplaß, "und die eifrigften Schüler Jahns ſahen ſich 
auf Mebungen beichränft, zu denen es keiner ünſtlichen Geräthe be— 
Durfte — insbeſondre galten tüchtige Dauermärſche als Mittel 
der. Abhärtung. Fechtübungen wurden zahlreich von den einzelnen 
vorgenomnmen, eine Verpflichtung dazu beſtand nur im allgemeinen; 
wenigſtens erließ man fie ſchwächeren, wie Stier, Das Duell 
erklärten die Hauptwortführer, wo fle Gelegenheit fanden ihre per- 
ſfwuliche Anficht auszuſprechen, unbedenklich für etwas moralifch- 


chlechtes, aber man hütete ſich durch TE Berwerfung 
R, Stier’s Leben I. 
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desſelben ſeitens der Burſchenſchaft eine unnöthige Erbitterung 
hervorzurufen. Wie mit dem Duell jo hielt man es mit ben 
meisten Renommiftereien der ehemaligen Landsmannſchaften im 
Biertrinten u. vergl. So gaben denn die Bertreter. der Bur— 
Ichenfchaft ‚offen zu, daß fie noch gar manches. unvollfommene ent- 
halte, um fo fefter aber hielten fie an der Forderung ftrenger 
Sittlihfeit, am dem bekannten Ziele „hriftlich deutſcher Ausbil⸗ 
dung einer jeden geiftigen : und leiblichen Kraft zum Dienfte des 
Baterlandes." Die Formen. waren verhältnismäßig loſe: das 
Ganze theilte fich in Notten zu zehn, die Vorfteher. diefer nalten als 
Ausſchuß; über ihnen fand der: neun zählende Vorſtand, welcher 
auf ein Vierteljähr gewählt wurbe und unter ſich einen Sprecher, 
einen Kafjenwart und zwei Schreiber beftimmte — zunächſt auf 
ſechs Wochen. Wer zu fpät kam ober ohne vorhergegangene 
Entſchuldigung fehlte, zahlte eine entſprechende Gelobrüde. Die 
Berathungsgegenftände wurden von ben Ausſchußmännern mit 
ben einzelmen Rotten vorberathen, dann in ber alle 14: Tage 
Abends 7 — 9 abgehaltenen ordentlichen Verſammlung  erlebigt; 
nur in zweifelhaften Fällen kam e8 zur Abſtimmung mit Kugeln. 
Dazwilhen gab es außerordentliche Berfammlungen nach Be— 
dürfnis, an welche ſich ebenfalls ein trauliches „Colloguium“ an= 
zufchließen pflegte. - Diefe wie jene wurben meift durch die Ueber— 
lieferung angejagt — allgemeine Feierlichkeiten, wozu ‚die ganze 
Studentenſchaft aufgefordert murbe, z. B. die Begehung vater⸗ 
ländifcher Feſttage durch Commers ‚und Rebe in Reideburg, durch 
Anſchlag am Brei. Den: Aufzunehmenden, welche mindeſtens ein 
Bierteljahre mit den Burfchen umgegangen fern mußten; legte: der 
. Sprecher: folgende Fragen vor: 
Wollt ihr, deutſch und frei geboren, auch als deutſche freie 
Burſchen treu ſein zu Schutz und Trutz? Wollt ihr dem Brauch 
der Burſchenſchaft treu nachleben und fo viel in euern Kräften 
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ſteht, denſelben zu verbeſſern ſuchen? Wollt ihr auf wahre Ehre 
halten, und, wenn es darauf. ankommt, fie mit eurem Blute ver— 
— Wollt ihr das?“ 

Die Aufnahme erfolgte dann durch Bendſchlag und Bruder⸗ 
tu; Alle. dieſe Gormen waren. dem Senate angezeigt und von 
—— die Verbindung amtlich beſtätigt worden. 

In dieſer Burſchenſchaft und für fie zu wirken, durch Reifen 
das deutſche Baterland, die Menſchen und ihre Thorheiten kennen 
zu lernen, und ſich jo für das Leben ſelbſt vorzubereiten — das 
war ausgeſprochenermaßen einer der Hauptzwecke Stiers. Wir 
ſind durch die Aufzeichnungen eines ſeiner damaligen Freunde in 
Stand geſetzt, nicht wenige Einzelheiten aus ſeinem Leben in jener 
Zeit beizubringen; ſchade, Daß dieſelben ſich zuerſt faſt nirgend 
auf das ihn vor allem in Anſpruch nehmende innere Leben der 
Burſchenſchaft beziehen, nur gelegentlich auf Ereigniſſe, welche für 
jene von großer Wichtigkeit waren, wie den Auszug der Göttin— 
ger. Studenten: nach Witenhaufen. 8. Juli und Aehnliches. So 
find wir denn fürs erſte mehr: auf Aeußeres gewiefen. Wie 
fröhlich befletterte Stier gleich nad feiner, Ankunft in Halle 
die Felſen bei Gibichenſtein, die erften, vie er im Xeben 
jah; es reigte ihm; nicht wenig, ganz allen alle verborgenen 
Schönheiten, für die fein dichterifches Gemüth fo empfänglich 
war, ſelbſt aufzuſuchen. Acht Tage jpäter finden wir ihn bereits 
m Naumburg. : Schon feit längerer Zeit war es Sitte der 
Halliſchen, Jenaer und Leipziger Studenten, am Pfingftheiligabend 
dort eine große Zuſammenkunſt zu halten; dießmal forderte die 
Burſchenſchaft insbeſondere „alle, welche e8 mit der deutſchen Sache 
redlich meinten”. zur. Theilnahtne an dem Wanberzuge auf. E 
fanden ſich im ganzen 252 Burſchen zufammen; darunter 165 
ans Zena, 21: aus Leipzig. . Stier war ſchon Sonnabend früh 
3 lhre aufgebrochen und daher gegen Mittag er awqn ‚ans 
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dern eingetroffen; er überzeugte ſich bald, wie wahr das Gerücht 
ſei, daß Jena vor allen deutſchen Hochſchulen durch die Einigkeit 
und Herzlichkeit, durch Herſchaft eines biedern und unverdorbenen 
Tones hervorſteche. Man beſah zunächſt den Dom und andre 
Merkwürdigleiten, um. halbvier verſammelten ſich ſämmtliche Bur- 
ſchen, deren viele nur in Turnhoſen und Jacke gingen, auf dem 
Markte, um. die Feſtlichleit mit dem Geſange mehrerer Lieder 
z. B. des eben erſt gedichteten „Stoßt an! Jena ſoll leben!“ zu 
beginnen. Die erwählten Präſides ſtanden in ihrer ſchwarzen 
deutſchen Tracht und ven breiten rothen Bändern (die Farben: der 
Burſchenſchaſt waren Damals noch Roth und Schwarz allein), ach mit 
Schlägern bewaffnet, an dem einen Ende des. Kreifed in der 
Nähe des Roland und oröneten den Geſang zur Freude der un- 
ermeßlichen Zuſchauer und Hörer. "Dann: gings, Spiellente 
voran, in möglichſt gemifchten Zuge :zum. Thore: hinaus in den 
Bürgergarten, wo. der feierliche -Conmers mit dem: damals aus 
dem „Landesvater“ umgedichteten Weihelieve: abgehalten . wurde. 
Zwiſchen durch machte man Turnſpiele oder : unterhielt ::fih — 
wer möchte die Freundſchaftsbündniſſe zählen, die an Diefem Tage 
geichlofien wurden! . Je lebhafter das Verlangen war, Das 
ſchöne deutſche Vaterland - weiter "und weiter: lennen zu lernen, 
deſto eher. ließ ſich diefer oder. jener Hallenſer beftimmen, ‚mit 
dem : eben gewonnenen Jenaiſchen Freunde zu ‚ziehen. und das 
nördliche Thüringen 'zur. durchſtreifen. Stier. ftand: in. der: Abend⸗ 
dämmerung auf der höchſten Höhe des Kirfchgartens und ließ ſich 
von dem Jeuenſer Költſch die; ſchon etwas verdunlelte Gegend 
zeigen. „Siehft Du,“ ſagte der, „dieſe zumächſt ſtehende ſchwarze 
Maſſe iſt die Schulpforte, die dahinterliegende aber die Rudels⸗ 
burg; das werben: wir alles morgen zu ſehen belonmnen, wenn 
Dur mich begleiteſt; und dann gehts weiter über Saaleck, Camburg, 
Dornburg nah Jena, und von darmachen wir einen Abſtechet 


nad) Weimar, Kölleda, Kelbra und dem Kiffhäuſer.“ Welch her 
Tiche Ausficht, fo viele deutfche Burgen und Berge mit Augen 
zu ſchauen und zu befteigen; Stier war fofort entichloffen, erft 
Anfang Juni war er zurüd, und die Begeifterung, mit der er 
feinem Freunde Schmidt das Erlebte engchue bewies, daß er die 
Reife nicht bereute. 

Indes bot ja auch die Nähe von Halle hinreichend Gelegen- 
heit zu weniger zeitraubenben Gängen; vor allem war der Peters: 
bergmit-feiner-(vamaligen) malerischen Ruine ein beliebtes Ziel nicht 
bloß der Burſchen*), in der Regel um von dort aus den Son— 
nenaufgang zu genießen. Einen folchen Spaziergang machte Stier 
u.a. am 14. Zuni mit einigen zwanzig andern, darunter dießmal 
Schmidt, Lehmann (verfpätere Aftronon, Aufzeichner jener Notizen), 
Fleiſchhauer u. a. Man ging vor Mitternacht von Halle weg, 
um ficher halbvier Uhr oben zu fein, und genof. den herlichften 
Anblick; bekanntlich iſt die dortige Ausficht fo reichhaltig, weil 
ſich der am fich nicht befonders hohe Berg als einzelner Porphyr⸗ 
fegel aus einer viele Meilen weit ausgedehnten Ebene erhebt. 
Außer den näher liegenden Städten und Städtchen (Zörbig, Lö— 
bejün) Jah man. auch Leipzig gegen Mittag, Köthen im Noxboften, 
gegen Abend den runden Rüden des Brodens; nur gegen Mit: 
ternaht war es nicht ar genug, um den Magdeburger Dom 
zu entdecken. Auch ver 80°. hohe Signalturm wurde exftiegen, 
doch ohne merklichen Mehrgewinn. Allmählich wurde e8 in der 
Küfter- und Pfarrerwohnung neben ver Ruine lebendig; mande 
Burſchen wollten ſich Frühſtück beſtellen, da ſie aber nach dem theuern 
Gaſthofe am Fuße des Berges gewieſen wurden, zog man im 
Maſſe geradeswegs und zwar nüchtern nach Halle zurück — denn 
auch die Uebung der Entbehrung galt etwas in der Burſchenſchaft. 
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Stier hatte das: Ganze fo wolgefallen, * er — * noch oft 
in ähnlicher Weiſe wiederholte. 

Ein ander Mal wurde das neh ieen —— damals 
von Weimar aus fleißig benutzte Bad Lauchſtädt beſucht; es 
war Sonntag den 12. Juli. Viele lockte die Aufführung der 
Maria Stuart durch die Truppe der Mad. Sophie Walter (mo: 
bei die Schulz aus Weimar zur allgemeinen ‚Anerkennung die 
Titelrolle gab, während die Albin als Elifabet allgemein misfiel), 
andere der daran fich jchließende Ball; unſere Burfchenfchafter 
wollten vor allem beobachten. Als fie durch das Galzkoten- 
viertel „Die Halle‘ gingen, ritt Geſenius an ihnen vorüber, er 
Batte ſich mit Wegſcheider u. a. ebenfalls für Lauchſtädt verab* 
redet. Es war eine furchtbare Hige, wie überhaupt in jenem 
Sommer das Thermometer mehrmals bis 289 ftieg; aber der 
ganze Weg wurde durch lebhaften Meinungsaustaufch tiber dieſen 
oder jenen bald philofophiichen bald die deutſche Sprache oder 
die Theologie betreffenden Punkt gewürzt — Disputationen, auf 
die wir noch zurückkommen werben. Das Schaufpiel hatte ſchon 
vor einer Stunde angefangen, als fte im Badeorte eintrafen; fo 
beſahen und beobachteten fie denn nad kurzem Imbiß, was im 
Uebrigen zu fehen war, 3. B. den grünen Tiſch im Spielzimmer 
mit vielen Ercellenzen und fteifen Herren darum. Dieß befonders 
gab ihnen nachher zu reden. Schmidt fagte kurz „Wir Haben 
nun kennen gelernt, was Philifter find, wir haben genug geſehen.“ 
Stier verbreitete ſich ausführlicher über alle dieſe und ähnliche 
„verderbliche Philiftereien”, wohin er auch Bälle, Redouten, Reffour- 
cen, Conditoreien und alle finnlihen DVergnügungen rechnete — 
das alles fei der deutſchen Volksthümlichkeit zuwider; denn wenn 
auch die denſelben nachgehenden Männer die gutmütbigften, freund- 
lichſten, freigebigften Männer feien: jo diene das doch der Ver— 
weihlihung und entbehre der alles adelnden Kraft — er möchte 
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wol in der Welt Herumreifen, um das alles zu beobachten und 
dann gründlich am den Pranger zu ftellen. Natürlich gingen alle 
drei (Lehmann war wieder der dritte im Bunde) beim, ohne ben 
Ball zu befuchen, auf welchem “übrigens die Halliichen Burſchen 
ven zahlreich anweſenden Dfficieren mit glänzendem Erfolge das 
Recht der Anordnung ftreitig machten; das Tanzen galt in Stiers 
Augen bereitd als ein Hanpttheil der Philifterei. Bald gab es 
Gelegenheit, jene Grundſätze praktiſch zu bewahrheiten; es war 
bereits über 10 Uhr, die dret waren hungrig, und wollten doc 
in der Naht no zurüd. Aber nur Conditoreien waren noch 
offen — da beftimmte Stier die andern, Lieber ungegefien ſofort 
nah Halle zurückzumarſchieren, wo fie denn, tüchtig won Negen 
durchnäßt und hie und da. nur dur Lehmanns aftronomifche 
Kenntniſſe geleitet, Halb drei Uhr wieder anlangten. 

Ein ander Mal follten die Schlachtfelver von Merfeburg 
(Keufchberg), Lügen und Großgörjchen befucht werden, Stier 
Hatte fi mit Lehmann bereit$ verabredet, aber Hindernifje traten 
dazwiſchen. So unternahm diefer die Reife ohne ihm mit zwei 
andern; doch holte Stier das hier verfäumte Bald in andrer 
volftändigerer Weife nad. Etwa den 15. Auguft trat er mit 
jeinem Schmidt, der ihm bier durchaus zum Mufter diente, im 
Anfange auch von Rennede begleitet, eine größere Reiſe über 
Schkeuditz nad) Leipzig (wobei die ans der Bölferfchlacht befannten 
Dörfer forgfältig im einzelnen aufgefucht wurden), Oſchatz, Dres- 
ven, nad der Sächſiſchen Schweiz an, von wo fie durch das 
Altenburgifche über Lügen zurückkamen und nun im Fremdenbuche 
des Invalidenhäuschens zu Groß-Görſchen den Namen ihrer 
Freunde die eignen hinzufügten. Stier jchrieb in Erinnerung an 
Grells Predigt von 31. Oct. 1817 hinein: 


„Das Leichtere ift gethban, aber das Schwerere ift noch zu thun 
übrig. Denn e8 ftehet gefchrieben in der Offenbarung Johannis: Halte 
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was bu haft, daß niemand beine Krone nehme, Groß - Birnen, von 
27. Auguft 1818.“ 


und beide unterzeichneten es. 


Sie trugen unterwegs nur die deutſche Tracht, ohne einen 
zweiten Anzug zum Wechſeln bei ſich zu führen; es regnete wäh— 
rend des ganzen vierzehntägigen Marſches faſt täglich — aber 
grade dieſe Abhärtung wollte man, und Stier fand, daß er viel 
mehr babe ertragen können, als er anfangs geglaubt. Schmidt 
war ihm barin ein trefflicher Führer geweſen, zumal er die Fuß- 
wanderungsfunft man möchte jagen theoretiich ſtudiert hatte und 
überall die beften Rathichläge zu geben wußte. Dafür fuchten fie 
denn grade die jchwierigften, nur durch mühſames Klettern zu 
überwindenden Wege mit bejondrer Luft auf, z. B. am Lilien- 
fteine an der Elbe, und wußten nad) der Heimkehr den Freunden 
überhaupt nicht genug von den gehabten Genüffen und gefunde— 
nen Merkwürdigkeiten zu erzählen. Stier fah einen jeiner leb— 
bafteften Wünſche annähernd erfüllt. In Altenburg in einem: 
Ihönen Garten hatte er einen koſtbaren Leichenftein gefunben, 
den ein Fräulein ihrer Schooßhündin gefegt mit folgender In— 
Ihrift: „Hier ruht mein theuerfter einziger Schag; fie hatte mit. 
mir gelebt und herumgewandelt eilf Jahre, Lady war ihr Name.“ 
Darunter dann den Namen des Fräuleind. „Nun gut“ fuhr er 
in feiner Erzählung fort, „Das gehört zu ben Thorheiten der 
„Menſchen. Wir fanden aber ſolche Thorheiten an allen Orten 
„und Eden. Dahin gehören vie unzähligen Moden in ver Klei- 
„dung, welche wir ſahen. Wenn erft die deutiche Tracht allge 
‚mein geworden fein wird, wenn erft alle Moden aufgehört haben 
„werben: dann wird diefe unfre Tracht nicht mehr als Thorheit 
„betrachtet werden; aber fo wie die Verhältniffe jegt find, hatten, 
„wir viel auszuftehen, indem die Leute (vorzüglich in Altenburg, 
„Penig und Merfeburg) zufammenliefen und über unfre Haare 
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„und Trachten Gloſſen machten. Aber mas ift zu tbun? Wollte 
„man ſich davor fürchten und ſich überall nach der Mode Fleiven, 
„\o würde e8 nie ander werben” u. f.f. Uebrigens bildete diefe 
ſächſiſche Reife den Schluß des Sommerjemefters, wenige Tage 
darauf: reifte Stier nad) Berlin, nachdem er noch Lehmann ver- 
ſprochen, das nächſte Ziel eines. gemeinfamen Marſches ſolle der 
ehrwürdige Magdeburger Dom ſein. 

Noch liegen uns Aufzeichnungen jenes Freundes vor über 
eine Menge bald mehr bald weniger ausführlicher Geſpräche, 
welche damals im Freundeskreiſe auf der Stube over auf Spa— 
ziergängen geführt wurden, wie deren namentlich vor das Ranni— 
ſche Thor in den Hubeſchen Kirſch-) Garten, nad Ludwig et 
caetera, bis zur Rabeninfel, oder anberwärts beliebt waren; e8 
wird angemefjen fein, einzelnes daraus anzuführen Wir fahen 
oben im 2. Capitel bei Befprehung des Reformationsjubiläums, 
wie Luthers aufrichtiger Charakter und feine Deutjchheit ſchon in 
der Form viele anzog,. welche fi um deflen reformatorifche Grunds 
lehren, um vie Rechtfertigung aus dem Glauben wenig fümmer- 
ten oder doc, anderes. für wichtiger hielten — eine bei ber Viel- 
jeitigfeit des Reformators erklärlihe Erſcheinung. Für Stier 
war offenbar jhon damals bibliſche Glaubensfeſtigkeit und Innig- 
feit ein wejentliches . Stüd echtdeutſchen Vollsthums geworden ; 
daher er fic wie gejagt in Halle am eheften zu Knapp hingezogen 
fühlte, während ihn Weber durch manches äußere zurückſtieß; „er 
iſt ein guter Theologe pflegte er zu fagen, „aber Iefen follte ex 
nicht.“ Aber tiefer noch war ſchon damals ſein Widerwille ge- 
gen alles Rationaliſtiſche. Als ihm ein Freund im Gefpräche 
über die Esoterica von Wänjch*) berichtete, wonach die jildiſchen 


*) Esoterica ober Anfichten ber Berhältniffe bes Menſchen zu Gott, 
nebſt neuen Erbrterungen über die heilige Urkunde der Geſchichte der 
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Weißagungen auf Chriftus aus misverftandenen Hieroglyphen ver 
Aegypter und Chaldäer non der Sonne entftanden feien; daß 
aber: der Menſch Jeſus vor. 1800 Jahren beſchloſſen habe, 
dieſe Weißagungen ſo gut möglich zu erfüllen, damit. ſein Bolt 
nicht länger umfonft warte, : und fich dabei phyſicaliſcher Kunſt⸗ 
ſtücke zur Unterftügung feines: Anſehens ‚bedient habe: fo erklärte 
ihm Stier unummwunden „Ich wäre ſchon des Titels wegen gegen 
„ein Buch eingenommen; welches einen ſcharfen Unterſchied macht zwi⸗ 
„ſchen dem ſogenannten Volk und den Gelehrten und Gebildeten; 
„ſehe ich aber Bücher, worin Ausdrücke vorkommen, wie der 
„Menſch Jeſus, der Weiſe von Nazaret: jo: werfe ich fie alle— 
„mal bei Seite; ich. kann mir nicht denken, daß an Büchern et= 
‚was ift, in denen jo frivole Ausdrücke vorkommen.“ 

An Gelegenheit, ſich rationaliftiichgefinnten Studenten gegen= 
über auszufprechen, fehlte e8 natürlich nicht. Einer hatte Klop— 
ftod8 Namen lobend erwähnt, da fiel ein Hamburger ein: „Ich 
„bin nicht jo jehr für Mlopftod eingenommen; er lebte in Hol- 
„stein, wo der Geift des Myſticismus und Obfeurantismus von 
„eher ſpukte, und hat in allen feinen Werfen ven Beweis gege— 
„ben, daß er von jenem Geifte nicht wenig angeftedt war, in dem 
„Lande eines Stolberg, Kleufer, Klaus Harms — man dente fich 
„une den dunfeltönenden Namen Klaus Harms, bei defjen hören 
„ſchon einen eine Art von Grauen anwandelt!“ Ein anweſender 
Meftfale fette hinzu: „Da darfſt dieſe Dunkelmänner aber nicht in 
„Holftein allein ſuchen; derſelbe Geift ſpukt jet überall und fucht 
„pie vernünftigen Anfichten, die fich neben ihm aufthun, zu unter- 
„orüden. Da ift z. B. Marheinefe in Berlin, der iſt ſo orthodox, 
„daß er Luthern faft göttlich verehrt; wenn: er im Collegium von 


Menſchheit; nur für die heiligen Statthalter Gotte8 auf Erden, keines⸗ 
wegs aber für das Bolt. Bon Dr Wünfch, Prof. an der Univerf. zu 
Frankfurt a. O. 
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Ahm ſpricht, fo nimmt ſeine Stimme allemal etwas feierliches atı 
„and er declamiert mit: Ekſtaſe „Luther! Luther!““ Man wandte 
ſich nun an Stier, da er Marheineken gehört habe, alfo das geſagte 
beftätigen oder widerlegen könne; dieſer aber erklärte, da er feine 
Leute kannte (vgl: ob. ©. 65), mit Beftimmtheit „Es gibt ver- 
„ſchiedene Dinge, über ‚welche es mir ‚ganz unmöglich iſt vor 
Angeweihten zu ſprechen; wenn 3. B. von Marheineke oder von 
Burſchenſchaft gejprochen wird, fo tft mirs als mern mir der - 
„Mund zugefchloffen wäre.“ Da meinte einer der Weftfalen 
‚Run ih bin nicht dafür, jo Hart auf jemanden einzudringen, 
‚wenn es für ihn Gewifjensfragen find. Zum Glück haben wir 
„Hier in Wegſcheider einen fräftigen Damm gegen das Auffome 
„men jener Dunfelmänner, deögleihen in Gefenins, vem frei- 
„lich beim Bortrage der Kirchengefchichte etwas mehr chriftlicher 
„Seift zu wünfchen wäre.“ „Ja, was nennft Du aber riftlichen 
„Seift?" fiel hier der Hamburger ein; „das ift ein fehr-relativer 
„Begriff.“ Jetzt ſprach fih Stier umverhohlen aus: „Es ift ein 
„teufliſcher Seift, womit Gefen die Kirchengeichichte und nament⸗ 
Aich die Urzeit derfelben behandelt.” Hierauf entgegnete der 
Hambiirger nicht ohne Heftigfeit: „Womit willſt Du das bemwei- 
„fen? Ich für mein Theil bin in religiöfen Anſichten höchſt to- 
„lerant, und glaube daß feiner ſich aufwerfen darf, er habe den 
„wahren Glauben; das hat ſchon Leſſing in feinem Nathan aus— 
geſprochen“ u. ſ. fort. Stier ſuchte den Kampf zu verbergen, 
den es ihn koſtete, folhe Reden mit anhören zu müſſen, fagte 
aber doch: „Wie oft habe ich mich jchon über diefes Stüd von 
„Leifing geärgert! Hienady würde das Ergebnis fein, daß das 
„Shriftenthum gar feinen Borzug vor den andern Religionen 
„hätte. Das Gefpräh wurde bald abgebroden, die Freunde 
gingen nah Haufe und ſprachen fi auf dem Heummege mit 
Herzlichkeit über ihre eignen veligiöfen Weberzeugungen gegen ein- 
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ander aus. Stier war außer ſich über eine ſolche Gleichgültig- 
leit in Religionsſachen, worauf Schmidt troden auseinanderſetzte, 
wie wenig. das grade bei einem. Hamburger verwundern dürfe. 
„Ach“ ſchloß Stier das Geſpräch „pie Gejahr wäre nicht jo groß, - 
„wenn e8 nicht grade Theologen wären, die fo denken; wieviel 
„ann dadurch dem Bolfe Schaben gebracht werben! 

Ueber Gefenius zu Gerichte zu fiten fand ſich übrigens Sald 
weitere ‚Gelegenheit. Schmidt war e8 zunächft, der wieder Davon 
anfing. „Ich habe” fagte er „weiter über jenen Punkt nachge- 
„nacht und gefunden, daß Kirchengefhichte ihrem Weſen nad 
„nichts anderes als Geſchichte ift und daher als ſolche behandelt 
„merven muß. Nun iſt e8 aber ein Borzug. eines Geſchichtsfor— 
„ſchers, wenn er unparteiſch ift d. h. feine vorgefaßte Meinung 
„hat, und in der Hinſicht kann ich G. nur loben, weil er die 
„Urgeſchichte des Chriſtenthums mit demſelben Scharfſinn ımter- 
„hucht wie die Legenden des katholiſchen Mittelalters.“ „Wer aber‘ 
warf ihm Stier ein „kann parteiifcher ſein als der, dem alles, 
„was einen frommen chriftlihen Anftrih hat, ein willkommner 
„Bund ift, daran feinen Wis und Spott auszulafien? Wer 
„etwas gründlich unterfuchen will, muß nicht ſchon vorher bei 
„Ach ſelbſt darüber eutfchieven haben. Ich will ©. feine Ver— 
„dienste um die morgenländiſchen Sprachen nicht abſprechen, aber 
Kirchengeſchichte ſollte er durchaus nicht Iefen.” Da kam Leh— 
mann dazu; was er berichtete, mußte allerdings Stierd Vorwurf 
beftätigen. Gefenius hatte (1. Auguft) beim Rückblick auf vie 
Periode von Konftantin bis Gregor d. Gr. etwa folgende Aeuße- 
rung gethan : 

„Ich muß bei dieſer Gelegenheit wor ber Darftellung — welche 
„Stäudlin in feinem Compendium von dem moraliſch- religiöſen Geiſte 
„der 2. und 3. Periode gibt, weil er nur die guten Folgen ber Ein- 
„führung des Chriſtenthums aufzählt und von den böfen ganz ſchweigt. 
„Dieß Streben iſt ebenfo verwerflich, als wenn einer nur dag Schlecht'e 


„‚berausheben wollte. Nach meiner Ueberzeugung aber waren bie guten 
Folgen der Einführung des, Chriſtenthums damals äußerſt ſparſam 
„und beihränkten fich auf die moraliihe Befjerung weniger einzler Men- 
„hen, die auf das öffentliche Leben keinen Einfluß hatten‘ u, f. fort. 
Eine große Anzahl: Zuhörer hatten an dieſer Aeußerung 
gerechten Anftoß genommen und fofort eine Bergleihung mit 
Stäudlin ſelbſt beſchloſſen; fie fanden, daß letzterer vielmehr ganz 
umparteiiich zu Werfe gehe und ſowol den guten als den für. den 
Augenblick böfen Folgen des. Chriſtenthums ihr völliges Recht 
widerfahren laſſe, nur. daß er jene beſſer heraushob als Gefe- 
nius, und namentlich (wovon dieſer ganz ſchwieg) ven wolthätigen 
Einfluß der Miſſion auf die heidniſchen Völker in fein rechtes 
Licht fette: Man beſchloß num, fich künftig mehr an Stäudlin 
‚(bekanntlich ein ehrlicher Kantianer) als an Gef. zu halten, und 
Fehmarn theilte dieß den beiden Freunden mit, indem er ihnen 
zugleich die betreffende Stelle aufſchlug. Schmidt las fie auf 
merfjam durch, legte das Buch bei Seite und. ſagte „Du- kannt 
Bi ‚die Mühe fparen, Stier, und mic aufs Wort glauben, daß 
St. fo unpartetifch iſt als einer fein fan.“ Als aber Lehmann 
weiter aus dem Vortrage erzählte, brach Stier los „Alſo das iſt 
55 Geſ. ſetzt hiedurch den wolthätigen Einfluß des 
riftenthums i in der damaligen Zeit, auf Null im Vergleich mit 
„det Ihädlichen, alfo er hebt mur das ſchlechte heraus; dieß 
F treben nach ſeiner eignen Erklärung. ebenſo verwerflich als 
a ung, etehrte, alſo ex hat ſich ſelbſt das Verdammungsurtheil 


ni „Ber. hat ‚je den Einfluß geſehen, den der —33 


er feinen Ariftlichen. Geiſt hat, kann ſich von ſolchem 

— und gerauſchloſen Einfluß gar keine Vorſtellung 
Lhmann „Gef. fagte nun weiter: 

Fr * meiſten Chriſten fegten damals das Weſen ihrer Religion 

theiis in prunlkvolle Gebräuche theils in leere dogmatiſche Unterſuchungen.“ 
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» Stier unterbrady ihn „So kann nur einer jagen, dem aller 
äuferliche Gottesdienſt, dem alle dogmatiſchen Unterfuchungen gleich- 
gültige Dinge find,” Jener fuhr fort: 

„Und bie ärgerlichen Otreitigfeiten auf den Concilen haben mehr 
‚zu Berwilberung und Berberben der Menſchen als zu ihren Heile 
„und. ihrer, Veredlung gebient.‘' 

Stier ſagte „Das kaum zugegeben werden, aber Gef. ſcheint 
„hiebei die Streitigkeiten felbft als ſchädlich zu bezeichnen; dieſe 
„wären vielmehr nüßlicy, denn fie bereiteten die Erkenntnis der 
„Wahrheit vor; ſchädlich waren nur die ärgerlichen Auftritte, die 
„dabei vorkamen.‘ * „Nun aber das: Aergſte“ ſchloß "Lehmann; 
„Gef: behauptete: 

‚Meberhaupt kann mam jagen, baf ber veredelnde Einfluß bes Ehri- 
„Stenthums dahin war, fobald es Stantsreligion wurde; es hätte mehr 
„gewirkt, wenn es wie bis dahin im der Verborgenheit geblieben und 
„in geheimen Berfammlungen durch begeifterte Männer fortgepflanzt wor- 

„den wäre.” 

Hier nahm Schmidt wieder das Wort „Weld toller Ein- 
„fall! Wenn das jo fortgegangen wäre, fo wäre das Chriften- 
thum bis auf diefe Stunde nod nicht Staatsreligion geworben, 
„und wir wären nod im ärgften Götendienfte des Heidenthums, 
„und e8 wirden nur verborgene, geheime Berfammlungen fein, 
„nie das Chriftenthum annähmen. Würden dieje nicht noch jegt 
„ebenfo jehr verfolgt werden wie in der Zeit der Apoftel? Dann 
„wäre das ganze Chriftenthun auch noch jetzt nichts anderes als 
„ein Conventikelweſen, welches jo großes Unheil aurichtet.“ Stier 
fügte Yinzu „Mit Einem Worte: Gefenius ift unfinnig, und wir 
„thäten am beften, wenn wir nicht weiter von ihm ſprächen.“ 

Ueber Wegſcheider urtheilte er nicht viel günſtiger. Es 
kam vor, daß er in der Wärme des Geſprächs ausbrach „Ich 
„wünfchte, daß ic W. nie mit Augen geſehen hätte, weil man 
„ihn wegen jeines Unglaubens fliehen muß. wie das Feuer‘; das 
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hinderte ihn aber nicht, wenn feine Freunde: ihn auf eine befon- 
ders wichtige Partie aufmerkſam machten, einige Male zu hospi⸗ 
tieren, um ihn noch grünbficher kennen zu lernen. Auch: über 
Marks äußerte er ſich Klar und beftimmt, doch milder. Der: 
jelbe Hatte 3. B. am 26. Juli über das Evangelium („Sefs 
weint über Yerufalem‘) gepredigt und an bem Beifpiele ber 
Damaligen Yuben gezeigt, wie in einem Staate, wo bie Anhäng- 
lichkeit an die Religion ſchwindet, auch alle geſellſchaftlichen Tu— 
genden ſchwinden und die entgegenftehenben Lafter überhand neh- 
men, und wie dadurch der ganze Staat feinem fichern Berberben 
entgegeneilt — mit einer Schlußanwendung auf den eignen Staat. 
Die Freunde ſprachen über die Predigt; Stier fand: darin überall 
chriſtliche Wahrheit, meinte jedoch, viele8 mas M. gejagt verftehe 
ſich jo fehr von felbft, daß es wenig Eindrud mache, wenn es 
beſonders nuögelprochen werde: „Am wenigften” fuhr er fort 
„gefällt mirs, daß er die Tugenden fo jpaltet, als wenn er auf 
„dem Katheder nach eimem gelehrten Compendium der. Moral 
„vortrüge; es gewinnt dadurch den Anfchein, als könnte man ſich 
„eine Tugend nad) der andern wie eime mechaniſche Wertigkeit 
„engewöhnen ; ed. gibt nur Eine Tugend, das ift. die welche aus 
nbem lebendigen Glauben: hervorgeht; feine einzelne Tugend iſt 
„eine; Fertigkeit, fondern jede muß aus ‚einem — — 
„gangen ſein.“ 

Häufig wandte ſich das Geſprach — * philnfophifge 
Materien, ſogar auf Aftronomie und Naturkunde, wofur ſich 
Lehmann fo intereffterte; da zeigte ſich denn, daß St. durch das 
in Berlin betriebene Hospitieren in den verfchiedenften Collegien 
fi) manche gelegentlich: zu vwerwerthende Kenntniſſe angeeignet 
hatte. Solger hielt er. noch immer hoch, über Schelling und 

Hegel ſprach er. mehr nur nach Hörenſagen, doch mit Achtung, 
nawentlich über ihre Behandlung der mit Metapbufif verbundenen 
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und dadurch vertieften Logkik. Die gemeine Logik, wie fie in Halle 
geleſen wurde, ſchien ihm nur auf ein Formelweſen hinauszu— 
kommen, das den Geiſt mehr einzwänge als frei ſich entwickeln 
laſſe; ja fie ſei der Art, daß, wer nicht. vorher ſchon denken ge— 
lernt, dadurch es gewiß nimmermehr lerne. Die meiften Disputa- 
‚tönen beftätigten ihm -feine Erfahrung, daß wenig dabei heraus- 
fomme, da fchlieglich jeder bei feiner Anficht bleibe; doch famen 
auch Fälle vor, wo er ſich feine eigene Anficht als virrig weg dis⸗ 
putieren Tief. Einmal äußerte er ganz offen „Meine —“ 
„ſchen Anſichten find bis jetzt immer im Werden geweſen, und 

„ſo wird es wol auch künftig fein; aber in der —— 
„glaube ich der Hauptſache nach feſt zu ſtehn.“ 

Es erübrigt noch, nach Stiers Stellung zur Literatur 
zu fragen. Was ihm zu Geſichte kam und ihm irgend interej= 
fierte, wurde natürlich mit Eifer. gelefen und gelegentlich verwer- 
thet, insbeſondre alles was vom „Alten in Baireuth“ ausging 
'wie etwa die. „Friedenpredigt an Deutſchland“, oder Sachen wie 
das damals angekündigte Buch von. Gutsmuths „Deutſches Land 
und deutſches Bolt.” Aber auch feine eigne Feder ruhte nicht. 
"Bald hatte ihn: ein Freund (Agricola, ‚Nachlomme des Magifter 
Eisleben) gebeten, weil man ihm zuhauſe bie deutfche Tracht nicht 
erlaube, für feinen Bater eine „philoſophiſch- hiftorifch = moralifche 
Apologie“ derfelben zu fchreiben, welche jo energiſch und überzgeu- 
‘gend ausfiel, daß von da ab das ganze Agricolafhe Haus deut- 
ſche Röde trug; bald ließ er ımaufgefordert und insgeheim fei- 
nen Trieb walten, nach ſeinem Wahlſpruche „was innen iſt, muß 
heraus.” Namentlich/ entſtand damals. eine Schrift, mit der wir 
uns näher befchäftigen müſſen; fie führte den Titel: | 
"Der deutfhe Burjhenjpiegel, zum Jahr 1819, unf- 
‚ser Freiheit dem fechften. Bon R. v. Frauftabt‘‘, mit vem Motto aus 
Apoftelgefch. 5, 38.39. Wir laſſen zunächft das Borwort:folgen: 


Deutſchlands Rettungsſchlacht ift geſchlagen auf Leipzigs Winnfelde 
— das alte Weſen und Treiben der Deutſchen ift in feinen Grund— 
veſten erſchüttert und im feiner Nichtigkeit erfannt. Es wird und muß 
erfteßen ein neues Deutfhland durch Ehriftentbum und Volks— 
thum. Die äußere Befreiung iſt durch Gottes Gnade geworden zur 
inneren Befreiung. 

Der Hochſchulen Freiheitsfeſt iſt gefeiert auf der Wartburg Bundes⸗ 
bügel — das alte Weſen und Treiben der Burſchen iſt im feinen 
Grundveſten erſchüttert und in ſeiner Nichtigkeit erlannt. Es wird und 
muß erſtehen ein neues Burſchenleben durch Eintracht und Frei— 
beit. Die Burſchen haben aus dem leiblichen Kampfe draußen Kampf. 
luſt und Streitmuth mitgebracht zum geiſtigen Kampfe hier drinnen. 

Es iſt jetzt eine Zeit, da jeder reden muß, der Worte finden mag 
zum Reden, und in weſſen Buſen das neue Deutſchland lebt, der muß 
es verlünden all ſeinen Brüdern als getreuer Sendbote des Geiſtes ber 
Wahrheit. Darum Hab’ auch ich als Burſche geredet, weil ſich mir bie 
Worte von felber fo fanden im begeifterten Herzen; und drum foll die- 
fer Burſchenſpiegel, in einzelnen, feſt und beftimmt ummarkten 
Bildern, allen denen, fo noch fehen mögen, zurüd- und vorſpiegeln 
das neue Burfchenleben, wie e8 flar vor meiner Seele fteht. 

Wir können jetst alle nicht völlig anſchau'n und begreifen das un- 
befannte Glück, fo wir unfern Enkeln bereiten — aber eine große un- 
nennbare Ahnung einer feligen Zukunft ift unfer ganzes Jetzt, als das 
rechte wahre Mittel- und Mittleralter. Ich habe eine Seite dieſer 
amendlihen Ahnung in ihrer flüchtigen Geftalt zu faffen und zu feften 
geſucht, ſoviel ichs vermochte, und bin tief eingedrungen, fo lange ich 
noch Grund im meinem Herzen fand. 

Das Büchlein entfloß einem trem unbefangenen Deutfchen Herzen; 
und dieß allein und weiter nichts will ih ihm als Wehr und Waffe 
mitgeben ins jetst noch zwiefpaltige und zwielichtige Leben. 

Ob das hier ald Ahnung ausgefprochene früher oder fpäter in bie 
Wirklichkeit treten wird — einmal muß es im fie treten — das bleibt 
dem GOtt überlaffen, der uns vom Pfade der Finfternißg zurückgeführt 
bat auf den Weg des Lichts — nächſt Ihm aber jedwedem von euch, 
meine Brüder, und fomit euch allen, die ich jet grüße mit dem Gruße 
eines Bruders. 

Halle im Erntemond 1818. Nudolf von Frauftabt. 

R. Stier's Leben IL. 6 
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Auf dieß Vorwort folgte ein „Umblid und Einleit”, ſodann 
I. Hauptftüd von Burſch und Burſchenthum, II. Hauptſt. von 
Burſchenpflichten, III. Hauptft. von Burſchenrechten und Burſchen⸗ 
freiheit, IV. Hauptſt. von Burſcheneinheit und Burſchenſchaft, 
V. Haupiſt. von Burſchenehre und Burſchenzweikampf — meiſt 
in fortlaufender Betrachtung mit hie und da eingemengten (im 
ganzen 10) Liedern. Einige der letzteren ſind im Aahange mit- 
getheilt; hier werden einzelne Haupt- und Kraftſtellen der pro= 
ſaiſchen Theile zur Kennzeichnung genügen. Der Umblid be 
Ichäftigt ſich mit der Gegenwart als ber gewaltigen Grenzzeit 
zwifchen dem alten „deutſchen Schein- und Meinleben und Micel- 
und Barthelthum“ der „in einander verwidelten, durch Narren 
theidingen und Zwingherrnfündlein aller Art überhaspelten und 
durchſtrickten Papierftanten und Staatlein” und der Neuen Zeit 
einer allumfaffenden „Wiedergeburt, Beflerung und Rüdftaltung 
des gefammten Deutſchlands und durch ſelbiges des Erdballs.“ 
Er fährt dann fort: 

Ihr werdets nun glauben daß die Zeit Luthers wiedergekehrt iſt 
doppelt und dreifach, und daß eb herzlich Noth thut, daß dutch des Got- « 
tesmannes Nachlaß fich neue Luthern Bilden und bauer, gleichwie ber 
Priefter durch den Ausſpruch fängftentleibter Geifter geweiht wird. 

Und wetter unten: | 

„Schaut ferner um euch auf Denken und Wiſſenſchaft, wie fie durch 
langen langen Verderb einhergeſchlichen find im verroftet eingeſchachtel⸗ 
ten und durchfalzten Zwangswams des leeren Begriffsverſtandes, und 
wie ſo Leben als Sprache der Wiſſenſchaft ganz enthülſet und abgefchie- 
den ift von der lebendigen allein wirklichen und kräftigen Anſchauung 
des Göttlichen im Menſchlichen, als Mittelfern und Heilandsftern jeglihen 
Bewußtſeins, ih meine von dem Glauben an den Gottmenſchen!“ 

Jetzt oder nie werde das geſchehen, von ben deutſchen Bur⸗ 
ſchen oder nie; ihre Pflicht ſei es, Leib und Geiſt unberührt zu 
erhalten vom alten Verderben (wie Fichte in ſeinen Reden nur 
von der Jugend die Erneuerung des Volks erwartete), der Bur— 
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fohenftand folle fein der Borftand des neuen Deutjchlands, Die 
Hochſchulen Pflanzichulen der großen Neugeftaltung. Wol aber 
babe der lernende Burſch die Grenze feiner Pflichten und Rechte 
innezubalten; reden dürfe er überall, aber handeln nur in feiner 
Burfchenwelt, die ein freies Gemeinwefen in fich ſelbſt fer. 

„Denkts euch nur alle, welch eine ſchöne herliche Zeit des Kämpfen 
„und Ringens bas geben wird, wenn wir num eintreten ing bilftre verwin⸗ 
„telte und umbäfelte Leben hinaus, deſſen innerftes Getriebe wir eben 
„umlenken und ausheben follen, wenn wir nun alle Männer baftehen 
„als Boltslehrer und Prediger und Richter und Beamte und Vertreter 
„und Anwalte des Bolfes, ein Jeder in eine beſondere Thatftatt allein 
„verpflanzt und heramsgeriffen aus dem fi in Wechjelfraft ermuntern- 
„den Brubderfreife.” 

Sp mahnt er endlich zur Brudereintradht unter begeiftertem 
Hinweis auf Worte von Fries und Arndt, auf die Pflicht rein 
und feufch zu fein. „Ehret die Frauen“ ruft er, „denn fie flech- 
ten und weben Tefter als wir noch das neue Leben.“ 

Wir müffen e8 und aus Rüdfiht auf den Raum verfagen, 
nad) diefen an ſich charakteriftiichen Zügen aus der Einleitung 
einen Auszug aus allen fünf Hauptftüden felbft zu geben, welche 
in ähnlicher Weile, nur noch tiefer eingehend nun die angebeuteten 
Fragen im einzelnen behandeln; nnr einige wichtigere Stellen 
mögen noch bier ftehen.. Aus Hauptft. IIT: 

„Es irren, bie ba meinen, e8 wolle die Burfhenfhaft zur jeki- 
„gen Zeit nur das Geringfte eigenfüchtig ſich aumaßen vor allen andern, 
„und es gefährbe bie Burfchenfreiheit die Gleichheit ber Staatsbürger. 
„Das ift eben daher mißverftanden, weil ſich allerdings im Burfchen- 
„ande als dem volfsthümfichiten von allen — aud bie äußere Er- 
„ſcheinung der Bolfsfreiheit am volflichften und reinfter barftellen muß. 
„und dann ift ja jett eine Zeit, da mir die verlorene Freiheit zwar 
„heiß und thener wieber errungen, aber noch nicht überall innerlich und 
„wahrhaftig beveftigt haben — denn das Reich Gottes befteht nicht im 
„Worten, fonbern in ber Kraft. E8 beginnt eben mit unjrer Zeit Das 
„große Streben des beutjchen Volkes nad mahrhaftiger Vollsfreiheit, 
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„jo fih zwar nicht hurdi purbi in wenig ummälzenden Meutertagen, 
„wohl aber durch langſam inneres Kraftwirken und Geiftpflanzen befte 
„ſchöner und deutſchlicher bethätigen wird.‘ 

Und etwas |päter: | 

„Der Ehriftenglaube foll nicht etwa fein ein dunkler Gefühls— 
„trieb oder blind folgender Köhlerglaube, ſondern der wahre Glaube ift 
„eben das urgeborne Licht der Welt und das höchſte und alleinige Wiffen; 
„und alles Wiflen tie jegliche Gewißheit ruht nur im Glauben, treibt 
„nur auf dem Glauben. Solchen Glauben regnet ber Bater nicht über- 
„gnädig vom Himmel herab in bie laß und weich ſchlummernden Seelen ; 
„ſondern er ift nur durch Gottes Liebesbeiftand zu erlangen im freier, 
„göttergebner Selbfithätigkett der menſchlichen Bernunft — es ift eben 
„ein freier Glaube und ein Mares Verſtehen. Demnach muß chriftliche 
„Slaubens- und Gewiffensfreiheit zugleih eins fein mit aller Menſchen 
„Dent- und Geiftesfreiheit.* 

Aus Hauptft. IV. Anknüpfend an ein Wort Carovdd in 
deffen Burjchenfhaftsordnung „Man kann jagen, daß der neue 
deutſche Fürften- und Volksbund ebenfo nothwendig die Burſchen— 
ſchaft hervorrief, als die Befeindung oder Öleichgültigfeit der 
deutſchen Stämme gegen einander die fandsmannjchaften erzeugte‘ *). 
fährt er fort: 

„Es wäre fchier möglih, daß der Bund der allgemeinen deutſchen 
„Burſchenſchaft auf feiteren, tiefer ins Volk greifenden Wurzeln rubete, 
„denn der ganze Frankfurter Bund ber Fürften, und dann würbe 
„die Burſchenſchaft die erwachte Vollseinheit inmerlich fortpflanzen, wenn 
„der Fürftenbund fie auch äußerlich wieder zertrennte,” 

Und am Schluſſe dieſes Abſchnitts, nachdem er die Nicht- 
burſchen nad ihren Befürchtungen vor einer ſolchen Burſchenſchaft 


gefragt: 


*) Eiſenach bei Bärede, damals eben erſchienen. Diefes Citat fowie 
weiter folgende Hinmeifungen auf den 18. October 1818 zeigen aller» 
dings, daß der „Burfchenipiegel” feinen Abſchluß erft im Winterhafbjahr 
jenes Jahres erhielt. Der Entwurf des Ganzen und die Ausführung. 
bes Haupttheiles gehören aber jedenfall® noch dem Sommer an. 
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„Ich frage euch aber auch alle, ihr Fürſten und Herren Deutſch⸗ 
„ande: Wer giebt euch das Recht, ſtets halsftarrig Verſchwörung und 
„allerlei Unhuld zu fürchten, jo wir doch aber- und abermal laut rufen: 
„„Wir wollen feinen Aufruhr! wir wollen langfam kräftiges Geiftwirfen 
„und Einglauben auf fireng rechtlichem Wege!“ Wer ermächtigt euch 
„dazu, in grunblofer Zwingherrei des freien Geiftes freie Entwidlung 
„hemmen zu wollen? Und weshalb verfagt ihre ber reihtlihften und 
„öffentlichften Zunft eures Staates doch Recht und Deffentlichkeit ?“ 

Der Gedankengang des fünften Hauptftüds endlich ift 
etwa folgender: Nichts hergebrachte8 ift recht, weil e8 hergebradit 
ift, fondern man muß feine Berechtigung an dem ewigen Soll prüfen. 
Ehre kommt jemandem zu, wenn irgendwo eine gute Meinung von 
ihm gilt; das erfte und wichtigſte ift die Selbſtachtung, aber nur 
bes im Gott lebenden, al fein Thum nur auf Ihn dankbar zurüds 
führenden, miebergebornen Selbſt, alſo die Ehriftenehre. Dem 
innern Werthbewußtjein aber entſpricht eine äußere Anerkennung, 
bie eigentliche Ehre im engern Sinne, die nothwendige Bedingung 
jedes Menfchenvereind, weil nur fie die Befugnis in ihm zu 
handeln verleiht. Aller Misbraud aber ift daher entftanben, daß 
man die äußere. Ehre als die einzige Hinftellte, für fich ſelbſt 
genügend. Innere Ehre ift aber gewiffermaßen die Seele, äußere 
ber Leib; diefe ohne jene wäre nur ein lügender Leichnam, benn 
mit Recht fage Krummacher in feiner „Kinderwelt“: 

„Die Ehr’ ift fÜR, wenn unfer Herz uns fagt, 
Daß unferm Haupt ber Ehre Kranz gebührt.” 

Freilich gilt nach der Unvollfommenheit des menfchlichen 
Lebens die äußere Ehre als nothwendige Ergänzung der innern 
und fett biefe voraus; jeder gilt jo Lange als (innerlich) ehren- 
haft, bis das Gegentheil erwiefen wird (nur die Zmwingherren 
mödten die Sache umkehren mit ihren Päſſen, Zeugniffen und 
Beglaubigungskrämerei). Gefchieht nun irgend etwas, das Zweifel 
erregt an ber innerlichen Begründung meiner äußeren Ehre, fo 
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iſt meine Ehre verletzt; Ehrverletzung nimmt ſie nicht, aber ſie 
zieht ſie in Zweifel — Widerlegung und Aufhebung dieſes Zwei— 
fels wird Genugthuung genannt, dieſe iſt nothwendig, denn ein 
Zuſtand des Zweifels darf in rechtlicher Gemeinſchaft nirgend 
beſtehen. Meine Ehre kann nun verletzt werden durch mich 
ſelber und durch andre, für jenen Fall galt bisher der Ver— 
ruf, für den zweiten Fall der Zweikampf. Sind dieſe recht? 
Wenn jemand wider feine eigne Ehre handelt, fo hab’ er fich 
das immer hin. Die Gemeine ift dem einzelnen völlige fittliche 
Freiheit zu gewähren ſchuldig, fo lange er dadurch die Gefellichaft 
nicht gefährdet, nur in diefem Falle hat fie ihm öffentlich feine 
äußere Ehre zu nehmen duch Verruf; die einzige Handlung, 
welche biefen verdient, ift Bruch des Ehrenworts. Spräche ihn fein 
Gewiſſen frei, fo fol er um Gottes willen die weltlihe Schmach 
dulden, denn die Gemeine mag wol vor den Menfchen ehrlos 
erklären, aber nimmer vor Gott. Sodann die Ehrverlegung 
durch andre, aljo die Beleidigung, ift ftetd eine Befchuldigung ; 
biefe muß ber Beleidigte widerlegen und der Beleiviger muß die 
Nichtigkeit derfelben anerfennen — die Genugthuung erfolgt alfo 
gegenſeitig. Sie ift mur fittlihen Gehalts, „denn fo die Ehre 
nicht fittlicher Werth ift, was fol fie denn anders fein?‘ Bes 
leidigung aber ift nur die, welche wirklichen Zweifel ber 
Gemeine erregen mag durch Grund und Urfad; ein blofes 
Scheltwort eines andern kann in feiner vernünftigen Gemeinſchaft 
meine Ehre vor derfelben nehmen, ſondern der fcheltende ſchadet 
fh nur an der eignen Ehre und verdient feine Antwort. 

„Ib mid Hinz oder Kunz für unehrenhaft hält und durchaus halten 
„will, fo nur im ber öffentlihen Meinung meine Ehre feftftcht, das kann 
„mir ganz gleich gelten, und foll ichs dem Halsftarrigen von Herzen 
„dergeben. Ich weiß wohl, daß ſich noch manche verwundern werben 
„Uber ſolche Sprache der hriftlihen Liebe, aber ich wills doc fagen 
„und barf mich meines Heren JEſu nimmer ſchämen noch ſcheuen.“ 
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| Er verweift ferner auf Matth. 5 „Liebet eure Feinde” und 
fährt fort: | 

„Obwohl mancher bier lachen und fpotten würde, fo fol mich das 
„doch nichts anfechten — felbft wo mich einer ſchlüge in feiner närrifchen 
„Raferei, daß er bei feine Urfach Hätte: da foll ich ſchweigen und nichts 
„bawibertbun, fondern GOtt bitten, daß er dem Unflugen feine Sünde 
„nicht zurechne. Und wird mirs bei den Bernünftigen größere Ehre 
„fein, als wenn ich rachgierig es ihm bitter eingeträntt hätte. Wer das 
„aber nich! begreifen kann, an deſſen Achten oder Nichtachten foll man 
„Sich nicht Kehren, wo die Rede ift von Ehriftenpflicht — ja ich wills, 
„alles hergebrachten unbeliimmert, allen ins Ohr gefchrien haben, und 
„ben Herrn Ehriftum bitten, daß ers recht vielen möge zum Herzen 
„gelangen laſſen!“ 

Hiemit feien denn die meiften jegt üblichen Ehrftreitigfeiten 
als nichtig befeitigt, aber es gelte noch einen zweiten Schnitt, 
nämlich die Fälle, wo der Beleidiger nicht die Abſicht der Ehr— 
kränkung hatte, ver Beleidigte aber aus Misverftand die Sache 
aljo nahm und nun, obgleich fih Das Misverftändnis Löfte, noch 
den äußern Schein eigenfinnig durchführen zu müſſen meinte, 
So blieben nur eine fehr geringe Zahl Ehrenverlegungen, bie 
öffentlichen Anklagen des einen gegen den andern vor der ganzen 
Gemeine. Hier ſei nichts natürlicher als das „neuerlich aufge— 
brachte, aber auch hie und da gewaltig verſchriene Ehrengericht, 
und wenn e8 die Burjchen nicht bald annehmen, da beladen fie 
ſich mit der Schuld einer böslichen Hartnädigfeit gegen offenbare 
Wahrheiten”. Nur ein ſolches von der Gefanmtheit erwähltes 
und beftätigtes Gericht, das jeder einzelne anzurufen das Recht 
babe, könne entjcheiden, wo Recht und Unrecht fei. — Die legten 
zehn Seiten zeigen nun, wie eine rein logiſche („denkkünſtliche“) 
Entwidlung ohne den Zweilampf ausgefommen fei, ja daß biefer 
unvernänftig, unchriftlih, undeutfh fe. Denn „das deutſche 
Schwert fol heilig fein, nur Gott und dem Vaterlande geweiht, 
und man mag ed mit Recht nur führen gegen Feinde des Bater- 
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landes und des Geſetzes“. Durch die jetzigen Zweikämpfe aber 
werde dieß Heiligthum des Mannes gröblich befleckt und ver— 
ſchimpft. Dennoch ſolle keine Burſchenbehörde je der Ueberzeugung 
des Einzelnen gebieten wollen, er möge ſich ſchlagen oder vor 
das Ehrengericht treten nach freiem Willen — nur in Freiheit 
könne das Beſſere ſich einleben. Und der Schluß des Ganzen: 
„Wer aber jetzt den Burſchenſpiegel geleſen hat und iſt überzeugt 
„worden in ſeinem Herzen und geht in ſeinem Leben noch in einen 
„Zweilampf: dem will ichs hiemit feierlich ſchwer aufs Gewiſſen binden.“ 
Wir haben abſichtlich und wol mit Recht bei dieſer Schrift 
lange verweilt, nicht nur um Stiers damalige Anſichten, und wie 
er Burſchenthum und Chriſtenthum zu vereinigen ſtrebte, zu zeigen, 
ſondern weil damit zugleich der Geiſt der edleren Vertreter jener 
Burſchenſchaft im ganzen charakteriſiert wird, über die noch immer 
ſo manche Misverſtändniſſe umlaufen. Das Büchlein wurde 
übrigens nie gedruckt, ſei es, daß der Verfaſſer keinen Verleger 
fand, oder ohnehin Bedenken trug, damit vor die volle Oeffent— 
Yichkeit zu treten; Gründe, die wir bei Beſprechung des zweiten 
Halbiahres kennen lernen werben, ſprechen für das zmweite*). Leider 
bewiefen bald manderlei Vorkommniſſe und Beſchlüſſe der Burfchen= 
ſchaft, daß fie von allgemeiner Annahme folher Grundſätze über 
Berruf und Zweikampf noch weit entfernt war. 
*) Habent sua fata libelli. Stier gab bei der Abreife von Halle 
1819 bie Hanbfchrift einem Freunde zum Aufheben; biefer fand fi aus 
mandperlei Gründen erft 1856, wo Stier als Mitglied der auf König- 
chen Befehl berufenen fogenannten Monbijouconferenz in Berlin tagte, 
zur Rückgabe veraulaft, verfehlte ihn aber perfünlih, und die Schrift 
murbe ihrem Berfaffer jchlieglih dur) das Eultusminifterium unter 
Amtsfiegel zurüdgeftellt. 
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Viertes Rapitel. 


Paulinens Tod. Das Winterhalbjahr 1818 — 19 
in Halle. 


Stier war am 30. Anguft d. J. mit Schmidt zufanmen 
von Halle nad) Berlin abgereift,; Mitte September fehrieb Letzterer 
an einen Freund, er habe ſich zwar einige ‚Zeit in Berlin »aufge- 
halten, aber Stier nicht zu ſehen bekommen. Es war für diefen 
eine Zeit der tiefften Erregung geworden. Ber aller Aufrichtigkeit 
gegen feine Freunde hatte Stier ihnen doc fein Inneres nie 
völlig geöffnet; fie hielten ihn für gleichgültig gegen alle Mädchen 
überhaupt, ohne zu ahnen, daß das in ihm Lebende Ideal bereits 
angefangen hatte, Geftalt zu gewinnen. Es war bie ältefte Tochter 
des obenerwähnten Kriegsrath Stier in Berlin, die eben erblüßte 
Pauline, deren Bild, wol ohne daß es zum beftimmten Aus- 
Spruch gekommen war, ihn insgeheim überall hin begleitete — die 
Zeit der Trennung modte dieß Gefühl eher verftärkt haben als 
erfalten laſſen. Aber er follte fie nicht leiblich wieberfehen; ſchon 
am 13. Auguft war fie nach kurzem Krankenlager eines frühen 
Todes geftorben, nachdem fie den Eltern auf dem Sterbebette ihre 
tiefe Neigung zu dem fernen Vetter geftanden. Stier vernahm 
die ihn im Imnerften erfchütternde Kunde wol erft in Berlin — 
ein Brief nady Halle hätte ihn damals verfehlt. Der Blick ins 
Benfeits, wo er mın das Theuerfte fuchen mußte, trat ihm. plög- 
lich nahe wie noch nie, alle8 andre erfchten ihm dagegen nichtig, 
lange fand er feinen Troft. Doch hatte ein dem Stier'ſchen Haufe 
befreundeter Maler das jeltene Gefchid, bloß aus der Erinnerung 
ein ſprechend ähnliches Miniaturporträt der Entſchlafenen zu 
malen; Stier erhielt 'e8 zum Gefchenf und hat ſich von. da ab nie 
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von dem lieblichen Bilde trennen mögen. Aber es koſtete Wochen, 
bis er das Erlebte fo weit in ſich verarbeitet hatte, daß ers wenig- 
ftens feinem Freunde 9. Waldow in Stolpe mittheilen Tonnte 
— die Hallenfer erfuhren nicht davon. Leider ift mit manchem 
andern auch jener Brief verloren, doch Liegt ein andrer an Tholud 
(vgl. ©. 59) vor, welder, obgleih erſt ein Vierteljahr nad 
Paulinens Tode zur Entihuldigung des unterlaffenen Befuches 
gejhrieben, wol hier jchon feine Stelle findet, zumal er von fo 
wejentliher Bedeutung if. Er Iautet: 


„palle 13. 11. 1818. 

„— — Das größte irdiſche Unglüd bat mich getroffen. Pauline 
„— ein Kind, rein und fromm wie Engel — (feldft Schleiermacher ift 
„an ihrem Grabe in ihren Preis eingeflimmt) ein Kind, an dem ich 
„hing, wie ich jebt an Chriſto hänge — ftarb!! Fern von mir, und 
„als ich kam, war das Grab längft grüne. Begreifen Sie nun meine 
„ungeheure Wiedergeburt — begreifen Sie, wie mein ganzes glaubens- 
„oſes, auf Wiffenihaft und bunten Schimmer eingebilvetes Leben — 
„wie all meine vergangenen Jahre mit ihrem blinden Streben und Hän- 
„gen an ber Liebe des irdiſchen Geſchöpfes — all meine närrifch - über- 
„müthig boffenden und Plane machenden Jahre fih an dem Grabe 
„meines Glückes fürchterlich Falt und erfterbend zufammengquetjchen 
„mußten in Einen einzigen, thränenden Blid vom Grabe gen Himmel 
„zu Shm, der da die Auferftehung und das Leben ift? — 

„O gelobet fei der allmädtige GOtt, daß er mir ben Geift feines 
„Sohnes gefandt hat in dem Augenblid, wo mein Eelbft den End- 
„punkt feines Weſens erreicht hatte — und ohne GDtt hätte vergehen 
„mäflen — in fid) felber! So wahr ich lebe umd jet erft, jet erſt 
„wahrhaftig Iebe, ich habe eine fefte Erfahrung gemacht, daß wir Alle 
„ewig leben, in Einem, der uns von Außen das Leben giebt — id 
„babe mit einem Einn, der fi) mir ganz neu erſchloſſen — Mar und 
„dell wahrgenommen, daß Einer außer Uns lebt, der in Uns kommen 
„kann auf unbegreiflihe Art — und daß ber natürliche Menſch mit all 
„jeinem Dichten und Trachten ift wie ein Blinder ohne Leuchte. Denn 
„Er ift das alleinige Licht der Welt. | 

„Meinen Sie nicht au, daß zur Zeit, da mir Das Im Herzen 
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„aufgegangen war, oder vielmehr im Aufgehen noch bämmernd rang 
„und bebte und ſich nicht entreißen konnte aus dem alten, böfen Menfchen 
— zur Zeit, als all mein Denken und Fühlen nur Ein heißes unend- 
„ches Bußgebet gen Himmel war: Bater gib mir Deinen Geift — 
„laß mich überwinden in biefem Kampfe — und das Leben aus bem 
„Tode hervorgehen — daß ich zu biefer Zeit nur in mir felber Teben 
„mußte, und mich im. die innerften Tiefen zurüdziehen von allem, was 
„mit Ih war — denn e8 handelte ſich um die Seligkeit meines Ich! 

„Ich habe in Berlin eine Zeit gelebt, die in ihrer Bedeutung ewig 
„Tür mich if. Aber e8 mußte rein aus mir herausblühen, und jelbft 
Ihr gewiß herzliches, Tiebevolle8 Wort wäre Störung von außen ge- 
„weſen. Zu Andern wäre id wohl gegangen, weil ihr Blid und Wort 
„und Thun nur an ber Oberfläche herumgeſpielt hätte, und ich hätte 
„dann auch mechaniſch das äußere Gewand bes Lebens fo immer bin 
„und ber gewidelt, ohne die Wogen in meinem Innern zu regen. Aber 
„Sie — gehören für mich nicht zu den Menfchen; wäre ich zu Ihnen 
„gelommen, jo hätte ich ſprechen müffen, mas mir das Einzige und 
„Alles war — aber das wollte und durfte ich eben nit. Alſo — Ber- 
„seihung dafür, daß ih Cie früher immer noch nicht ganz verſtanden, 
‚noch manchmal gegen Sie gewejen, wie ich's nicht follte — und das 
„DBerfprehen: Sobald ich jeßt nach Berlin fomme, komme ich [zu Ihnen]. 

„Daß e8 jo ruhig, fo freundlich geworben ift in Ihrer Scele und 
„daß Sie einen Freund gefunden haben — hat mich wahrlid auch viel 
„rubiger und freundlicher ſchon gemacht, als ich’8 gelefen. Wir find jebt 
„wahrlihd Eins in dem Herrn — im innern höchſten Urgrund bes 
„Slaubens — und alles menfhlide Wort und irdifches Weisheitsflügeln 
„Aber Dinge, die da auf Erden find — foll uns nimmer trennen! 
„Das ift auch wahrlich nie meine Meinung gewefen. Mein gewöhnlicher 
„bausbadener Brauchverſtand ſcheint mir freilich etwas gelitten zu haben, 
„und es gibt Augenblide, wo ih im Ernfte glauben Tann, ich wäre 
„verrüdt — aber das find Verſuchungen vom Teufel, und ih weiß es 
„do, daß ich jett auf rechtem Wege bin, und daß all die Andern ver- 
„rüdt find, die das nicht meinen. Freilich kann ich noch gar nicht fagen: 
„daß ich gefunden hätte, worin ih ruhen mag — aber ich ſuche in eif- 
„rigen Gebet und in Demuth. Die Demuth habe ich erft jetzt begriffen 
„aus Thomas a Kempis. Ich weiß, daf auch das Gefühl noch nicht 
„Element des Glaubens if, fondern feinen Gruud bat in dem Leichnam 
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„und Schwäche ift des: ſchwachen Leichnams — die wir mit ihm ablegen. 
‚Ich ſuche daher ein. feſtes Glauben, Eins mit dem wahren und allei- 
„nigen Willen — das mir da bleibe von Ewigkeit zu Erigfeit als das 
„Siegel des Bundes — und wovon ich vor der Welt reden kann in 
„lebendigen Wort. Das ift mein Streben, das ift mein Gebet zu 
„SD. Denn nur Er kanns mir geben, und ohne ihn ift all mein 
„Streben und Ringen body nur ohnmächtig. Aber das fühl’ ich jekt, 
„daß der Menfch bis zu einem gewiffen Grabe erft mit fich felber fertig 
„Sein: muß, ehe er für das Volk leben und wirken mag. 

‚Der HErr fei mit Ihnen — und wenn ich jetst wieber ber Welt 
„werde, zeigen Sie mir einft diefen Brief vor dem Richterftuhl da broben ! 

Rudolf Stier.‘ 


Sp Har und entichieden aber diefer Brief ſchon lautet, fo 
foftete es Doch noch ſchwere innere Kämpfe und geraume Zeit, 
ehe ex mit der Vergangenheit und allem was ihm bis dahin Lieb 
und theuer gewejen, jo brad wie er fpäter e8 für unerläßlich 
hielt. Am 12. October war er wieder in Halle; ald Lehmann 
ihn an frühere Pläne gemeinfamer Reifen und Studien erinnerte, 
meinte er in eine andre Welt zurückverſetzt zu werden; e8 konnte 
den Freunden, die ihm wol im feierlich wehmüthiger Stimmung 
auf einfamen Mondſcheinſpaziergängen überraſchten und aud) 
font feine Stimmung fehr veränvert, ja vorherſchend nieberge- 
ſchlagen und traurig fanden, nicht entgehen, daß etwas wichtiges 
vorgegangen fein müſſe. Bald aber jchien er wieder mit voller 
Theilmahme in ven Burfchen-Angelegenheiten zu leben; e8 wurde 
ihm dieß um jo leichter, je wichtiger das Yeft in Jena zu 
werben. verfprach, welches er unter allen Umſtänden mitfetern wollte. 
Manche Halliihe Burichen machten die neun Meilen in Einem 
Tage, unter ihnen Stier und Schmibt, weldhe am 17ten Abends 
(allerdings todmüde) am Berfammlungsorte, den aus Luthers 
Geſchichte bekannten Gafthofe zum Bären, in Jena eintrafen. 
Bon den Jenenfern waren noch viele verreift, und nur etwa 200 
anmejend, mährend der fremden. wenigftend 400 waren — aus 
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Halle 60—70, jonft meift aus Marburg, Gießen, Zübingen und 
Erlangen — aber auch die entfernteren nordiſchen Univerfitäten 
waren vertreten, im ganzen 14. Alle fremden wurden gaftfreund- 
ich untergebracht. Am wenigften vortheilhaft traten die Abge— 
orbneten der Breslauer Burſchenſchaft hervor; von den Jenenſern 
fanden Frei und Wefjelhöft voran, neben denen der düſtere 
und verſchloſſene Sand, der Stifter der Erlanger Burſchenſchaft, 
vielen auffiel. Die Tage vom 6.—17. October waren der forg: 
fältigen Berathung und Feltftellung der „Verfaſſungsurkunde“ *) 
für die am 18. zu ftiftende „allgemeine teutſche Burſchenſchaft“ 
gewidmet geweſen, wozu ſich die eigentlichen Abgeordneten auf 
ber Roſe“ am Weimarſchen Thore zufammengefunden hatten; 
hinfichtlich ihres Wortlautes müſſen wir natürlich” auf "andre 
Werke (z. B. Karl v. Raumer Gejdy. dv. Päd. IV ©. 118.284) 
verweifen, ven Geift derjelben wird der Lejer aus dem oben ge 
fagten zum woraus kennen. Die allg. t. Burſchenſchaft wurde 
bezeichnet: als „die freie Vereinigung der gefammten wiſſenſchaftlich 
auf der Hochſchule ſich bildenden teutſchen Jugend zu ' Einen 
Ganzen‘ — die Grundjäge der „hriftlichteutichen Ausbildung 
zum» Dienfte des Baterlandes“ und der, „Einheit, ' Freiheit‘ und 
Gleichheit aller untereinander” ftellten ven Mittelpuntt ihres 
Wirkend dar; Streitigkeiten unter ihnen ſollten nie‘ durch Zwei— 
kampf ausgemacht, ſondern vermunftgemäß entfehieden werden. Das 
durch Erneuerung der Bäterfitte wiedergeborene, bei äußerer Zer— 
riſſenheit sinnerlich geeinte, aber vielfach gegliederte Vaterland der 
Zukunft 'folte in der Jugend vorgebildet werden, und wie ſchon 
der 18. Dctober 1817 auf der Wartburg, jo zeugte der Tag 
von Jena 1818 für den edelm Geift, der in dieſer Jugend bes 
reits Wurzel geichlagen. 


Wahrſcheinlich rührte der Entwurf von Fries. ber, welcher Fichte 
“ zu Grunde gelegt hatte, f. ob. ©. 25. 
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Am 18. früh drängte und wogte es troß bes dicken Nebels 
in allen Straßen; bie Burſchen eilten dem Markte zu, wo eime 
Kebnerbühne errichtet war, bereit8 von Spielleuten mit Trom— 
peten umftanden; man bildete einen weiten Doppelfreis, in ben 
ſich auch vier Jenaer Profefforen (Fries, Ofen, Kiefer und Luden) 
einveihen Tiefen. Man fang zuerft Arndts fchönes „Sind wir 
vereint zur guten Stunde”, damals durdy die eben erfchienenen, 
von Jahn gefammelten „Deutjche Lieder für Jung und Alt“ bes 
fannt geworben; dann hielt der oben erwähnte Rob. Weffelhöft 
eine ergreifende Rebe über die an, die Wartburgsfaat gefnüpften, 
nun ſchon der Ernte nähergerückten Hoffnungen — leider durch das 
allgemeine Einläuten des Feſtgottesdienſtes beinträchtigt, welcher 
in ber alademifchen Kirche folgte. Nach Anhörung ter Predigt 
des Dr Schott begab man fi zum gemeinfamen Mittagsmahle 
auf den Eichplag, am welchem theilzunehmen aber faum bie 
Hälfte der Burſchen mit Rückſicht auf ihre Kaffe fich geftatteten, 
Nach 2 Uhr zogen die Theilnehmer auf den nad Kahla hinaus- 
liegenden Zurnplag, wo ſich allmählich der ganze Haufe zufammen- 
fand und abwechjelnd mit dem Gefange Arndtſcher Lieder alle 
Arten von Turn» und Fehtübungen vornahm. Es fiel Stiers 
Freunden auf, daß er auch hier fih durchaus nur zuſehend ver- 
hielt. Damald war es, wo ein Breslauer dem Blücherlieve bie 
letzte auf Belle = Alliance bezügliche Strophe aus dem Stegreife 
hinzudichtete. Nach fieben Uhr begann der Fadelzug auf die Höhe 
des Markgrafenberge8g — ein für die unten gebliebenen überaus 
ſchöner Anblid: oben zündete man ein gewaltiges Octoberfeuer an, 
und Frei ſprach über die Burfchenfreiheit; mit dem Zufammen- 
werfen der Fackeln nad) dem Rückmarſch auf den Eichplatz ſchloß 
die Feier dieſes Tages. 

Am 19. Morgens fand auf der Roſe die Berlefung der 
nunmehr feftgeftellten Burſchenſchaftsurkunde ftatt; alle Fahre follte 
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biefer allgemeine deutfche Burfchentag gefeiert werten, jedes dritte 
Jahr auf der Wartburg, fonft auf der für ein Jahr mit Ges 
ſchäftsleitung beauftragten Hochſchule. Noch wurde manches 
mündlich den verfammelten and Herz gelegt, darunter ein Antrag 
auf Unterftügung der armen Nachkommen Luthers, der offene 
Herzen und Hände fand — hiemit war dann ber erfte allgemeine 
deutſche Burfchentag, von welchem feiner ahnte, daß er auch der 
Teste bleiben follte, zu Ende, und man dachte an den Heimweg. 
Stier ging mit feinen näheren Freunden (darunter Hülfenann, 
Wiesmann u. a.) noch zur Kunitzburg hinaus, erfletterte fie von 
der fteilften Seite und erfreute ſich der herrlichen Fernſicht auf 
die fonnenbeftralte Rudelsburg, nach Zeiz u. ſ. w.; dann trennte 
er fi) von ihnen, um mit einem Ienenfer in ſchöner Monpfchein- 
nacht nach Weimar zu gehn, wohin ihn namentlich Göthe zog. 
Der Eindrud, den derjelbe auf ihn machte, war freilich mehr der 
des Minifters als des Dichterfürften, und er ſprach von da ab 
mit merfliher Kälte über ihn. 

Am 24. October vereinigte eine zunächft der Verlefung und 
Beiprehung der Jenaer Prototolle gewidmete außerorbentliche 
Berfammlung der Burſchenſchaft die Freunde wieder auf ber 
„Delle in Halle; der Ernft der Ereigniffe machte gleih am 
26. eine zweite nothwendig, bei welder u. a. aud Stier eine 
fehr eindringliche Nede über das neugewonnene und das noch 
zu erftrebende hielt. Der Eindruck war nachhaltig, und ein= 
ftimmig wählte man ihn Tags darauf im die vierteljährlich zu 
ernenernbe Zahl der Vorfteher, denen man dießmal zum voraus 
ein halbes Jahr Amtsdauer zugeftand; außer ihm u. a. noch 
H. Schmidt und Kennede. Die neugewählten Sieben traten bar= 
haupt vor den Tifh, umd der Sprecher ftellte fie der Verſamm— 
lung mit den markigen Worten vor „Das find alfo die, an 
welche ihr euch zu halten habt“. Bei der tarauf folgenden Ver— 
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theilung der Vorſtandsämter wurde Stier zum „Schreiber der 
innern Angelegenheiten‘ erkoren, ein Bierteljahr ſpäter übertrug 
man ihm ftatt deſſen das der „äußeren“, weldes bis dahin 
Theodor Schmid verwaltet hatte. 

Es ſchien eine Weile, als ſollten fi die ſchönſten an die 
Burſchenſchaft geknüpften Hoffnungen auch in Halle von Tage zu 
Zage mehr verwirklichen; der von derjelben vweranftaltete Fuchs: 
commers in Reideburg (31. October) zeigte ihre Obmacht an der 
Hochſchule im glänzenpften Lichte, und das innere Leben entwidelte 
fih um jo veger, als nicht nur die in Jena empfangenen Anre— 
gungen fondern auch befondere äußere Anläffe zu Vervolllommnung 
und Ausbau des Halliſchen Burſchenbrauches riethen. Als Vor: 
bild ‘galt dabei meiftend die fehr ins einzelne ausgearbeitete Ver— 
foffungsurfunde der Jenaiſchen Burſchenſchaft (8. v. Raumer 
a. a. O. 290), da ſie am meiſten mit derjenigen der allgemeinen 
deutſchen Burſchenſchaft übereinſtimmte. Zu einer Beſchränkung 
oder gar Abſchaffung des Duells überhaupt kam es nicht; Be— 
leidigungen der Burſchenſchaft von Leipzig aus oder auch in Halle 
ſelbſt verlangten bald die herkömmliche Sühne durch drei Vor— 
ſteher — bald veranlaßte wieder ein ernſterer Fall (z. B. daß 
den 10. Dec. der stud. Stricker von einem jüdiſchen Commilitonen 
erftohen wurde) die Vorfteher, ein wachſameres Auge auf bie 
Zweilämpfe zu haben. 

Im Januar 1819 fam die Nachricht nad Halle, in der 
Berliner Burfchenfchaft jeien zwölf der angefehenften mit der Er: 
flärung aufgetreten, das Duell ſei etwas unbedingt unmoralijches 
und fie würden ſich nie fchlagen — aber die überwiegende Mehr: 
heit habe diefelben in Berruf gethan, weiterer Zwieſpalt fei ges 
folgt und die eben aufblühende Burſchenſchaft nun in elf einzelne 
Berbindungen zerfallen. Es war klar: wollten in Halle die in 
diefem Punkte ftreng gefinnten (wie Stier) die Burſchenſchaft 
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nicht gleicher Gefahr ausſetzen, ſo durften ſie den Bogen nicht zu 
ſtreng ſpannen. Bedenklicher war es, daß man die ſeit Jena 
getroffenen Duellbeſtimmungen der alademiſchen Behörde anzuzei= 
gen unterließ, welche bis dahin in jeder Einzelheit um Beſtätigung 
der Form angegangen worden war — offenbar ein im feſten 
Vertrauen auf die gute Sache abſichtslos begangenes Verſehen. 
Auch bei andern weniger weſentlichen Punkten, über welche ſich 
Meinungsverſchiedenheit herausſtellte (Verbot der Haſardſpiele, 
Berrufserklärung eines „Philiſters“, Aufnahme von Ausländern), 
zeigte ſich ſchon damals die Schwierigkeit, die der Burſchenſchaft 
zu Grunde liegenden fittlihernften — ja echt chriſtlichen Grund» 
fäge mit den herkömmlichen Anfchauungen der ftudentifchen Welt 
in Einklang zu bringen. Eine große Zahl Mitglieder, der Re— 
nommierfucht und dem alten bunten Studentenwejen von früher 
kaum äußerlich entfrembet, folgte den da® Ganze zufammenhalten- 
den Führern halb bemußtlos, während biefe um bes höhern 
Zweckes willen jene hergebrachten Anfchauungen vorläufig ſchonen 
zu müffen glaubten. Daß auf den andern Hochſchulen das Gute 
nicht überall fiegte, jahen wir an Berlin; auch die benachbarte 
Leipziger Burfchenfchaft büßte immer mehr an Achtung ein, 
während die Stiftung nener Schweftergemeinfchaften in Würzburg 
und Freiburg i. B. die Gemüther mit Freude erfüllte. 

In Halle felbft bereitete fi) von anderer Seite ein Schlag 
vor, den nur die tiefer blickenden ahnten. Der Stiftungstag der 
Burſchenſchaft (12. Januar) bot eine willkommene Gelegenheit, 
dem Prorector Gruber, welcher ihr befonders günftig gewejen, 
duch einen feftlichen Fackelzug äußeren Dank zu beweifen. Man 
verfammelte ſich auf der „Duelle“ *), fang zwei Feſtlieder (darımter 
ein befonverd von Carganico gevichtetes), und einer der Vorfteher 
bielt eine Rede — im übrigen verlief das Feft in üblicher Weife. 

*) So nannten die Burfchen ihre Ressource. 

R. Stier’s Leben L 7 
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Diefer Rebner nun betonte zum erften Male die von der Ungumft 
Hochgeftellter drohenden Gefahren — viele verftanden jetzt erft, 
warum grade in den legten Wochen nacheinander einzelne Haupt⸗ 
führer ausgetreten waren, ohne (wenn überhaupt) andre Gründe 
anzugeben, als daß fie ihren Eltern diefe Rüdficht ſchuldig feien. 
Noch Hatte der Geift des Ganzen durch ſolche Berlufte nicht 
wefentlich gelitten; man fuhr fort, frei und offen vor aller Welt 
zu ſprechen und zu handeln — fo offen, daß einige Borfteher vor 
unnöthigem — ja unvorfichtigem Ausplaudern des in den engern 
Berfammlungen gefprochenen warnen mußten. Aber es wurde 
auch allmählich bekannter, in wie ungünftigem Lichte man dem 
Könige, welcher in den Studenten am Liebften nur Schüler er- 
blidte und namentlich den Halliihen von weftfälifcher Zeit her 
wenig gewogen war, bie Vorgänge von Jena dargeftellt, wie fehr 
feine Räthe ihm gefällig zu fein wünfchten, und wie wenig die 
Mehrzahl der Halliihen Profefioren geneigt war, durch Verteidi— 
gung der Burſchenſchaft gegen jene engherzige Auffaffung ihren 
eigenen guten Ruf beim Miniftertum zu gefährden. Die äußere 
Beranlafjung gab eine Ausjhreitung einiger nicht zur Burfchen- 
Ihaft gehörigen Studenten gegen einen misliebigen Bürger und 
im weiteren Berfolge auch gegen die Polizei; zwei Burfchenfchafter 
hatten fi dann, um die Urſache des Streites wenig beforgt, ihrer 
Stubiengenofien angenommen — alsbald bürbete man ihnen die 
Hauptſchuld auf. Am 1. Februar 1819 wurde der Spreder 
Schallehn vor den Senat geforbert, um über das Treiben ver 
Burſchenſchaft Rechenichaft zu geben; während feines Verhörs follte 
er im Garcer verbleiben, aber ſchon Tags darauf mußte man ihn 
als ſchuldlos entlaffen. Nun verfiegelte man allen neun Bor: 
ftehern ihre Papiere, und da biefe nie etwas werftedt hatten, 
fand man dabei freilich” auch jene dem Prorector noch nicht ange= 
zeigten Duellgefege — an fih jhon Anlaß genug, immer mehr 
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geheimes und gefährliches zu wittern. Aber trotz aller Verſuchung, 
‘die zum Theil ſogar von molmeinenden Unterfuhungsbenmten 
ausging, blieben die Borftandsmitglieder bei dem feften Ent- 
ſchluſſe, dem ganzen Geifte ihrer Gemeinfhaft gemäß offen Rebe 
zu fiehen. Mittwoch ben 10. wurden fie auf Carcer gebracht 
und verhört, doch gewährte man ihnen Unterhaltung und Bücher 
nad Belieben; ihre Speifung erfolgte auf Koften der gefammten 
Burſchenſchaft. Drei Tage Ipäter wurden fie mit der Bedingung 
entlafjen, daß die Burſchenſchaft bei Strafe der Relegation 
für jedes einzelne Mitglied ſich auflöſen müffe, und beriefen 
mm auf Sonntag den 14. eine Verſammlung zur Berathung, 
„wie es fünftig mit der Burfchenichaft gehalten werben ſolle“. 
Alle Mitglieder ohne Ausnahme erfhienen, aber in ernftfeierlicher 
Stimmung. Endlich brach Schallehn das tiefe Stillſchweigen mit 
den Worten „Wir wollen noch einmal unfer Bundeslied fingen: 
Sind wir vereint”. Es gefchah; beim Berklingen der letzten 
Worte brüdten nebeneinanderftehende Freunde wie Stier und 
Rennede einander innig die Hand; dieſem zog die Ahnung noch 
höherer Lebensgemeinſchaften durch die Seele, fo hoffnungsreich 
glänzte des Freundes bethräntes Auge und der fehnende Ausdruck 
des Mundes. Inzwiſchen hatte ſich der genannte Sprecher ge= 
fammelt; mit wenigen kräftigen Worten legte er einfach den Sad 
verhalt dar und ftellte die Frage „Sol unfre Verbindung im 
geheimen fortbeftehen, oder muß fie ſich auflöſen?“ Nach 
wenigen Secunden düſteren Nachfinnen® erwiberte der zweite Aus— 
ſchußmann „Ich glaube, die Burſchenſchaft muß ſich auflöfen, 
denn im geheimen fortzubeftehen ift ihrem ganzen Geifte zuwider“. 
Niemand widerfprad ihm. Da rief Schallehn mit fichtbar heftigem 
innerlichem Kampfe, aber in mannhafter Faſſung: „So lebt dem 
„wol! Wir wollen jcheiden, nicht um uns zu trennen, ſondern 
‚am und geiftig noch enger zu verbinden. Wer den Zwed unfrer 
A 
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„Semeinfhaft nach der Wahrheit aufgefaßt hat, für den wird die, 
„Auflöfung der Form fein wejentlicher Berluft fein. Dem Schiejal, 
„Das und äußerlich auseinander treibt, wollen wir nicht wiberftehn; 
„ed wird und muß jo für uns das befte fein. Laßt uns feft- 
„halten an dem, was wir als wahr, recht und gut erfannt haben: 
„\o werben alle feindfeligen Anfchläge, die e8 auf Unterbrüdung 
„des freien Geiftes abgejehen haben, in ihrer Nichtigkeit daſtehn, 
„und die Zulunft wird fi für und und das Vaterland immer 
„ſchöner geftalten.” Kein Auge unter denen, die es revlic mit 
der Sache meinten, ſah man thränenleer; da fuhr der Redende 
nach einer Paufe gefaßter fort „Damit wir aber vor den Augen 
„ver Welt möglihft gerechtfertigt daftehen, jo laßt und noch zu— 
„ammenſchießen und pünftlih unfre rüdftändigen gemeinſamen 
„Schulden bezahlen; wir werden uns auch dadurch von bem 
„Landsmannſchaften unterſcheiden, die fih im Auflöfungsfalle um 
„hre Schulden nicht weiter befümmern. Der Kaffenwart hatte 
alles berechnet, man brachte die Summe auf der Stelle zufammen 
und berichtigte fie. So ging die Hallifhe Burſchenſchaft aus— 
einander, nachdem fie dreizehn Monate beftanden, und die einzelnen 
zerftreuten ſich paarweiſe oder zu dreien in ftiller Wehmuth. 

In der That war dieſes Ereignis in mander Hinficht nur 
eine Sichtung und Ausjcheidung der ungleichartigen, zum Theil 
unwürdigen Elemente. Die der Burfchenfhaft nur äußerlich 
angehört hatten, hielten noch denſelben Abend auf der „Quelle“ 
einen großen Commerd und ftifteten mehrere Landsmannſchaften. 
Tags darauf Tieß der Kanzler Niemeyer im Namen ded Senats 
einen Anſchlag ans ſchwarze Brett heften, welcher u. a. den Ge— 
fegesparagraphen ind Gedächtnis zurüdrief „Befonders find geheime 
Drven, Landsmannſchaften u. dgl. auf Univerfitäten bei Strafe 
der immer währenden Relegation aufs ftrengfte unterfagt.” Aber 
die neugeftifteten Landsmannſchaften kehrten ſich nicht daran, ohne 
daß jemand fie ernftlih verfolgte. Wie man dagegen die bis— 
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herigen Burſchenſchafter trotz ihres ſtrenggeſetzlichen Verhaltens von 
da ab verfolgte, hat K. v. Raumer (IV ©. 180 ff.) angedeutet 
— ein Halbjahr fpäter fang man felbft in Jena das tief weh— 
mäthige „Wir hatten gebauet“. 

Freilich erfannten die engverbundenen freunde in Halle erft 
nachher deutlicher, was fie, vom Rechtsgefühle gedrängt, aufgegeben 
hatten, und Stier war es, der im traulichen Kreife am beftimm- 
teften dieß ausſprach. Nicht als hätte er etwa einen Augenblick 
dem heimlichen Fortbeftehen der Gemeinfhaft das Wort reden 
mögen; aber man hätte, meinte er, entf&hiebnern Willen zeigen 
mäffen, der guten Sache felbft fein zeitliches Fortkommen zum 
"Opfer zu bringen. „Zweihundertbreißig Burfchen kamen zufammen 
und fangen 

Das Heil, das uns kein Teufel raubt, 

und Zwingherrntrug uns nimmer fürzet, 

das jet gehalten und geglaubt! 
„und dennoch ift feiner aufgetreten und hat erflärt: Ich wage die 
„Relegation, die mich unrecht trifft, und bleibe in diefer Ver— 
„bindung öffentlich!” Für dieß Mal ſchien es zu ſpät; die Zu- 
kunft aber bot ihnen noch manche Gelegenheit, ihren Opfermuth zu 
beweifen. Am 28. Februar zeigten fie fi zum Testen Male 
zufemmen öffentlich; e8 galt ein feftliches Comitat für Schallehn. 
Funfzig Burſche fanden fich ein und geleiteten ihn theil® zu Wagen 
theil8 zu Pferde bis Zörbig, voran der gefeierte in achtſpänniger 
Rutfche; noch einmal wurde in dem Städtchen am altehrmwitrbigen 
Roland unter Liederſang und Becherflang die Gemeinfchaft gefeiert 
und dann wehmüthig Abſchied genommen. 

Auch für Stier nahte die Zeit des Abſchiedes von Halle. 
Wir haben abfichtlic in einigen Zügen die Geſchichte der Gemein- 
Ichaft, welche ihm noch immer die wichligfte war, im Zufammen- 
hange zu fehildern verfucht, und thun nun nod einen kurzen 


Rückblick auf das Halbjahr nach feinen übrigen Beziehungen. 
Am menigften vermögen wir über feine fpeciell theologiſchen 
Stubien beſonderes anzugeben: von den Borlefungen jene® Se— 
mefterd, Knapps Exegeſe der Korintherbriefe, Webers Hermeneutif, 
Geſenius Altteftam. Einleitung und Hiob u. f. w., hörte er wol 
nur bie erfte regelmäßiger. Dagegen ließ er fi von feinem 
Freunde Schmidt gern aus Grubers Collegien über Aefthetif 
und Geſchichte der Menfchheit erzählen, und ſchien fi num über- 
haupt noch eifriger als früher mit ſchöner Literatur zu beſchäftigen. 
Sean Paul intereffierte ihn noch immer fehr, die Freunde fanden 
ihn aber dem „Baireuther Alten“ gegenüber felbitändiger als 
früher in feinem Urtheil, namentlich als ihm Lehmann einmal die 
Morgenblattnummern von 1818 mit Jean Pauls „Unternachtge- 
danken über den magnetifchen Weltförper im Erdkörper“ (Satire 
auf Steinhäufers Pluto-HHpotheje), und „Anleit zur Beförberung 
des Wohllauts der veutfchen Sprache” brachte. Stier fand nicht 
Geift fondern nur leichtverdauliche Koft zur Zwerchfellerſchütterung 
barin, und bei den ſprachlichen Vorſchlägen erflärte er rund 
heraus „ich werde nicht fo fpreden oder fchreiben”. Der 
Jahnianer trug hier im Streite mit dem Jeanpaulianer den Sieg 
davon — obwol Stier, bei andrer Gelegenheit nach feinem philo- 
ſophiſchen Syſtem gefragt, ob er Kantianer oder was jonft fei, 
jofort antwortete „Muß man denn überhaupt ein —-ianer fein ?“ 

Auf diefem Gebiete, namentlich auch dem des Shaleſpere— 
ftubiums, hatte er neuerdings außer Schmidt noch in dem oben- 
erwähnten H. Rennede einen Freund gefunden, zu dem er fich 
immer inniger hingezogen fühlte — faft die einzige feiner Freund: 
Ihaften, welche fein ganzes Leben hindurch eine echte geblieben ift, 
wie wir weiterhin fehen werben. Auf feiner Stube fand man fich 
vielfach zu gemeinfamer Leſung und Borlefung zufammen. Daß 
Stier fih aud für Muſik lebhaft intereffierte, obwol ihm eigene 
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Ausübung verfagt war, zeigte fi von Neuem bei einem vom 
Muſildirector Naue unter Mitwirkung vieler Studenten veran- 
ftalteten großartigen Concerte, worin vor allem Körners Gedichte 
und C. M. v. Webers Compofitionen (namentlih durch den 
Sologefang des stud. theol. Löwe) zur Geltung famen. 

Hierüber konnte fih Stier wol ganz ernft unterhalten, ein 
ander Mal erſchien er als die perjonificierte Satire, jo daß feine 
Freunde faft an ihm irre wurben; ja er hatte Stimmungen, wo 
er über alles lachen zu müſſen meinte, auch über fic, ſelbſt und 
feine Thorheiten — dann wieder Zeiten, wo er fih in hohem 
Grade unglüdlich fühlte, wo er die Worte auf fi anwandte „des 
Lebens Mat blüht einmal und nicht wieder — mir hat er abge 
blüht“. Vergebens verfuchten feine Commilitonen ihn aufzuheitern; 
er fah ftatt der Antwort durchs Fenſter nach den büftern Wolfen 
hin und fenfzte „Wenn doch inwenbig und auswendig ſchön Wetter 
wäre! wenn ich nur gefund wäre!“ Und da die andern in uns 
gläubiger Betrachtung feines ſtets frifchen Ausſehens weiter fragten 
„Sprihft du von Gefundheit der Seele ober bes Körpers?‘ 
lautete die düftere Antwort „Bon beidem, e8 ift jelten eins ohne 
das andere”, fo daß jene es für rathfam hielten, nicht weiter in ihn 
zu dringen. Immer herber plagte ihn der innere Zwielpalt und bie 
Sehnſucht nad; Frieden, umfomehr als er ſchon (mie wir ſahen) 
das beftimmte Gefühl hatte, wo der wahre Friede allein zu finden 
fei, noch aber nicht die volle Kraft im ſich empfand, alles was ihn 
hemmte, über Bord zu werfen. Damals jchrieb er einem aftro- 
nomiühen Freunde ind Stammbuch: 

„Nur der Seufzer der Sehnfucht ift Die belebende aura seminalis 

„für das Orpheus-Ei der Wiffenſchaften. Jean Paul. 

„Habe nur rechte Sehnfucht, lieber 2., und Du erfinbeft gewiß noch 
„pie Wetter-Wiffenfchaft, entbedit neue Wandelfterne, ergründeft die Natur 
„des Lichts, berechneft den Durchmeffer der Milchftraße, zählſt alle vor- 
„handenen Milchftraßen — und fährft zulegt in ein Leben, wo Du des 
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„lieben Herrgotts lieben Himmel mit 1000 Sinnen wirft beäugeln und 
„befhanen Können, anftatt jet nur mit fünfen. 


„Halle, Lenzmond 1819. 
Rudolf Stier, von Frauſtadt.“ 

Daß er bei all diefer inneren Zerriffenheit überall, wo er 
durch fein Wort gutes wirken zu können meinte, auf ben Plate 
war, fahen wir oben bei der Gefchichte der Burfchenjchaft; auch 
mit der Weder war er jederzeit bereit, wie er gelegentlich noch am 
Schluſſe des Halbjahrs bewies. Es war bereit vierzehn Tage 
uach Auflöfung der Burſchenſchaft; das täglich wärmere Wetter 
machte bei allen Zurnfreunden den Wunſch wieder rege, Doch 
endlich den von der Regierung halb in Ausficht geftellten Turn= 
plas für die halliſche Studentenfchaft zu erhalten — aber fein 
Wort verlautete. Im Sommer zuvor hatte der Dr Garz bereits 
einen dazu geeigneten Pla am Galgenberg vermefjen, allein die 
Gemeine Gibichenſtein, der er gehörte, wollte ihn nicht heraus 
geben; war er wirklich nicht zu erlangen, fo ſchien ein zweiter 
dem Amtsrath Reichardt gehöriger angemefjen — wenigftens ges 
nügend, foviel Geräthichaften aufzunehmen als der Turnplag des 
Franckiſchen Pädagogiums beſaß. Nun bejchloffen Stier und 
Schmidt im Verein mit andern, einige Burjche follten nach Merſe— 
burg gehn und perfönlich bei der Regierung eine Eingabe überreichen, 
um vorläufig zu hören, ob die Behörde überhaupt geneigt fet 
einzufchreiten. Der Erftgenannte verfaßte die Eingabe; fie fegte 
in einfadhen, zuweilen ftarfen Ausdrüden auseinander, wie bie 
preußifche Regierung bisher zwar viel zur Bildung von Gelehrten 
und Stubenfigern, jedoch unverantwortlich wenig für Törperliche 
Bildung gethan habe; da aber Geift und Körper in ihrer Bildung 
nothwendig in Einflang bleiben müßten, wäre e8 fehr nützlich, 
wenn auch kei Halle (wie bei Berlin, Königsberg, Breslau u. ſ. f.) 
ein QZurnplag für die den Wiffenfchaften fich wibmende Jugend 
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angelegt würde. Zu dieſer feiner Schrift ſammelte Stier nun, 
von den Freunden unterftägt, mit Feuereifer Unterfchriften; und 
obwol viele, von denen ers anders erwartet, aus Bequemlichkeit 
oder nichtigen Gründen ablehnten, waren doch ſchon am zweiten 
Tage über hundert Namen beifammen — mit diefen beſchloß man 
e8 zu wagen. Am 7. März gingen Schmidt, Lehmann und noch 
zwei den alten Weg zum Ramnifchen Thore hinaus über die 
Elfterbrüde an der Broihanfchenke durch die Aue nach Merjeburg, 
und träumten fchon viel von der nicht mehr fernen Zeit, wo 
Jahnſche Turner in Scharen auch diefe liebliche Flur durchziehen 
würden. Man beichloß übrigens, es zunächſt mündlich zu ver- 
fuchen, die Derbheiten der Stierfchen Denkſchrift hatten doch einige 
bedenklich gemacht, und man wollte fie nur im Notbfalle abgeben. 
Zwei von den Abgeordneten gingen zum Regierungspräfidenten 
Schäffer, die beiden andern zum Regierungsdirector Krüger. 
Letzter empfing fie ſehr freundlich. „ES freut mich” begann er, 
‚Daß Ihnen die Sache fo am Herzen liegt, denn auch mir ift viel 
„Daran gelegen; ich habe felbft den Turnplag bei Schulpforte 
„angelegt, und möchte, daß auch die Univerfität Halle recht bald 
„einen befüme. Die Sache Tiegt Ichon feit beinahe einem Jahre 
„unter den Acten; da indes jet fein Hindernis mehr im Wege 
„ftebt, jo will ich in einer der nächſten Wochen felbft nach Halle 
„tommen oder einen andern binüberjchiden. Iſt der von Ihnen 
„bezeichnete Plat wirklich fo geeignet, jo wird die Regierung einen 
„Zuſchuß zu den Koften bemilligen und die Sache ind Gleis 
„bringen“. Boll Freude theilten die Zwei den Genoffen mit, 
welchen Bejcheid fie erhalten. „Unfre fühnften Erwartungen” 
rief Schmidt aus „find übertroffen worden; wie gut ift es num, 
„Daß wir Stier groben Brief nicht abgegeben haben!" Man 
befah fi noch allerlei Merkwürdigkeiten der Stabt, namentlich 
auch den für die Soldaten eingerichteten Turnplatz, und eilte dann 
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nad Halle zurüd, den barrenden (vor allem Pätſch, vgl. K. ». 
Raumers Leben ©. 292) die Freubenbotjchaft zu verfünden. So 
konnte Stier noch einen recht fröhlichen Geburtdiag verleben — 
wie bie andern meinten, als auf feinen Lorberen ausruhend, da 
er doch den Anftoß zu der Sache gegeben, obgleich er ſowol als 
Schmidt und Lehmann die Früchte nicht mehr zu genießen hoffen 
fonnten. Schon einige Tage vorher hatte er ſich zum Prorector 
begeben wegen bed Abgangszeugniffes; auffallenderweife fragte 
diefer, welcher ſonſt jeden abgehenden über jene Unterfuchungen 
ausfragte, ob er darein werwidelt geweſen, grade ihm nicht, bei 
bem es wirklich der Fall geweſen. Infolge deſſen wurde ihm auch 
bier in Halle „lobenswürdiger Lebenswandel” ohne einfchränfende 
Zufäge bezeugt. Am 20. wurden alle Borlefungen geſchloſſen, 
und die meiften reiften ab — einige (wie Jeſchovitz); zu Fuße 
nad) Bonn, wo fie unter Arndt Beiftand die Sache der Burfchen- 
Ihaft zu fürbern gedachten. Stier und Schmidt wählten dießmal 
die Poft; erfterer wollte fih erft in Berlin, wo er aud die 
Weihnachtsferien zugebracht hatte, eine Weile aufhalten, dann über 
Werneuchen, Freienwalde und Stargard die Reiſe nach Stolp 
fortfegen. Hier follte er fih nun zunächſt bei ven Eltern auf- 
halten, denn bereits waren fieben Halbjahre bes afademifchen 
Studiums verfloffen. So unflar ihm darum auch die nächſte 
Zukunft war, und in welcher Weife er feine Vorbereitung zum 
Wirken für das Vaterland fortfegen werde: jo herzlich erfreute 
er fih doch in den Abſchiedsgeſprächen an den Hoffnungen der 
Freunde, die Sache bed Turnens in Halle und die der Burfchen- 
haft anderwärtd geförbert zu fehen. Niemand ahnte, welde 
Ereigniffe in eben diefen Tagen in der Verne fi vollzogen. Am 
25. März brachten die Berliner Zeitungen die alle überrajchende 
Nachricht, daß der Turnplatz in der Haſenhaide bis auf weiteres 
von der Regierung gefchloffen fei; drei Tage fpäter las man 
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darin, daß ber ruſſiſche Staatsrath U. v. Kogebue am 23. Mär; 
durch den (oben ©. 93 erwähnten) Burſchenſchafter K. Sand ermorbet 
worden. Diefe That geihah aljo zu einer Zeit, wo bie König- 
liche Regierung bereit8 vom tiefften Mistrauen gegen die Jahn— 
hen Beftrebungen erfüllt war; zu den weiteren Folgen verfelben, 
die gar mande gleich im erften Augenblide überfahen, werben die 
nächſten Blätter nur bie und da noch einen Beleg nachtragen. 


Fünftes Rapitel, 
Die Zwiſchenzeit in Stolp (Sommerhalbjahr 1819). 


Ehe wir Stier8 Lebensgeſchichte weiter führen, wird es an— 
gemeſſen fein, bier einiges über die bebeutendfte Jugendarbeit 
besfelben einzufchalten, welche ſich damals grade unter der Prefje 
befand; wir meinen bie in zwei Bändchen erjchienenen „Neunzig 
Krofodileter und fieben Nebenblätter, in 4 Lieferungen 
herausgegeben von Rudolf von Frauftadt. Berlin 1819, Neue 
Berlinifhe Buchhandlung”, zufammen 224 ©. in flein 8vo. 
Nach einer handſchriftlichen Bemerkung des Berfaffers waren einige 
Partien daraus bereits in der „Alemannia II” erſchienen, andres 
fogar erft Anfang 1819 in Müchlers Freimithigem (f. 0. ©. 29) 
— manches gehörte vermutblich ſchon der älteren Berliner Zeit 
an, und das Ganze wurde jet nur von ihm gefammelt, vervoll⸗ 
ftändigt und abgejchlofien. Entweder auf Antrieb des gewänfchten 
Derleger8 oder aus eignem hatte er die Hanbichrift an Jean 
Paul gefhidt und deſſen Urtheil erbeten; es fiel ziemlich ein- 
gehend und anerfennend aus, und rieth das Büchlein jedenfalls 
Druden zu laſſen. Dasſelbe machte vielfach Aufſehen, wie u. a. 
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eine Stelle in 2. Tieds Novelle „Der Waſſermenſch“ verräth. 
Zur näheren Charakteriftif der jet wol verfchollenen Schrift hier 
folgendes. 

Schon die „Berlin den 1. Siegesmond 1818 datierte nebft 
andern Proben im Anhang mitgetheilte Borrede zeigt, wie der 
18jährige Berfaffer über das gewöhnliche fich zu erheben, ja das— 
felbe ſcharf zu kritifieren weiß. „Krofodil- Eier“ find ihm unbe- 
beutend ſcheinende Worte und Gedanken, melche, mie jene kleinen 
Eier im Nilfande den Keim zu einem ungeheuern Geſchöpfe, fo 
auch einen aus ihm erftehenten alles verzehrenden Rieſengedanken 
als Keimblatt zufammengewidelt in ficdh tragen — alfo etwa was 
man fonft Aphorismen nennt. Doc find fie äußerlich von fehr 
verſchiedenem Umfange, bald nur fünf Zeilen, bald ein bis zwei 
Seiten. Die „Nebenblätter ’ find meift ausführlicher, enthalten 
auch zum Theil nur Gefühlsergüffe.e Da finden wir nun bald 
das Räthjel des Lebens überhaupt, die Beweife für Gottes Dafein 
wie für des Menfchen Unfterblichfeit, Gedanken über Gott und 
Teufel, das Weſen und Treiben der Philofophen und Theologen, 
berührt, gezeichnet, beurtheilt; bald die Alltagsmenſchen mit Ein= 
ſchluß der Staatsbeamten in einem furzen „Grundriß der Phi- 
Tifterlehre”, einer Würdigung der „Complimentenmünze”, einer 
geiftreich entwidelten Parallele zwifchen Activum und Passivum, 
die fi im Leben allüberall entgegenftehn und nur felten in ber 
Harmonie des Medium auflöfen oder ergänzen, vorgeführt. Dann 
wiederum tritt die Gefühlswelt an uns heran: die Seligfeit des 
Wolthuns, des Yünglings Thatendrang, Liebe und Ehe, Cidlis 
Leben und Tod in 12 Stredverfen, die Brautnadht für Reine — 
ebenſo viele Ueberſchriften —; oder auch das tiefe Weh des 
Gefühlvollen, der überall gleichgeftummte Herzen zu finden meint 
und immer wieder auf Talt verknöcherte Berftandesfeelen, ja 
Spötter, trifft. Dazwiſchen kommen die Künfte und Wiffenfchaften 


heran, alte und neue, echte und umedhte; die „physiognomifche . 
Schönheit der Frauen“, und „Luthers Nafe‘ als Hauptbeweis 
für die Echtheit der Lavaterſchen Wiffenfchaft, nebft der Mnemonif . 
des Freiheren von Aretin, Etwas aus der Neimlehre d. i. 
„Physiognomif der Sprache”, und über die Einheit der Künfte, 
Artikel über die große Feinküche des Büchermarktes, wo haus- 
badne Koft ganz abhanden gefommen neben den Kunftlöchereien 
und Zuderbrötchen, und den Mangel eines „Chriftlihen Trauer— 
ſpiels“, deſſen Gewinnung ver Berfaffer vor allem von der noth- 
wendigen Wiedergeburt der deutſchen Kunft verlangt, und (wenn 
auch im Hinblid auf ven Sammer der Gegenwart erft jehr fpät) 
hofft. Auch die Weltgeſchichte geht natürlich nicht Teer aus: der 
Tadel über die ſtets am Kleinen und Einzelnen baftenden „Ge— 
Ihichtler” der Gegenwart, während man doch die Träber weg- 
werfen müffe, nachdem man „ben reinen Geift aus den äligen 
und fchleimigen Theilen des auf den Ländern der Welt wachjen- 
den Maifchgetraides abgezogen“, und ein beſonderes Krolodilei 
über „der Geſchichte Entheiligung und Heiligung”; Schilderung 
der Geſchichte der Menjchheit in der Chiffrefchrift des alten „Alles 
und Nichts“, und eine befondre Gegenüberftellung der „alten und 
der neuen Zeit”. 

Mebrigens möchte erft das fiebente und Teste Nebenblatt 
dem tieferblickenden Lefer die Verfaſſereinheit dieſes Büchleins und 
des oben erwähnten „Burſchenſpiegel“ deutlicher zeigen. Es ift 
überfchrieben „Ein Traum von Luther”, und fehildert in origineller 
Märcheneinkleivung mit wenigen raſchen Zügen die Geſchichte des 
veutfchen Volkes von der -Bibelüberfegung auf der Wartburg an 
bis zum neueften Wartburgsfefte der wiedererwachten deutſchen 
Jugend. Der 30jährige Krieg und Guſtav-Adolf, der Berfall 
und Zerfall des Reiches und die wachjende Eimmengung ded Aus- 
landes eilen in kühnen Bildern an und vorüber. Der Bapft 
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erſcheint in unſerm Märchen als eine „lange bürre, mit ihren 
Fingerhebeln über ganz Deutſchland reichende, fih von Süden 
ber aus einem finftern Loche hervorfiredende Gelenkhand“, Na— 
poleon als eine hochgefchwollne, feuerrothe, mit lauter kleinen 
Giftfledchen beſäete Tarantel. Sein Sturz wird mit kräftigen 
Zügen geſchildert, insbejondre zum Schluffe ver 18. October 1817, 

„Auch auf der alten Burg, wo im Anfange der Mann EOttes ſaß 
und das Buch bes HErrn dolmetſchte, wurde ein Dant- und Feftlicht 
Hell angezündet, und ber gefeierte Feſtheld ließ fich hernieder aus feiner 
Wolke anf bie heilige Burg, ſich im feinem Heiligenglanze offenbarend 
als Schubgeift und Schidjalsengel bes Landes, Er weihte biefelbige 
Burg zum Dietmal und Freituem für ewige Zeiten, er beftieg bort 
einen hohen Stuhl und hielt Schau und Rüge über allerlei Leute, wie 
folget.“ | 

Zuerft werven die deutſchen Burſchen vorgeführt, die „aller= 
meift ftarf mitgeholfen auf der Hetzjagd gegen die Tarantel” ; 
ihnen ruft er zu: 

„Ihr habt einen guten Kampf gelämpft — erneuert euch aber im 
Geifte eures Gemüths, vor allen Dingen aber ergreifet den Schilb bes 
Glaubens” u. ſ. f. 

Andern, die von der Wiedergeburt Deutſchlands noch nicht 
viel begriffen haben, wird der Zuruf „Ich weiß eure Werte, daß 
ihr weber kalt noch warm fein“ und was darauf folgt. “Die 
Prediger und Theologen befommen das zornige Wort zu hören: 

„fo if auch die Zunge ein Meines Glied und richtet große Dinge 
an. Laſſet euch nicht mit mancherlei und fremden Lehren umtreiben, 
denn es ift ein Löflih Ding, baß Das Herz feft werde” u. ſ. f. 
(Hebr. 13, 9.) 

während ben Päpftlihen des Schickſalsengels Stimme 
Matth. 3, 10. 2. zuruftl. Zu den Herſchern aber fpridt er 
voll Ernſtes: 

„Wem viel gegeben ift, von bem wirb auch viel geforbert. Aber 
ber HErr iſt treu, der wird euch ſtärlen und bewahren vor dem Argen. 
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So ſehet num zu, wie ihr vorfichtiglich wandelt, nicht als bie Unweiſen, 
ſondern als die Weiſen.“ 


Ueber das ganze Buch nur wenige Worte zum Schluß 
In wieweit Jean Paul u. a. Einfluß geübt, wird der kundige 
Leſer im einzelnen (insbeſondere in den Streckverſen & la Gott= 
walt Harniſch) erkennen — vieles ift entſchieden original und 
zeugt von jcharfer Beobachtungsgabe mit rafchem, oft recht treffen- 
dem Urtheile auf faft allen Lebensgebieten, daneben von reicher 
Beleſenheit. Die Darftellung ift meift eine humoriftifhe, auch 
wol recht eigentlich fatirifch gefärbte Gute Gedanken über das 
Weſen der damaligen Rationaliften auf Kanzel und Katheder, 
Warnungen vor dem im Chriftenherzen jo leicht wuchernden Pha- 
riſäerthum beweiſen tiefere Nachdenten über die Religion. Da— 
neben ftehen zum Theil wol aus früherer Zeit hereinragende 
Anfhauungen von der Ewigkeit und Weltleitung, welche mit jenem 
nicht recht ftimmen, und den lebendigen Chriftenglauben — mehr 
noch das perfünliche Verhältnis zum Erlöfer — vermifjen laſſen. 
Seine Freunde fanden (meben vielem recht hübjchen) manches 
grabezu verſchroben und unheimlich, jegten e8 dann aber vorzugs- 
weife auf Rechnung der Philofophie von Solger oder Fried. Uns 
deutet jenes Misverhältnid auf noch vorhandenen Zwieſpalt im 
Berfafjer, weldher die durchaus richtig geahnten Glaubenswahrheiten 
zur Zeit noch mehr mit dem Verſtande ergriffen als zum Mittel— 
punkte ſeines ganzen Seins gemadt hatte; und die darin liegende 
fittliche Unmahrheit, daß er ſich eben entſchließen konnte, beiberlei 
neben einander zu veröffentlichen, hat ihn ſpäter zu fo ſcharfem 
Berbammungsurtheil über diefe Erftlingsarbeiten getrieben. Aber 
wir dürfen nicht vorgreifen. 


Wir verließen Stier bei der Abreife von Halle. Nach kurzem 
Aufenthalte in Berlin traf. er etwa Ende April in Stolp bei den 
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Eltern ein, um fi, wie dieſelben wol beftimmt erwarteten, jo 
ſchnell als möglich zum Eramen vorzubereiten. Der Bater hatte 
weder felbft die Deittel, ihn länger auf der Univerfität zu erhalten, 
noch mochte er die Güte mehrerer wolhabenden Kaufleute in 
Stolp, welde ihm freiwillig Zuſchuß gewährt hatten, über bie 
nöthige Zeit hinaus in Anspruch nehmen. Rudolf freilich fonnte 
unmöglich ſchon an die Prüfung denken. Daß er erft fünf Halb- 
jahre Theologie ftubiert Hatte, wäre damals wol fein äußeres 
Hindernis gewejen; aber obwol er den Gedanken vor allem als 
Prediger zu wirken fefthielt, und deswegen der Theologie auch 
bier im Elternhaufe täglich etwas Zeit zu widmen fortfuhr: Tebte 
er doch im ganzen jett mehr als je der Dichtlunft, für welche 
(wie wir oben fahen) fein Schulfreund H. Waldom ebenfalls die 
lebhafteſte Theilnahme empfand. Das erneute Zufammenleben 
mit diefem war von wefentlichem Einfluffe auf Stier, deſſen feit 
Paulinend Tod oft ſchwermüthige Stimmung durch die weitere 
Entwidlung der Unterfuchungen gegen die Demagogen warlich 
nicht erheitert wurde. 

Die Erweiterung der Familie hatte für dem älteften Sohn 
feinen Raum im Haufe felbft gelafien; fo wurbe ihm ein abge 
legene® Zimmer angewiejen, das am Ente eines langen Hofes 
über einem Pferbeftalle Tag und auch durch die Fenfterausfichten 
auf die Mauerſtraße ben fcherzbaften Titel eined „Mufeum über 
dem Mifte” vechtfertigte. Hier holte ihn der Freund allmorgend- 
lich durch Steinen, die er ans Fenfter warf, zu einem Spazier- 
gange in die Gärten oder zum Babe ab; Stier fammelte friſche 
Blumen und Ranken, um das über feinem Schreibtifche hängende 
Bild Paulinens täglich frifch bekränzen zu können; dann ſtudierte 
oder bdichtete er Vormittags für fih. Den Nachmittag brachte 
er meift bei Waldow zu ald treuer Gehülfe bei deſſen Arbeiten, 
mifchte Salben, drehte Pillen, half fublimieren und Baumwachs 
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gießen, ımd hatte es bald aud darin zu einer gewiſſen Fertigkeit 
gebracht. Abends jaßen fie wol vor der Thür und plauderten 
mit den Schweftern ; bisweilen wurden größere Spaziergänge nad) 
der Neuen Mühle oder andern ſchönen Punkten, auch wol einmal 
eine Fahrt nah Stolpmünde unternommen. 

Im eigentlichen Familienkreiſe fühlte er ſich am wenigften 
glücklich Er Hatte den für Deutichland angebrochenen Lebens⸗ 
frühling in der preußiſchen Hauptftabt felbft fennen gelernt, und 
in mancher Hinficht wol einen weiteren Umblid gewonnen als ver 
fett lange in feinen Amtskreis gebannte Bater -— der ſchon vor— 
dem in Bezug auf die ‚Gefelligfeit beftandene Gegenfat der An— 
ſchauungen zwifchen beiden ſchien wejentlich vertieft und oft ſogar 
die Möglichkeit des gegenſeitigen Verſtändniſſes zu fehlen. Frühere 
Scenen wiederholten fih in andrer Form. Auch jetzt wünſchte 
Vater Stier feinen Sohn, der mehr als je die gefelligen Freuden 
floh, doc bisweilen als Teilnehmer bei Gejellihaften und Bällen; 
als er ihn einmal bei einem ſolchen glüdlich mit in ven Saal 
gebracht und den Steg gewonnen zu haben glaubte, war Rudolf 
plöglic) wieder verſchwunden; die ausgefandten Kundſchafter brachten 
erft ſpät die Nachricht, daf man ihn im der benachbarten Allee 
mit einem Buche (e8 war Bollmond) habe auf und abgehn fehen. 
Natürlich war der Bater fehr ungehalten, und ähnlichen Zwieſpalt 
in äußeren Dingen gab es öfter. Biel fhmerzliher noch war 
ihm freilich, daß fein Rudolf, von deſſen Gaben er fich fo außer— 
ordentliches verſprochen, Durch die Theilnahme an vermeintlich 
revolutionären Geheimbünden alle Hoffnung auf Anftellung und 
Beförderung im Staate verfherzt und ſich unglüdlih gemacht 
babe — denn fo mußte vem altpreußifchen Beamten alles erfcheinen, 
was er in jenem Jahre aus den einander im Schredlichen über— 
bietenden Zeitungsnachrichten über die Burſchenſchaft, über Jahns 
und der andern „Demagogen vom beutichen Bunde” gefährliche 

R. Stier's Leben J. 8 
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Umtriebe entnahm. Es ging freilih damals wie nicht felten im 
Leben: je ungeredhter man auch, die edleren Beſtrebungen jener 
Männer und Yünglinge verfolgte, defto mehr erbitterte man fte 
umd erzeugte jo allmählich in mandyen wirflid den vorher nur 
falfchlih vorausgefegten Haß gegen vie Regierung. So fam e8 
wol au, daß Rudolf, im Eifer feine Freunde gegen die unges 
rechten Anflagen zu verteidigen, über die Regierung härter fich 
äußerte als er fonft gewohnt gewefen, und jo grade den Verdacht 
verftärkte. Im ganzen urtbeilte er befonnen, obwol er bei ven 
ftärfften Nachrichten, die nad) Jahns unvermutheter Verhaftung 
(14. Juli 1819) und feinen Bernehmungen zu Spandau und 
Küftrin in die öffentlichen Blätter kamen, in der That eine Weile 
ſchwankte, ob er fich micht ſelbſt im Irrthume befunden. Ber: 
muthlich aus jener Zeit, da er im Auftrage der Eltern die ältſte 
Schwefter aus dem großväterlichen Haufe in Frauftadt heimholte *), 
oder vom Ende des Sommers, wo der Nater eine längere Ber 
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*) Die Reiſe war durch mancherlei Zwiſchenfälle intereſſant, worüber 
fich einzelne Ueberlieferungen in der Familie erhalten haben. Hier nur 
das Eine, daß der jugendliche Verbreiter deutſcher Tracht (ſ. ob. ©. 72) 
in einem weftpreußifchen Städtchen, wohin von deren Dafein noch feine 
Kunde gedrungen fein mochte, beinahe ein Opfer feiner waterlänbifchen 
Gefinnung geworden wäre. Nubolf war feiner Gewohnheit gemäß, 
während die Schweiter im Wirtshauſe den Kiichenpflichten gegen den in 
diefem Punkte wäblerifchen Bruder oblag, ausgegangen, bie fpärlichen 
Naturreize jener Gegend zu genießen, murbe aber bald von einer auf- 
geregten Bolksmenge, welche in dem ſchmächtigen Jüngling mit geſchei— 
teltem Haar und breitem Hemdkragen ein verkleidetes Frauenzimmer 
mwitterte, auf das Polizeiamt gendthigt, wo es ibm nur ſehr allmählich 
gelang feine Unſchuld darzuthun. Stiers nächfter Entgegnungsgrund — 
daß nämlich eine Entführte, um ihr Gefchlecht zu verbergen, jede andre 
Tracht mit größerer Klugheit gewählt baben würde — mollte als zu 
boch geariffen durchaus nicht einleuchten. 
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rufsreife machte, datiert ein charafteriftifcher Brief, deſſen Haupt- 
ftellen wir mittheilen: 


„Lieber Vater! Ich bin eben durch die kürzlich gelefene Zeitung in 
großer Bewegung — alles will von mir reißen — Eine Lebenshoffnung 
nach der andern — nnd jetst beinahe die größte! — Dazu fommt fo 
eben Dein Brief, und ich eile dennoch alfogleih zur Beantwortung, 
Iſt es denn möglich, daß Du noch immer an dem zweifeln magft, was 
ich doc fo oft und feft Schon ausgefprohen? Vertraue doch mir und 
meinem Chriftentfum. — Hier haft Du nohmals mein feftes, unwan- 
delbares Geftändniß, das ich ſchon (dünkt mich) überall in Wort uud 
Leben gethan: 

Ach bin zwar feft überzeugt, daß es jetst fchlecht mit uns fteht von 
Seite des Staates und Bolfslebens, und daß es anders werden m f 
Ich verabjchene Machtgewalt und Herrenbebrüdung, fo wie fie Jeder 
verabfeheuen muß, der fühlt daß er ein Menſch ift. — Aber ich verab- 
ſcheue ebenfo jehr und noch mehr faft Uebermuth und Gewaltthat gegen 
den Staat. Ich billige nichts, als was ftreng mit dem Chriftenthum 
fi vereinigt. Das fagt mir aber: Sprich, denn das Wort ift frei. 
Gott wird dem Worte Gebeihen jchaffen, wenn e8 wahr it, und was 
erſt alle einfehn, wird auch bald wirklich. Das ift die Art, wie du 
wirken folft gegen die Böſen, denn auch der liebe Gott wirkt nur mit 
Ueberzeugung gegen ite, und nicht mit Donner — fonft hätt’ er fie 
längft alle erichlagen. — So den id, lieber Vater. So auch kenne 
ih Zahn und die Obern und Borzügliben der Burſchenſchaften. Denn 
ich fagte überall, daß ichs fo meinte, und mir wurde nie wiberfprochen, 
fondern in demjelben Geifte gewirkt.” Ausnahmen einzelner, die Leiden- 
[haft zu meit trieb, gelten biebei nichts. Ich Hatte eine große Heilige 
Hoffnung, Deutichland zu verjüngen auf eine ehrwürdige, allein ben 
Deutſchen würbige Art, im einem mit Gott begonnenen — unermibet 
fortgearbeiteten — viele viele Jahre langen Werke. Ihm war mein 
Leben geweiht, beſonders feit mir alle andre Yebenshoffnung verfhwand. 
Da befam ich die erften Zeitungen — — 

Habe ich bis jetzt Recht geſehen, jo hat die Polizei jehr Unrecht und 
irrt fi gewaltig — ad wenn e8 doch jo wäre! Iſt e8 aber fo, wie 
die Zeitung jchreibt: dann hat man ein Narremfpiel mit mir gefpielt 
und ich entfage aller Gemeinſchaft, mo ich mie melde haben fonnte. 
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Dann tft aber meine fhönfte Lebenshoffnung zerftört, und das was ich 
für fo edel, groß und herrlich Hielt, zu gemeiner menfchlicher Leidenſchaft 
beradgefunfen. Dann hab’ ich nur gefeben, daß unfer Volk no nicht 
fähig if, etwas Großes mit Vernunft und Religion aufzufaffen — und 
e8 eben darum noch nicht verdient. Und wär' ich der Einzige, der grabe 
fo denkt: doch ſoll mih Niemand erſchüttern. Mag kommen was ba 
will, ih hänge au keinem Andern — ich ftehe auf Gott und mir felbft. 
Mein Leben bleibt nach wie vor unter feinem Schu ber Wahrheit ge- 
weiht und zu ihrem Prebiger Halte ich mich berufen. Iſt Jahn 
nicht der, wofür ich ihm bis jet noch halte; will er Revolution und 
bat er fie gewollt — daun kann ich ihm nur bedauern und Misgelingen 
wünfchen in demfelben Grabe, wie ich ihm bisher verehrt und ihm Glüd 
wünſchte. Danı fang’ ich aber vielleiht nah zehn Jahren, wenn 
ih noch lebe, das Werk ba mwieber an, wo er e8 liegen gelaffen, und 
zwar nah meiner Art, bie feinem Bettler, viel weniger einem Fürften 
ein Haar krümmen fol. — — Darum will ich Chriſtenthum prebigen 
und mid nie in Staatsangelegenbeiten miſchen — das ift mein feft 
anerkannter Beruf — und jeder Menſch ift nur etwas in feinem Beruf 
— wer Alles fein will, ift eben darum gar nichts. Nur alle Fälle, wo 
das: Gott mehr gehordhen als den Menfchen: ins Spiel fommt, behalte 
ich mir vor, mie fie fih von Rechtswegen jeder Menſch vorbehalten 
ſollte“ u. ſ. f. 


Aber es hielt ſchwer, den geängſteten Vater zu beruhigen, 
zumal faſt jede Zeitung neuen Grund zur Beſorgnis brachte. Die 
Mutter ſorgte mehr um die Jeibliche Geſundheit des geliebten 
Sohnes, und empfand wol lebhafter den an ſeinem Herzen nagen— 
den Kummer — aber auch im Betragen ihr gegenüber machte er 
ſich ſpäter Vorwürfe, als die Eltern im October d. I. Pommern 
mit Litauen vertauſcht hatten und er wieder von ihnen getrennt 
war. „Und mit meinen Eltern“ ſchrieb er ſeinem Freunde 
„— nun ſie 100 Meilen weit in Gumbinnen ſitzen, glaub' ich 
„oft, ich ſei mehr Schuld daran als ſie, und möchte den Som— 
„mer gern noch einmal haben, um mich ganz anders aufzuführen.“ 
Seinen zahlreichen Geſchwiſtern, unter denen die Schweſtern am 
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Alter ihm am nächſten ftanden, war er ein liebevoller Bruder und 
unterrichtete fie in beſondern Yectionen; beſonders aber zeichnete 
er, ſchon um des Namens willen, die funfzehnjährige Bauline 
durch jein Bertrauen aus und theilte ihr manche von feinen dich— 
te riſchen Arbeiten mit. 

Auf diese kommen wir nun zunädft. Außer vielen kleinen 
Iyrifchen Erzeugnifien arbeitete er damals mit Eifer an einem großen 
Heldengedichte in achtzeiligen Stangen, Winnold betitelt; es 
follte vier Bücher umfaffen, von denen ex in Stolp drei beinahe 
opllendete, und jchloß fi an den Zauberring und ähnliche Dich— 
tungen von Fouque, den er Damals jehr liebte, an. Sodann eine 
Sammlung novellenartiger Erzählungen und Betrachtungen von 
jehr ungleihem Werthe, denen er den Gefammttitel „Mähren 
und Träume“ gab, theild nad Jean Paul in fehr durchſichtiger 
Nachahmung, theils Fouqueihe Ritters und Minnegefhichten, auch 
Klagen um die Frühentriffene und Lieblibe Bilder aus dem Kine 
derleben. Hier bejonders forderte er den Beirath ſeines dich— 
tungliebenden Freundes, dem er bald aus dem Kopfe den Ent- 
wurf beim Spaziergange vorerzählte, bald beim Ausruhen vorlag. 
Noch erinnert ſich derjelbe lebhaft eines Ausfluges nach Stolpmünde, 
wo Stier dem neben ihm dicht an der See auf der Düne fiten- 
den die Mähr von Graf Lisbert von Schredenftein vorlas, und 
der gewaltige Eindrud feines Vortrags noch verftärkt wurde durch 
das leiſe Raufchen ver anſchlagenden Wellen. Andre las er ihn 
auf der Stube vor und ließ ſich auch allerlei Aenderungen ge= 
fallen. Die Titel der einzelnen Stüde find: Mähren 1. Min- 
nart der Sänger, 2. Graf Lisbert, 3. Alfreds Nüdfehr, 4. der 
Frühling des Dichters, 5. Frau Minnetrofts Hülfe, 6. Gottmar 
und Dietgart oder die Heibenbefehrung; Träume 1. Ottos 
Traum von Emma, 2. Kindchens Chriftabenn, 3. Paulinens 
Grab, 4. die erfte Predigt, 5. :Morgentraum einer Braut, 6. 
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Roderichs Traum in Italien — zujammen 311 Seiten. Da fie 
fpäter im Drud erichienen find, fo geben wir nur im Anhange 
eime Probe daraus; der Berfaffer urtheilte Schon beim Verſenden 
der erften Exemplare „ich bitte fie für nichts mehr anzuſehen, 
als fie bei ihrer Entjtehung waren und mir nod find: nämlich 
Spielemerf und Nebenſpaß — hoffentlich joll das erfte und legte 
diefer Art von mir fein.“ 

Mochten ſchon dieſe Beftrebungen, wo jie über den engeren 
Kreis hinaus befannt wurden, nicht immer ſchonende Beurtheilung _ 
finden, fo nod weniger die eingangs geſchilderten „Krokodileier“, 
deren erftes Bändchen damals den Weg in die Stolper Buch— 
handlung gefunden hatte. Es ift begreiflih, Daß Das Büchlein 
von den Spießbürgern einer binterpommerjchen Provinzialftabt, 
wie Stolp namentlid, damals noch war, wenig gewürdigt wurbe; 
manche jcheuten ſich nicht, daraus Stoff zu jchöpfen zu erbärm- 
ihen Spöttereien über den jungen Mann, ver ihnen zwar nichts 
zuleive gethan, deſſes äußeres Auftreten ſchon ihnen jedoch zeigte, 
daß er anders war als fie, ja fie beflagten öffentlich ven allge— 
mein geachteten Bater. 

Um fo weniger konnte Rudolf in jenen reifen ſich wol füh— 
len, er mied fie daher ganz; und es ſchien faft, als jollte er gar 
feinen weitern, namentlich nicht tiefer anregenden Umgang bei 
ältern Männern finden. Zum Glüd jedoch bot ihm dieſen 
Schleiermachers Nachfolger in Stolp, der reformierte Hofprediger 
Metger, gewiß manden Leſern aus Wangemanns interefjanten 
Büchlein „Geiftliches Regen und Ringen am Oſtſeeſtrande“ nä— 
her befannt. Nicht als wenn feine Beziehung zu ven Belows 
ihn befonders darakterifierte: er war ein Mann von gründlider 
Gelehrfamfeit und nüchterner Befonnenheit bei tief religiöfen Ges 
müthe, und wir werden fpäter ſehen, wie ernſtlich er vor aller 
Schwärmerei und MWeberjpannung zu warnen wußte. Sowol 
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feine (leiver von den Stolpern fehr wenig bejuchten) tiefinnigen 
Predigten ald namentlich die eingehenden Unterrevungen auf ges 
meinfamen Spaziergängen übten einen fehr wolthätigen Einfluß auf 
Stier aus, umfomehr als diefem die nähere Bekauntſchaft mit 
mandem wichtigen Werke der Wiſſenſchaft abging. Metger ar: 
beitete damals an einer Schrift „Plato und Spinoza in ihrem 
Einfluffe auf das Chriſtenthum“, und namentlich legterer war 
mehrfach der Gegenftand der Geſpräche beider. Uebrigens zeigen 
noch vorhandene Briefe Metgers, mit welcher Beftimmtheit ver: 
jelbe bei aller Bertiefung in vorreformatgriiche — ja vordrift 
The Bhilofophie das unbibliſche Chriſtenthum von dem echten 
zu jcheiden pflegte. Da heißt e8 einmal von einem beiden be= 
fannten jungen Manne: 

„Sie wifjen, er lebt in einerjfgamilie, die nicht jpottet, vielmehr auf 
Religion hält. Aber die umreifen Begriffe von der Gnade und Barın- 
berzigfeit Gottes, und bie eigene Gerechtigkeit find die Pallifaden, Hinter 
welchen fih alle natürlich guten ehrbaren Menſchen verfhanzen; ihre 
Sünden find Schwachheiten, und der liebe Gott ift barmberzig oder wol 
gar gerecht genug, um — denn die Erbfünde von Adams Fall ber 
wird geleugnet — feinen ſchwachen Geſchöpfen ihre Schwachheiten nicht 
zu imputieren.‘ 

Stier hat in jpätern Jahren ven Anfang feiner Erweckung 
ftet8 von den durch M. empfangenen Anregungen datiert; fo 
fnüpfte er eimmal (1823) an das Troftwort „Laß das Flücht'ge 
fliehen, Schau zum Emw’gen auf; Wenn die Wolfen ziehn, Gehn 
die Sterne auf“ folgende Bemerkung: 

„Das erinnert mich wieder einmal jehr lebhaft an einen faft 
verflungenen damals großen Eindrud, den M. in St. auf mic 
machte, indem er mir jehr nachdrücklich die Worte des alten Lie— 
des vorhielt: Blinder Sünder, jo da meinet, Wenn 
man weinet, Gott jei ferne — In der Naht gehn 
auf die Sterne! Es war damals aud Weinendzeit in mir 
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ach über vie ich jegt erft recht weinen möchte, daß fie noch fo 
wenig himmliſche Freude und Frucht gewirkt!” 

Grade die Yeformierte Kirche hatte danınld im nördlichen 
Deutfchland mehrere Lebendige Zeugen des lauteren Evangeliums 
aufzumeifen, und aud die Ermedten in der lutheriſchen Kirche 
fchlofjen fi) jenen an; das abmeichende äußere Bekenntnis war 
feinem ein Hindernis, denn die Hauptfrage war eben „Previgt 
er die Vergebung ter Sünden in dem Blute Jeſu Chriſti?“ 
(Wangemanı a. DO. ©. 39). Natürlich wußte auch M. bei aller 
Belefenheit in Calvin doch Luther richtig zu Ichägen, und ed wäre 
fehr thöridht, etwa einen ungünftig confeffionellen Einfluß auf 
Stier hier vorausfegen zu wollen. M. ſchrieb ihm fpäter einmal: 

„Zur Glaubensfreudigkeit wird nächſt der Bibel fein Schriftfteller 
befjer führen als Luther. Ich fenne keinen, im dem fich der heilige Geift 
fo inbivibualifiert hätte, als in Luther; in andern erleuchteten Männern 
fpricht er bibliſch, in Luther aber lutherifh. Damit hat für mich alles was 
id) von Luther lefe, dieſen einzigen Reiz, dieſe einzige Lieblichkeit. Er 
ift der Dann, in dem Chriſtus eine neue eigenthümliche Geftalt, bas 
ewige Wort eine neue eigenthümlihe Sprache gewonnen hat. Das ift 
die geiltlihe Erfahrung; rein orthodoren Lehrern fehlt e8, und mir fo- 
gar ſehr daran, die Myſtiker haben fie, aber nicht ohne Nachtheil ber 
reinen Lehre, keiner aber hat fie in reicherm Maße als Luther, und fei- 
ner iſt reiner im der Lehre wie er. So wie das göttliche Wort aus 
feinem Munde kommt, ift e8 erft durch das Medium feines inneren 
Lebens gegangen, und als Lebenswort, was es in ihm geworben, wird 
das ewige Lebenswort aus ihm vernommen. Natürlich daß dem Marne 
Gottes — Menſch wie er mar — etwas menschliches gegen uns be- 
gegnet, natürlich daß feine Anhänger dieß menfchliche aufrecht erhalten 
in demfelben Mafe als fie das Göttliche in ihm nicht meinen.‘ 


Stierd eigentlich theologifhe Studien während jenes Stol- 
per Sommers laffen fi kaum vermuthungsweife angeben; fie be: 
ftanden wol außer der Durcharbeitung älterer Hefte und gedrudter 
Sompendien in Auszügen aus einer Reihe verjchievenartiger 
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Schriften. Unter feinem Nachlaſſe fand ſich ein laut Aufſchrift 
im Juni 1819 begonnenes ſtarkes Quartheft mit dem Titel 
„Qui bene latuit, bene vixit. Chriftlihe Sammlung” und dem 
lateintfchen Gebete Melanchthons Fac ut possim demonstrare, 
Quam sit dulce te amare, Tecum pati, tecum flere, Tecum 
semper congaudere als Motto. 

Der Sommer war faft zu Ende, als fein Bater einen eh: 
renvollen Ruf als Regierungsrath im Steuerfah nad) Gumbin- 
nen erhielt, mit der Forderung, noch im October dahin überzu- 
fiedeln. Der Familie nad dem fernen Litauen zu folgen ſchien 
Rudolf aus mehreren Gründen unmöglich; jo entſchloß er ſich 
bald, nach Berlin zurüdzufehren, dort wo möglich Privatftunden 
zu juchen, umd fortgejegtes Studium der Theologie zu ermöglichen. 
Auf weiteren Zuſchuß feitens des Vaters fonnte und wollte er 
nicht rechnen — jo verpflichtete er ſich mit raſcher Energie, auf 
ber Unwerfirät ſich allein welter zu erhalten, und ging wieder 
nad) Berlin. 


Sechstes Rapitel. 


Letzter Aufenthalt in Berlin, Michaelis 1819 bis 
Oftern 1821. Die Umwandlung. 


Mitte Detober finden wir Stier wieder in der Hauptitabt, 
in dem alten Stierihen Stammbhaufe, wo die Frau Prof. Bett— 
fober (Schwiegermutter des Kriegsraths) ihm em Dachſtübchen 
überließ. Er begann mit allem Eifer die theologischen Studien 
auch als Zuhörer bei Marheinefe, Schleiermacher (Leben Jeſu) 


Carton. 
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vor allen aber bei de Wette wieder aufzunehmen, vorläufig ohne 
ſich förmlich immatriculteren zu laffen. Der Unterlafjungsgrund 
war zunächſt, daß er fi) zu dem vermuthlich in des Nectors 
Hand abzulegenden Gelöbnis nicht entjchliegen konnte. Mit Sol- 
ger wieder anzufnüpfen, aud) wenn er es (was num faum wahr- 
ſcheinlich) gewollt hätte, hinderte ihn deflen im 39. Lebensjahre 
jehr unerwartet erfolgter Tod am 24. October, Studenten und 
zwar. lauter frühere Burſchenſchafter in deutſcher Tracht trugen 
die Leiche zum Grabe, an welchem Schleiermacher mit mehr als 
gewöhnlicher Bewegung zeigte „wie der Berftorbene uns fterben 
gelehrt habe.“ Stier ſchlug zur Grabſchrift Pfalm 4, 9 vor — 
doc; wählte man eine andere. 


Leider war er gehindert, dem Begräbnifje beizumohnen, da 
er eine Unterlehrerftelle in einer Privatichule angenommen hatte 
und nieht gleich) im Anfang Stunden verſäumen wollte. Er um: 
terrichtete in Geſchichte, Religion, Deutſch und Latein, und ſchrieb 
darüber bald nad dem Anfange an Waldow nad Stolp (an wel— 
hen überhaupt aus jener Zeit einige Briefe vorliegen) wie folgt: 


„Dit meiner Schulmeifterei gebt8 fo ziemlih — die Jungen fan— 
gen mir fogar nadgrade an Spaß zu madhen. Nur ging mir die da- 
bei unumgänglihe nötbige Heuchelei gar ſchwer ein, und erft war 
mirs faft unmöglich böſe auszufehen, wenn ich es nicht war. So ein 
Zunge fiebt einen jo keck und freundlihb an und bat eher zu allem 
möglihen VBernünftigen Luft als grade in dieſem Augenblid zu der Re- 
gel Panis piseis erinis finis oder zu ben Hauptgebirgen Spaniens — 
und bat darin wahrhaftig fehr Recht. Doc aber darf mans nicht mer- 
fen laſſen, und er muß figen und ſchwitzen. Die armen Jungen! ich 
mwenigftens mach's ihnen fo leicht al8 ichs nur irgend vor Herr Blenz 
verantworten kann.“ 


Uebrigens fah er fi) ziemlich bald genöthigt diefe Stelle 
aufzugeben, und zwar, weil Bruftihmerzen und heftiger Huften 
ihn belehrten, daß er es unmöglich ausbalte, täglidy drei Stunden 
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hintereinander laut zu ſprechen. Dieſelbe Schwäche hatte ihn 
ſchon als Schüler gehindert, ſeinem Wunſche gemäß Unterricht 
im Flötenſpiel zu nehmen und um die in Rede ſtehende Zeit 
auch von der Militärpflicht befreit. Zum Glück fehlte es ihm 
vorläufig nicht an ſonſtiger Einnahme. Die von Petri in Ver— 
lag genommenen „Mähren und Träume“ warfen etwas Honorar 
und zwei wöchentliche Freitiſche ab, ſonſt aß er noch einmal bei 
einer entfernten Verwandten Frau Witwe Gille und dreimal bei 
Stiers; außer lateiniſchen Privatſtunden in dieſen Familien er— 
hielt er durch den genannten Verleger noch mehrere in guten 
Häufern, wo man auf den jungen Schriftſteller aufmerkſam ge— 
worden war. Die bichterifche Beichäftigung in Berlin fortzufegen 
war allerdings nicht feine Abfiht,; der in Gtolp angefangne 
„Winnold“ wurde fogar von ihm nebft noch vielen andern auf 
2 Jahr eingefiegelt, wie er hinzufügte „zum Beften der heiligen 
Theologie, meiner Eltern und vorzüglich meiner felbft.“ 

Seine Stummung war namentlid im Anfang eine ziemlich 
gedrüdte. Er fand die alte Wahrheit beftätigt, daß der Menſch 
ftet8 mit der Gegenwart unzufrieden ift, jo lieblich er fie ſich auch 
vielleicht vorher ausgemalt — Jo heiß er fie erfehnt hat, während 
die Bergangenheit nachträglich im poetifhen Vergrößerungsfpiegel 
der Entfernung viel ſchöner erſcheint, als da fie gegenwärtig war. 
Er jchreibt u. a. an Waldow: 

„Weit entfernt davon, daß die Erinnerung in Berlin mir Freude 
gäbe, macht fie mir, wie Du leicht denken magft, nur bittere Dual — 
ich meide die guten Stiers faft u. ſ. f. Was mich zu P. zog, mit ihr 
vereinte, war noch nicht Liebe — wir waren beide noch nicht dazu er- 
wacht — aber fie wär es unfehlbar fehr bald geworben. — Erſt durch 
B—8 Tod warb mir das Verſtändniß zur Liebe geboren; und jetzt ſteh' 
ih da mit ber glühenden, lechzenden, unausſprechlichvollen Seele, und 
bin — allein! PB. wünſch' ich nicht zurüd, Gott bewahre mich vor folder 
Eigenſucht! Sie ift oben glüdlicher als wir alle, und mer weiß wie viel 
Engel ſchon ſehnlich auf ihren Empfang warteten. Aber — was mad’ ich 
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hier unten mit meiner unerfüllten, immer höher fteigenden Sehnſucht 
nad einem Herzen, am bem ich ausweinen und ausjubeln kann mein 
ganzes Leben? — Es ift Unrecht, dag ich fo bin — ich follte ftill Tei- 
den und hoffen, und an meinem HErrn Chrifto und deſſen Liebe ge- 
nug Liebe haben, aber doch bin ih fo. — — Find’ ich nit im dem 
nächſten Jahren eine zweite Pauline, ſchickt mir der Liebe Gott nicht 
Liebe, glüdliche Liebe, wie fie mich allein erhalten und beleben kann: 
jo geh’ ih unter mit all meinen Kräften und Arbeiten, entweder in 
Sünden, oder gar — und das wäre doch noch befier als in Sünden — 
im Tode! — — Doch genug der Tramrigkeiten! Bereinige Dein Gebet 
mit meinem, daf mir der HErr Troft und Geduld gebe, und Kraft and 
Ausdauer, mit ein paar Jahren voll unermüdlichen Fleiß und Bücher- 
leben all das Böfe, was mir im wunden Herzen aufichreit, zu bebedem, 
einzulullen und. nieberzuarbeiten. Das ift jegt mein nächſter Vorſatz.“ 

Vierzehn Tage fpäter an denjelben, unter ein in den Brief 
gezeichnete Grab 

„Nur da ift Friede und Ruhe! Wer aber, weil er ein bischen ge- 
arbeitet hat, ſich ſchon am Mittag durchaus zu Bette refeln will, ift faul. 
Er muß erft noch den ganzen Tag über tagelöhnern, und dann wird 
ihm der Schlaf deſto füßer ſchmecken.“ 

Und wiederum vier Wochen ſpäter, als er begonnen hatte 
in einer neuen Reihe von Aphorismen und kurzen Betrachtungen, 
die er „Paradiesäpfel“ nannte, das in den Krokodileiern (nament- 
lich II, ©. 41 ff.) unvollkommen entwidelte weiter auszuführen 
und fi) über jeine Stimmungen und richtigeren a 
Rechenſchaft zu geben: 

„Ich thue jetst nichts als hoffen umd erwarten — was kann ber 
Menſch mehr, aber e8 hat eine ganze Woche gegeben, wo ich zwar auch 
erwartete d. 5. täglich das Auslöfhen — aber nichts mehr hoffte, als 
dort Erfüllung alles hiefigen Hoffend. Die Frucht diefer Todesbeihau- 
ung ift num ein Paradiesapfel geworben. Daß der Menſch eigentlich 
feinen einzigen vernünftigen Grumd aufbringen mag, warum er nicht 
jeden beliebigen Augenblid fterben möchte (außer etwa den, welchen ich 
jelber hatte, nämlich meine Eltern und deren Erwartungen von mir). 
Sonft fteht ferner darin: Die Todesbeſchauung ift die einzig wahre Le— 
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bensbeihamung. Nur vom Standpunkte ded Todes aus begreift man 
bas Leben, wie man ben Begriff jedes Weges nur vollſtändig benkt, 
wenn man fih in Gedanken ſchon an fein Ziel und Ende veriebt. 


Nicht als wenn fih Stier durchweg ſolchen Betrachtungen 
bingegeben hätte; noch nöthigten ihn die Ereigniffe jenes traurigen 
Jahrs zu mächtig zur Iheilnahme, und er entzog ſich dem Ver— 
fehre mit der fludentifchen Welt um fo weniger als ein großer 
Theil feiner früheren Halliichen Freunde jest in Berlin ftudierte, 
Man weiß, daß Damals die preußifche Regierung, deren Angft 
vor geheimen Revolutionsbünden durch die in Wirklichkeit verein- 
zelt ftehende Ermordung Kotzebues ungemein gefteigert worden 
war, einen Turnplatz nad) dem andern — wenigſtens in ben 
Univerfitätsftädten — ſchloß, und überall Verdächtige verbaften 
ließ — nächſt Jahn beſonders Studenten, jelbft Gymnaſiaſten. 
Nun veranſtaltete Oeſtreich die Karlsbader Conferenzen, de— 
ven Beſchlüſſe ſchon am 20. September d. J. von der Bundes- 
verfammlung mit einer nicht immer an ihr bemerkten Schnellig« 
feit einftimmig anerfannt wurden. Hauptpunkte waren die Ein- 
führung der Cenfur ftatt der Preffreiheit, Ernennung außeror- 
dentlicher Regierungsbevollmäcdhtigten zur Beauffichtigung ber Uni— 
verfitäten bez. ‚Profefforen, und Einjegung der Mainzer Central- 
behörve zur Unterfuhung und Untervrüdung der revolutionären 
Umtriebe. 

Man kann fid) die Stimmung Stierd und femer Fremde 
in Berlin denken, als viefe Beichlüffe am 18. October ver: 
öffentlicht wirrden — dem erften Jahrestage der Gründung ber 
„allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft“, dem zweiten des Wartburgs- 
feftes. Klüglich hatten fie bereits Tags zuvor, ehe fie etwa ver- 
boten war, eine Trauervorfeier veranftaltet; ungeheure Reisbitn- 
del waren von einigen Turnern Abends quer dur die Stabt 
nad der Haſenhaide gefchleppt worden, um das Feuer auf den 
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Rollbergen zu vergrößern. „Wir klein erlefen Häuflein“ befchreibt 
Stier die Ferer felbft „turnten auf einem Plate ohne Gerüfte 
neben dem bewachten Turnplatze, zugen dann Abends nad beim 
Templower Berge, zündete dort bei dem fchon halb errichteten 
Dentmale der Freiheitäfriege unjre Fadeln an, und nun durch 
die Nacht in langem Feuerzuge na der Höhe am Turmplatze 
zurüd, wo ums Feuer Lieber gefungen wurden „Herr Gott, dich 
loben wir” und „Ein’ fefte Burg“ und alle die Lieder von Kör— 
ner und Arndt, von Schill und Scharnhorſt u. ſ. w. Einer 
wünfchte in Furzem Wort: Möge doc ein Wiederfchein diefer 
Lohe tröftend in die unſchuldigen Kerker fallen! Nehmen fie 
einen, ftehen hier zehn nene dafür auf! — Und die geheimen 
Policiften waren wol da, aber fchwiegen ftil und furchten fi. 
Dann zogen wir vom ausgebrannten Teuer langſam in bie 
Stabt und fangen ihnen durch alle Strafen die Wahrheit vor 
„Freiheit die ich meine” und andre Lieder zu Schimpf und Schande 
der Zwingherrn. Beſonders zogen wir fe und laut fingend bei 
der Stabtoogtei vorbei, wo unfre Brüder ſaßen.“ 

Um jene Zeit war der Profeffor de Wette megen jenes 
an Sands Mutter gefchriebenen und unbefugter Weile veröffent- 
lichten Briefes feines Amtes entjeßt worden. Seine Collegen 
Schleiermacher, Neander und Marheineke fchoffen fofort für ven 
ungerecht verfolgten fein ganzes Gehalt auf das nächte Jahr 
zuſammen, von allen Seiten bewies man ihm bie herzlichſte Theil- 
nahme in Wort und That, und die Studenten blieben nicht zurüd. 
Stier war unter denen, welche beſonders auf Sydows Betrieb 
ihm zum Abfchied einen Silberbecher verehrten mit der Umſchrift 
„Nehmen fie den Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib“ u. ſ. f. Auch 
Winkelrieds Ausipruh „Eidgenoſſen, ich will euch eime Gaſſe 
machen, ſorgt für mein Weib und meine Kinder“ kam damals 
manchem zu Sinne; eim ähnlicher Grundton beherſchte die Ant- 
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wort Stiers, ald er die ermeuerte Beſorgnis feines Vaters erfuhr, 
als werde er fick unglüdlich madhen. Dean hatte in der That 
bei Jahn 88 Erxemplare der Stierfchen Erftlingichrift „Freies 
Wort“ vorgefunden (Pröhle, Jahns Leben ©. 422), und fannte auch 
bereit8 den pjeubonymen Berfafjer — doch geſchah vorläufig we— 
nigften® nicht8 gegen ihn. — Stier ſchrieb darüber „Man wird 
. mid, wie mir die befreiten erzählt, ſchwerlich holen laſſen, weil 
man überhaupt froh ift, die ganze fatale Geſchichte mit fo wenig 
blamiren als möglich los zu werben. Uebrigens wird auf der 
biefigen Poft von allen irgend verbäctigen Briefen vorher ge= 
treue Abſchrift genommen, und dann die Briefe am Eiegel 
fcheinbar unverletzt, richtig abgeſchickt. Solche abgefchriebne 
ganze Briefwechfel bat man ganz nato den Berhörten vorgelegt. 
Ih frage, giebts verächtlichere, ſchamloſere Schurferei? Und 
follten fie auch dieß fich wiederum abfchreiben. Gott behüt' euch 
alle, meine Lieben. Und mas aud immer mit mir werden mag, 
do ſeid ruhig und getroft, denn ich ftehe mich gut mit meinem 
Gott, und weiß, was ih an ihm habe. Amen. R.“ — Einige 
Monate jpäter wurde St. allerdings doch noch vom Reg. Bevoll— 
mächtigten Schulze vorgefordert und zu einer Erflärung veran- 
laßt, der wir hier aber nicht vorgreifen dürfen, da feine Anſichten 
inzwifchen durch innere Erlebniffe weſentlich umgeftaltet worden 
waren. Ä 

Natürlich konnte auch die Berliner Burfhenihaft, auf 
deren Fortentwidlung die Hallenfer feit jenem denkwürdigen 14. 
Februar fo gehofft hatten, fi) dem Machtgebote gegenüber nicht 
halten — aber wie ander8 war ihre [este Zufammenktunft am 
20. October! Hier war wenig von Wehmuth zu ſpüren, ſondern 
man nahm anfcheinend alles auf die Leichte Achſel — hatte man 
ſich Doch einen langen Sommer hindurch an den Gebanfen ber 
Auflöfung gewöhnen können und müſſen. Man befchloß nach wie 
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vor in alter Weife, aber mit Aufgebung mancher Formen, in dem 
ohnehin bis zum 1. April gemietheten Locale zufammenzuleben, 
und beim Senate um Genehmigung der Statuten für dieſes 
„Convictorium der Berliner Studierenden” einzulommen. Dies 
jen zufolge war es eben eine gejchloffene Gefellichaft wie viele 
andre, mit regelmäßigen Berathungen Sonnabend Abend, Re— 
gelung der Aufnahme und Ausſchließung, Räumlichkeiten für Les . 
fecabinet, Fecht⸗, VBoltigier- und andre Leibesübungen; Protocolle 
follten nie aufgenommen werden, überhaupt das Wort genügen 
ftatt fo vieler ins einzelne gehenden Paragraphen für Dinge, die 
fih von felbft verftehen, over je nach den Umftänden regeln, 
Die Statuten wurden genehmigt, und dad Zuſammenleben ver 
Berliner Burſchenſchafter — eines Heinen aber edeln Bruchtheils 
der damaligen 1470 Studenten — dauerte in dieſer loſeren Form 
unter dem Schuge der Gefete fort. Immer von neuem erregten 
bie Berhaftungen der einen wie die Erzählungen andrer, bie nad 
mehrwöcentlicher Haft und wiederholtem Verhör aus Mangel ans 
Beweifen entlaffen waren, die Theilnahme der Genoffen und ſtei— 
gerten bei nicht wenigen die Erbitterung gegen die unwürdigen 
Werkzeuge der Regierung — erft jehr ſpät brach fich die Ueber— 
zeugung Bahn, daß diefelben weit über des Könige Wunſch und 
Willen hinaus gehandelt. 

Wir unterlaffen e8, die vielen hierauf bezüglichen Einzel— 
heiten anzuführen, obgleich auch Stierd Briefe mehrfach deren 
enthalten; wichtiger erjcheint, daß er fich für die Disputatios 
nen lebhaft intereffierte, welche da8 Convictorium von Ende 
November an regelmäßig Sonntag= Abend zu halten beichlof. 
Wer über ein Thema zu fprechen beabfichtige, jolle es einige 
Tage vorher auf eine im Lejezimmer aufgehängte Zafel fchreiben 
opponieren könne dann wer wolle; die Themata jollten abwech— 
ſelnd philoſophiſch, litterariſch und politifh fein, fich aber aus- 
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nahmsweife auch auf die Formen des Burfchenlebend beziehen 
bürfen. Stier meldete zuerft ein Thema an, e8 lautete „Es ſoll 
bewiefen werben, daß alle bisherigen Burjchenfchaften, ihrem We— 
jen nad, lauter Landsmannſchaften gewejen find?“ und fand Tags 
Darauf am Hermes einen heftigen Gegner; die Uebrigen bethei— 
ligten fih nur ſchwach, ein praftifches Ergebnis für das Zuſam— 
menleben der Freunde hatte die Disputation nicht. Zur Erläu- 
terung diefer manchem Leſer wol auffallenden Aenderung in Stiers 
Anfiht von dem Werthe der Burſchenſchaft dient eine wenige 
Wochen fpäter datierende Aeußerung desſelben. Er fehrieb (im 
Januar 1820): 

„Es gibt jet viele junge Leute, von denen es heißt, fie wollen 
Deutihland verbefiern. Meine Meinung ift: bie jungen Leute hät- 
ten alle follen ganz fill ſchweigen und fich bazır vorbereiten in 
Sanftmuth, Demuth und Verſchwiegenheit, ohne vorher fo viel Lärm- 
blafens davon in bie Welt zu ſchicken. So made ih e8. Hätten es 
alle meine Brüder jo gemacht, wäre das ganze Geplapper in Deutfch- 
land unterblieben; und erft Über noch ein paar Jahr fingen bie 
Männer ftill und ernft an, zu wirken, jeder wohin ihn unſer Herr- 
gott ſetzte.“ 

Schon in dem oben mitgetheilten Briefe an feinen Vater 
hatte Stier verfihert, daß es ihm bei der Halliihen Burſchenſchaft 
weniger auf die Form als auf die geiftige Gemeinfchaft ange- 
fommen fei. Wir fehen bier, wie entjchieden er auf diefem Er— 
fenntniswege weiter fortgejehritten war, fo daß ihm im Rückblicke 
die ſtudentiſche Form ſchon nicht mehr als bloß fpielende und 
gleichgültige, jondern als hemmend erſchien. Gewiß entfrembdete 
ihn das num äußerlich einer großen Zahl früherer Freunde, welche 
ſich in dieſe rajhe Wandlung feiner Anſchauungen nicht gleich 
finden fonnten, obgleih Die von allen beſchloſſene Verwandlung 
der Burfhenfhaft in ein Convictorium zum Theil auf einem 
ähnlichen Principe ruhte. Ebenſo gewiß aber wirkte auch dießmal 
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feine Entfchiedenheit auf manche fehr günſtig. Erſt fürzlich ver— 
fiherte dem Berichterftatter ein in einflußreicher Stellung wirfen- 
der Theologe: „Ich Hatte Feine nähere Gemeinschaft mit Stier; 
„aber einen beftimmten Einfluß, den er auf mid (wie gewiß 
„auf viele andere) ausübte, bin ich mir noch heute jehr bewußt. 
„Die Selbftändigfeit der Anficht und des Urtheils, welche er der 
„berichenden Zeitftrömung gegenüber zu behaupten wußte und zu: 
„vertreten gegen die herſchenden Perfönlichkeiten, war es, Die un 
„jüngere Studenten ermuthigte und fehlte vor dem — 
„unter dieſe Perſönlichkeiten.“ 

Die weiteren Disputationen des Convictoriums bezogen ſich 
auf das Dafein eines perſönlichen Gottes, weldes ein 
durch Hegel (bekanntlich Solgers Nachfolger) und Oken gebilveter 
Yurift zu beftreiten unternahm, auf Boltaires Candide und 
den Begriff einer unvollfommenen Welt, auf Duelle — dann 
gingen fie ein. Stier nahm nur hie und da theil, um jattrifche 
Erläuterungen zu dieſer oder jener Behauptung zu geben; dage— 
gen blieb feine Theilnahme an allen die Burſchenſchaft und bie 
Turnerei betreffenden Ereigniffen anjcheinend ungeſchwächt, und 
natürlich wuchs feine Erbitterung gegen die Gewaltmaßregeln. 
Noch dauerten die Turnerzufammenkünfte mit Spielen aller Art 
in. der Hafenhaide an drei Nachmittagen der Woche fort, noch 
feierte man den Aufruf vom 9. (3.) Februar, Hofer Todestag 
u. a. durch befondre Fahrten und Fefte. Da erſchien am 19. des 
Monats jene Verfügung, wonach „das Turnmwejen im ganzen 
preußtichen Staate aufhören ſolle“ ein nicht gut gewählter und 
daher vielfach an fich beipättelter Ausdruck. Stier machte fi) 
Durch verſchiedene Auffäge Luft, die er über diefe oder jene ihn 
beſonders bewegende Sache für fich ausarbeitete; da er darin mans 
ches frühere widerrief, Dachte er ſchon daran, fie als „Neunzig 
neue Rrotodil= Eier“ druden zu laſſen, erhielt aber wie e8 fcheint 
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die Genjurerlaubnis nit. Nur zwei Artikel erfchienen in Sy— 
manskis nbenerwähnter Zeitfehrift, und wurden vielleicht mit Ur= 
jache, daß viejelbe Furz darauf eingehn mußte; der eine behans 
beite in Nibelungenftrophen die Kiffhäuferfage, der andre „Wir 
und die Wilden“ überjchriebene ftellte in ziemlich durchſichtiger 
Berhüllung die europäiſchen, insbefondre preußiſchen Einrichtungen 
fatirifch in Parallele mit den von uns ohne Noth verlachten 
Sitten der ungebilbeten Völker wie er denn früher einmal 
Berichte über preußifche Ereignifje unter der Maske einer Cor— 
rejpondenz aus Yapan, datiert Nangafakı den und den, in öffent- 
liche Blätter eingefchmuggelt hatte. 

Welch eine Zeit war das auh! Zu der officiellen Feier 
des 9. Februar (vgl. ©. 26) in der akademischen Aula hatte man 
einen Studenten als Redner geſucht; noch war einer in Berlin 
übrig, der beide Feldzüge 1813 und 15 mitgemacht, aber die von 
ihm zur Cenſur eingereichte Nede warb durchaus ungeeignet be— 
funden, und er nun durd einen Theologen erjegt, defjen bom— 
baftiicher Bortrag das Wort Deutfhland und Deutſche von 
Anfang bis zu Ende flug zu vermeiden wußte Die deutſche 
Tracht wurde allen Beamten und Lehrern verboten, täglid) unter= 
hielten die Zeitungen ihre Leſer mit revolutionären Stellen, die 
fie ven Papieren verhafteter Turner (darunter 14 — 16jähriger 
Gymnaſiaſten und Lehrlinge) entnommen hatten. Stier jchrieb 
darüber an Waldow: 

„Meber die graufigen Umtriebsnachrichten der Zeitungen laß Dir 
unterdeſſen bloß folgendes gefagt fein. 1) Sie reifen bie Stellen 
aus dem Zufammenhange, mwoburd denn gewiß oft das ganze 
Ding verändert wird. Denn was mitten in einem langen vernünftigen 
Briefe dem Schreiber etwa an einer Stelle der Ereiferung allzu heftig 
entfährt, aber dann wieber durch bes übrigen Mäßigung gutgemacht 
wird, das Hingt freilich ganz anders, jobald mans für fich heraus- 
ſchneidet. — Es ift auch zweierlei, etwas in Rüdfiht auf manche Ein- 
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zelheit, Perfünlichkeit, Befragung, Veranlaffung an feinen vertrauteften 
Freund, dem man auch bie unreifen und halbgewiſſen Gebanten feiner 
Seele mittheilt, einmal hinſchreiben — oder basjelbe wohlbedacht öffent- 
lih als feine Ueberzeugung ausjpredden. 2) In dem ganzen mitgetheil- 
ten Kram ift Fein einziger Beweis für das vorhandenfein ober 
gewefenfein einer wirklichen förmlichen Verbindung, fondern was fie geben 
ift hin» und herreden einzelner als einzelner — —. 3) Zwiſchen Sa- 
gen und Thun ift no ein Unterfhied, und unter hundert 
folgen Declamirern und Briefihreibern gewiß nicht zehn, die beim Klap- 
pen Stand gehalten hätten. Es ift zweierlei, fo lange man im feiner 
Elaffe oder Studirftube die Welt findet, allerlei hohe Dinge ausheden 
— — ober nun, wenn man wirklich herausfommt und ficht wie es ift, 
— auch alsdann noch Dinge thun, zu denen Muth, Kraft und Ausdaner 
gehört. — Wer weiß, was früher für Briefe gefchrieben wurden, ehe Die 
Könige darauf kamen, fie aufzufangen, weil fie ſich feltfam genug meis- 
machen ließen, ihr Thron fünne durch Tertianerkraftſprüche ins Wadeln 
gerathen. 4) Endlich, was die Hauptſache ift: Sie heben bloß Stellen 
aus Briefen dereinen Art aus, und willen entweder nicht, oder 
wollen nicht wiffen, daß neben der einen, allerdings heidniſchen, über- 
müthigen und närrifchen Partei immer eine andre chriftliche, demüthige 
und vernünftige ftand, die behauptete: Jede Verfaſſung ift gut, die gut 
verwaltet wird. Schafft ihr die herlichſten Staatseinrichtungen und 
macht doch die Menjchen nicht innerlich beſſer, jo hilft alles nichts ; denn 
das Verderben ftedt tiefer als im ber äußerlichen Form. Fangt bie 
Beflerung im Leben, Denken und Glauben des Volfes an, mit Demuth, 
Liebe und Wahrheitskraft, wenn ihr jo weit feid. Bor allen Dingen 
aber laßt alles rechtlich gefchehen. Aufruhr ift nimmer recht, wie rechte 
Sache er auch haben mag, denn er geht mehr über bie Unfchuldigen als 
Schuldigen — und ift einmal Leidenſchaft und Geſetzverachtung im 
Pöbel gewedt, vermag man ihn fo leicht nicht wieder einzubämmen. — 
Daß dieje Partei wenigftens eben fo ſtark ift als die gegenfeitige, weiß ich 
gewiß, weil ich dazu gehöre; und daß fie auch folhe Stimmen müſſen 
vernommen haben, verfieht fi) doch wohl bei ihrer allumfafjenden Nach- 
fucherei von ſelbſt.“ — . 


Die Hier gegebenen Brucftüde aus jenem merkwürdigen 
Briefe beweifen von neuem, wie Far ſich Stier feiner Stellung 
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zur Sache bewußt war — zu einer Zeit wo viele weder wußten 
was ſie thun ſollten noch was ſie thaten. Um ſo tiefer hatte ihn 
die wol unnöthige Mittheilung aus Stolp berührt, daß man ihn 
dort mehrfach für überſpannt und gradezu verſtandesverwirrt er— 
klärt habe. Er ſetzte ſich ſofort zu einem Rechtfertigungscircular 
an dieſe Leute hin, welches Freund W. dem Hofprediger zur Cenſur 
vorlegen und dann an geeigneter Stelle in Umlauf ſetzen ſollte — 
wir haben daraus bereits oben (S. 129) eine Stelle mitgetheilt. 
Gleich nach der Abſendung bereute er ſeinen Schritt, zum Glück 
rieth auch Metger entſchieden von Benutzung des Schreibens ab, 
und Stier ſprach ſich nun, indem er ihm Recht gab, ſehr ein— 
gehend gegen W. darüber aus: 


„So viel ich mich beſinnen kann, iſt mir nicht bewußt, daß ichs 
aus Abhängigkeit vom Urtheil der Welt geſchrieben, und dagegen muß 
ich mich freilich verwahren, denn obwohl ich noch ein ſchwacher Anfänger 
bin, fo hab ih den erften Schritt wenigftens ſchon gethan, und mir 
fcheints, als ob ich überhaupt noch gar nicht zum fchreiten angejegt haben 
müßte, wenn mir das noch zur Laft fiel. Nicht daß ich mich rühme, 
fondern daß ich dem Herrn die Ehre gebe, der zwar fein Gnaben- 
werk immer barmberziger in mir hinausführt, aber nach feiner Weisheit 
mir auch noch genug Hinterläßt, daß es mir nie einfallen kann, das 
Seine Mein zu nennen — zur Ehre des HErrn muß ih frei und feft 
befennen: Ich ſtehe auf einem jolhen Grund des Glaubens, daß bie 
Welt mir ihn von nun am nicht mehr nehmen mag, und bin durch 
Gottes Gnade dafür gewiß, daß, wenn mehr als eine Erbe mit ihren 
ſämmtlichen Philiftern rechts und Philofophen Yints mich demonstrirend 
umringten, mir meine -Thorheit und Schwärmerei Har zu machen — ih 
doch wiſſen würde was ich weiß, und Chriftus in mir warlich nicht fter- 
ben follte, fondern nur um fo berlicher auferftehen. — Es iſt etwas 
ganz andres, einen baffen und ſchmähen und einem ben Verſtand ab- 
ſprechen; das Erftere will ih gern und freudig von ber Welt ertragen, 
ja e8 ganz mit Recht als vom HEren Chriſto worhergefagtes Zeugnis 
für feine Jünger annehmen — aber für andre wehr' ich mich, fo fang’ 
ih vermag. — Nicht daß wir darum von ber Welt abbingen, aber wir 
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follen wfirken in der Welt und für fie wiber ihren Willen. Unb wer 
ber HErr Chriſt zu feinem Erlöften angenommen bat, den nimmt er in 
der Gemeinichaft des Wirkens zugleih zum Miterlöfer ber ilbrigen 
an, und Er wirkt zumeift jet durch die Chriften und deren Wort. — 
— Summa: die Welt muf und fol! wenigftend begreifen, daß ein 
Menſch mit voller Bernunft an Chriftum glauben kann, und baf er 
nicht bloß Werrücte gewinnen mag — dazu kann fie jeder Chriſt 
zwingen, wenn er nur will, und eben barum foll er e8 wollen. 
Ehriftus fagt zwar, daß feine Weisheit diefer Welt eine Thorheit fei; aber 
wie follen denn wieder welche aus ber wahren Thorbeit in die nur fo- 
genannte Weisheit herübergezogen werben, wenn nicht eben bie 
Weisheit den Leuten ewig in bie Obren fchreit, fo Tange bis fies hören: 
„Sch bin keine Thorheit, Tieben Leute, ſondern bie wahrbaftige MWeis- 
beit‘? — Das waren nur fo meine Gedanken dabei. Und vorzüglich 
Stolpe, wo die mid unterftütsten doch auch gern feinen Narren an mir 
erzogen haben möchten, und wo e8 meinen Eltern nicht ganz gleichgilt, 
was man bafelbft von mir ſpricht“. — — 


Aber die Sache hatte auch fonft eine fehr ernfte Seite. Zwei 
Sabre früher hatte Stier einmal im Gefpräche gegen einen Freund 
geäußert „Ich beichäftige mich jetzt viel mit Nachdenken über 
Geifteszerrüttungen, da ich nicht weiß, ob ich nicht felbft einmal 
von einem folchen Uebel befallen werde”. Nach Paulinens Tode 
hatte ihn nicht felten ein jäher Wechſel der Stimmungen beherfcht, 
und fo entſchieden und gewiß feine Worte auch flangen — es 
lebten in ihm zwei Seiten unvermittelt nebeneinander. Einerfeits 
hatte er fih mit wachſendem Eifer und Ernſte in die Theologie 
verſenkt und fi gewöhnt, täglih eine Fülle geiftiger Nahrung 
auf biefem Gebiete zu fich zu nehmen. Wenn (wie zu vermuthen) 
die „Sammlung von Zeugniffen für Chriftum‘, mit der er ba= 
mals nad; feiner Aeußerung befhäftigt war, ein Theil der oben 
erwähnten in Stolp beggnnenen „Chriftlihen Sammlung“ war: 
fo beweiſen die darin enthaltenen forgfältigen Excerpte, daß er eine 
Keihe von Schriften las, deren wir über ein halbes Hunvert bes 
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deutendere nennen könnten. So viel iſt gewiß, daß Thomas a 
Kempis ganz beſonderen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Die 
ganze Beſchäftigung war aber der Art, daß ſie ihn bei ſeinem 
aufrichtigen Streben nach Wahrheit mehr und mehr zum vor— 
herſchenden, ja ausſchließlichen Studium der Heiligen Schrift 
ſelbſt führen mußte. Anderſeits beweiſen die erwähnten, wenn 
auch nur zum Theil veröffentlichten Aufſätze, daß er ſeiner Neigung 
zu ſatiriſcher Betrachtung, Behandlung und Bekämpfung deſſen, 
was ihm beachtens⸗ und bekämpfenswerth erſchien, noch keineswegs 
völlig entſagt hatte. Manche ſeiner Genoſſen konnten dieſen Spott 
an ihm nicht verſtehen, andere ſuchten den Freund zu verteidigen; 
es ſcheint übrigens, daß er im alademiſchen Kreiſe damals feinen 
eigentlichen Fre und hatte, dem er ſich fo recht won Herzen mit— 
theilen mochte. Doch kam H. Waldow, um feine Staats- 
prüfung abzulegen, bald darauf ſelbſt nach Berlin, und bezog mit 
Stier gemeinſchaftlich in dem von dieſem bisher bewohnten Hauſe 
eine etwas geräumigere Wohnung. 


Dagegen war Stier allerdings ſchon ſeit einiger Zeit in ganz 
andere Kreiſe eingetreten, von denen wir nun reden müſſen, nach⸗ 
dem wir ſeit dem zweiten Capitel (außer etwa bei Stolp) keine 
beſondere Veranlaſſung gehabt, nach der weiteren Entwickelung 
des 1817 erweckten religiöſen Lebens außerhalb der ſtudentiſchen 
Kreiſe uns umzuſehn. Das ſeitdem immer lebendiger in einzelnen 
wie in ganzen Gemeinden erwachte Bedürfnis konnte in dem 
herſchenden Rationalismus ſeine Befriedigung nicht finden und 
führte daher alsbald zur Bildung größerer und kleinerer Gemein- 
ſchaften von Menfhen, welche fi) aus den glaubensvollen Lie- 
dern und Schriften älterer Zeit, vor allem aber aus der heiligen 
Schrift felbft, unter gemeinfantem Gebete in innigem Verlehre er- 
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bauten. Wo ein gläubiger Pfarrer das bibliiche Evangelium 
predigte, Jchloffen fie fich mit Freuden an ihn an; wo nicht, fo 
pflegte man die Gemeinfhaft wol auch unbedenklich neben ber 
Kirche. Es beftanden von vornherein viele Verſchiedenheiten unter 
ven jo zufammenhaltenden Ermwedten, aber die gemeinfame Liebe 
zum Erlöfer ließ darüber hinwegſehen — größtentheild zum 
Trommen der Einzelnen, welde jo in traulider Erörterung ent- 
weber jelbft an Erkenntnis gewannen oder andern zur Läuterung 
verhelfen durften. Allerdings fanden ſich aud von vorn herein 
bedenkliche Richtungen darin, welche durch ihre Confequenzen ſich 
allmählich als ſolche herausitellten, jemehr der Kreis der im 
lebendigen Glauben verbundenen fid) erweiterte. 

Nach mandyen Seiten hin erfuhr dieß in Berlin hie und da 
erwachte religiöfe Leben eine Steigerung durch die Härenden Er- 
fahrungen der Jahre 1819 und 1820, da die Haltung der Res 
gierung den hriftlich deutſchen Beftrebungen gegenüber zu einer 
Sichtung infofern nöthigte, als jeder einzelne fich die Frage vor= 
legen mußte, welches von beiden ihm höher ftehe — das Volks— 
thum oder das Chriftenthum d. h. der perfönliche Herzensglaube. 
Wie wir fahen, war Stier längft von der Ueberſchätzung ber 
burſchenſchaftlichen Formen zurüdgelommen; er hatte erkannt, daß 
der Chriftenglaube nicht nur als Theil der Erneurung des Volks 
durch alte deutſche Sitte Werth habe, fondern an fich felbft, und 
zwar für den einzelnen. Ye höher aber vor feinem ahnungsreichen 
Geifte der Glaube an den Exlöfer felbft als das einzige was Noth 
thut emporftieg, defto deutlicher empfand er, wie wenig er jelbjt 
ſchon zum „Miterlöfer” der Menjchheit geſchickt ſei; je mehr er 
den bisherigen Weg als einen ungenügenden erfannte, deſto un= 
glücklicher fühlte ex fi, und dieſes Gefühl wirkte wie immer 
fofort auf feine leibliche Gefundheit. Ihm fehlte vor allem der 
Zufprud eines Metger — dennoch fuchte er den Mangel zunächſt 
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im Leiblichen, und bat einen alten Studienfreund, ihn mit einem 
tüchtigen Arzte befannt zu machen. Diefer führte ihn bei dem 
Dr Breyer aus Schlefien ein, einem geiftwollen wolwollenden 
Arzte von eigenthümlich religiöfer Richtung, welcher wöchentlich 
einen Abend eine Anzahl gleichgefinnter junger Männer (Offiziere, 
Mediciner, Theologen u. a.) bei ſich zu verfannneln pflegte. Breyer 
erfannte bald den pſychiſchen Grund in dem Leiden feines Pflege- 
befohlenen, lub Stier ein, an feinen damals wol beſonders Jak. 
Böhme gewidmeten Cirkeln theilzunehmen, und diefer fand anfangs 
rechte Befriedigung in diefem ihm neuen Berfehr. 

Sp wenigftend wird und von anfcheinend competenter Seite 
erzählt. Es ift jedoch wahrjcheinlich, daß er entweder gleichzeitig 
durch den genannten Dr Dreyer oder ſchon früher durch einen 
älteren Belannten (den nunmehrigen Privatdocenten Tholud) aud) 
in die Abendverfammlungen des Baron von Kottwit eingeführt 
worden war; und hier befonder8 war es, wo er ſich völlig heimifch 
zu fühlen anfing. Es wird aber nöthig fein, für mande Leſer 
eine kurze Charakteriftif dieſes für die Gejchichte des Reiches 
Gottes jo merkwürdigen Mannes (nad) Zahns „Dorfchronif “) 
einzuflechten. 

Am 2. Sept. 1757 in Schlefien geboren, hatte v. Kottwitz feine 
Jugend, als Edelknabe an Friedrichs des Großen Hof verlebt und 
von da ab reihe Erfahrungen zu jammeln Gelegenheit genug 
gehabt. Mannigfache Demüthigungen im äußern Lebensgeſchick 
in der Zeit feines erften Mannesalter8 hatten ihm durch allerlei 
Irr- und Kreuzwege zu dem Berufe hingebrängt, der dem Greis 
ald vor allen köſtlich erſchien, ein helfender Vater zu fein für die 
Bedrängten. Im „Noth und Liebe‘, wie er ſich oft und gern aus— 
brüdte, ging e8 dem Ziele zu. Aber nicht nur den in äußerer 
Noth Lebenden, auch den auf geiftliche Irrwege gerathenen war er 
in mehrfacher Hinficht eim geeigneter Führer, da er in jeinen 
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frühern Führungen ebenfo in die fehauerlichen Abgründe einer 
überreizten, frommen — dann aber in Sinnlichkeit untergehenben 
Richtung hatte bliden können, wie er als Jüngling natürlich Die 
Nothftände einer glaubenslofen Zeit fennen gelernt. Er wohnte 
zur Zeit in einer großen Raferne in der Nähe des Alexander— 
plaßes, die ihm vom Könige war überwieſen worden, um für brot= 
loſe Weber und fonftige Arme eine Art Beihäftigungsanftalt zu 
gründen. Wir laffen die Erzählung bei Zahn (a. a. D. ©. 164) 
wo er feine erfte Begegnung bejchreibt, wörtlich folgen; fie paßt 
auf unendlich wiele, die ihm nahe traten. 

„Der liebliche Greis mit feiner edeln freien Haltung, feinem 
gemefjenen Wejen, empfing den jungen Frembling mit großer 
Freundlichkeit. Er war noch im Morgenanzuge, und es lag jener 
milde Piebeszug auf feinem Leuchtenden Antlis, den die wol kennen, 
die ihn in dieſer Stunde befuchten, wo er angethan mit Kraft 
und Liebe aus der Höhe von feinem Schreibtifche aufftand, wo er 
feine kurzen Liebes= Briefe (jo kann man fie wol nennen) nad) 
allen Weltftrichen Hin ſchrieb, meift an junge Theologen und jon= 
ftige Arbeiter im Weinberge des Herrn. Und da Iag die Loofung 
der Brübergemeinde neben ihm und das Brübergejangbuch, deffen 
Kernlieder ihm im allezeit bereiten Gebächtnis lagen und von dem 
in der Regel ein treffend Berslein in feine Feder floß. Da erhob 
er fih von feinem Sit, führte den Fremdling hin zu feinem 
Sopha, und faß da neben ihm, hörend umd in kurzen Andeu— 
tungen fi äußernd, worein der daran noch nicht gewöhnte fich 
nicht gleich finden konnte. Ich ward zu einem der nächften Abende 
zum Thee eingeladen, Ich erfchien und fand da eine große Ge— 
fellichaft, Herren und Damen, Theologen und Yuriften, hohe 
Militärs und arme Studenten. Im Betfanle warb von einem 
der anweſenden Theologen eine Bibelftunde gehalten, und dann 
ſammelte man fich wieder in den Zimmern, und es erging fich 
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alles in Zwiegefprächen. Hier eine Gruppe, Dort eine Gruppe. 
Und mitten durch bewegte ſich die edle Geftalt des ftillen anſpruchs⸗ 
loſen Greifes, der mehr einer der Gäfte als der Wirt zır fein 
ſchien; er herſchte durch fernen allen dienenden Sinn. Bald fagte 
er diefem ein freundliches Wort, ein andbrer empfing einen Hände— 
druck oder einen vielfagenden Blid, und in allem fchien ein ftiller 
Dank zu Fiegen, daß man zu ihm gekommen.“ Weiter wird er- 
zählt, wie er dem eben erſt gewonnenen jungen Freunde fein 
ſchönſtes Zimmer für einige Wochen zur Verfügung ftellte, und 
ähnliche Liebesdienfte erwies er — ſelbſt auf Untoften feiner eige- 
nen Familie — umbemittelten Studenten häufig genug. | 

Und aus den Briefen einer jungen Dame vom Jahre 1821: 
„Ber Kottwig war ich einmal in einer Abendverſammlung; ich 
fand viele liebe Leute, die ich ſchon kannte und lernte auch noch 
viele fennen; ed war Betftunde in der Armenanftalt, die gemöhn- 
lich Vater K. ſelbſt halt — zumeilen ſucht er aber einen be- 
freundeten Prediger zu bekommen, das ift dann eine Art Feft, 
wo er befonders dazu einladet. Dießmal hielt fie Anders, der 
Prediger ver Brüdergemeinde; nachher gingen dann wir alle wieder 
zu 8. und tranfen Thee bei ihm, einige Schweftern beforgen 
immer die Bewirtung, weil ber there K., feit er die einzige 
Tochter verlor, feine Wirtin hat; dießmal that ichs mit Karoline 
3., Die mir ſehr theuer beſonders dießmal geworben if. Ich 
fann nicht jagen, wie es mir den Abend war; wenn man aud) 
nicht viel ſpricht — der Geift des Gamgen erquickt, erfrifcht, nährt 
und durchdringt Die Seele. Jeder weiß vom andern, weld, Geiftes 
Kind er ift; es wirb nichts anderes im Aeußern gefucht, es ift 
alle wie gewöhnlich und doch von Innen heraus jo ganz anders; 
das Herz jauchzte mir innerlich, und ich hätte immer Jagen mögen: 
bier ift gut fein“. | 

In dieſen für dad damalige Glaubensleben in Berlin jo be— 
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deutungsvollen Kreis jah Stier fich plöglich verfett, ja als Bruder 
aufgenommen, denn jo geſchah jedem, der die einfache Frage „Haft 
du den Herrn Jeſum Lieb?” aus gutem Gewifjen bejahen konnte. 
Er hatte wol auch jonft bei Turnerfeften und dergleichen an Alter 
und Rang hoch über ihm ftchende Männer neben fich gefehen; 
hier (das fühlte er bald) war e8 noch etwas andres — höheres, 
hier war e8 die völlige Erhebung über alles Eitle, Irdiſche, was 
Die äußerlich getrennten in innigfter Gemeinfchaft verband, alfo 
daß auch die Vornehmern allen Glanz und Ehre für Schaden 
achteten und gern für den Herrn hingeben mochten. E8 erleichterte 
ihm mol die Eingewöhnung, daß er Freunde von früherher wie 
Tholuck u. a. hier fand, aber auch mit bisher unbefannten verband 
ihn bald eine innige Freundſchaft. Wol war ihm ſeltſam zu 
Muthe, als der theure Baron ihn eines Abends einigen älteren, 
während er ihm die Hand aufs Haupt legte, mit ven Worten 
vorftellte „In diefem Jünger hat der Herr dem Satan einen 
Schriftſteller entriffen, der nun nur Ihm dienen wird mit feinen 
Gaben”; e8 wollte ihm zuerft nicht einleuchten, daß er mit feinen 
bisherigen Schriften, in denen er doch das ebelfte und befte ge= 
geben, was er damals gehabt, dem Satan gedient habe. Aber bet 
weiterem Nachdenken erfannte er die Gefahren, welche die Fort— 
ſetzung jener zum Spotte ebenfo wie zur Tändelei geneigten 
Shhriftftellerei ihm gebracht haben würde. 

Natürlich beichräntte ſich der Verkehr der auf diefe Weife 
befannt geworbnen nicht auf die wöchentliche Zuſammenkunft beim 
Baron oder in den Öotteöbienften gläubiger Prediger, vor allem 
des alten lieben Jänicke an der Bethlehemskirche. Die Glaus 
benszuverficht, die dieſem aus allen Worten und Geberben ſprach, 
die Einfalt und Kindlichkeit feiner grade dadurch jo fräftigen Pre- 
digten, die Inbrunſt feiner Gebete verfehlte auch bei Stier des 
gewaltigen Eindruds nicht. Bon den jüngeren fing damals 
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Couard an, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Man be- 
ſuchte auch die Miffionsftunden im Wohlgemuthfchen Haufe 
in der Scharrenftraße, die Andachten der Böhmiſchen Brüder in 
Rirdorf und ähnliche, und fam dann in Hleinerer Zahl auf diefer 
oder jener Stube zufammen, um die gehabten Eindrüde zu be— 
iprechen, gemeinfam etwas zu leſen und zu fingen. In vieler 
Hinficht erneuerten fich (mie ſchon angebeutet) die Erfahrungen der 
erften Chriftenzeiten, wie die Apoſtelgeſchichte fie uns bejchreibt; 
ohne Rückſicht auf den Stand und jonftige äußere Unterjchieve 
lebten ältere und jüngere Edelleute und Offiziere (ih nenne nur 
Graf Anton Stolberg, den fpäteren Hausminifter unter Friedrich 
Wilhelm IV, von den jüngeren die Brüder A. und R. v. Sydow, 
v. Hövell, v. d. Dollen, Orthmann u. a.) in traulicher Herzens- 
gemeinjhaft mit Studenten, oder eben erft den akademiſchen Krei- 
fen entwachsnen; ja man bevachte fich feinen Augenblid, Leute 
aus niederem Stande in ärmlichen Hütten aufzufuchen, wenn eine 
Förberung im Geiftlihen von ihnen erwartet werben fonnte. 
Namentlich bejuchten einige häufig den alten Stuhr, einen des 
Gehörs und Gefichts faft beraubten greifen Hanbarbeiter, der in 
feiner einfamen Klaufe nur von Brot und Waſſer lebte, aber tief 
in der Schrift gegründet war und durch manchen treffenden Wink 
aus feinen ftillen Betrachtungen heraus Vielen zum Segen wurbe. 
Auch Stier verdanfte ihm viel, und hatte das ziemlich roh ges 
zeichnete aber treue Bild des alten Lieben Mannes bis an jein 
Ende über dem Bette hängen. 

Leider fieht fi) der Schreiber dieſes auf die gegebenen ge- 
ringen Andeutungen beſchränkt; möchte e8 dem Herausgeber ber 
„Sieben Bücher Preußischer Kirchengeſchichte“ bald gefallen, fich 
einer eingehenden Darftellung jener wichtigen Berliner Zeit zu 
unterziehen. Wenn e8 aber auch ungewiß tft, zu welcher Zeit 
eigentlih — ob etwa ſchon im Winter 1819 bis 1820 — Stier 
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in die geſchilderten Kreiſe eintrat: jedenfalls war die zu Oſtern 
letztgenannten Jahres erfolgende energiſche Wiederaufnahme— 
des theologiſchen Studiums, mit Aufgebung der belle— 
triſtiſchen Nebenarbeiten und Lectüre, eine Folge davon; er ließ 
ſich wieder förmlich immatriculieren, belegte die Borlefungen bei 
Marheineke (kirchliche Dogmatif und Symbolik) und bei Nean— 
der (Kichengeichichte, Dogmengejchichte, Chriftliche Archäologie), 
und hörte fie mit großem Fleiße. Letzteren beſonders, der, wie 
die Briefe an Chamifjo zeigen, in ſich eine Zeit jugendlich roman⸗ 
tiſcher Begeifterung für alles Hohe und Schöne durdlebt und 
dann mit andern mehr theologischen Elementen zu einem Ganzen 
verihmolzen hatte, in welchem die tiefe Herzensfrömmigkeit, und 
darum die volle Hingabe an den Gegenftand des jevesmaligen 
Studiums um des Herrn willen, den Grundzug bildete, mußte 
Stier damals anziehen. Aber aud die alte Vorliebe für Marhei- 
nefe erneuerte fi bei dem Studium der Symbolik; diefe vor allem 
gab Seitens der Wiffenfchaft ihm den Muth, das Pofitive des 
Chriſtenthums als einen feften Anker für die Seele zu ergreifen; 
„ex war deſſen wol bepärftig (jchreibt einer feiner Freunde von 
damals) um die Unftetheit feines jchweifenden Genies zu befefti- 
gen, und wenn er fein lebendiger Chrift geworden wäre, jo wäre 
er — zumal bei feiner Begeifterung für Luther — ein fanatifcher 
Drthodorer geworben. Es ging aber alles jehr raſch bei ihm 
zum Leben über, denn es war ein mächtiger fittlicher Trieb, der 
ihn zum Pietiften machte, wie man es damald nannte”. 
Natürlich war er aud) jet weit entfernt, durchweg auf des 
Meifters Worte zu ſchwören. AUSM, die Caloinjche Prädeſti— 
nationslehre, ftatt einfach hiftorifcher Darlegung derfelben , weit— 
läufig mit Aufbietung all feines Scharfjinns Fritifiert hatte: konnte 
Stier im Geſpräche mit einem Freunde fi einer Bemerkung über 
Marh. ſowol ald Calvin jelbit nicht enthalten. „Auf ſolche Ab- 
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wege“ ſagte er „gerathen die Theologen, wenn ſie es nicht laſſen 
„können, ſich der Speculation in die Arme zu werfen; ſie wagen 
„ſich dann auf Felder, die ſie nicht bearbeiten können — in die 
„Tiefen der Gottheit, die kein Sterblicher durchforſcht hat noch 
„durchforſchen wird. In allen ſolchen Fällen hat man ſich ein— 
„fach an das geſchriebene Wort Gottes zu halten, wie es da ſteht.“ 

Anderſeits war es das Intereſſe an Marheinekes Symbolik, 
welches ſeine Freundſchaft mit Rennecke, der in Halle zurück— 
geblieben war, wieder belebte. Ihm hatte er dort zuletzt beſon— 
ders nahe geſtanden; ja wenn ſie beide zum Abendmahl gegangen 
waren und nach dem Genuſſe des Brotes und Weines vom Altar 
zurücktraten, hatten ſie ſich wol noch im Angeſichte desſelben den 
Bruderkuß gegeben — zum Zeichen einer Gemeinſchaft, die ihnen 
damals gleichwol noch nicht als eine Gemeinſchaft des Blutes 
Chriſti ſondern nur als des Geiſtes und des Waſſers galt. R. 
war jeitden in Karl v. Raumers Abendzirkel, die Stier leider 
nicht mehr erlebt Hatte, eingeführt worden, und jchrieb feinem 
Freunde nad) Berlin von den empfangenen Einbrüden; feine 
Zeilen athmeten reformatoriihe Gedanken im edelſten Sinne, 
beuteten ihm aber auch an, wie wenig er fein Berfenfen in die 
Symbolik verftehen könne. Stier antwortete warm und entjchie- 
den „Lieber Bruder, laß uns nicht eher and Neformieren denken, 
„bis wir uns felbjt reformiert haben — daran haben wir warlid 
„iett genug zu thun.“ Dann legte er eine Beichte ab, worin er 
die geheimften Zuftände feines Lebens fo offen darlegte, daß R. 
darüber erſchrak. Dieſer jchrieb zurüd „Ich weiß nicht, ob ich 
„Dich bewundern over verachten ſoll — bewundern wegen ber 
„Offenheit, mit welcher du jede Illuſion verſcheuchſt, die meiner 
„Liebe und Verehrung gegen dic, bisher ihren Reiz gab; verachten, 
„weil ich doch glauben muß, du habeft dich gegeben, wie du bift, 
„oder wie du warft, während id; dich jo glühend verehrte.” Mit 
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Zagen trug er den Brief zur Poft, bald traf die unerwartet 
freundlihe Antwort ein, deren Hauptinhalt folgender war. R. 
babe weder Urfache ihn zu bewundern noch zu verachten. Er rede 
nur die Wahrheit, um alle Teufchung zwiſchen Freunden zu ent= 
fernen, und darum werde R. ihn doc) auch nicht verachten dürfen. 
Wenn R. befier fer ald er, fo fei Das Gottes Gnade und Bes 
wahrung. Er jelbft habe nur Gott zu danken, alle Tage gründ- 
licher zu erfahren, daß er ein Sünder et, und diejen fehle e8 auch 
nicht an Berheißungen, Die er mehr und mehr glauben Ierne, des- 
halb treibe er die Heilige Schrift mit ganzem Exrnfte und empfehle 
fie audy ihm — als das einzige göftlihe Bud), wenn e8 über- 
haupt ein® gebe. 

Der Wunſch, diefer recht umgeftört in den folgenden Zeiten 
fi) widmen zu können, wurbe immer lebhafter in ihm; und weil 
er von der Examenrüſtung im väterlichen Haufe fi) nicht viel 
veriprechen fonnte, in Berlin zu bleiben aber feine ohnehin fehr 
zuſammengeſchmolzenen Mittel ihm keinenfalls erlaubten: jo ergriff 
er mit Begierde ven Rath, fi beim Minifterium um eine Stelle 
in dem 1817 gegründeten Königlichen Predigerjeminar 
zu Wittenberg zu bewerben Er verſprach fi) ſowol von der 
Leitung des dortigen 2. Director Heubner, der längft ein Mittel- 
punkt für die Gläubigen jener Gegend war, als von dem Um— 
gange mit gleichgefinnten Brüdern nicht wenig, mehr noch von 
der Muße zum Selbftftubium und der reichlich gebotenen Gelegen— 
beit zu predigen und zu lehren. Man fonnte damals noch ohne 
das erfte theol. Eramen beftanden zu haben, bloß auf das em— 
pfehlende Zeugnis eines Profeſſors Hin, im Seminar zugelaffen 
werden. Stier fam daher Mitte Auguft unter Beilegung eines 
feine bisherigen Beftrebungen und Verirrungen offen darlegenden 
Lebenslaufes und eines Zeugniffes von Neander (daß ihm „Hr 
stud. R. St. als ein Menſch von ernftem und eifrigem Streben 
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bekannt und theuer gemorven‘‘):betm Miniſterium um eine Seminar⸗ 
ſtelle ein, und erhielt: unterm: 26. Oetober ven Beſcheid, daß ihm 
eine foldye wor Oftern 1821 bewilligt ſei. So konnte er getroft 
in die Zukunft blicken; fir die Bedürfniſſe der Gegenwart forgten 
die forigefegten‘ Brivatftunden nothdürftig. Das Anerbieten eines 
Stolper Kaufmanns Kaſiſchky, feine Unterftätung ——— * 

er ſchon früher herzlich dankend abgelehnt. 

Man könnte glauben, St. habe während dieſer Zei d. h. 
wenigſtens ſeit Oſtern dagJ. feinen bisherigen Umgang mit den 
Genoſſen des Convictoriums ganz abgebrochen — dieß war aber 
‚nicht der Fall. Von der Theilnahme am ber feier des 18. Hunt, 
wozu u. a. auch Schleiermacher, Marheinefe und Neander einge- 
laden waren (vgl. Liebetrut, Vier und breifig Sahre ©. 13), 
hielten ihn mur äußere Gründe ab, von der Parteinahme für die 
um dieſe Zeit neben: dem Convictorium von C. und W. gegrün- 
beten: geheimen Burfchenfchaft Arminia. aber: natürlich fehr ge— 
wichtige innere. Allerdings wollte man bemerten, daß et immer 
jeltener: von Deutſchthum und Philoſophie — immer häufiger und 
wärmer von: Theologie ſprach; mit‘ manden ver ‚bisherigen 
Freunde kam er in eben dem Maße auseinander, als dieſe ſich 
der glaubenswarmen Auffaſſung der Theologie oder gar dieſer 
überhaupt entfremdeten. Und’ als ihm einmal im Kreiſe der Ge— 
moffen ein Gruß won’ einem. in eine Predigerſtelle eingetretenen 
frühere. Kameraden 'gemelvet wurde, der nach feinem Briefe zu 
urtheilen die Amtspflichten noch ziemlich ſelbſtgenügſam auf bie 
deihte Achſel nahm: vief er. dem ‚Befteller vor den andern laut 
zu. „Schreibe nur Deinem Fr., er: möge fid, weniger um das 

„Deutſchthum bekümmern al8 um das Chriftenthum, denn 
„predigen Jet. eine jehr ernſte Sache — ſchreib ihm nur, ich ließe 
„ihm das ſagen.“ — Und ein ander Mal, als L. ihm eine ge- 
naue Aufzeichnung eines zwei Jahre früher t in — mit ihm ge⸗ 

R. Stier's Leben I. 
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habten Geſpräches über Philoſophie vorlegte: äußerte ex Wol 
„möchte ich noch mehr Gelegenheit haben, mich wie in einem 
„Spiegel zu beſchauen, und: klar zu überſehen, welche Kämpfe ich 
„gabe durchmachen müfjen. Ich denke jett in allen dieſen Dingen 
„ganz anders; damals wollte ich mid, gleichſam als ein Sokrates 
„aufwerfen, und hoffte viel von der Philoſophie — jett bin ich 
„per Meinung, daß fie und eigentlich nur zur Erkenntnis finn- 
„licher: Dinge verhelfen kann. Wo es aber auf das Meberfinn- 
„liche oder auf unfer Thun und Laffen anfommt, da follten mir 
„allemal hingehn und unfern Herrn Chriftus befragen; ber wirb 
„uns beſſer als alle menfchliche Weisheit über unfer wahres Heil 
„und über alle Geheimnifje belehren, die wir durch die Philofophie 
„aufgeklärt jehn möchten“. 

Der aufmerkfame Leer wird fich übrigens nicht wundern, 
wenn Stier bei der faft übertreibenden Lebhaftigkeit, mit ver: er 
alles ergriff, damald in Gefahr fam, ein Schwärmer zu werben. 
Zwar der an fich unfchuldige, durch die Berhältniffe erklärte Se- 
paratismus des alten Stuhr oder manche bedenkliche Einfeitigkeit, 
die in den Zufammenfünften der böhmiſchen Brüder zu Tage trat, 
übte feinen derartigen Einfluß auf ihn, eher ſchon die Wirkſamkeit 
des Prediger Röffler an derSpittel=(St. Gertraubten:) Kirche, 
der damals viel von ſich reden machte. In diefer Kirche, in welcher 
man früher faft nur alte Spittelmeiber gejehen, erbauten fich fchon 
zu de Paftor Hermes Zeit auch Leute höheren, Standes an feiner 
einfältigen Verkündigung des Wortes Gottes. Mit größerer Be 
gabung. und hinreißendem Feuer pretigte nım fein Nachfolger 
Löffler; man ſah bald Herren und Damen, Offiziere und Beamte, 
Heferendare und Stubenten eng gedrängt ben Straf: und Buf- 
predigten des Kanzelredners Yaufchen, auch wol nad der Predigt 
zu ihm in feine Behaufung firdmen, um dort im perfönlichen 
Berfehre feinen Rath zu vernehmen. Leider war 2. im Umgange 
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mit den Erwedten entſchieden unvorfichtig — wenn nicht mehr; 
es wurden Unterfuchungen eingeleitet, welche zu einer Verſetzung 
desſelben führten, und der größte Theil feines Anhangs fiel von 
ibm ab. Auch Stier hatte ihn häufig gehört, und es mag fein, 
daß Löfflers Entjchievenheit und Schärfe ihn wejentlich dazu ge— 
drängt hat, mit der Vergangenheit völlig zu brechen, ohne ihn 
um Uebrigen in falihe Bahnen zu loden. 

Anders ftand es mit den oben genannten Kreiſen des Dr 
Breyer, welche fi nächſt Jakl. Böhme auch mit andern theo= 
fophifchen — namentlih Gicht els Schriften beſchäftigten. Nicht 
als hätten ſich diefe von den andern ganz getrennt: auch Tholud, 
v. d. Dollen, Orthmann, Mila u. ſ. w. fanden Yängere Zeit mit 
Breyer, Bock und andern Hauptführern in traulichem Verkehr, bis 
die Irrlehren derfelben immer deutlicher hervortraten und jene 
fich zurüdzogen. Stier machte diefe Richtung nicht wenig zu Schaffen, 
und er fonnte ſich erft allmählich entſchließen, mit Breyer völlig 
zu brechen, als diefer gegen die früheren Freunde immer hoch— 
fahrender und rauher wurde, jo daß „unter taufend giftigen Kräu— 
tern feines Geſpräches faum ein Paar Waizenkörner zu finden‘ 
waren. Wenige Jahre fpäter fand er Beranlaffung, fich mit dem 
Gichtelianismus nicht bloß perſönlich ſondern auch dogmatiſch 
auseinanderzuſetzen; fo entſtand denn eine ziemlich umfang- 
reiche Abhandlung, deren wir hier gleich gedenken müſſen, 
theils um die Lehren dieſer intereſſanten Secte in der Kürze zu 
ſtizzieren, theils um zu zeigen, mit welcher Klarheit Stier alsbald 
das Irrige vom Richtigen zu ſcheiden wußte. Das Heft führt 
den Titel „Prüfung von Gichtels Theosophia practica Th. II 
nad der Schrift”; und wenn der Raum es irgend geftattete, 
würde eine gedrängte Inhaltsangabe desfelben hier folgen dürfen 
und müffen. So aber bejchränfe ich mid) auf Mittheilung des 
Schlußurtheils, indem ich über die Secte den mehr werlangenden 
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Lejer auf Wangemanns obengenanntes Büchlein „Geiſtl. Regen 
und Ringen” ©. 80—153 verweife. ‘Stier fagt: 

„Gichtel ftand wirklich und mweientlich im der Wiedergeburt, und bat 
alfo auf ven einigen Grund Ehriftum gebaut, auch vor anderen mitten 
in einer Zeit bed Abfall (1638 geb. zu Regensburg — 1710 geft. zu 
Amfterdam) befonder8 ernft die innere Kraft Gottes gefudt. Er 
bat alſo in dieſer Hinficht viel Gutes, und fann ernft und gut ermahnen 
zu innerlihem Ernfte des chriftlichen Lebens, zum gründlichen Kampfe 
"gegen die Wurzel der Sünde, zur Innerlichkeit der Kraft im Gegenſatze 
bes bloßen Wortes, zur durchaus nothmwendigen Heiligung n. f. w., und 
hat ſehr Recht, wenn und wo er Gott an fich als Liebe barftellt, gegen 
Prädeftination fpriht u. dgl. mehr. Aber er hat aud) auf diefen Grund 
jehr viel Hol, Heu und Stoppeln gebaut, jo daß bei ihm viel mehr 
Irrthümer find als Wahrheit. Und zwar find biefe entſtanden und 
haben fich entwidelt aus folgenden 
Hauptabmwegen, 
welche bei allen chriftlichen Schwärmern mehr oder minder biefelben find, 
beſonders wenn fie in fcharfem Gegenfage mit ihrem Zeitalter ftehen, 
— fih auch pſychologiſch aus der Schwachheit der menſchlichen Natur 
gar wol erllären lafjen. Dieſe Hauptwurzeln aller mannigfadhen Irr— 
thümer find in natürlicher Entwidlung aus einander folgende: 

1) Einfeitiger Bid aus den eigenen Führungen und Erfahrungen 
heraus, bie fie nicht genug ber allgemeinen Wahrheit unterzuorbnen 
und fo erft recht zu verſtehen vermögen. 

2) Eine gewifje Uebernommenheit ober Trunfenheit von gewaltigen 
Kräften, die über fie gekommen find, woburd ihnen bie Hare Befonnen- 
beit des ruhigen Blickes auf Andere, fowie auf die mannigfadhe Fillle 
ber Wahrheit verloren geht. 

3) Daher dreht fih ihr Leben und Reben um einige wenige Angeln, 
die Hauptpimfte grade ihrer Stellung, und e8 fehlt ihnen ber Leber- 
blid einer mannigfaltigen Weisheit und Moral (Eph. 3, 10), um dem- 
jenigen Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, was außer ihrem nächften 
Lebenskreife Liegt. (Gewöhnlich mangelt auch Gefchichtsfenntnig, was 
fehr nachtheilig wird.) 

4) Dazu kommt wohl noch, daß dieſe ihre einfeitige Erkenntniß 
durch lebhafte Phantafie ihnen in Bildern erfcheint, die fie für geift- 
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Vihe Eingebungen und göttlihe Ericheinungen halten, was fie nun 
vollends im Irrtbume befeftigt. 

5) Nun maden fie Gegenfäte, wo feine find, und glauben, daß 
Aeuferes und Inneres unverträglich einander ausſchließen, wo vielmehr 
nur eine burhdringende Heiligung des Aeußeren durch das Yunere 
geſchehen joll. 

6) Sie urtheilen ferner (maß eigentlich basjelbe ift, wenigſtens ganz 
damit zufammenbängt) in der fie umgebenden Welt von Bielem. auf 
Alles, und verwerfen Biele8 ganz, worin noch ein Segen ift, ober 
für deſſen Befjerung fie vielmehr demüthig thätig fein follen. 

7) So maden fie e8 auch mit der religiöfen und theologiihen 
Sprade. Weil diefe ihnen duch tobtes Buchftabenwefen und vielen 
Mißbrauch abſchmeckig und zuwider geworben , fo verwerfen fie biefelbe 
fehr mit Unrecht ganz, und gerathen fo eigenwillig in eine nene pilante 
Sprade, wodurch ihre Gemeinfchaft mit dem einfachen Chriften aller 
Zeiten zerbrochen, ihre falſche Oppofition verfiärft und dem verborgenen 
Geifte des Irrthums noch mehr die Thilr geöffnet wird. 

8) Denn fie wenden bieß num ſogar auf die Schrift und Schrift- 
ſprache an, und fuchen den Geift ohne — anftatt mit und durch den 
Buchſtaben. Weil fie mehr in ber Phantafie ftehen, die fie allein fir 
Kraft halten, al8 in ber vernünftigen Befonnenbeit: jo wollen und 
tönnen fie auch die Schrift nicht unbefangen und gründlich erforfchen. 
Die benimmt ihnen noch mehr das Mittel, zur Einficht über ihre Irr- 
thümer zu fommen, die fie num vielmehr mit einfeitig verfiandenen 
Schriftſtellen befeftigen, ohne aus umfaffendem Schriftverftändnig zu Jagen 
„Wiederum fteht auch geſchrieben.“ 

9) Zu dem allen fommt num das Suden nah Myfterien und 
deren Erfenntniß, anftatt der Einfalt der Liebe, was natürlich ans 
ihrer Einſamkeit folgt. Nur ein in Liebe thätiger Wandel mit ben 
Menfhen kann uns in Bejonnenheit erhalten, während ein beftänbiger 
Bid in unfern DWiedergeburtsftand hinein — nehmlich einfeitig und 
felbftwillig — bier noch nicht ertragen werben kann, fondern fo gut zu 
Einjeitigfeiten und Irrthümern führt, als äußerlich das ftarr in bie 
Sonne fehen zu blauen und grünen Fleden. 

10) Im dieſem Zuftande flommt ihnen bann-etwa ein Borgänger: 
zu Hülfe, in deſſen Wort fie fih nun über die Schrift Hineinarbeiten 
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— wie bei G. Jakob Böhme, deſſen chemiſche Sprache er ohne genug 
Berſtändniß annimmt, und von der man nicht ſagen kann: Sie ſei 
etwas für die Kinder und Unmündigen, und bie man nur mit ber 
johanneiſchen Sprache vergleichen möge. 

11) Das alles endlich bringt im geheimen Hochmuth fogar zu Bor- 
griffen, daß fie e8 im Stande der Erneuerung weiter zu bringen 
meinen, al8 die Ordnung Gottes, wie fie in der Schrift offenbart ift, 
fir dieſe Welt möglich macht. Und das ift dann der Gipfel ihrer 
Täuſchung; wenn man das für Wahrheit hält, jo wird dadurch all ihren 
Irrthümern ein bezauberndes Siegel aufgevrüdt. Hier fteht ihnen aber 
auch am beliften die Schrift entgegen.“ 


Wir kehren zum Herbfte 1820 zurüd, in welcher Zeit jeden— 
falls eine Hauptwendung in Stierd Peben eintrat. Sein Wahr: 
heitötrieb erlaubte ihm nicht Yänger, im Umgange mit unbefehrten 
Freunden und Verwandten zu fehmeigen, wenn von weltlichen 
Zande geredet wurde, als ſei er etwas; mit der ſchärfſten Ent— 
ſchiedenheit fprah er ſich nunmehr gegen alles aus, was den 
Menſchen hindern kann, feine eigene Seligfeit mit Furcht und 
Zittern zu ſchaffen. Es liegen Briefe an feinen Vater vor, aus 
denen wir einiges herausheben. Unterm 2. October jhrieb er u. u. 


„Meinen lieben HErrn und Heilande Jeſu Chrifto empfehle ich 
auch Dich, geliebter Vater, und habe Ihn für Dich gebeten an Deinem 
Geburtstage. Er fegne Di mit Allem was Dir gut ift zum ewigen 
Leben und Seligfeit, etwas anderes darf und — will ich nicht bitten 
und fagen. Und mir ärmſtem, geringften feiner Belenner fet er ferner 
gnädig, mie ers Bisher fo umausfprechlic geweſen, daß in Allem fein 
beiliger Wille gefchehe, an mir und Dir und Allen bie ich Tiebe, und — 
wir Ihn alle erfennen Yernen und Seine ewige Liebe. Amen. — Bon 
mir ift weiter nichts zu ſchreiben, als daß e8 äußerlich fo feinen Weg 
mit mir fortgeht. Gefund bin ich nicht ganz, aber auch nicht ſehr krank 
— nur fo viel weiß ich, daß, was mir jetzt und immer gefhieht, ewig 
das allerbefte ift, was mir geſchehen könnte. Ich bin die Ferien ſehr 
fleißig gewefen und wenig ausgelommen. Bor etiva acht Tagen kam 
Hermann (Waldow) von feiner Reife wieder. — Ueber vier Wochen 
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werd’ ich Höchftwahrfepeimlich in einer Hiefigen Kirche meine erſte Predigt 
halten, und frage hiermit am, ob ich fte etwa bamı überfchiden ſoll ?“ — 


Diefen Vorſatz zu predigen gab er übrigens bald ſelbſt 
wied auf (ſ. unten), jo lebendig auch fein Herzensdrang war, 
von dem neuen Slaubensleben Zeugnis abzulegen. Vom 28, Oct. 
liegt ein ſechs Bogen langer Brief vor, deſſen Haupttheile hier 
Aufnahme verdienen. Es heißt darin * dem Eingange: 


„Ueber das, was Du mir vom Scheine der Frömmelei ſagſt — 
könnt’ ich eigentlich, da ich ja weiß, es iſt gut gemeint, ſchweigen; doch 
mein’ ich wärs überhaupt wohl beffer, wenn ich über diefe höchſten Dinge 
meiner und aller Seelen, über das Eine was noth ift, mich einmal 
ganz und wahr ausipräcdhe, daß alles Mißverſtändniß wenigſtens künftig 
nicht mehr möglih. Ad ich Habe lange genug geſchwiegen von dem maß 
zum Biel-reden- davon eigentlich viel zu heilig ift — und möchte auch 
beſcheiden immer ſchweigen bis mich Gott beruft. Aber es wird mir 
warlich jetzt ſchwer, über äußere Dinge einen Brief au schreiben, ohne 
das mitzufagen, was jetst meiner Seele ganzes Weſen von früh bis Abend 
erfüllt, und wovon ich wünſchte, daß es nur erſt recht und ganz alles 
andre verzehren und verbannen möchte. — Es ſteht nämlich durch Gottes 
Gnade nun fo mit mir, daß ich wirklich weiß und babe für alle Emwig- 
keit, an wen ich glaube, und daß es jegt — in Hoffnung und Bertrauen 
auf den, der das gute Werk in mir angefangen bat und es auch voll- 
führen will, ſeis gefagt! — unmöglich ift, daß ich je wieder anders 
wirde. Und das ift noch weniger möglich, daß ich mein Lebenlang (der 
HErr made e8 num kurz ober lang) je aud nur im Mindeſten wieder 
mit der Welt mid vereinigen möchte — fondern ich gebenfe mich viel- 
mehr tägfich immer mehr von ihr loszuſagen, all ihrem ungöttlichen 
Weſen vöLLig abzufterben und auf allen eiteln Ruhm vor ihr, der doch 
nur ein Sündenruhm if, zu verzichten — bamit ich meine Seligkeit 
fchaffe, die mehr werth if, als all das; bamit ich den Ruhm des Glau⸗ 
bens dor Gott erlange und getroft fterben kann auf Hoffnun g zu Dem, 
der Uns alle einſt rufen wird. — Ja, lieber Vater, bin i doch ſchuldig 
allezeit Verantwortung zu geben von meinem Glauben an Jedermann, 
ſonderlich an Vater und Mutter — was ſollt' ichs alſo nicht frei heraus⸗ 
fprechen, als vor dem Angefichte unfers HEren? Seit ih num wieder 
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in Berlin bin, iſt die größte ſeligſte Veränderung mit meiner Seele 
vorgegangen; ich bin durch Gottes: ewig wunderbare Gnade — ach bürft 


Wale Wunder erzählen, mie, fie vor Gott — ar ſind! — er 
nficht gebracht worden, was wa ‚(eben 9 — 
Chriſtenthum und richtiger, vor ein rechtfertig 

Glaube an um Cha, den © Seite m Heiland der 


Welt ift. Ich bin aus einem —* blinden Sündenfchlaf 
aufgeweckt worden, aus dem Zuflande, J e * Schrift den geiſt⸗ 

lichen Tod nennt, und worin ich war, trotz all meines Wiſſens und 
Schreibens. Fichfter Vater! Ich hab' eben darum lang gezögert, ſo zu 
ſchreiben — damit ich veraulaſſen und Dir Gelegenheit geben 
möchte RT ſchwerſten € 5 nehmlich, was ich Dir ſchreibe, 
verwerfen ie wärmerei beißen. Doc ich fühle, 







ih fatın nicht m ſchreib n ich mich nicht erſt hierüber ausge-⸗ 
— ich Dich um Gottes Barmherzigkeit willen, und als vor 


ge def ewigen Gottes geiprochen, vor dem ich erft kürzlich fehr 
bald zu — Norge uns beide morgen zu fi rufen und 
zur Rechenf ordern kann: ich bitte Di — heiße, was ich heut 
ſchreibe, nicht Schwärmere ondern prlif' es vor Gott und Deines eige- 
nen Gewiſſens geheimfter © Stin me, und fieh, ob nicht die 9. Schrift das- 
ſelbe bezeuget. Ich weiß — — ich glaube nicht nur, mit einem ſolchen 
Glauben, wovon bie Welt meint er wäre etwas Ungewifies — fonbern mein , 
Glaube ift ſichrer als alles menſchliche Wiſſen, und mir unter tauſend Noth 
und Schmerzen meiner Seele durch görtliches Licht Har geworben.“ (Hierauf 
folgt eine ebenfo Klare wie entfhiebene Darjiellung der Sündhaftigfeit aller. 
Menichen ohne Ausnahme, der völligen Mangelbaftigeit des eignen Ver⸗ 
dienſtes, des ewigen in Chriſto erfüllten Gnadenrathes für alle Bußfertigen 
— als des allein wahren im Herzen wurzelnden Chriſtenthums gegenüber 
dem bloßen Furwahrhalten; dann fährt er fort:) „Dieh, Evangelium ift 
aber noch nie fo verachtet, ſo durch Unglauben aller Art faſt ganz 
aus der Welt verſtoßen geweſen, als jekt; unter hundert Predigern iſt 
jetzt kaum € a es predigt, ‚und "nker vielen tauſend Menden 
nicht Einer, der es glaubt und thut. Darum bleidis aher doch ewige 
binmitche Wahrheit; als folde hab’ ich® buch, den Beift auß Gott eı-. 
tannt; und mein einziges Beſtreben von nun an ift nur: meinem ganzen 
bisherigen Lesen und all feiner Thorheit und Gitelteit immer mehr ab- 
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zufterben, mich ſelbſt immer mehr- mit Seiner Hülfe meinem HErrn Jeſu 
zu heiligen — und einft, wenn Er mich Icben läßt und dazu beruft — 
in Ueberwindung und Berachtung der ganzen Welt Ihm nachzufolgen 
und dieß Evangelium von Seiner Gnade und Erbarmung nad) aller 
Kraft, die er mir barreicht, aus Gottes Worte zu prebigen. Sieh liebfter 
Bater, das .ift mein feſtes und aufrichtiges Glaubensbelenninig und 
daß dieß ewige Wahrheit aus Gott ift und mehr als alles menſchliche 
Meinen und Wiſſen — darauf beruf’ ich mich jet und auch einft ar 
jenem großen Zage, ber uns alle barftellen wird vor Gottes Angeftcht, 
und dem mir Alle jeden Tag um einen Tag näher fommen. Ich will 
mein ganzes übrige Leben von nichts weiter wiſſen, als von biefer Liebe 
meines gefrenzigten Heilanbes gegen mich armen Siünber — jo wahr 
Er mir einft helfen möge zur rigen Seligfeit in feinem bimmlifchen 
Reihe! Amen. 

„Ich glaubte, meine zu aberſchidende Predigt würde mir bie beſte 
Veranlaſſung zum Ausſpruch meines Herzens geben; da es nun aber ſich 
wieber'geiindert und ich nicht predige — mußte ich es fo erſetzen. — 
— Wie es hienach mit: dem ſich verhält was bie Welt vom mir meint, 
ergibt fich won ſelbſt. — Meine Seele hats in Nitdficht ihres Thuns und 
Lebens num nur mit ihrem Gott zu tun, und bie einzige Hauptfache 
und erfle Frage vor allen andern bleibt, was Gott von ihr meint; be- 
fteßt fie vor dem, fo ifts genug — und was dann in ber Welt geſchieht, 
empfiehlt fie: jeiner &nabe. — Einen Mittelweg zwiſchen Gott und 
ber Welt gibts nicht, ober wo er iſt, ba iſt er Ärger als bie ganze 
Weltliebe jelber; Wer ſich Gott ergibt, der gibt ſich ihm ganz -- und 
bie Welt, Die nichts von biefem Gott ‘weiß und wiffen will, 'muß er ganz 
überwinden.” — Und etwas weiter von feiner leiblichen Gefunbheit „mit 
ber e8 ber HErr ja auch allmählich beffer werben läßt. Ich habs recht 
eigentlich erfahren und weiß es gewiß, daß Teibliche Krankgeit oft allein 
zur geiftlihen Gefunbheit führt — und daß alles fogenannte Unglück 
nur das größte Glück ift, und aus Gottes Liebeshand kommt, ale der 
Lehrer, der uns näher zu Ihm weiſt und uns beffer unter Ihn bemithig 
und. zum Glauben und Bertrauen bringt als alles andre.‘ 

‚Meine Mittagstifche beim Buchhändler hab’ ich aufgegeben, weil ich, 
aus, all biejen Berhältniffen gem heraus will, Denn ich möchte ſchwerlich 
noch etwas ſchreiben — es fei, benm vielleicht eine Widerrufung und 
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Widerlegung meiner vorigen Bücher. Doch ift auch das jo ernſthaft und‘ 
wichtig, und muß ich mich ba fo fehr in Acht nehmen, wieder zum Worte 
Gottes etwas Eigened und Unrechtes darunter zu mengen, baf ich es 
erft noch ſehr überlegen und des HErrn Willen darüber genauer erforfchen 
und abwarten will. Doch find mir die Tifche gleich wieder in einem 
andern Haufe befeßt worden bei der Kaufmannswitwe, deren Sohn ich 
Stunden gebe, die noch weitläufig mit Stier8 verwandt und eine fromme 
Frau iſt“ u. ſ. f. 

An die Mutter legte er ein türzeres Briefchen bei, aus 
welchen jolgende Stelle bier ftehen. mag: Ä 

„ah ich denke jet fo oft an Dich, und wie ich vorm Yapır (dem 
Sommer in Stolpe) doch ganz anders. hätte fein müffen, und mit Dir 
ernfthafter von den ernfthafteften Dingen des Lebens reden, hätt’ ich 
damals nur ſelbſt etwas davon verftanden. Sch babe Di noch von 
daher recht herzlich um Verzeihung zu bitten für alles Unrecht, was ich 
gegen Dich getban; und bitte Dich inmigft überzeugt zu fein, daß ih Dich 
aus Grund meiner Seele liebe, in der Kiebe deſſen, der mich zuerſt geliebt 
bat mit erbarmender Liebe — und daß ich gern, fehr ‚gern einmal bei 
Eu in Gumbinnen wäre, um num anber8 reden und fein zu lönnen, 
als ich damals war. Ach wenn wir erft bie Liebe Ehrifti zu ung erkennen, 
und uns ibm. bingeben, ba vergeht alles Andre. Und wenn ich wüßte, 
daß Du Dich Ihm auch von ganzem Herzen ergeben würbeft, liebe Mutter, 
und dadurch ſchon hier auf Erben alles Leiden in. Freuden verwandeln, 
zufrieden und jelig werben — ach da könnt ich noch. heute von. Herzen 
gern. für Dich fterben, liche Mutter — wenn ichs bamit erreichen: könnte. 
Das glaube mir gewiß.” | 


Die Eltern konnten fi freilich in jene Selbſtanllagen ihres 
Sohnes, deſſen innere Kämpfe ſie nicht mit durchgemacht, nur 
ſchwer finden; ſo treu und gewiſſenhaft ſie es mit ihren äußeren 
Pflichten nahmen, und jo pünktlich fie fi auch zu. allem Gottes— 
dienfte hielten: fo fchien ihnen doch eine ſolche Herzenspräfung' 
und Berurtheilung bis ins einzelne viel zu weit gehend, umfo= 
mehr, da ja Rubolf ſchon feit Paulinens Tode augenſcheinlich 
viel ernfter geworden war. Der Bater jchrieb ihm einen aus- 
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führlihen Brief, darin e8 im Anfange hieß „ich bezweifle Dei- 
nen findlich frommen Sinn, Dein Streben zu allem Gottgefällt- 
gen nicht, und freue mich darüber”, am Schlufje aber im Intereſſe 
feiner Gejundheit. die innige Bitte ausgeſprochen wurde, im er: 
Yaubter Weile ſich zu zerftreuen und dem menfchlichen Umgange 
mehr anzupaffen. Die Antwort hierauf war natürlich eine, wenn 
auch Furz zufammenfaffende, doch das frühere Befenntnis entjchie- 
den beftätigende. „Ich ſchwärme nicht” fehrieb Rudolf an ven 
Bater unterm 13. December „ſondern was ich jeßt durch Gottes 
„Gnade glaube, ift die einzige göttliche und biblifche Lehre. — 
„Ich mache mir die eines jeden Menfchen, vorzüglich aber eines 
„Theologen allein würdige Zerftreuung, daß ich mit Ernſt und 
„Öebet in Gottes Wort forjche, und mir meine Seligfeit einen 
„Ernft ſein laſſe, eh ich zu andern davon rede. Nur das bleibt 
„mir nad Deinem Brief zu fagen übrig. Vielleicht Hat Gott 
„andre Wege mit mir und Dir noch für die Zukunft befchloffen, 
„wenn ich, Jo Gott uns eben läßt, über 10 und 20 Yahr nicht 
„nur ebenſo, ſondern viel fefter und flarer an meinem Heiland 
„halten werde. — Mein Glaubensbelfenntnis, womit ich, wenn ich 
„heut — aber auch, wenn ich nach langem Leben fterbe, feft zu 
„beftehen hoffe, ift Ev. Joh. 3, 16. Mein einziger Ruhm Gal. 
„6, 14. Mein einziger Gott, an den ich glaube, tft genannt 
„Hebr. 13, 8 und 1 Tim. 1, 15. 16. Der Grund meines 
„Ernſtes und meiner Furcht fteht Phil. 2, 12. Die Regel für 
„mein Leben 1 Joh. 2, 15—17, und meine einzige Entſchuldigung, 
„wenn ich der Welt nicht recht bin, Sal. 1, 10—12.“ 

Der Briefmechfel zwifchen Vater und Sohn bezog ſich nach: 
eine Weile vornehmlich auf diefe wichtigfte aller Angelegenheiten ; 
wie ſchade, daß wir diefe weitern, nicht minder entſchiedenen Zeug 
niffe Stier um des Raumes willen unterbrüden  müfjen.  Nir' 
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ein Paar Stellen aus einem im Februar 1821 gefchriebenen 
Briefe mögen noch hier ftehen: 

„Wenn Du zum Frohſinn ermunterft, jo mißverfichft Du mich darin, . 
und meinft, daß ich traurig fei ober trauern wolle. Wenn Du nur einen 
Tag hier fein Lönnteft, würbeft Du Dich vielleicht über das Gegentheil 
vermerndern. Das Chriſtenthum ift Friebe und Freude, und wie könnte 
denn der Glaube, daß Gott jelber, mich zur Herrlichkeit bes feligften 
Lebens zu beredhtigen, für mid als Menſch geftorben ift — wie könnte 
der Glaube denn etwas andres als die höchſte Freude geben und auf 
immer von allen Sorgen befreien? — 

„Ich bitte, fo demüthig und kindlich ich bitten fan, lieber Vater, 
bat Du glaubeft, alles fei nur aus Liebe gefhrieben nach meiner fefteften 
Ueberzeugung. Halte mir auch die Anführung der Bibelfprüche zu Gute, 
und verwirf fie. nicht; wenn Du die Bibel auch nur für ein menjchliches 
Buch der weijeften Männer bis jegt halten follteft, jo hätte das, was mit 
fo Haren Worten barin fteht, doch wenigftens einige Bebenklichkeit fr 
fih. Nun aber weiß ih, daß fie Gottes Wort ift” u. ſ. f. 

„Barum ich meine beichloffene Predigt nicht gehalten? — Ich be- 
ſann mich, daß man vor Gott nur prebigen muß, wenn man bazu be» 
rufen wird, und wollte gern nicht herwortreten und etwas übernehmen, 
dem ich noch nicht gemachfen wäre, ober zu der Welt vom Heiland reden, 
ehe ich ihn felber recht erfannt hätte. Damals hatte ich noch keine Ent- 
ſcheidung über meine Zukunft, und wußte alfo überhaupt noch nicht, ob 
es des HErrn Wille fei, daß ich fchon fo jung prebige.“ 

Die ausgehobnen Stellen werben genügen, die Entichiedene 
beit zu kennzeichnen, welche Stier nunmehr. beherſchte. War er 
einerſeits jo ftreng gegen fi, daß er felbft den ihm fo theuern 
Gedanten zu prebigen. wieder aufgab, weil dabei im innerften 
Herzen etwas von dem unlautern Streben fid) vorzudrängen mit 
unterlaufen könnte: jo war er anderſeits aufs eifrigfte bedacht, alles 
hinweg zu räumen, was ihn irgend äußerlich ftören und abhalten 
könnte, fich. dem Herrn und Seinem Dienfte, vor allem dem Studium. 
des ‚göttlichen Worts, mit ganzer Seele hinzugeben. Wol noch 
im Sommer war die Aufforderung an ihm ergangen, für bie 
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damals al® Unterhaltungsblatt jo beliebte Dresdner Abendzeitung zu 
ſchreiben, wobei 2 Frd'or Honorar für den Bogen zugefagt wa— 
ren: er hatte nun nicht nur dieß Anerbieten zurückgewieſen, fon- 
dern ſogar ein bereits in Handichrift Hberfandtes poetiſches Wert 
von dem Berleger in Leipzig zurückgefordert und das auch ſchon 
empfangene Honorar zurüdgezahlt, jo nöthig er auch im bie 
ſem legten Studienjahre — wo er vom Vater fo gut wie gar 
feinen Unterhalt mehr empfing und ein Buch nad dem andern, 
zulegt fogar fein Wett verfaufen mußte — dergleihen Zubuße 
gebrauchen konnte. Aber dad war ihm nicht genug; bei genauerer 
Selbftprüfung entvedte er in ſich immer noch zu viel Wolgefallen 
an diefem äfthetifch-belletriftifchen Triebe, oder er fürchtete menig- 
ftens, er könnte fpäter wiederfehren ımd fein Seelenheil gefährden. 
Sobald ihm das klar geworden verbrannte er rafch entfchloffen 
(Anfang Januar 1821) nicht nur alle feine gebrudten und un— 
gebrudten Auffäge und Gedichte, darınter auch größere, wie wir 
wiffen Jahre lang mit Liebe gehegte und an ſich kaum fchädliche 
Arbeiten, wie Die Dido, fondern felbft feinen Schiller, feinen Lieben 
Shafejpere und Yean Paul, den von letterem empfangenen Brief 
— ja alle8 mas nur irgend mit jenen Beichäftigungen zufammen- 
hing; und nun erft fühlte er fich wahrhaft frei von ver Welt. 

In dem Kreiſe feiner früheren Freunde wie feiner Verwand— 
ten konnte man dieſen, gegen Stiers Willen bald befannt gemordenen 
Schritt nicht verſtehen; man beflagte den finftern Pietismus, dem: er 
fic) ergeben, und er mußte ſich anfangs manches ihn tief ſchmerzende 
Wort gefallen laſſen, umſo mehr je eifriger er verjuchte fich nicht 
nur zu rechtfertigen, fondern das in ihm friſch erglommene Feuer auch 
in den Herzen aller ihm nahejtehenden zu entzünden*), Grabe 


*) Hier ein Beifpiel. Zum 15. Novbr 1819, bem Geburtötage ber 
Krieggräthin, batte er biefer „einer zweiten Mutter’ Ehrenbergs 
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da, wo ers am lebhafteften wünjchen und hoffen mochte, gelang 
ihm die Berftändigung noch nicht; auch feinem Stubengenofjen 
H. Waldow ging e8 danach oft ſchmerzlich durch die Seele, wenn 
er, bei der Arbeit dem alten Jugendfreunde gegenüberfigend, def- 
fen Auge voll tiefer Trauer auf ſich gerichtet ſah, als wollte es 
fagen: O daß ich deine Seele nicht retten kann! 

Deſto glüdlicher fühlte er fich im Berfehr mit den neuge- 
wonnenen chriſtlichen Freunden, insbeſondre mit denen, melde 
auch fein wifjenichaftlihes Bedürfnis völlig verftehen und an ih— 
rem Theil befriedigen helfen konnten, z. B. den Privatdocenten 
Tholud und Olshauſen. Jener hatte ihm zu Weihnachten 
ein Eremplar der berichtigten Bibel Joh. Friedr. von Meyers 
gejhenft, in welches er vorm die Worte bineingefchrieben „Es 
gibt noch ein Kennzeichen, weldes nimmer täufcht — Tiebende 
Milde und Innigkeit, Glaube — Hoffnung — Liebe, Einfalt — 
Demuth — Liebe”; und Stier hatte alsbald “den 3. Januar 
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„Andachtbuch fir Gebilbete bes weiblichen Geſchlechtes“ geſchenkt, mit 
folgender Widmung: 

„Dort, wohin uns längft vorangegangen Alle Lieben bie der Tod 
entriß, Dorthin wirb ein Jeglicher gelangen, Früher ober fpäter, einft 
gewiß! — Glüdlih, wem ein hriftlich treue® Leben Aufgeichlofien 
bat des Himmels Thor, Hier auf Erben Engel ihn umgeben, Und zu 
ihnen fteigt er einft empor! — Möchte jo im Leben Gottes Frieden 
Immerdar bei Ih men freundlich fein, Bis der fanfte liebe Tod beichieben, 
Der Sie heimführt im der Lieben Reihn! — Fröhlich Leben und ein 
felig Ende Nach des langen Lebens Freubigkeit Wünſcht' ih Ihnen heut, 
wenn ich nicht fände, Daß Sie Gott [hon längſt Dazu geweiht.” 

Diefes ihm jetzt nicht mehr genügenbe Gedicht erfetste er insgeheim durch 
ein barüber geflebtes anderes, welches an die Todeserinnerung ber 
Frühverflärten eine ernfte Bußmahnung anknüpfte. — Mit dem Kriegs- 
rath blieb er übrigens auch von Wittenberg aus in eifrigem Briefwechſel 
über die Religion. 
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nennt jein Notizbuch als den Anfang diejer für fein ganzes Leben 
fo bedeutſamen Arbeit) begonnen, fi in das Buch hineinzuleben. 
Wir kennen von früher .feine glühende Verehrung für Yuthers 
Bibel, wenn es aud damals mehr deſſen äußere Vorzüge waren ; 
auch jest war ihm der Gedanke ver Berichtigung nur infofern 
werth, als es galt, das unvergängliche Werk des Neformators 
von ben wenigen allenfalls nachweisbaren Fleckchen und Mängeln 
zu reinigen und in vollem ungetrübten Glanze binzuftellen. — 
Anderfeits mußte ihm, bie Tertesberihtigung viel mehr werth 
ſein al8 andern, da er immer fefter überzeugt wurde, die heilige 
Schrift. fünne nicht heilige Schrift und Norm des Glaubens fein, 
wenn ihr nicht der Charakter wörtliher Eingebung zufomme. 

Eine Zeit. lang famen die drei genannten.mit einigen andern 
‚Brüdern jeden Dindtag, ſpäter au) am Donnerstag zuſammen; 
man las den Römerbrief und erbaute fih durch Geſang und 
‚Gebet; je nad. den. übrigen Theilnehmern trat biöweilen bie 
wiſſenſchaftliche Betrachtung hinter dem Allgemeinzerbaulichen zu= 
rüd. Stier und Olshauſen ſchienen dabei mehr innere Berwandt- 
Ihaft zu haben als erfterer mit Tholud, aber eben dieſe Ver— 
ſchiedenheit gab. den innerlich fo verbundenen vielfach Gelegen- 
heit, an einander zu lernen. - „Gefühl und Phantafie” ſchrieb 
Th. fpäter einmal ‚wird ftet8 bei mir vorwalten; aber daß fie 
„nur geläutert feien, daß fie nur dienen!“ Und ein ander Mal 
„Wenn Du, mein geliebter Stier, bei der fonftigen Exeentricität 
„Deines Gemüthes hier febald das Centrum gefunden haft: fo 
„wahre Dich nur, daß, Du es nicht nad der andern Seite zu 
„wieder verliereft. — Du ſcheinſt mir ein obfeurantiftifchempftiich- 
„tabbaliftiicher Interpret zu fein — ich halte e8 mit der Auf— 
„Härung” — mit Bezug auf eine Aeußerung Stier, der ihn 
einen „rationaliftiichen  Pietiften‘ genannt hatte. 

Ganz beſonders innig war der brieflihe Verkehr mit dem 
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noch immer in Halle weilenven Rennecke, der dem früher zum 
Frieden gelangten Freunde viel verdanfte — er beſchäftigte fich 
damals viel mit Spangenbergs Leben und der Geſchichte der 
Brüdergemeinde. Es fer erlaubt; ans feinen Mittheilungen eint- 
ges herauszuheben. Er jchreibt u. a. 

„Eine andre faljhe Strömung der Zeit hätte mir sel 
lich werben können, in welche ich gerieth, und ich bin allezeit von 
Herzen dankbar geweſen, daß mir Stier wie em Engel Gottes 
diente. Ich kam nämlih in Schellings Lehre hinein, wie fie 
damals war, wodurch das Gefühl der Sünde, welches ich durch 
St. empfangeht Hatte und das durch gegenfeitige aufrichtige Be— 
fenntniffe unterhalten wurde, abgeſchwächt zu werben brohte. Gt. 
aber nahm gar. feine Vermittlung der Sünde an, fondern ber 
Ihärffte Gegenfa von Ficht und Finſternis, wie und wo ihn bie 
H. Schrift herausftellte, war ihm lieb. Die Sünde war ihm fein 
Mangel des Guten, fondern eine Feindſchaft wider Gott, ein 
durchaus pofitives Weſen, während ich die Finfternid als ein 
Negatives deutete. Dadurch geihah es, daß nicht Befferung als 
das Erfte fondern als das Zweite bet ihm auftrat; das Erſte jei 
Berföhnung und Glauben daran von unferer Seite. — — ln 
fer damaliges Verhältnis zu einander war aber eigentlich immer 
noch ein’ Beichtverhältnis, ein gegenfeitiges Bekenntnis der Sünde 
und Schwacheit ſowol des äußerlichen ald des inmendigen Men- 
ſchen, und wir wurden um fo länger auf diefer Stufe brüder- 
licher Gemeinſchaft gehalten, als die Gemeinfchaft des Glaubens 
fi nicht finden wollte Darin waren wir bald einig, daß m 
feinem andern das Heil zu fuchen umd zu finden fein könne, ale 
in dem Namen und der Gnade des HErrn Jeſu. Uber er war 
und durch die Windeln (mie Luther fagt) in melde er gehüllt 
war, jo unzugänglich geworden von Seiten des firchfichen Gebie— 
tes; und als der Nationalismus ihn Daraus gemidelt hatte, war 
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er wie ein anderes Kind und an Geberben als ein Menſch er- 
funden, daß wir feine Herrlichfert nicht jehen konnten; und nah— 
men wir ihn wieder in die kirchlichen Windeln, da war Er ihnen 
wieder jo jehr entwachſen in unjerem erften Bewußtfein von ihm, 
daß ihm das nicht mehr kleidete“ u. ſ. f. 

„Ein drittes Moment, welches aber im Grunde als die 
Wurzel alle8 neuen Lebens jener Zeit angefehen zu merben ver— 
diente, war ver Pietisſsmus, die Herzensfrämmigfeit, oder mit 
Chrifto zu reden: die Armuth am Geift, das Leidtragen, ber 
Hunger und Durft nach der Gerechtigkeit, und was dergleichen 
erite Seligfeiten find, mit weldyen der Geift der Gnade die Un— 
münbigen jegnet. Es waren nicht viele, welche fi) lange auf 
diefem Gebiete aufbielten umd tief einwurzelten, und unter den 
wenigen war beſonders Stier. Mit einer gewifjen zum Theil 
unverantwortlichen Haft riffen fi Die Meiften aus diefem Boden 
108 und fuchten höhere Seligfeiten in Chrifto, ohne jene erften 
recht genofjen und verftanden zu haben, um zur gelegenen Stunde 
dahin zurücdzufehren, ohne fid) geworfen zu fühlen. Denn mer 
fann in feinem Chriftenlaufe jener Erftlingsfeligkeiten je entbehren!“ 

Es iſt erflärlich, daß Stier, nun ihm ein jo kräftiges Le— 
ben in Chrifto aufgegangen war, auch mit doppelt dankbarer Liebe 
feinem väterlihen Freunde in Stolpe davon ſchrieb. Metger 
wor im allgemeinen natürlich ehr erfreut über dieſe Mitthei= 
lungen, ftand aber dem Berliner Leben doch zu fern, als daß 
er e8 ganz hätte wilrdigen können. Daher feine inniggemeinten 
Mahnungen, durch die er jevod Stier zum Theil Unrecht thun 
mochte; wie folgende Worte zeigen mögen: 

„Thut Buße und glaubet an das Evangelium! In biefen beiden 
ausſchließenden Bedingungen — ſehe ich Sie nun anitzt nur weiter 
gefördert als vor zwei Jahren, nicht aber erſt begründet. Werden Sie 


doch ja nicht unwahrhaftig; es gibt freilich eine PNRSFRe Täuſchung, 
R. Stier’s Leben I. 
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die in der Natur des nur fich, nicht andere richtenden Herzens gegrün- 
det, mit ber reblichften Wahrhaftigleit verbunden ift, im welcher ber 
Heiligfte Apoftel fi für den Bornehmften unter den Sündern hält, weil 
er feine Sünden in der Nähe, und fremde aus ber Ferne fieht —. 
Aber kann ich dieß fo nennen, wenn Sie von Ihrem innern Zuftande, 
wie er vor zwei Jahren in Stolpe war und nunmehr ift, wie von 
Finfterniß und Licht fprehen? Was ift dieß? Demuth? Ich fürchte, 
vielmehr Eitelfeit, die uns allen inwurzelt, uns jo oft bethört und un- 
fern vorigen Zuftand greufih malt, um unſern nunmehrigen befto 
ſchöner zu finden. — Sagen Sie mir nichts von Ihren damaligen 
Thorheiten, denn ich kenne fie alle und gebe Ihnen alle zu. Ich frage 
Sie aber, find Sie jet ganz davon frei? Sie antworten gewiß: ad) 
nein! und geftehen alſo, daß man bei großen Thorheiten und Sünden 
doch im der Buße und im Glauben fein fan, das find Sie jest, das 
waren Sie damals. — Spangenberg, Franke, Arndt find (und mit 
Recht) Ihre Männer; die meinigen aber Joh. Jak. Rambach, Bogapfi 
u.a. Das find Nfceten! Rein biblifh, Firhlih, fern von aller 
Schwärmerei, Seftiverei, Ueberipannung. Davor, lieber Bruder, follen 
Sie fih auch hüten, und bei Ihrer reitzbaren Phantafie ja auf Ihrer 
Hut fein vor den Abwegen des Myſticismus.“ 


Es verdient wol hier eingefhaltet zu werden, was um bie 
ſelbe Zeit der fpäter auch auf diefen Blättern mehr zu nennende 
Geſandtſchaftsprediger H. E. Schmieder aus Rom an eine 
ihm theure Seele in die Heimat ſchrieb: 


„Was ift das Hauptwerk, das wir jet erwarten? Eine Bereini- 
gung der echten Gläubigen aus allen Parteien zu Einer fihtbaren Ge- 
meinfchaft, zu einem Heiligen Staate Gottes, deſſen Zweck ift, Chriften, 
Propheten und Apoftel des Evangeliums zu erziehen und ein Zion bes 
Sohnes Gottes zu errichten, deſſen Geſetze ftreng und rein nad Chrifti 
Lehren gebildet find —. Du wirft num leicht einfehen, liebe E, warum 
die religiöfen Bewegungen in Teutſchland mir bange machen: ich febe 
zu viel Sectiverei und Schönthun darin, und ic habe zum Theil das 
Leben der Ermwedten mit Augen gefehen, zum Theil andre Zeichen 
beobachtet. Was Du felbft und bie fieben Berliner Freunde mir jchrei- 
ben, ift zum Theil wol aus derfelben Wurzel gewachſen. Zum Theil, 
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fage ih: — denn auf ber andern Seite erfenne ich mit Dank gegen 
Gott die Wirkungen bes h. Geiftes an.” 

Inzwiſchen war die Zeit der Ueberfievelung in den neuen 
Beruf, dem jeine ganze Seele ſich entgegenfehnte, herangefommen. 
Nachdem dad Minijterium die beftimmte Zufiherung einer Stelle 
im Wittenberger Seminar unterm 26. October ausgefproden, 
hatte das Directortum desfelben ihn aufgefordert, noch vor Ende 
April dort fi) einzufinden und „nach aufmerffamer Durchleſung 
der Statuten das erforderliche Angelöbnis beim erſten Director 
zu leiſten“ u. }. w. Am 6. März wurde ihm von dem Rector 
das erforderliche Sittenzeugni® und von dem Decan ber theol. 
Facultät D. Marheinefe ein „Abgangszeugnis” von berfelben 
außgeftellt, obwol Stier während des Winter8 nur noch Ein 
Kollegium gehört hatte. Am 26. März morgens erhielt er von 
jenem lieben Baron folgendes an ſich unbedeutende, dennoch 
charakteriſtiſche Billetchen: 

„Mein hertzlich Geliebter! Ich wünſchte hertzlich Sie heute oder 
Morgen Bormittag zu Sprechen, um Ihnen wegen Rennede ein Schrei- 
ben mittheilen und mit ber morgenben Poſt darauf antwortten zu fün- 
nen. AG Seine umfhäsbahre große Güte die tröfte ieden Morgen 
das Gemüthe und fey des Abends auch beym Augenjchließen das fanite 
Kifien! Ihr treuer Site zärtlich Tiebender Kottwitz.“ 

Der there Freund wollte ihm wie jo vielen wieder einmal 
einen äußeren Beweis feiner Freundfchaft geben, der ihm jehr zu 
Statten fam; er ftellte feinen eignen ftattlihen Reiſewagen mit 
Pferden zur Verfügung. Mit diefen fuhr Stier dann wirklich 
am 2. April, von den beiden befreunveten Privatdocenten beglei= 
tet, bis Potsdam ; fie befuchten hier den Nachmittag in Gemeinſchaft 
eines Predigerd, an den fie empfohlen waren, Sansſouci, fuhren 
den 3. Morgens jehr früh aus, und trafen trog des heftigen 
Sturmes unerwarteter Weife ſchon Nachmittagg 5 Uhr in ber 
ehemaligen Univerfitätsftabt ein. Gleih in den erften Tagen 
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meldete er feine Ankunft nah Gumbinnen ſowie an den Kriegs— 
rath St. in Berlin. In dem Briefe an letzteren heißt e8 u. a. 

„Erſt kurz vor unferer Ankunft in Wittenberg klärte e8 ſich auf, 
und mit dem fhönften Sonnenſchein fuhren wir herein. Ich fand ſchon 
eine Stube für mich bereit, nur daß fie unterbeflen ein andrer bezogen 
hatte. Jetzt wohne ich allein, erwarte aber meinen mir ſchon zugetheil- 
ten Stubengenofien [Karl Bahr); indeffen wird diefer mol erft nad 
DOftern kommen, Meine äußere Lage und Berhältniffe bier find recht 
gut. Das Gebäude des Seminars, das ehemalige Augusteum [foge- 
nannt von Kurfürft Auguft, vorher Auguftinerkiofter und daher Luthers 
Wohnung umſchließend] ift das Teste Haus am Thor, und ein altes, 
aber großes bequemes Gebäude. Ach babe eine große hohe Stube mit: 
Schreibtiſch und allem nöthigen Hausrath, baneben eine geräumige Schlaf- 
fammer. Die Doppelftuben — wo zwei zufammenwohnen müſſen — 
find größer als die einmännigen — ja man fann fi aud, wenigftens 
für den Sommer, recht gut in Stube und Kammer theilen, mie ich es 
zu machen gedenke. — Zum Spazierengehn bin ich gleich vorm Thor, 
auch dient dazu ein ziemlicher Garten bei unjerm Gebäude und die von 
uns aus zu erfteigenden Wälle der Stadt, die eine ſehr ſchöne Ausficht 
gewähren. — Es ift alſo alles fo georbnet, daß ich nichts dagegen haben 
kann; und einiges wenige in ber Einrichtung unſerer Lehrgegenftände 
abgerechnet, kann ich micht anders als jehr zufrieden fein. Die Haupt- 
ſache wenigftens wird mir gewährt, mir bleibt Zeit umd Gelegenheit, in 
ernfter Stile nach der göttlichen Wahrheit zu forfchen, mich zu meinem 
allerwichtigften Berufe gründlicd vorzubereiten, und mid dem Heiland 
und Seinem Dienfte ganz zu mweihen. Denn das ift von nun an bie 
einzige Abficht meines Lebens.‘ 
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Siebentes Anpitel. 


Die beiden Jahre in Wittenberg , — 1821 — 
Mai 1823. 


Die ehrwürdige Reformatorenuniverſität hatte bald nach der 
Feier des dritten Secularfeftes ihren alten Sig unter wieberhol- 
ten Kriegsftürmen räumen müffen, und war durch den neuen 
Landesherrn nach Halle verlegt d. h. mit der dort ſchon beftehen- 
den vereinigt worden, vgl. oben ©. 62. Um aber der verwaiften 
und als preußiſche Feftung nun mehr ald je eingengten Stadt 
doch einigen Erſatz zu gewähren, hatte Friedrich Wilhelm III 
mit Benutzung der vorhandenen afademifchen Erinnerungen und 
Mittel in Wittenberg ein Seminar zur Bildung evangeliſcher 
Prediger errichtet und am 1. November 1817, gleichzeitig 
mit der Grumdfteinlegung zu Lutherd Denkmal, feierlich ein— 
geweiht. Je fünf und zwanzig Candidaten der Theologie jollten 
zwei Jahre Yang neben wiffenfchaftlicher Weiterbildung eine tüch— 
tige praktiſche Vorbereitung für ihren Beruf genießen, zwei 
darunter (feit 1819) zu befonderer Hülfsleiftung für die Kirchen 
und Gemeinden der Stadt ausgefondert und als Hülfsprediger 
ordiniert. Die Leitung war drei früheren Univerfitätsprofefforen 
als Directoren übertragen ; erfter derfelben war der 1821 ſchon 
fiebzigjährige Pastor primarius und Generaljuperintendt D. Karl 
Ludwig Nitzſch, zweiter der nur acht Jahre jüngere biöherige 
Propft der Schloßkirche D. Joh. Friedr. Schleußner; britter 
der bisherige Prof. extraordinarius D. Heinr. Leonhard Heub- 
ner, zugleich Ephorus und als folder im Seminargebäude wohn= 
haft, daneben als zweiter Diaconus an der Pfarrkirche beſchäftigt. 
Bis 1820 Hatte auch der jüngere Nitzſch, Karl Immanuel, als 
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dritter Diaconus, da er Brivatdocent der Unwerfität geweſen 
war, eine Lehrthätigkeit am Seminar ausgeübt — er war feit 
dem als Bropft nad) Kemberg verfegt worden. Endlich be— 
ftand die Einrihtung, daß auch die beiden Übrigen Stadtdiaconen, 
M. Wunder und M. Seelfifch, mit den Seminarzöglingen in 
regelmäßigen Zuſammenkünften generationsweife (fünf bis ſechs 
Theilnehmer; daher Quinque genannt) praftiiche Fragen beſprachen. 

Es wird erforderlich fein, eine kurze Charafteriftif der Di- 
rectoren voranzufhiden, zunächſt alfo von Nitzſch. Diefer, aus 
fehr mwürdiger Familie entproffen, aber früh verwaift, dann auf 
ber Fürftenfchule Meigen erzogen, in Wittenberg (wo er in Fr. 
V. Reinhard einen Freund fürs Leben fand) unter Schrödh, in 
Leipzig unter Erneſti u. a. gebilvet, hatte früh eine von der in 
Sachſen herſchenden Nechtgläubigfeit abweichende theologifhe Au— 
fit gewonnen, welche den gewiffenhaften Mann beftimmte, ftatt 
der Kanzel ein Schulamt zu ſuchen. Wider Willen endlich zur 
Annahme einer Landpfarre genöthigt, war er bald zur Verwal—⸗ 
tung der Superintendtur in Borna, dann in Zeiz, und 1788 
von bier aus, nachdem mehrere Schriften die Augen der gelehr- 
ten Welt auf ihn gezogen, nad; Wittenberg berufen worden, wo 
er feinem afademifchen Lehramte ebenfo wie den Kirchen= und 
Berwaltungsämtern Zeit und Kraft mit mufterhafter Treue wid— 
mete und bald eine außerordentliche Adhtung genof. Mit der 
Theologie hatte er ſich erſt durch die Kantſche Philoſophie befon- 
ders nad Reinholds Darftellung verfelben befreunvden fünnen. 
Während e8 ihm früher gegangen war wie vielen jungen Theo— 
logen, melde der Wiſſenſchaft gegenüber nicht mußten, was fie 
aus der Bibel und der Perſon Jeſu machen follten, gab ihm 
Kant eine Anficht, welche beiden ihr Anfehn ficherte; und es ge— 
lang ihm, in einer Zeit, wo völlige Verachtung der Schrift, ja 
jelbft Läſterung Jeſu weit um fidh griff, fi und viele Andre vor 
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ſolch niedriger Denkart zu bewahren. Als alademiſcher Lehrer 

hatte er dann ſchon um des Amtes willen faft alle Haupttheile 
feiner Wiſſenſchaft durchgearbeitet und die reifen Früchte feiner 
Studien in lateiniſchen — fpäter auch deutſchen Gelegenheitjchrif- 
ten niedergelegt, in denen das fortſchrittsmäßige Suchen nad dem 
Principe und der folgerichtige Ausbau des Syſtems fo deutlich 
vorliegt, wie kaum je bei einem Theologen*). Auf Kants Prin- 
cipien, inbejondre feiner mächtigen Betonung des fittlihen Wollens 

weiter bauend, war er zu einem allerdings von allen Zeitrich⸗ 
tungen ziemlich abweichenden "vermittelnden Syſteme gelangt, 
welches einerſeits die „Form der Mebernatürlichkeit” für Die 
Offenbarung in Chrifto als eigen und unentbehrlich fejthielt 
und dadurch den naturaliftiihen KRantianern entſchieden entge- 
gentrat, anderſeits doch noch den Supranaturaliften gegenüber 
verlangte, daß die Offenbarung nichts, d. h. nichts übernatür- 
liches oder noch beſſer nicht8 übervernünftiged offenbaren follte. 
Als er Später Schleiermaherd Darftellung des theologifchen 
Studiums kennen lernte, zog ihn deſſen allerdings verwandte nicht 
minder auf ethiſchen Gejchichtsprincipien ruhende Richtung ge— 
waltig an, ohne ihn doch in dem Glauben an die Zukunft feiner 
eignen Theorie irre zu machen; im übrigen blieb er die legten 
Jahrzehnte feines Lebens bei der früheren Entwidlung jeines 
Syſtems ftehn. Nicht als wenn die Gemeinde feine wifjenjcaft- 
Tihen Eigenheiten jehr empfunden hätte: Die aus feiner Auffaf- 
fung der Heilslehre erwachſene innige Pietät gegen bie ganze hei— 
lige Schrift, fowie die Amtötreue, erhielten ihm die allgemeine Ver— 
ehrung, welche ſchon der bloße Anblid feiner durchaus würde: 
vollen Erſcheinung forderte Bon diefer Seite mußte auch der 


*) Hier wie im folgenden vgl. bie von Nikihs Sohne Karl Im- 
manuel und von Tholud herrührenden Artikel bei Herzog. 
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Einfluß jeiner Perjönlichkeit auf die Candidaten des Seminars 
gewürdigt werben, während berjelbe im übrigen namentlih in 
jener Zeit verhältnismäßig nur noch gering fein konnte. Eigent— 
liche Vorleſungen hielt er gar nicht mehr, ſondern leitete nur 
Unterredungen über praftifche Theologie und Führung des Pfarr- 
amts (verbunden mit jog. Paftoralübungen), über biblifche Abjchuitte, 
Beurtheilungen der Predigtentwürfe und der gehaltenen Predigten 
und Katechifationen. 

| Neben ihm fand der zweite Director Propft Schleußner 
allerdings noch anders da. Im Leipzig geboren und gebilbet, reprä- 
ſentierte ex in feinen vielgenannten Schriften zur Lericalifch-grams 
matifhen Erklärung der griechiſchen Bibel, ähnlich aud in feinen 
Dorträgen, den in Sachſen beſonders heimiſchen philologiſchen 
Sammlerfleiß, ohne damit Schärfe der Begriffsbeſtimmung, Ver— 
tiefung in den Geiſt der bibliſchen Autoren und Wärme der 
Darſtellung in hervortretendem Grade zu verbinden. In den 
Jahren 1821 und 22 beichäftigten ſich die von ihm geleiteten 
Uebungen in gelehrter Eregefe mit ausgewählten Pjalmen und 
Salomoniſchen Sprüden aus dem Alten, und mit den Briefen 
an die Römer, Galater und Hebräer aus dem Neuen Teftamente. 

Die eigentliche Seule des Seminars war ſchon damals wie 
noch lange nachher der 3. Director und Ephorus D. Heubner, 
als vierzigjähriger Mann ohnehin den Candidaten näher ftehend, 
aber auch ſonſt in faft jeder Hinficht geeignet durd Wort und 
Borbild fie zu lehren. Im feiner Theologie ein Schüler von 
K. L. Nisih und Reinhard und echter Bertreter der Apologetik, 
hatte er dem Ernſte der damals ebenvergangnen großen Zeit 
einen Einfluß auf fein Herz geftattet, welcher feine wifjenjchaft- 
liche Bedeutung noch überwog. Wittenberg hatte den Werth des 
Mannes jo recht fennen gelernt während der bebrängniövollen 
Belagerung und Beſchießung, welche die von Franzoſen bejette 
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ſächſiſche Grenzfeftung namentlich vom 25. Septbr 1813 bis 13, 
Januar 1814 durch die preußischen Truppen aushalten mußte. 
Damald war der Diaconus Heubner mit feinem Amtsgenoffen 
K. I. Nitzſch allein von der Geiftlichfeit unter den Belagerten 
zurüdgeblieben, helfend und tröftend in jeder Weije bald auf ver 
Stube in herzlicher Andacht mit denen die ihn aufſuchten, bald, 
in ordentlichen Gottesdienſte in den verlaflenen Hörfälen, wohin 
der Weg von den feindlichen Kugeln gefveuzt wurde. Sp war 
das Herz des Mannes mit den Wittenbergern, mit denen er 
nad) den böfen auch die guten Tage durchlebt, die Friedens und 
Huldigungsfefte gefeiert hatte, derart innig verwachſen, daß jelten 
ein Geiftliher jo allgemeine und umbedingte Verehrung von allen 
Ständen und Altern, von Freunden und jelbft von Feinden, die 
ihn fürchteten, genoflen hat, als Heubner in Wittenberg. Er 
jelbft war nicht nur durch jene perfünlichen Erfahrungen, jonvern 
auch durch die Lefung der Zinzendorfichen und dann der feit 
1817 wieder in Aufnahme gekommenen Lutherſchen Schriften über 
den geringeren Werth der jchulmäßigen Theologie ſich klarer ge- 
worden; dazu kam Befreundung mit heronrragenden Männern 
aus den neuerwecten Berliner Kreifen. So lag denn die eigent- 
liche wirfende, nährende und zeugende Kraft des Mannes mehr 
in feinen Predigten als in den Kathevernorträgen, und mehr nod 
in der ganzen Perfönlichkeit, obwol auch feine nad) ſächſiſcher Art 
elaſſiſchgründliche Gelehrfamkeit warlich nicht unterfchätt werben 
darf. Der Würtemberger Chr. ©. Barth, welher bald nad 
jener Zeit Heubner kennen lernte, ſchreibt über ven erften Ein- 
drud in feinem Tagebuche: 

„Ich habe wenige Männer tennen gelernt, die mit ſolcher tiefen 
Selehrfamkeit jo viel Tiebenswirbige Einfalt und Demuth verbinden. 
Das Herz muß ihm entgegen fliegen. Er Kat eine ſehr große Biblio- 
thet und hält viel auf die wilrtembergifchen Theologen. — Nachdem, wir 
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bei ihm ein Abendbrot genommen, verbanben wir uns unter Abfingung 
des Liedes „Marter Gottes“ u. f. f. zu fefter brüberlicher Gemeinfchaft 
für Zeit und Ewigkeit, und beteten miteinander auf den Knien, daß ber 
HErr den Bund feguen wolle. — Ich blieb noch bis 10 Uhr bei Heub- 
ner, welcher grabe dieſen Abend feine Berfammlung mit ledigen Hanb- 
werfern hatte, bie e8 recht ermftlih meinen; fonft bat er auch eine mit 
Bürgern. — Er fteht als Prediger und Seelforger in großem Segen.“ 

Was feine Thätigfeit am Seminar anlangt, jo ftand er als 
Ephorus, ald Leiter ver Hausandachten und nächſter Berather 
der Candidaten zumielen im engiten. Verhältniſſe; er hatte Die 
Kriti der Predigtentwürfe und Dißputatorten zu leiten, las über 
chriſtliche Topik und vor allem prattiſche Eregeje. Dieje umfaßte 
in den Jahren 1821 und 22 das 1.und 2. Buch Mofis, nebit 
‚Stellen aus 5. Mof. und ausgewählten Pfalmen; vom N. T. 
die Evangelien außer Marcus, die Briefe an die Römer, Korin- 
tber, Oalater, Ephejer, Theſſalonicher und Hebräer. 

Das Zufammenleben der Candidaten war natürlich noch 
erſt in der Entwidelung begriffen. Bei ven meiften berichte ein 
reger Eifer, die dargebotenen Gelegenheiten zur Ausbildung wol 
zu benugen, bei manden auch ein Iebhafter Drang, jelber zu wir— 
ten. Die Borlefungen fämtliher Directoren wurden fleißig be- 
jucht, und in den Disputatorien u. ſ. f. ſprach man ſich frei und 
offen aus; natürlich traten dabei die verjchievenen Olaubens- 
richtungen Mar und nicht felten ſchroff einander gegenüber, aber 
gewiß nicht zum Schaden für die Ausbildung der Seminariften, 
denn eben der Gegenfag forderte zur Prüfung, zu rechter tiefrer 
Begründung der eigenen Ueberzeugung heraus. Natürlich fühlte 
fi das verhältnismäßig Heine Häuflein bibelgläubiger Candida— 
ten, die „Pietiſten“, beſonders zu Heubner hingezogen und ftand 
zu ihm in einem traulicheren Verhältniffe, fo daß fie wol von 
andern als „Heubners Günftlinge“ ſchel angejehen wurden. Dem 
theuern Manne ward es nicht ganz leicht, mit anderögefinnten 
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auf eine geiwinnende Weife zu verfehren; aber auch von folchen, 
die fi) von ihm etwas zurückgeſetzt glaubten, wurde er (wie oben 
gejagt) wegen feiner Tauteren Frömmigkeit und gewiffenhaften 
Treue verehrt und der gründlichen Gelehrſamkeit wegen geachtet 
— fider verließ kaum einer das Seminar, ohne einen Segen 
von ihm mitzunehmen. 

Stier trat in dieſe Gemeinſchaft ein, als er (wie wir fahen) 
in der Glut der erften Liebe zum Herrn ftand, voll Eifers, für 
feinen hohen Lebensberuf ſich aufs grümblichfte vorzubereiten, 
aber auch mit dem Entſchluſſe, alles zu meiden, was ihn davon 
irgend wieder abziehen könnte. Mit der innigften Freude benugte 
und ſuchte er vor allem jede Gelegenheit, das ihm fo theure 
Wort vom Kreuze, die unter heißen Thränen in ihm geborene 
felfenfefte Mebergeugung von dem alleinigen Heile von der Kanzel 
zu verfündigen — nicht um der äuferen Uebung im Predigen 
willen, fondern weil e8 ihn drängte, feinem Herrn neue Seelen 
zu gewinnen, andre zu retten von dem Verderben, dem er ſich fo 
nahe empfunden. Schon am 20. April (Karfreitag) hielt er feine 
erfte Predigt in dem benachbarten Dorfe Pratau in Bertre- 
tung des Ortspfarrerd, über das Tertevangelium und Das bar- 
aus jchlicht entwidelte Thema „Jeſu Chriſti Leiden und Kreuzes⸗ 
tod für uns arme Sünder“, J. was deſſen Urſache, Bedeutung 
und Zweck ſei, II. Anwendung davon auf unfre Herzen. Wir 
follen (das ift der Gedanfengang) mit Chrifto fterben und auf- 
erftehn, trauern und fröhlich fein, und zwar 1) trauern, 2) auf: 
erftehn und fröhlich fein. Die Meiften thun das zu früh, ich 
will euch jagen, wie und wann. Nur dann haben wir 3) die 
Erlaubnis zu einem fröhlichen Oftern. — Das Herz machte ihn 
beredt, jo Fonnte ihn nichts ftören, was fonft einen Anfänger 
irre gemacht haben würbe*); die Anwefenheit mehrerer Berliner 

*) Eine Gans, die fich durch Nachläffigkeit der berufenen Kirchen⸗ 
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Freunde, deren Gut in der Nähe lag, mochte feine Freubigkeit 
erheben, die ihm vor allem aus dem Bewußtſein der Wichtigkeit 
biefer Feftftunde für feine Zuhörer erwuchs. — Man verlangte 
in Berlin die Handſchrift feiner Predigt, und er überſandte fie 
Tholud, dieſer fchrieb ihm darüber u. a. wie folgt: „Hätte ich 
„doch bei Deiner Predigt fein fünnen, die ich Dinstags (ſ. ob.©. 159) 
„vorgeleſen habe; ftill hätte ich ‚mich in eine Ede gedrüdt und 
„verftohlen meine Thränen geweint. Wol merke ich e8 Deinen 
„Worten ab, welde Ttigend Dir in der Predigt das höchſte ift; 
„die Einfalt. Ja von Krofodileyern dazu überzugehn, das ift 
„wol recht ſchwer.“ In der That ift die Einfachheit der gedach— 
ten Erſtlingspredigt ein jo heroorftechender und grade bei Stier 
nad) feiner jchriftftelleriihen Bergangenheit jo hoch anzufchlagen- 
der, für feine Umwandlung bedeutſamer Vorzug, daß der wört- 
liche Abdruck derjelben im Anhange gerechtfertigt erjcheint. 

Weder jo einfach noch jo zum Herzen ſprechend war feine 
zweite, Dinstag den 8. Mat der Seminarpflicht gemäß in ber 
Scloßfirche über 1 Tim. 1, 15 und das Thema „die einfache 
Hauptſumme der enangelifchen Lehre, nad Anleitung eines apo= 
ſtoliſchen Ausſpruchs“ gehaltene. Im genauem Anſchluß an den 
Tert wurde I. der Inhalt dieſes Evangeliums betrachtet — näm— 
lich 1) wir find Sünder, 2) Chriftus ift gefommen uns felig zu 
machen, I. die Kraft deöjelben, nämlic dem Herzen eine über 
allen Zweifel erhabene Gewißheit zu geben (Text „das ift je ge 
wißlich wahr), III. Unjere Berpflihtung zur Annahme (Tert „ein 
theuer werthes, wörtlic aller Annahme werthes Wort”). Cha- 
rakteriftifh ift in dieſer erften Seminarpredigt Das gründliche, 
allfeitige Eindringen in den Zert, fogar Zurüdgehn in den Grund» 
‚wächter umter bie Kanzel verirrt hatte, erhob bald nad Beginn ber 
Predigt Flug und Stimme, und wurde mit Mühe bejeitigt. 





— 113 — 


tert ſchon im der Dispofition; im allgemeinen aber ift Har, daß 
die NRüdjihtnahme auf die amtliche Beurtheilung des Predigt: 
entwurfed fowie auf bie zur nachherigen Recenfion berufenen Zur 
börer die Unbefangenheit im fehr erflärlicher Weije beeinträchtigt 
bat. Und diefes Verhältnis zwifchen den in der Schloßfirche 
gehaltenen Predigten und den anderen, in denen er Dorfgeiftliche 
oder Diaconen der Stadtkirche mit ſtetsbereitem Eifer vertrat, 
blieb im ganzen vorherſchend. In der legtgenannten predigte ex 
am 2. Pfingfitage (4. Juni) über 1 Kor. 12, 3, am Trinita- 
ti8 über Joh. 3, 1—15, am 3. Auguft (Königs Geburtstag) 
über 1 Petr. 2, 17, in dem obengenannten Pratau zu Gantate 
über Joh. 16, 5—15, zu Marti Heimfuchung über den Lobge— 
fang, in der Schloßkirche am 5. nad) Trinitatis über 1 Betr. 3, 
8—15: Die Gefinnung der allgemeinen Menſchenliebe als Pflicht 
jedes Chriften. Daneben noch einige Male in Form der Homi- 
Tie, jelbft mit der für einen Anfänger bemerfenswerthen Kühnheit, 
nur theilweife oder gar nicht vorher aufzufhreiben, aber gewiß 
um jo einvringlicher. So fonnte er Mitte Auguft an feinen 
Bater ſchreiben: 

„Die Periode, da ich meine Predigten noch zählte, ift nun ſchon 
vorbet — doch mill ih fie Dir jet zum letzten Male noch einmal 
zählen: 13mal hab’ ich bis jetst geprebigt; befonbers im den Gmwöchent- 
lichen Humdstagsferien, die mit biefer Woche zu Ende geben, wurden 
mir einige von Andern, bie verreift waren, übertragen — fonft wären 
nicht jo viel an mich gefommen — und einige auf dem Lande. Die 
Ferien hab’ ich größtentheils allein ftudierendb zugebraht — auch mein 
Stubengenofje ift verreift, und überhaupt nur 8 vom Seminar anwe- 
fend geblieben. Nur zweimal Hab’ ich einpaartägige Heine Wanbe- 
rungen im die Umgegend gemacht, damit ich mich nicht verſitze. Das 
erftemal zu einem Landprebiger, der aus dem Seminar in bie Pfarre 
gelommen — das andre Mal nah einem großen Amtsborfe [Klöden], 
wo ich für ben Propft (und ehemal. ſächſ. Hofprebiger in Dresben), ber 
Ins Bad gereift, prebigte. Hiebei lerne ich denn umterbefien fo im Stil- 
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len alle Berhältnifie meines künftigen Standes fennen, ſuche im Um- 
gange und Geſpräch mit den Bauern ihren Sinn und Lebensweiſe ken— 
nen zu lernen, und mir Erfahrung und Regeln für die Zufunft daraus 
zu fammeln. — Auch hab’ ich als Hilfslehrer im biefigen Lyceo wö— 
chentlich zwei Religionsftunden in Duarta übernommen, die mir — 
wie ich glaube, denn gewiß weiß ichs nicht — halbjährig 6 Thlr brin- 
gen. Und ich gebe die Stunden mit Luft, auch gern umjonft. Zugleich 
ift im Werke, daß ich vielleicht dem Aten Diaconus am biefiger Kirche, 
dem 14 Dörfer im der Umgegend beigegeben find, regelmäßig alle 14 
Tage mit einer Predigt auf einem diefer Dörfer unterftütsen werde — 
wenigſtens hab' ich das Anerbieten gemacht, und es ift micht abgelehnt 
worben. So daß mir menigftens Thätigfeit genug bier aufgehoben iſt.“ 


Die bier zulest erwähnte Einrichtung, daß Stier (fpäter 
auch andre Candidaten, Die Davon erfahren hatten) auf ven ein= 
gepfarrten, zum Theil allerdingd nur wenige Einwohner zählenden 
Dörfern der Umgegend (Teuchel, Trajun, Dietrihsborf, u. ſ. f., 
fo oft irgend möglich Predigten übernahm, um denjelben häufiger 
als fonft die Verkündigung des Wortes zu verihaffen, wirfte 
nach beiden Seiten jegensreih, da er bier ohne jede äußerlich 
hemmende Schranke dem Herzendzuge folgen und von ſich jelbft 
fernen fonnte. Die Bauern waren von der Univerfitätözeit her 
wol auch Bertretungspredigten von Anfängern, namentlid Stu— 
denten, gewohnt; fie empfanben aber balb den tiefgreifenden Un— 
terfchied, den fie fih um jo weniger mit dem jugendlichen auf 
kaum 17 Jahre deutenden Ausſehn Stiers zufammenreimen konnten, 
‚Nicht wahr, die Predigt hat Ihnen doch wol der Dr. Heubner 
gemacht?“ redete ihn einmal am Schluffe des Öottesdienftes ein 
alter wärdiger Dorfbewohner vertraulich an; und ein andrer, ber 
die Candidaten öfter ſchon einen Theil des Weges auf feinem 
Leiterwagen eingeholt hatte, wie e8 bei ſchlechtem Wetter unum— 
gänglich war (bisweilen nöthigten die Umftände zur Subftitution 
eines Reitpferdes), meinte auf feine Weife lobend „Sa jegt kön— 
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nen wir und mol gefallen Iafien, aber die Studenten früher 
waren oft die Fuhre micht werth.“ 

Weniger mocht' e8 Stier mit den Stumden in ver Schule 
glüden. Der nächte Anftoß dazu war wol eine Einrichtung ge= 
weſen, derzufolge der Stadtpfarrer und Superintendt als Ephorus 
den Unterricht von Zeit zu Zeit befuchen und dabei feit Grün- 
dung des Seminars fogar die als „Quinque“ ferner befondern 
praftifchen Unterwetfung zugetheilten Candidaten mitbringen durſte 
— ein Herfommen, defjen Handhabung übrigens von dem dama= 
ligen Rector M. Friedemann nie gern gejehen wurde. Das Ly— 
ceum nahm vor der Umgeftaltung durch Spitner nod eine ziem— 
lich untergeordnete Stelle ein; nur die drei oberften Klaſſen hat- 
ter ein annähernd gymnaſiales Gepräge, die untern dienten zu= 
gleich als allgemeine Bürgerfhule, und Quarta z. B. mochte da= 
mals 80—90 Schiller zählen — eine gewiß für Manche fchwer 
zu Ienfende Mafje, ganz andrer Zuchtmittel gewohnt als Stier 
namentlich im Religionsftunden anzuwenden geneigt war. Nur 
wenige Schüler witrdigten feine wiederholte Mahnung, vor allem 
Bertrauen zu ihm zu faſſen, der e8 herzlich gut mit ihnen meine, 
in der rechten Weile, und er erfannte wol bald, daß fein Beruf 
jest zunächft ein anderer fei. Doch erinnerten ſich jene wenigen, 
jo frz auch die Dauer feiner Wirkfamkeit war, derjelben noch in 
fpäteren Yahren mit Freuden. 

Es verfteht ſich, daß St. feinen Pflichten als Seminarift in 
jeder Hinſicht gewiffenhaft nachkam, freilich nicht überall mit glei= 
her innerer Theilnahme. Die Art, wie Heubner die praftijche 
Behandlung der Schrift lehrte, die feinen Bemerkungen, melde 
er dabei ausftreute, die jchlagenven Beziehungen auf den Mies: . 
brauch der Bibel von Seiten des Rationalismus, berührten 
durchweg eine gleichgeftimmte Saite in ihm, obwol er fid) natür— 
lich nicht ſcheute, in ven feltneren Fällen, wo er durch eigenes 
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exegetiſches Studium ein anderes Ergebnis gewonnen zu haben 
glaubte, dieß offen zu verteidigen, und wo er nicht überzeugt 
wurde, aud dem älteren Lehrer gegenüber feftzuhalten. Weit ſchwe— 
rer wurde ihm die Zheilnahme an den Schleufnerfchen Vorle- 
fungen und Mebungen, insbejondere wegen des ausſchließlichen 
Gebrauches der Iateinifchen Sprache, theils weil er ben meift 
ſächſiſch geſchulten Brüdern gegenüber in Folge feiner mangelhaf- 
ten Borbildung (vgl. ob. ©. 22) hierin nachſtand, theil® nament- 
lich weil nad) feiner ganzen Herzensftellung zur Bibel das Reden 
über religiöſe Dinge in einer andern als der Mutterfprache ihm 
widerftrebte. Mehr noch widerwärtig war ihm, je näher er fie 
nun kennen lernte, jene durch Reinhard vepräfentierte Richtung 
eines fogenannten „rationalen Supranaturalismus“, die ängftlich 
mit der Bibel vom Standpunfte der modernen Zeit aus zur ca— 
pitulieren fuchte, jene „ſächſiſche Theologie“, wie er fie gern nannte, 
die ja im großen und ganzen aud bie des ehrwürbigen Nitzſch 
mar und felbft bei Heubner noch vielfach als urjprüngliche wif- 
fenfchaftlihe Grundlage durchſchimmerte. Es ging hier Stier 
wie e8 früher feinem Freunde Sander, als dieſer noch ftudierte, 
in den Leipziger Hörjälen gegangen war (vgl. deſſen Leben von 
Krummaher ©. 11): auf dem eigentlich dogmatiſchen Gebiete 
fraten nicht allzu felten Differenzen zwifchen dem jugendlichen 
Zuhörer und den Lehrern hervor ; und e8 gehörte die ganze Pie- 
tät Stier dem theuern Heubner gegenüber, feine ganze Achtung 
vor dem alten Vater Nitich, deffen liebevolles Herz fich gelegent- 
Yih den Seminarmitglievdern in voller Wärme offenbarte, dazu, 
um die Beiprehung jener Abweichungen, melde in fich zu ver— 
- Schließen fein Gewiffen ihm verbot, vor Einmifhung einer mis- 
verftänplichen Schärfe, wozu er ja neigte, zu ſichern. Wie denn 
anderſeits eben dieſe feine Lehrer auch jehr bald feinen Werth 
erkannten und die reine Quelle des etwa erhobenen Widerſpruchs 
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ehrten. Stier „sofort in Die Augen fallende innere Reife, bie 
Klarheit und Sicherheit feine® ganzen Weſens, die fi) auf der 
äußern Erſcheinung des Jünglings noch fprechender abhob, das 
gediegene — das in feiner Art fertige und abgerundete aller 
feiner feminariftifchen Leiftungen” (wie ein Zeitgenoffe Stierd es 
nennt) hatte ihnen ebenfo wenig lange verborgen bleiben können 
als der eiferne Fleiß, mit dem er daneben feinen Bibelftudien 
shlag. Der Betrachtung dieſer wenden wir und nunmehr zu. 
Stierd Beichäftigung mit der Heiligen Schrift, welche ſchon 
- im Winter 1819—20 immer eindringlicher geworben war, hatte 
(wie wir fahen) feit dem 3. Januar 1821 durd die Himzunahme 
der Meyerſchen Bibelberihtigung eine neue Richtung erhalten. 
Als er nady Wittenberg kam, war er ſchon ein faft alle Genoffen, 
ja viele Aeltere überragender Schriftgelehrter im rechten Sinne 
des Wortes; unermüdlich wurden hier diefe Studien auf ber 
einfamen Zelle fortgefegt, und wenn die Bibliothek derjelben fich 
auch nicht (wie behauptet worden ift) auf das hebräiſche Alte, 
das griehifhe Neue Teftament und Lutherd deutſche Bibel be— 
ſchränkte: fo ift doch jo viel richtig, daß dieſe drei Bücher nebft 
$. Fr. v. Meyer fein Hauptrüftzeng bildeten, neben dem er vie 
Commentare faft verihmähte. Er fürdhtete alles Ernſtes, die 
Auslegungen Anderer möchten ihn hindern, zur vollen felbftändi- 
gen Klarheit über den Schriftfinn zu gelangen, und wollte vor 
allem mit eignen Augen jehen ; bei feiner Geifteöflarheit und Urtheilg- 
ſchärfe durfte er es wagen. Etwa ein halbes Jahr nachdem er 
in die Seminargemeinſchaft eingetreten war, begann er einen 
neuen Plan ſeiner Studien, da er jetzt das Verhältnis der ein— 
zelnen Pflichten zu einander klarer überſah, und genau berechnen 
konnte, wieviel Zeit er jener feiner Hauptthätigkeit zu widmen 
vermochte. Zu diefer Muße zu finden, war ja ein Hauptzwed 
feiner Bewerbung um bie Seminarficie geweſen. Er Tief ſich 
R. Stier’s Leben L 12 
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ein Bibeleremplar in mehreren Quartbänden durchſchießen und 
trug nun alles neben den betreffenden Text ein, was ihm 
von irgend einer Seite ber zur Auslegung oder zur Anwen— 
dung desfelben zu dienen ſchien. Ein wejentlicher Geſichtspunkt 
war ihm dabei jhon damals die Berichtigung der Lutheri— 
ihen MUeberjegung, zu welchen Behufe er aufer dem Grund- 
terte mit v. Meyer aud andre deutſche, franzöſiſche und englifche 
Bibelwerke durchforſcht Hatte. Nicht eine Neigung zu vorfchneller 
Kritik Luthers Teitete ihn ja dabei, fondern zunächſt der lebhafte 
Wunſch, ale Anftöge wegzuräumen, melde die nad) feiner Ueber- 
zeugung unfrer deutſchen Bibel gebührende hohe Achtung und 
ihreit fegensreichen Gebrauch irgend beeinträchtigen könnten; daher 
er fi ver allem bemühte, die Aenverungen ganz in Luthers Geift 
und Sprache zu geftalten, ja wo e8 ging deſſen Tert gegen v. Meyers 
Umgeftaltung zu vetten. Vielleicht nody während der Seminarzeit 
fegte er fi) ein zweites Eremplar (Altarbibel in Großquart oder 
faſt Folio, Bafel, deutſche Bibelanftalt, 1821) an, in mel 
ches er das Gefammelte großentheild mit unſäglichem Fleiße noch 
einmal übertrug. Dafür befaß er aber an dem Werke aud für 
fein ganzes Leben eine Fundgrube wie feiner. Bor allem die 
Sammlung jorgfältig gefichteter Parallelftellen, durd; deren Zugabe 
er der Meyerſchen Bibel jpäter einen jo großen noch immer nicht 
genug geſchätzten Werth verlieh, erwuchs ihm daraus; auch bei 
jeder Predigt brauchte er fortan nur feine Foliobibel aufzufchlagen, 
um für jene ein reiches und fruchtbared Material zu gewinnen. 
Sp war ihm nichts verloren gegangen, was er einmal erarbeitet 
hatte; den Ertrag aller feiner ihm jo raſch von der Hand gehen— 
den Studien hatte er in jener Schatfammer angefammelt. 
Stierd Eintritt in die Brüdergemeinihaft war von nach— 
baltigen Folgen ; der ſchon vorhandene Gegenſatz zwiſchen der 
bibelgläubigen Richtung, an deren Spitze F. H. Holz ſtand, 
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und der dem Rationalismus oder der Bermittlungstheologie hul- 
dDigenden wurde verſchärft, und jene erftere Partei erhielt an 
ihm, der bald zu „Heubners Günftlingen‘ gerechnet wurde, einen 
neuen Mittelpunkt. Die damaligen Mitgliever zählten faft alle 
zwifchen 20 und 30 Jahr, ein großer Theil derjelben hatte die 
Feldzüge mitgemacht und mande Erfahrung geiammelt, die der 
Bildung des Charakters zugute gefommen war. Ich nenne aus 
den älteren Generationen außer Hol nody Herrfahrdt, Pei— 
per, 8. L. Römer, E. Fr. Kriele, 4. F. Krüger, 8. 8. 
Zedelt, I. Chr. Hilgenfeld, 9. H. Wiesmann, R. 
Rothe. Mit Stier zugleich war dann außer demoben erwähn- 
ten 8. Bahr fein zehn Jahre älterer Stubengenoffe Fr. €. 
Gründler eingetreten; fpäter famen dazu Kober, Krig, J. 
T. L. Tauſcher aus Plojfig, Chr. ©. Taufher aus Bodom, 
T. ©. Th. Walther, Chr. von Hoff, Weftermeier, 
Brüdner, 8. F. Förfter, H. € Brühl Man empfand 
bald, daß Stiers Wiſſen nicht wie fonft gewöhnlich das Ergeb- 
nis des Studiums theologifher Compendien, fondern eigener 
jelbftthätiger Schriftforfhung war, dag er erft in diefer Rüftung 
om die Lefung und Beurtheilung der Compendien ging; der täg- 
liche Umgang mit einem ſolchen in der Schrift Lebenden Geifte 
mußte überaus belebend auf Die ganze Gemeinjchaft wirken; jeder- 
zeit fampfbereit, wo es die Verteidigung bibliiher Wahrheiten 
galt, im traulichen Kreiſe lebhaft und heiter, oft durch harmloſen, 
aber nicht ungefalzenen Wit ergögend, gegen gleichgeftimmte lieb— 
reich, gegen andre zurüdgezogen — zuweilen ſcharf in der Beurthei- 
lung, bemühte er ſich doc), feine natürliche Anlage nad) Kräften zu 
befämpfen. Er fchrieb unterm 2. Juni d. I. an feinen Vater: 
„Du wünſcheſt mir Duldſamkeit, (. V., und ih kann Did 


verfihern, daß ich zum Theil auch deshalb hieher gezogen bin, um dieſe 
‘zu lernen, und daß ich bier tägliche Gelegenheit habe, mich darin zu 
12 * 
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üben, aud nichts mehr wünfce, als mir überall, wo es nur noch irgend 
möglich, Duldſamleit anzueignen. Denn das erfordert die Liebe Chrifti, 
Bielleiht denkt Du an andre, bie bie und da den driftlihen Glauben 
mißbrauchten — mit mir foll das mit Gottes Hülfe nicht fo fein. 
Aber Jedem fein Recht und nichts zu weit! Als Prediger diene ich 
Gott und keinem Menſchen, und wenn ich noch Menfchen gefällig wäre, 
fo wäre ih Chrifti Knecht nicht (Gal. 1, 10). Da foll ich die erfannte 
göttliche Wahrheit im Angeficht des Gottes, ber fie mir offenbart Hat, 
' bezeugen — ba wäre menjchliche Rückſicht jchwere Sünde. Daß vor 
mir und neben mir nicht Chriſtenthum gepredigt wird, dafiir kann ich 
nicht; daß neue Predigt auffällt, ift matürlih. Doch” fei deshalb unbe» 
jorgt, Gott wird mir, wie er es hier hisher gethan hat, auch ferner bazu 
helfen, daß ih in Demuth und Liebe bleibe gegen Jedermann, und 
zeige, die Sache fei nicht mein fondern Gottes.‘ 

So äußert fi) denn einer von Stiers Zeitgenoffen mit je 
ſonderer Beziehung auf ihn: 

„Ach es war eine ſchöne herliche Zeit, an bie ih nur mit innigfier 
MWonne und mit Lob und Dank gegen den Herrn zurüdvenfen kann. 
Die wiſſenſchaftlichen Kämpfe, die dort in herzlicher Bruderliebe gelämpft 
mwurben, haben durch die fegnende Gnade Gottes für den einzelnen ben 
reichften Gewinn gehabt. Einer unfrer hervorragenden brüderlichen Ge- 
nofjien in W. war R. Rothe (jet in Heibelberg), defien feiner jpecu- 
lativer philofophifcher Geift Stier oft Veranlaſſung gab, den Reichthum 
jeiner tiefen Schriftlenntnig und fein Fritiiches Talent an den Tag zu 
legen. Bei dieſem regen und lebendigen Aufeinanderwirfen ber Geifter 
verging fein Tag, am welchem ber einzelne unter uns ſich nicht gefür- 
dert gefühlt hätte in ber Erfenntniß ber heilfamen Wahrheit, im Glau- 
bensieben, und in ver Liebe und Begeifterung für unfern hochheiligen 
Beruf.‘ 

Heubner hat (mie bezeugt wird) öfter geäußert, einen ſolchen 
Eregeten wie Stier habe das Seminar nie gehabt, und ebenjo 
wenig einen ſolchen philofophiihen Kopf wie Rothe. Doc tra 
ten fi) beide erft im Berlaufe des erjten Halbjahres näher, wäh- 
rend mit dem oben erwähnten Gründler von ben erften Tagen 
an Stier die engfte Freundihaft verband. Derſelbe war ihm 
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Ente April vom Baron dv. Rottwig bei willkommnem Befuche 
in W. als Stubengenofle zugeführt worden, äußerlich freilich durch 
die als Dfficter mitgefochtenen Schlachten (er war Ritter des eiſer— 
nen Kreuzes) und fonftige reichere Erfahrung überlegen, aber 
zum innigen Anſchluſſe an den jüngeren Freund geneigt. Darum 
war es .eine männliche Freundſchaft; e8 fehlte nicht an hie und 
ba auftauchenden Meinungsverfchiedenheiten, und St. Tiebte es 
bei ſolchen die Sache durch vollftändige Abhandlungen zu er= 
ihöpfen. Gr. hatte einmal als amtlicher Necenfent einer Stier— 
ſchen Predigt diefer mehrere Vorwürfe gemacht, und wol aud ven 
Beifall des leitenden Directors geerntet; dagegen verteidigte ſich 
der getadelte durch eine ausführliche (natürlich nur privatim über- 
gebene) „Antikritit”, aus ver folgende charakteriſtiſche Stelle bier - 


ftehn mag. 

„St. fol zu fehr nur aus der Schrift, zu wenig aus bem Le— 
ben prebigen. Laßt uns zuſehen, woher doch biefe verſchiedenen Lebr- 
weifen kommen. ®r. bat feinen Glauben in einem reichen Kriegsleben 
voll mannigfaher Menfhenerfahrung errungen, in einem längeren auch 
nicht erfahrungsarmen Leben befeftigt. Darum predigt er fürs Leben 
und aus dem Leben. St. erlebte eine eingelerferte Bapierjugend ohne 
alle Kindheit, raf'te dann bloß ein Paar Jahre auf gut burſchikos im 
die Welt hinein, durch ein idealiſches Traumglas die Welt anfehend, 
und auch noch Kind bei alfer Weberreife, alfo eigentlih auch ba gar 
feine wirkfihe Lebenserfahrung fammelnd. Dann fam ihm der Glaube 
auf dem ganz entgegengejeßten Wege als Gründler; nicht in mweitum- 
faffenden Lebensbegegniffen, fondern in einem einzigen an ſich unbebeu- 
tenden rief ibn bie Stimme des HErrn. Bon Geburt an mehr Ber- 
ftand als Herz (mas er auch wahrſcheinlich bis ans Grab bleiben wird, 
denn bie Charaktere find nun einmal weife von Gott fo außsgetbeilt) 
fam ihm die göttliche Wahrheit gleich überwiegend in die Erfenntniß. 
Ein ſtilles Jahr fat nur auf die Stube beſchränkt, im fih und bie 
Schrift gewiefen, fanb er feines Lebens, namentlich feines chriſtlichen 
Lebens Beruf in Schriftforfhung und Marer Durcharbeitung der Glau- 
bensfehre; dieß ift ihm noch jetzt Bedürfniß und Pflicht — er bat ben 
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HErrn darüber befragt, und immer gleihe Antwort dafür erhalten. Er 
bat alfo bisher meift nur in die Schrift und kaum ein Hein Edchen ins 
Leben gefehen. — Iſt da8 nun wohl fo gleich gejagt und gethan, wen 
Gr. von ihm verlangt, er folle nicht aus der Schrift fondern aus dem 
Leben prebigen? Woher? Ex nihbilo. Gib ihm erft Leben, dann wird 
er ſchon daraus prebigen. Das kann ihm aber nur der I. Gott felber 
geben — und hats bis dato noch nicht gewollt. Und nehmen foll 
man fih8 doch wohl nicht eigenwillig? — Der Satz, daß „reiche Lebens- 
erfahrung eigentlich erſt dem rechten Prebiger macht“, ift ein unbeftreitbar 
wahrer und auch in Stier8 Tagebuch nah manden feiner Predigten 
boppelt angeftrihen zu finden. Aber nun wäre die Frage fo zu ftellen: 
Darf ohne eine folhe Lebenserfahrung gar micht geprebigt werben? 
— — lieberhaupt geht Stier Privatüberzeugung dahin: daß in ber 
Bibel aufs allerfeinfte, deutlichfte und paßlichſte für alle Menichenher- 
zen aller Zeiten und Länder geprebigt ift, beſſer als je ein menjchlicher 
Prediger e8 mahen wird“ u. f. f. 

Daß Stier dann auch mit Rich. Rothe (allerdings durch 
das Langnerſche Haus ihm weitläufig verwandt) in das engite 
Berhältnid getreten, mag manchem der jüngeren Lefer im Hin— 
blid auf den fpäter jo verſchiedenen Weg beider Männer auffal= 
lend erſcheinen; um jo mehr jcheint es geboten, aus den Auf- 
zeichnungen über jene Zeit, welche der verehrte Freund des Ent- 
Ihlafnen dem Herausgeber freundlichft zur Verfügung geftellt 
und diefer ſchon oben hie und da benußt, mehrere® mitzutheilen. 
Derſelbe jchreibt u. a. 

„Was uns Freunde zufammenführte, war bie Gleichheit unfrer reli- 
gißfen Gefinnung. Wir waren alle einmüthig des aufrichtigen Sinnes, 
ben Frieden bes Herzens nirgend fonft wo als bei Ehrifto, bei Ihm aber 
in voller Fülle finden zu Können, und wir ftanden alle noch in ber lieb- 
lien Zeit ber erften Liebe zu Ihm. Aber wir waren zu unferem ger 
meinfamen Glauben an ben Heiland auf fehr verſchiedenen Wegen ge- 
langt. — Ih Hatte meinen Henn und Erlöfer ohne die Leitung eines 
beftimmten menfchlichen Führers und unabhängig von jeder traditionellen 
asletiſchen Methode gefunden, von fehr früh an ohne beſondere äußere 
Anregung innerlich zu ihm hingezogen aus einem fich allmählich immer 
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tiefer gründenden perſönlich ſowol als univerſell menſchlichen Bedürfnis, 
— Es kam mir aber nicht in. den Sinn, daß es etwas Ueberlieferungs— 
mäßige® und Statutariſches, überhaupt etwas Conventionelles geben 
müffe in der chriftlihen Glaubensboctrin und in der chriftlichen Ausge— 
ftaltung des Menſchenlebens — — um e8 kurz zu fagen, mein Ehriften- 
tbum batte eine fehr moderne Art an fi; es hielt fi furchtlos 
offen für alles, wovon irgend e8 ſich meunſchlich angeſprochen fühlte in 
Gottes weiter Welt. — Aber bier griff meint Verhältnis zu St. mächtig 
ein in ber entgegengeletsten Richtung. Stier war ein Ehrift vom alten 
Schlage, eine edle Miihung oder vielmehr Durchdringung von bibel- 
fefter Gläubigfeit des 16. Jahrhunderts und inniger Speneriher Fröm- 
migteit, — die Form des Chriſtenthums, welche die Reformation, wie 
fie zunädft als Kirchen verbeſſerung auftrat, ausgeboren hatte, paßte 
ihm individuell auf den Leib wie angegofien. An ihm nahm fie fi wahr- 
baft ftattlih aus, und ich müßte mich in bie Seele hinein fhämen, wen 
fie an ibm mir nicht imponiert hätte. Sie that das bei mir in vollem 
Maße. Wenn ih das Ganze, das Sichere des perfünlichen Chriften- 
thums meines Freundes mit dem Unausgeftalteten des meinigen ver, 
glich: fo mußte ich mir ja wol fagen, daß ich von ihm zu lernen 
Habe. Es koſtete mich eimen nicht leichten Kampf — aber ich gab nicht 
nad, ih wollte Ernft machen und ein Ehrift werden wie die andern es 
waren. Diejen Ernft hat mir Gott auch nicht ungefegnet fein laffen; 
ihm verdankte ih nachmals Die Freudigkeit meine® Gewiſſens, als ich 
mehrere Jahre jpäter im Nom meiner eigenen Entwidlung überlafien 
zu der volllommen Haren Einficht gelangte, daß ich für meine Perfon 
nur als ein modernerChrift hriftlicher Geiunbheit genießen Könnte. Diefe 
freudige Zuverficht zu meinem chriftlichen Wege, bie mich ſeitdem nie 
wieder verlafien hat, verdanke ich zum guten Theile mittelbar dem Tie- 
ben Freunde, der mir anderthalb Iahre lang täglih beihämend und 
erwedend worgeleuchtet hat mit dem ganzen Ernfte und ber Sicherheit 
feiner aufrichtigen altevangelifhen Frömmigkeit. 


Dieſelbe charakteriftifche Differenz trat überhaupt durdgängig hervor 
in unferem Berfehr, den wir Tag für Tag mit einander pflogen. Stiers 
Theologie wurzelte nicht nur in der H. Schrift, fondern fie concentrierte 
fih auch faft ausichließlih auf fie; auf ihr volleres Verſtändnis bezog 
er alles zurüd, was er fih nur immer an neuen Kenntniffen und Ein- 
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fihten erwarb. Chriftlihd und biblifh waren ihm gleichbebeutend, die 
Bibel war ihm die ganze Welt Gottes. Für diejenigen Zweige ber 
Theologie, die nicht direct auf die Bibel zurüdgingen, fehlte ihm ein 
lebhafteres Intereffe, und alles das was man im weiteren Wortfinne 
unter den Begriff der „modernen Ideen“ fubjumieren kann, Tieß er 
ruhig zur Seite liegen. Zum Theil that er dieß wol grundfäglich, um 
ſich die Einfalt in Chriſto nicht ftören zu laffen, und weil er bejorgte, 
fonft in ven Steppen bed Unglaubens und auf die jalfchen Höhen eines 
fi) wider Gotte8 Wort auflehnenden menfhliben Weisheitsdünkels ver- 
lodt zu werben, wovon er in einer früheren Periode an fich ſelbſt Erfah- 
rungen gemacht hatte, die ihn bitter ſchmerzten. Allein ber einzige 
Grund war dieß doch nicht, fondern diefe Dinge übten auch feinen tie- 
fer gehenden Reiz auf ihn aus. Im Zufammenbange damit hielt er fich 
faft ausſchließlich an die Ältere theologische Literatur; wie er mir denn 
wiederholt verfichert bat, daß er an unfern neuern Erzeugniffen durd- 
aus feinen Geſchmack zu gewinnen und aus ihnen feine Frucht zn ſchöpfen 
wiffe. Namentlich wies er (abgejehn von der oben erwähnten Reinharb- 
{hen Bermittlungstheologie) jeden leeren Formalismus, jede fteife Schul- 
methode zumeift auf dem homiletiſchen und fKatechetiichen Gebiete faft 
wibermwillig von fiy. Wenn ich nun auch im biefen Stüden feinen Sinn 
vollfommen theilte, fo ging doch mein wiſſenſchaftlicher Trieb weſentlich 
nach einer andern Richtung bin, und eine theologiſche Wiſſenſchaft war 
mir in anderem Sinne ein perfünliches Bedürfnis als ihm — und ba- 
bei ift e8 denn auch nachmals verblieben. — Aber wie ich fpäter jeder- 
zeit vor feinen fchriftftellerifchen Leiftungen mit tiefftem NReipecte ben 
Hut abgezogen habe: fo weiß ich, daß er auch meinem Bischen wiffen- 
ſchaftlicher Schriftftellerei Achtung ſchenkte, und — was ich ihm innigft 
Dank wußte und fort und fort Dank weiß — trot bes höchſt bedenkt. 
lien, das meine Theologie je länger deſto mehr in feinen Augen haben 
mußte, doch nie am meinem perſönlichen Chriftentfum irre geworben 
it. Eine Störung unferes freundfchaftlihen Einverftändnifjes fonnte 
biefe durchgreifende Verſchiedenheit im Zufchnitt unfrer geiftigen Indivi- 
dualitäten ſchon deshalb nicht nach fich ziehen, weil ich den großen Ab- 
ftand, ber zwifchen uns beiden zu meinem Nachtheile ftattiand, zu Teb- 


z yazıı 3.B. Stiers Bemerkung in den „Reben der Apoftel” 2. Auflage 
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baft empfand. — — leberbie gab e3 ja dann auch wieder Gegenftände 
von theilweife wiſſenſchaftlicher Natur, bei denen mir uns in gemein- 
ſamer Borliebe fympathifch begegneten, wie die ältere hymnologiſche Litera- 
tur, fpäter auch Zinzenborf, und die Brüdergemeinde, mit denen ich eine 
vertrautere Belanntfchaft zuerft eben feiner Anregung verdankte“ u. f. w. 

Natürlich wollten die drei Freunde, welche einander felbft 
die innerlichiten Gebetserfahrungen mittheilten, nicht allein blei— 
ben; Stier drang bald darauf, daß man nicht nur nad dem 
Berliner Vorbilde an wenigftens Einem Abend wöchentlich zu 
gemeinfamer Erbauung und gegenfeitiger Förderung zuſammen— 
fommen jondern auch unter den Brüdern alle dazu einlade, von 
denen die Theilnahme zu erwarten ſei. Es konnte nicht fehlen, 
daß mancher übergangene fid verlegt fühlte, daß man jene Er— 
bauungsverfammlungen der „Ermwedten‘‘, wozu übrigens wol na= 
mentlih die ganze Generation von 1821 gehörte, als eine Se— 
paration auffaßte, daß dieß alles eine gewilfe peinlihe Spannung 
in die ſeminariſtiſchen Kreiſe einführte und die volle Offenheit 
und Vertraulichkeit, welche vorher bei aller Verſchiedenheit ver 
Anfichten vorgehericht hatte, daraus verſcheuchte. Daß an jenen 
Abenden eine Zeit lang des fatholiihen Sailer Schriften gele— 
fen wurden, ftimmte die Gegner nicht günftiger, deren Schärfe 
nun auch mehr als fonft ſowol gegen jene als gegen ihren ver- 
mutheten Gönner Heubner hervortrat. Einer der „‚Pietiften‘‘ 
ftand eine® Tages mit einem der Andern auf dem Hofe vor dem 
Lutherhaufe, defjen Treppentürmchen lauter Fenfter in Rhomboi— 
denform zeigt. „Siehft Du die Fenſter?“ fagte da der neben= 
ftehende zu ihm, „grabe jo verjchoben und verfchroben ift Heub— 
ner8 Dogmatik!“ 

Anderjeitd war Stierd Anſehn unter den engeren Freunden 
fo groß, daß fie auf feine Anregung bin felbft Entbindung von 
einer Seminarpflicht, die jenem unrecht und unwürdig erſchien, 
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gemeinſchaftlich nachſuchten. Die Sache war dieſe. Die Candi— 
daten hatten von Zeit zu Zeit um fi zu üben vor dem ver- 
jammelten Cötus geiftlihe Reden aus dem Stegreif zu halten, 
Beichtvermahnungen, Anſprachen am Kranfenbette, Anreden an 
Delinguenten und dergleihen. Diefes „äußere Experimentieren 
im leeren Luftraum mit geiftlichen Thätigfeiten von der allerin= 
nerlichften Art zum Behufe äußerlicher Einübung,“ den mebdicint- 
chen Uebungen am Phantom vergleichbar, widerftrebte dem Sinne 
Stiers entſchieden als ein Attentat auf die innere Wahrheit deö 
religiöfen Lebens, und mit gutem Grunde. Anfangs klagte er 
e8 nur mehr verjtohlen denen die ihm näher ftanden und fand 
fie gleicher Anſicht; Renneke fchrieb ihm fofort zur Antwort 
„Schafft doch ja die kindiſchen Declamierübungen ab, denn wenns 
erft im Herzen ift, da wirds auch wol ins Ellbogengelenk kom— 
men, wenns nöthig ift.“ So entjchloß er ſich denn alsbald, und 
erbat in eben jenem November, wo er feine Duartbibel begann, 
für fih und mehrere Genofjen von der Seminardirection die 
Befreiung von jenen Uebungen durd fürmliche ausführlich be— 
gründete Eingabe. Einige Hauptfäge diefer umfangreichen Abs 
handlung, welche Stier verfaßte, Rothe ind Keine jhrieb und 
Gründler überreichte, find folgende: 

Zuvörderſt find wir fhon im allgemeinen überzeugt, das chriftliche 
Predigtamt fei mit der Perfon befien, der e8 führt, uud feiner befondern 
in ihm lebendigen Ueberzeugung fo feft und unauflöslich verbunden, 
daß alles Zeugnis und jede Rede des Predigers nicht andre fein ſoll 
als der unmittelbare freie Ausſpruch des im ihm lebendigen Geiftes. 
Und da wir die wahre Belehrung zu Gott und dem und von Ihm 
verordneten Heilande durch Gottes Geift und Kraft für ein von innen 
anfangendes, ben ganzen Menſchen erneuendes göttliches Werk hal- 
ten, aus dem dann allein erft alle chriftliche Wahrheit in Wort und That 
bervorgehn kanu: fo glauben wir aud, daß bei aller Bilbung zum 
Prebigtamte bie Wirkung dieſes lebendigen Glaubens im Herzen voraus- 
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gehn muß. — Wir wiſſen aber aus Schrift und Erfahrung, daß Gottes 
Geift allein zeugen kann und foll, was geiftlihe Wahrheit ift, und müſſen 
hienach jede andere Anficht des Prebigtamtes, welche die Form ohne 
das MWejen fi anbilden und ausilben will, für Unrecht halten. Und 
das Wort ber Berlündigung von Chriſto ift uns fo heilig, daß wir 
ihon deshalb ba nicht mit einftimmen können, wo e8 nur als Wort 
betrachtet und geiprodhen wird. — Bei aller Achtung der menfchlichen 
Weisheit und Redekunſt, die ja auch dem Geifte Gottes bienen Tann, 
find wir durch den Willen unferd Herrn und feiner Apoftel, wie mwir 
ihn verftehen, darauf gewiejen, bei ber Predigt des chriſtlichen Glaubens 
die mit eignem Willen fünftlih gebildete Beredſamkeit, fei es nun bie 
rhetorifche oder die förperliche, wenigftens nicht obenan zu ftellen, oder 
gar fie allein daran zu betrachten unb davon auszugehn. Wir find 
vielmehr überzeugt, daß bie freie einfältige Rede, bie den in ber eignen 
Seele Iebendig erfahrnen Glauben im Namen Gottes gegen andre aus- 
pricht, im fehlichter, berzliher, durch und durch wahrer Ausiprehung 
des eigenen Sinne — die dem Willen Chrifti und ber Natur des 
Evangelii am nächſten kommende Art zu predigen fei. — Wir milfiten 
unfre ganze, uns jet deutlich gewonnene Ueberzeugung von dem Weien 
unſers Glaubens und unſre Anficht von der Bebentung des Amtes, 
bem wir uns aljo wibmen, verleugnen und fir jet grabgu gegen 
unfer Gewiſſen handeln, wenn wir uns je erlaubten, irgend etwas, 
das dieſes Prebigtamtes ift, bloß der Form nach zur betrachten oder felbft 
nur als Form auszuüben. Da nun im dem bier ftattfindenden „Pa— 
ftoralübungen‘‘ nicht auf ben Grund des Herzens und Lebens Rüdficht 
genommen werben Tann, fonbern nur das Wort als äußerliches 
Wort betrachtet werben darf —, mir aber biefe Anficht und Behand- 
Yung der heiligen Sache des Prebigtamtes für Unredht und ber Würde 
befien, wovon hier die Rebe ift, zuwider zu halten uns gebrungen füh— 
len: jo bleibt uns nichts anderes übrig, als dieß biemit zur Löſung 
unjeres Gewiffens zu erklären. und um Freifprehung von ber Theil- 
nahme an denjenigen Uebungen zır bitten, wo dieſe Anſicht beftimmt 
bervortritt und unfre thätige Mitwirfung und Theilnahme baran nur 
Einwilligung in diefelben fein könnte.‘ 
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Dieſer Voranſtellung des allgemeinen Grundes folgt nun 
eine auf die einzelnen Gegenſtände ver Uebungen eingehende Aus— 
führung, aus welcher wir noch folgendes herausheben: 


„Wir halten 3. B. ferner eine jeve Bußvermahnung, die nicht 
aus wahren im Herzen lebendigen Gefühl des Wefens der chriftlichen 
Buße und Belehrung, aus dem Beruf, diefe oder jene beftimmte Men- 
{hen im Namen Gottes wirflih Dazu aufzuforberu, und auß dem erniten 
Willen, dieß durch Chriſti Kraft kräftig zu thun, und aus berzlicher 
Liebe zu denen, an die man redet, hervorgegangen, und im lebendigen 
Gefühl von allem biefem geſprochen wäre — eine jede Bußvermahnung, 
bie nicht jo, fondern als ein gelerntes äußeres Wort im künftigen gege- 
ben wilrde, halten wir nicht bloß für unfräftig, fondern auch für Unrecht. 
Und das heilige facramentlihe Wort der Sündenerlaffung im Na- 
men Gottes al8 Probe und Uebung aud da, mo e8 nicht gelten fol, 
auszuſprechen, it uns in unferem Gewiffen Sünde, Jede Vorbereitung 
zum beil. Abendmahl, nicht wirflih aus Ueberzeugung von der Wichtig» 
keit dieſer beiligften aller religiöfen Handlungen, nicht wirklich zu ſolchen, 
die e8 wirklich genießen wollen, geſprochen, erſcheint uns als Entwürbigung 
bes Heiligen. Ja jede Gelegenheitsrede, nicht aus Wahrheit und Ernft 
des wirklichen Lebens hervorgegangen, ſondern mit Erbichtung ber bazu 
aufforbernden Gelegenheit zur Probe gefprochen, kommt uns jo unftatthaft 
vor, wie ähnliche Beijpiele im andern irbifchen, nur irgenb ernften und 
wahren Dingen — ganz zur gejchweigen, daß bier jebes menſchliche Bild 
weit hinter der Sache zurüdbleibt, indem bei Predigergefchäften bie im 
ihrer Art einzige Heiligkeit des Gegenftandes grade das größte Gewicht 
gibt. Um jo mehr, da boch wol jeber Prebiger, dem es mit dem Glau- 
ben ein Ernft ift, welchen er verfündigt, bergleihen äußere Borübung 
nicht bedürfen wird, um einft von Gottes Gnade reden zu können. 
Wer nicht von ber Wirbe deſſen, was er fagt, fo ergriffen ift, daß ſich 
ber herzliche und kräftige äußere Ausdruck hieraus von felber geftaltet, 
ber ſoll auch nicht lernen, bie äußere Form ber Würde und Herzlichkeit, 
oder gar bes begeifterten Gefühls willfürlih anzunehmen‘ u. ſ. f. 


Mebrigend wurde den Petenten ihre ſchon früher mündlich 
angeveutete aber nicht fo beachtete Bitte vom D. Nitzſch, fo un= 
angenehm und jchwerbegreiflih ihm perjönlih auch dieſe Abjon- 
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berung war, nunmehr ohne Schwierigkeit gewährt, während 
bie Uebungen felbft von der Mehrzahl ruhig fortgefegt wurben. 

Fanden jene aber auch innerhalb des Seminars nicht überall 
die erjehnte Einmüthigfeit um Glauben, jo wurde dafür aufer- 
halb die Gemeinschaft chriſtlicher Freunde geſucht, wo fich eine 
Gelegenheit eröffnete. Zunächſt ift Hier Emil Krummader 
zu nennen, den Stier bis dahin nur im allgemeinen durch Zobers 
Briefe aus Tübingen als deſſen Studiengenoſſen und Freund kannte. 
Wir entnehmen dem von ihm felbft im „Evangel. Gemeinbeblatt 
für Rheinland und Weftfalen” (1863, ©. 43) veröffentlichten Nach⸗ 
rufe folgendes. 


„Es brach damals eine neue Zeit an für unfre deutſchevangeliſche 
Kirche, und wo folde fih näher kennen lernten, bie vom Evangelio 
erfaßt und durchdrungen Chriſto gern Bahn bereiten mochten in bas 
Chriſtenvolk, da fühlten fie ſich durch die heiligften feligften Bande als 
traute Brüder innig verbunden. So erging e8 mir auch mit Stier und 
bem ihm fo herzlich befreumbeten Rothe. Kaum hatten dieſe beiden vwer- 
nommen, daß in Coswig (3 Stunden von Wittenberg, Herz. Anhalt- 
Bernbung) ein junger Prediger angeftellt fei, ber von ganzem Herzen 
Shriftum den Gelreuzigten verfündigte; da kamen biefe lieben Brüber 
berbei, und ſchon bei diefem erften Befuche fanden ſich unfre Herzen 
zufammen, fo baß wir den innigften Freundſchaftsbund ſchloſſen —. Wir 
fahen uns num fehr häufig in Eoswig oder im Wittenberg, und niemals 
geihah dieß ohne reihen Gewinn für Geift und Hey. Mit Freude und 
Dank erinnere ih mich nicht nur einer Fußreife die wir zuſammen 
machten, ſondern vornehmlich der Feier der Neujahrsnacht von 1821 
auf 22, bie ih mit Stier, Rothe, und dem damaligen Privatbocenten 
in Berlin A. Tholud zu Wittenberg feierte. Unter ernften Geiprä- 
Ken, gemeinſchaftlichem Gejang und Gebet gingen wir aus bem alten 
im bag neue Jahr hinüber. Auch Dr Heubner gehörte mit in unfern 
Freundſchaftsbund, und ftellte fih ganz, bie Alteröverfchiedenheit über⸗ 
fehend, als unjern liebevollen treuen Bruder dar, Auch er kam öfter 
nah Coswig, und ehe er dann Abſchied nahm, war «8 ihm Bedürfnie 
daß wir gemeinschaftlich auf ven Knien zujammen beteten. — Da der erſten 


er 


Zeit unfers brüderlichen Verlehrs leiftete mir Stier. einen weſentlichen 
eregetiichen Dienft. Ich hegte damals gegen das Hohelieb und deſſen 
Zugehörigkeit zum Kanon allerlei Zweifel und fonnte mich in den In— 
halt diefes Bilchleins nicht finden. Sofort nahm St. es zur Hand und 
wandte mehrere Stunden daran, mir die tiefe berliche Bedeutung besfel- 
ben zu erfchließen. Schon 8 Tage nachher überfandte er mir eine aus- 
führliche Abhandlung über das Hohelied“*) u. ſ. f. 

Krummacher fand fih dann fofort veranlaft „einen langen 
dogmatiſchen Brief an feinen Vater (in Bernburg) zu ſchreiben, und 
jo gut e8 ging Trinität und Hoheslied gegen ihn zu vertetbigen.‘ 
Ein ander Mal ſchickte er eine Abhandlung Stiers unmittelbar 
bin und berichtete dann mit voller Freude „Ueber Deinen dog— 
matifchen Brief nur ſoviel, daß Du meinem Atti die Augen ges 
öffnet und ihn von feiner Ketzerei befehrt haft. Sieh, Deine 
opera ftehen in meinen Händen auf Wucher.” — In der Regel 
famen die Wittenberger mit Pr. in der herzogl. Jägerwohnung 
auf dem Purzberge (jegt Hubertusberg) zufammen, verbradten 
den ganzen Tag in traulichem Austaufche und fehrten vielfach 
erfrifcht erft am dämmernden Abend heim. Auch andre Zeitges 
nofjen reden von den vielen Fußwanderungen, die Stier mit nie 
ermattender Rüſtigkeit bald zu dieſem bald zu jenem chriftlichen 
Freunde unternahm, entweder in lebhaften Geſpräche mit einem 
Begleiter begriffen oder einjam mit wifjenjchaftlichen Meditatio- 
nen beſchäftigt. 

Es verfteht fich, daß daneben der brieflihe Verkehr mit den 
Berlinern eifrig fortging, zunädhft mit Olshauſen, der damals 
noch mehr im Werden war, und mit Tholud, der im Herbite 
. jenes Jahres feine däniſche Reife unternahm und dann aufer- 


*) Des Erzählers Angabe, daß biefe im 1. Bande ber unten zu 
nennenden „Andentungen” ftehe, ift freilich irtig und wielleiht Ber- 
wechslung mit Kobeleth. 
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orbentlicher Profeffor in Berlin wurde. Dieſer theilte ihm mit der 
größten Offenheit jo ziemlich alle feine Erfahrungen mit, ſowol 
aus den erbaulihen Kreifen als die in feinen gelehrten Studien 
gemachten. Er las grade über die Pfalınen, und bereitete ſich 
auf Chriſtologie und Apologetif, bibliſche Dogmatif und ein he— 
bräiſches Analyticum vor. Beide gingen wol ſchon damals in ih- 
ren hermeneutiſchen Grunbfägen ebenfo weit auseinander, als fie 
in der Yiebe und im Glauben eins waren; dennoch hielten fie im 
Anfang faſt eine Art geiftiger Gütergemeinfchaft. Obwol noch 
lebend, geftattet der theure Freund Stierd gewiß Meittheilung 
einiger Stellen aus feinen Briefen von damals: 


„Bft Du mir wol von den erften 10 Kapiteln bes Lucas und dent 
Römerbrief diejenigen treffenden finnvollen Bemerkungen mittheilen, die 
Du Dir gefammelt haft? Dagegen will ih Dir in aller Einfalt von 
gelehrten Bemerkungen mittheilen, was Du etwa wegen Mangel an 
Hülfsmitteln wünſchen möchteft. — Ueber das A. T. benube ja Heß 
Schriften; bie haben mich zur wahren hiſtoriſchen Anficht gebracht. — 
Daß ſehe ich wirflih ein und verbanfe e8 Deiner Erinnerung, daß, wer. 
einmal Chriſtum Lieb hat, lieber zu viel als zu wenig annehmen muß, 
wenn er irgend kaun — follte e8 ihm auch noch fo dunkel fein. — Ich 
überzeuge mich auch immer mehr, daß das A. T. mehr enthält als man 
im erften Augenblide wähnt — wolle nur Chriſtus in uns wachen, fo 
wächſt er auch in der Schrift. — Wie Du Dein „zunächſt vom Men- 
ichen überhaupt, im typifgen Sinne von Chrifto‘ meint, verftehe ich 
nicht. — Zu Doppelfinn fanın ich mich nicht verſtehen — jonft aber. 
finde ich in den letzten Pſalmen mehrere meſſianiſche.“ 

„Nun bin ih Div auf einmal um ein ganz Theil näher gefommen, 
auch in dem, was bie fabbalifiiihe Auslegung betrifft. — So entſchloß 
ich mich anf einmal und fonnte mich entjhließen, einen Doppelfinn 
anzuerfennen. Sieh was Du bei mir gewonnen haft!‘ 

„Du wirft doch mol, mein innigft Geliebter, diefe Weihnachten her- 
fommen? Was werden wir dann an Erfahrungen gewachfen fein! Was 
werben wir und dann von Freundlichkeit und Gnade des Gnädigſten 
zu fagen haben! Und das find nur brei Vierteljahr. Wenn wir nun. 
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vielleicht nach drei Decennien und wieder fehen follten und dann gegen 
einander auslegten und austaufchten, was Er unterdeß gethan bat: ja 
bann müßten wir vereint unter taufend Tränen rufen: „Wo Jeſus 
Chriſtus ift der Herr, wirds alle Tage herrlicher u. ſ. f. 


Diefe Weihnahtsreife nah Berlin führte Stier in ber 
That aus und wohnte bort bei feinem Freunde Fode, wo ſich 
denn der traute Kreis von früher (nur Olshauſen war nicht mehr 
da) mehrmals zufammenfand und auch wol die nächte Zukunft 
ind Auge faßte — wo irgend ein hriftlicer Lehrer gejucht wurde, 
dachten die Freunde zunächſt an Stier. Diefer war zwar nicht 
gemeint, dad Seminar fobald wieder zu verlaffen; er hatte 
nicht Lange vorher erft an feinen Vater gefchrieben daß er ernſt⸗ 
lich daran denke, fi zu den zwei Jahren noch ein drittes aus— 
zubitten; er fei nod zu jung, zu unerfahren; er möchte erſt 
gänzlich ficher, feſt und bewährt fein, ehe er ein Amt übernähme, 
von dem er die höchften Begriffe habe. „Was ich thue” ſchrieb 
er, „will ich recht und ernſtlich thun. Zu dem was ich als 
Vorbereitung zum Amt noch in der wiſſenſchaftlichen Theologie 
zu treiben gedenle, brauch' ich wenigſtens die vollen drei Jahre; 
als Prediger hab' ich dann zu dergleichen keine Zeit mehr, und 
darf mir keine dazu erlauben.“ — Auch äußere Gründe kamen 
dazu; er fühlte, daß eim noch fo junger, gewöhnlich für noch jün⸗ 
ger gehaltener Mann kaum ſobald das Bertrauen fordern dürfe, 
das dem Seelforger unentbehrlich fei. 


Das hinderte nun freilich nicht, ihn als Hauslehrer vorzu⸗ 
ſchlagen; unter mehreren Anfragen der Art verdient wol die von 
Karl v. Below auf Gab bei Stolpe, dem älteften jener brei 
aus Wangemann (vgl. ob. ©. 118) befannten Brüder, bejonbere 
Beachtung. Derſelbe ſchrieb im Januar 1822 an Stier, den 
ihm Ortmann empfohlen, wie folgt: 
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„Der HErr Jeſus Chriſtus gebe und Treue bis au den Tod. 
Amen, Amen. — Mein lieber Bruder in dem HEren! So darf ih Gie 
anreden, ba mein Heiland feit einigen Jahren duch Seine unendliche 
Jeſusliebe mih in Sein Reich verfett und ih durch Seine Kraft dem 
Dienfte des Teufels habe entfagen können. Daß Sie au fo rühmen 
tönnen, weiß id. Der Lehrer meiner Kinder, Bruder Hugo (Heubner 
tennt und liebt ihn), will zu Oftern fi eraminieren laffen und dann, 
fo der HErr will, ins Amt treten. Auf Anregung bed I. Bruder 
Metger in Stolpe frage ih Sie, ob Sie fi berufen fühlen, jene 
Stelle zu übernehmen. Drei Knaben, wovon der ältefte 12 Jahr alt 
ft, würde ich Ihnen im allerheiligften Namen Iefu übergeben können. 
Das Reich Gottes in diefer Gegend nimmt jest fröhlich zu, Sie würden 
hier viele Brüder finden, doch ich will Sie nicht überreden, fondern um 
baldige Antwort bitten. Der bochgelobte breieinige Gott jei mit Ihrem 
Geifte. Amen. Ihr treuer Bruder in Ehrifto Karl Below.‘ 


Stier kannte die Belows aus Tholuds Briefen, der fie für 
„neue Zinzendorfs im lutherſchen Stil" erflärt hatte, vor deren 
Liebesglut er ſich tief in den Staub beuge, wiewol ihm nicht 
alles an ihnen gefalle. Er war darum vorfichtig genug, ehe er 
antwortete, bei Metger, bei Focke in Berlin, der kürzlich die Be— 
lows befucht hatte, und beim Baron Kottwis anzufragen. Der 
legtgenannte erwiderte „Sp wie id die Sache in Gat kenne, fo 
-ift fie in dieſem Augenblid im Sichtungsproceß begriffen, fo daft 
ich bei aller zärtlichen Liebe für ven J. Br. v. Below nicht rathen 
fann, auf den Ihnen gemachten Antrag einzugehn;“ — in der 
Nachſchrift fügte er zwar Hinzu „Mein ſchwaches Urtheil werben 
‚Sie ſich nicht irren laffen, wenn Ste vom Herm Freudigkeit er— 
hielten, im Vertrauen auf Seinen Namen alle Bedenklichkeiten zu 
befeitigen,“ machte aber Bode noch bejonders darauf aufmerkfam, 
daß die Regierung gern kirchliche und politiiche Schwärmer zu— 
fammenwerfe und Stier als früherer Burſchenſchafter daher mehr 
ald andre auf feiner Hut fein müſſe. %. fonnte ihm außerdem 


beftimmte Anzeichen des beginnenden Separatismus mittheilen, 
R. Stier’8 Leben I. 13 
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daß die Belows neuerdings ſelbſt das Augsburger Bekenntnis, an 
dem ſie bisher gehalten, für ein fleiſchliches Machwerk, Kirchen 
aber, in denen nicht das lautere Evangelium verkündigt würde, 
für bloße Steinhaufen erklärten und fo ein Band nah dem an- 
bern löſten, das fie an die Kirche feſſelte; er rieth ihm, fein 
Glaubensbekenntnis hinſichtlich der Separatiften ausführlid dar— 
zulegen, und nur unter Bedingung der Annahme desfelben ſich 
bereit zu erklären. Metger rieth, fo günftig er ſich auch über 
den Glaubensernft der Belows äußerte, aus zwei Gründen ab: 
einmal weil „Sie mit Ihren Grundfäsen über Separatismus, 
die auch die meinigen find, den Herren v. B. zu Direct gegen- 
über ftünden, dann aber auch, weil Sie fChwerlic zu dem Haus- 
lehrergeſchäfte berufen fein möchten.“ Gerade in feiner Anmefen- 
heit war übrigens den genannten Herren der Negierungsbefehl 
übermacht worden, ihre pietiftifchen Conventikel einzuftellen und 
die Theilnahme an den Andachten jelbft nicht den Hausgenofjen 
gefchweige denen des Dorfes zu geftatten. 

Stier hatte inzwifchen dieſe Rathſchläge nicht alle abgewar— 
tet, fondern indem er beſonders auf das ihm mwinfende Feld rei- 
‚her riftliher Erfahrungen blidte an Hrn v. Below in dem von 
Fode gerathenen Sinne geſchrieben, feft und beftimmt feine kirch— 
liche Ueberzeugung dargelegt, aus der Schrift und dem Augs— 
burger Belenntniffe forgfältig begründet, und verfprochene Nicht- 
ftörung derſelben zur erften Bedingung ſeines Kommens ge- 
macht. Gleichzeitig hatte er fi noch ein Öutachten von and. 
Hugo und feines Vaters Einwilligung erbeten. Lettere wurde 
entſchieden abgelehnt, das Gutachten Hugos fiel ziemlich unbe- 
flimmt und unflar aus, K. v. Below dankte zwar für die Auf- 
richtigleit, erflärte aber kurz, daß er bis dahin das Gegentheil 
von dem gelehrt habe, was St. in feinem Briefe „mit zu vieler 
Sicherheit” aufgeftellt. Auf eine Widerlegung könne er fih wei— 
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ter nicht einlaſſen, ſondern bitte ihn im Namen des HErrn 
folgende Schriftſtellen unter brünſtigem Gebete zu betrachten, ſo 
werde der Heilige Geiſt ihn in alle Wahrheit leiten: Offb. 2, 
18—23. 2 Kor. 6, 14— 18. Ephef. 5, 11. Jeſ. 52, 11. 
Dffenb. 18, 4. 1 Tim. 5, 22. Da er zugleich meldete, Hu— 
g08 Weggehn ſei wieder ungewiß geworben: fo war die ganze 
Frage erledigt, und St. zum zweiten Male vor der Gefahr, in 
Schwärmerei hineingezogen zu werben, bewahrt. Derfelbe äußerte 
fi) brieflih über die ihm empfohlenen Schriftftellen an ode: 

„Du wirft fehen, daß dieſe Schutmauern des Separatißmus nur 
leimerne Schutzwehren find und nad richtigem, aus dem Zufammenhang 
gründlichen Schriftverftändniß gar nicht paſſen. — Mit den ſchlimmſten 
Nachrichten über feinen Ungehorfam gegen die Obrigkeit, weil er „ben 
Namen, in dem allein Heil ift, verfündigen müſſe“ — als ob Separa- 
tismus diefer Name fei! — kommt B. zulett in einer zugleich gefchrie- 
benen Nach ſchrift an.‘ 

Und da er auch mit Breyer dem Gichtelianer um dieſe 
Zeit für immer abbrach, fährt er mit Beziehung auf beite Rich— 
tungen fort: 

„Was bleibt uns da übrig als beten? und auch dazu Hab’ ich 
nur felten aufrichtige Freudigfeit, weil mir mein Berftandb ja immer 
gleih mit der Behauptung dazwiſchen kommt: Der Herr geht ihnen 
ohne Dein Beten gewiß treu genug nah, und wirb fie faſſen, wo fie 
nur irgend fich fafien laſſen. Alfo Ihm wollen wir fie empfehlen und 
nur immer fragen: Was Term’ ich felber daraus? Der ſchmale Weg 
zwijchen Accommodation und Separatismus hindurch gewinnt durch bergl. 
Erfahrungen immer genauere Beftimmung, — und das ift ja höchſt 
nütlih und nöthig.“ 

Noch weniger Mühe koſtete es ihn, andere Anträge auszu— 
ſchlagen, und jo war fein ferneres Bleiben in Wittenberg ent— 
ſchieden, und zwar von Oftern 1822 als anerfannter Candi— 
dat des Bredigtamts, worüber ihm nad Ablauf des das 
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Examen erfegenden Probejahres folgendes Zeugnid von ben brei 
Directoren ausgeftellt wurde (vgl. ob. ©. 144). 

„Der stud, theol. Hr €. R. Stier, ſeit Oftern 1821 ein würdiges 
Mitglied des biefigen Prebigerfeminars, bat während feines Hierfeins 
durch fleißige Theilnahme an allen Uebungen ber Anftalt und bei ben 
mit ihm angeftellten mündlichen Prüfungen fi ber Candidatur bes 
Predigtamts ehr würdig bewiefen. Er weiß fi) in ber deutſchen Sprache 
mit Gewanbtheit und Beftimmtheit, umd auch in der Yateinifchen richtig 
auszubritden. Der gelehrten bibliſchen Eregefe des A. T. wie auch ber 
des Neuen bat er fich mit Vorliebe und ausgezeichnetem Erfolg befleißigt, 
nicht minder ber bibliſchen Glaubensd- und Sittenlehre, doch weniger der 
Hiftorifhen Theologie. So find auch feine Predigten, Die gern bei der 
Allgemeinheit des fittliden Verderbens verweilen, immer bibliſch, und 
obwohl mehrentheils etwas polemifh, doch gemeinfaglih und Herzlich. 
Bon ähnlichen Eigenſchaften zeugen feine Catechiſationen. — Die Unter- 
zeichneten erklären ihn vermöge ber ihnen verliehenen Vollmacht für 
einen Königlichen Candidaten des Predigtamtes. Wittenberg den 2. April 
1822. Das Directorium u. ſ. f. D. Nitzſch. Schleufner. D. Heubner.‘ 


Eined aber jollte Stier nod in Wittenberg finden, wenn 
auch nur unter ſchwerem Kampfe, die Brautliebe der jüngften 
Tochter des Generalfuperintendten Nitzſch. Am Tage nad) jener 
Karfreitagspredigt 1821 fah er die 23jährige Erneftine zum erften 
Male, und e8 vurchzudte ihm wie ein Winf von oben die Ahnung 
defjen was fie ihm einft fein werde. Erneftine Nitzſch wird 
und aus jener Zeit gejchildert ald eine Jungfrau, wie fie nad 
1 Betri 3, 2—4 fein follen. Sie hatte eine tiefe chriftliche 
Bildung, das Ergebnis ihres Umgangs mit Heubner und andern 
gleihgeftimmten Seelen, gefördert und befeftigt durch eigne inner— 
liche Erfahrungen bei häufigem Körperleiven. Früh hatte fie auch 
mit den chriftlihen Freunden in Berlin angefnüpft, won denen 
fie uns ſchon oben ©. 139 erzählte. Ihr ganzes Intereffe bezog 
fit auf die Förderung des Keiches Gottes, deſſen Glieder fich 
damald nad dem Tieblichen Borbilde der Brüdergemeinde, bet aller 
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Zerftreuung durch die Länder, überall als Geſchwiſter im Herm 
empfanden, und auf das Wachsthum des eignen Herzens in ber 
Hingabe an den Herrn; aller Tand der Eitelkeit war ihr fremd, 
ju fie verſchmähte num auch alle weltliche, ſelbſt ſogenannte klaſſi— 
ſche Lectüre, in der fie von früher her nicht unbewandert war. 
Sie fand um ihrer ftillen Frömmigkeit und ebenfo anmuthigen als 
anſpruchloſen Erſcheinung willen viele Bewerber, entſchiedene Chri— 
ſten und Männer die ſpäter in Deutſchland genannt worden ſind, 
hatte ſich aber, bei natürlicher Abneigung gegen Verheirathung, 
allmählich ganz in den Gedanken eingelebt, ihre bejahrten und 
kränklichen Eltern zu pflegen, zumal die ſechs älteren Geſchwiſter 
ſämtlich ſchon vermählt waren. Unter dieſen ſtand bie zweite 
Schweſter, Luiſe, Gattin des obengenannten Diaconus M. Seel: 
fiſch, beſonders ihrem Herzen nahe und theilte alle ihre Intereſſen. 
Den Eltern, ſowol dem würdigen Vater als der wenig jüngeren 
ganz ihrem Berufe lebenden Mutter aus der angeſehenen Werns— 
dorfihen Familie, war, jo ungünftig auch beide im ganzen von 
der pietiftiichhernhutifchen Richtung dachten, gleichwol diefe jüngfte 
Tochter ganz befonders theuer und unentbehrlich geworden. Erneſti— 
nen allerdings foftete ver Mangel an völliger Uebereinftimmung 
mit ihren Eltern in dem was ihr das Höchfte war mande Thräne, 
und kaum gelang es einem Verwandten, mit dem fie beſonders 
eifrig echt gefchwifterliche Briefe wechjelte, dem Geſandtſchaftspre— 
diger Schmieder in Rom, fie durch Hinweifung auf den Lebens: 
gang jener darüber allmählich zu beruhigen. 

Die Entwidlung des bräutlichen Berhältniffes zwiſchen St. 
und €, erftredte ſich ziemlich) über die ganze Seminarzeit. Viele 
Jahre fpäter fchrieb er an einen erwachſenen Sohn darüber 
„Deine el. Mutter war damals als ich fie fand, in ihr die mir 
beftimmte vor Gott erkannte, faft drei Jahr älter als ich, beftän- 
dig krank — die natürlichen Verhältniſſe ſprachen gar nicht mit, 
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es war ein geiſtiges Finden im Herrn. Und doch gingen wir 
mit Furcht und Zittern daran, Gottes Willen ſicher zu erlennen, 
ſetzten uns mehr als einmal längere Zeiten der Prüfung im Gebet, 
meinten ſogar einmal zurüdtreten zu jollen, bis endlich alles Mar 
ſich verfiegelte.“ 

Als er nad Wittenberg fam, Hatte er bei Kottwig und 
Yänide ſchon manches von ihr und ihrem fegensreihen Einfluß 
auf andere gehört; auch Tholud Jchrieb ihm wol einmal „Grüße 
mir Erneftinen, die himmlische ftille reine Magd Jeſu.“ Aber e8 
währte längere Zeit, ehe er eingehende Gefpräche mit ihr haben 
konnte. — Erneftinen konnte die Veränderung nicht entgehen, welche 
im Sommer 1821 im Seminare bervortrat; fie fchrieb im 
October u. a. 

„Mit dem Seminar komme ich infofern wieder in nähere Berüh— 
rung, daß ih St. und Gründfer zuweilen bei Seelfifchs ſehe; St. er- 
zählt mir immer gleih, wie e8 fteht, der heilige Geift wird gewiß mit 
dieſen beiden fein, es ift ihnen Exrnft mit dem Chriftentbum, ſchon ift 
durch fie Einer fehr umgewandelt. Beide prebigen ſehr oft auf ben 
Dörfern die ©. gehören” u. ſ. f. 

Und einige Wochen jpäter, nachdem fie von der durch bie 
Weihe des Lutherdenkmals neu erregten, ihr perſönlich ſchmerz— 
Yihen Feindfchaft gegen die Union geſprochen: 

„Auch im Seminar ift viel Aufregung: bie 1. Brüder Gr. St. und 
„Rothe haben mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, aber Gott ift 
„ſichtbar mit ihnen. Auch über dieſe drei muß ich manches jchwere 
„hören. Mir treten fie im Geifte immer näher, aud ohne Äußere 
„Gemeinſchaft, und ein Zufammentreffen mit ihmen ift mir Seelen- 
„ſtärkung; durch diefe Werkzeuge find auch mehrere andre Seminari- 
„sten deutlich vom Geiſte angefaßt.“ 

Sie fahen fih wol am bäufigften an dem Montag Abend, 
welchen Seelfiih zum befonderen Berfehr mit den Candidaten 
beftimmt hatte und wo ſich manches tief eingehende Geſpräch ent- 
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widelte; namentlich wenn Exn. zugegen war, wußte diefe mit jedem 
auf die für ihn gemeffene Weile zu reden, über feine Predigten 
und Studien zu ſprechen, in zarter Weile auf dieſes und jenes 
aufmerkffam zu maden u. ſ. f. — fo daß ihr wol insgeheim von 
manchen der Echerztitel der „Webtiffin des Kloſters“ (Klofter jagt 
man in DW. ſchlechthin für Seminar) gegeben wurde. Immer 
deutlicher wurde St. fih des Eindruds und Einfluffes bewußt, 
den ihre fchlichten, von eben fo tiefer Erkenntnis als Innigfeit 
zeugenden Yeußerungen auf ihn ausübten, jo daß es auch ven 
Freunden nicht verborgen bleiben konnte. Un einem Sonntag- 
abend ergriff ein einzelnes Wort in der Andachtsrede Heubners 
ihn fo mächtig, daß er in einen unaufhaltfamen Thränenftrom aus— 
brach, der vielleicht nod) von andern als dem danebenfigenden Freunde 
bemerkt wurde. Im dem Inhalte des Vortrags ſchien dieſem fein 
beftimmter Anlaß zu fol innerer Bewegung zu Tiegen; jo fragte 
Rothe, nachdem die übrigen ſich entfernt, den nod immer mei- 
nenden nad der Urſache. Da geftand ihm St. die tiefe Nei- 
gung, die ihn ergriffen, und den Kampf, den es ihm fofte, um 
ihrer Meifter zu werden, da er noch Feine Gewißheit darüber 
habe finden fünnen, daß fein Herr fie genehmige. Mit der Zeit 
gewann er diefe in demfelben Maße, als er Gelegenheit fand, 
von der völligen Uebereinftimmung in der Liebe zum Herrn fich 
zu überzeugen. Er fand fogar den Muth und die Pflicht in fid, 
in briefliher Fortfegung einer ſolchen Unterredung, welder er 
viel Förderung für fi) entnommen, nun aud thatſächlich feinen 
Dank durd einen Gegenrath auszufpreden. Die Haupiftellen 
jene8 Schreibens (mol des erften, das Exneftine von ihm erhielt, 
freilich nicht das erfte das er in fchlaflofer Nacht verfuchte) find 
folgende: 

„Geliebte Schwefter im HErrn! Der heilige Geift und Tröfter, der 
Geiſt des HEren Jeſu Eprifii und feines himmliſchen Vaters, tröfte un® 
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durch jeine Gnadenkraft und leite uns in alle Wahrheit! Amen. — Wir 
find al8 Gejchwifter im HErrn an einander gewiefen, uns mit und 
durch einander zu erbauen auf unſern allerheiligften Glauben. Und ift es 
ja im Reiche Jeſu Grundgeſetz, die Seinen durch Gemeinſchaft zu fegner. 
Jedes Zufammenfein mit Ihmen ift bis jetst noch meinem Herzen zum 
Segen geworben. Wenn nun äußere Berhältniffe uns hindern, ung 
fo zu fehen, uns fo offen zur ſprechen, wie wir wünſchen: fo ift auch 
das bes Heilands Wille, den er refpectiert haben will. Aber bamit 
verbietet er ja nicht, diefe Gemeinſchaft auf, anderm erlaubten Wege zu 
erſetzen. Sie verzeihen mir alfo gewiß, und finden nichts ungewöhnliches 
darin, wenn ich jet meinen längſt ftill gehegten Entſchluß Ihnen zu 
[reiben ausführe. ALS ich neulich Abend von Ihnen ſchied, Hatte ich 
fo viel auf dem Herzen zu fagen — doch war Zeit und Ort nicht dazu 
— und id nahms wieder zu Haufe. Doch laſſen Sie mich jetzt im herz- 
licher Bruderliebe nachholen, was id) Damals gefagt hätte. 


Sie haben mir einft etwas über meine Predigten erinnert, was mir 
fehr nützlich wurde — und ih wünfchte nur öfter erfahren zu können, 
worin Sie nicht mit mir einig find. Die Jünger des HErrn find ja 
einander zur lebenden Ermahnung und Ergänzung zugewiefen. Sie 
verftehen mich auch gewiß, wie ichs meine, wenn ich diefer Pflicht gehor- 
chend Ihnen zu fagen wage, was mir gut umb recht fcheint, und babei 
bitte, Alles nad des HErrn Wort zu prüfen. Sie Hagten neulich, 1. 
Schwefter! eben darum möcht ich Ihnen gern Troſt geben, fo viel ich 
armer vermag, und auf dem Wege, der mir ber richtige fcheint. Laffen 
Sie es mich nur gleich frei ausſprechen: ich glaube, Sie Hagen zu viel 
und mit Unrecht. Sie werben fih wundern, wie ih das behaupten 
fönne, e8 ift auch nur meine Meinung — aber ich ftelle mir das alles 
fo zufammen. Könnte es nicht möglich fein, gel. Schw., daß Sie wirklich 
in Ihrem Herzensgange dem Gefühl zuviel beilegten, ihm ein größeres 
unb weiteres Feld einräumten al8 ihm von Hechtewegen gebührt? Irre 
ih, fo irre ih mit Freuden. Doch das können Sie ja allein am beften 
finden und ausmitteln. 


Mißverftehen Sie mid nit, als ob ih in dem Sinne gegen 
Gefühl und Gefühlsreligion jpräche, wie bie Welt dagegen fpricht, bie 
das Werk Gottes im menfchlichen Herzen nicht fennt. Darüber dent’ ich 
verfiehen wir uns. Aber e8 gibt doch auch für ben Ehriften bier eim 
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Zuviel, fo gut wie es ein Zumwenig gibt — es ift doch auch ihm noch 
möglich, daß er dem ſcheinbaren und fozufagen finnlich merlbaren Gefühl 
mehr einräumt, als ihm gehört, das wäre gegen bie menſchliche Natur, 
welche nicht bloß Gefühl fondern auch Erkenntnis, Wille und noch viel 
anderes ift — es wäre einfeitig den HEren in fih aufnehmen wollen.“ 


Es folgt eine deutlihere Ausführung der Gedanken. Der 
Sprud Stillings „Sinnlihe Gotteserfahrungen find Blige in 
der Naht — wer im vollen Taglicht wandelt, bedarf ihrer nicht“, 
die Thatjache, daß in der ganzen Bibel ſich fein Wort oder Wint 
findet, das die Empfindung der Nähe Jeſu zur Hauptjache 
machte und darauf feine wirkliche Nähe gründete, die hierin ent- 
baltene Widerlegung der ganzen Lehre der Myſtiker von der 
Berlaffung, von den Zuftänden, da wir von Troſt entblößet und 
von Gott verlaffen fein — werden ihm zur Handhabe klarer 
Beweisführung, daß fie Unrecht habe, und zur Grundlage der 
herzlichſten Tröftung. Dann heißt e8: 

„Wozu ich Ihnen das alles fo lang und breit fhreibe, I. Schwefter? 
Beil Sie neulich über abwechſelnde Zuftände bes Troſtes uub ber Ver— 
laffenheit Hagten, und weil ich mir denfe, daß dieß vielleicht mit dem 
fo eben gefagten zujanmenhängt. — 

— Es ift gewiß heilige Pflicht für uns alle, die die Welt als Jün- 
ger des HErrn anfehn fol, als Seine Zeugen auf Erben — daß wir 
der Welt immer nur einen zwar gebührend ernften, aber doch heitern, 
fröhlihen und kräftigen Glauben zeigen; das allein kann ihr Muth 
machen, zu ung überzutreten. Und wenn wir fo, in ftiller Demuth und 
Berleugnung, für uns gern zufrieden find mit allen was Er uns 
gibt oder nicht gibt — und wenn e8 uns in der Einfamtkeit unberrommen 
bleibt, unfer fih grade arm und gebeugt fühlendes Herz ihm ans Herz 
zu legen, wie e8 ift, bamit Er e8 tröfte — oder auch gegen Geſchwi— 
fter fich auszufprechen: jo müfjen wir doc, fobalb wir vor der Welt 
erfcheinen, das Angeficht falben und ſchmücken, wir müffen den HErrn 
bitten „Meinetwegen haſch' ich nicht nach Troſt und Süßigfeit, fonbern 
lafje mir an Deiner Gnade gnügen, bie ſchon zu rechter Zeit in Deiner 
Schwachheit mächtig werden wird. Aber eben jetst ift diefe rechte 


— 2 — 


Zeit, wo ih Dich auffordere, mich als Dein begnadigtes, fröhliches Kind 
vor der Welt zu legitimiren!“ Ich hab’ e8 oft erfahren, daß der HErr 
ſolches Gebet, wenn es aufrihtig war, unverzüglich erhörte, und mir 
um andrer willen Friede, Kraft und Segen gab. — 

Daß Sie diefe meine armen Worte in Liebe aufnehmen, wie fie gemeint 
find, bin ich im Voraus gewiß. Wollte Ihnen der HErr etwas durch 
fie fagen, fo wird ers durch Seinen Geift Ihnen fhon deutlich machen, 
mir aber alles das vergeben, was ich als ſchwaches Werkzeug noch dabei 
gefehlt haben mag. — Vergeſſen Sie mehr fih, gel. Schw. — ich 
weiß daß Sie es dürfen und fünnen, ih weiß daß Sie fih in fo 
fröplihem Glauben des HEren zu getröften das Hecht haben — ich weiß 
auch, daß Sie das, was ih nicht jedem andern fo jagen wiürbe, 
nicht mißverftehen, und nicht etwa denken, daß ich Leichtfinn und 
Läffigkeit meinen könnte. — Wirken Sie, foviel der HErr in Ihrem 
Kreife e8 fügt, in Seinem Namen zur Ausbreitung Seines Reiches in 
allen den Herzen, denen Sie ſich freundlich nähern dürfen. Das thun Sie 
ja, und feien Sie darin nicht ängſtlich, fondern freudig in ber Liebe 
beffen, der e8 auch billigt: fo weit es erlaubt ift, allen alles zu wer— 
den, um ihrer ja etliche zu gewinnen. 1 Kor. 9, 22. 

Möge der HE, unfer barmberziger Hirt und Heiland, uns immer 
mehr zu fich ziehen, daß wir zunehmen in allerlei Erfenntniß und Er- 
fahrung, und prüfen mögen, was das Beſte fei — möge Er, in dem 
wir eins find und einft in jener Ewigkeit uns noch inniger zu fühlen 
hoffen — möge Er, das Haupt, an dem wir Glieder find — uns, aud 
getrennt, im Geifte immer fefter einigen, dadurch daß er uns mit 
Sich vereinigt!“ 

Antworten Sie mir mündlich ober fhriftlich, wie Sie gerade können 
ober wollen; nur vergeben Sie dieſen herzlih gemeinten Brief der inni- 
gen Bruberliebe Ihres geringen Br. St. 

Erneftinens Antwort half ihm einen gewaltigen Schritt vor— 
wärts in der Klarheit über feine Neigung und Gottes Willen 
damit, nachdem er lange in fi gefämpft. Nun wagte er (über 
ein Yahr nach feinem Eintritt ind Seminar, 9. Mai 1822) auch 
die wirkliche Anfrage an Erneftinen, ob fie im befonderen Sinne 
die Seinige werden wolle. Der Brief lautet: 
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„Seliebte Schwefter im, Herrn! 

„Sm allerheiligfien Namen des HErrn, unfers alfbarnherzigen Hei- 
fandes, der uns beide mit Seinem Blut erfauft hat zu Seinem Eigen- 
thume und zur ewigen Seligkeit in Seiner Liebe berufen! Lefen Sie 
diefen Brief vor Seinem Angefichte, denn jo ift er auch geichrieben ! Er 
der Herzensfündiger, der Augen bat wie Feuerflammen, prüfe und er- 
fahre unfre Herzen, und leite uns den allein richtigen Weg Seines 
ewigen Willens! Amen. 

Abermals fprech’ ich fehriftlich zu Ihnen, weil ich denke, daß es jo 
beffer ift. Dießmal aber hab’ ich Ihnen ein großes, ernſtes Wort zu 
fagen, das ih Ihnen am Montage mündlich fagen wollte und darum 
früh im Garten ſchon Ihrer wartete. Dod der Heiland hats anders 
geleitet, gewiß war e8 fo beſſer. — Ich babe lange ben HErrn befragt, 
ob ich reben dürfe, und fo lange ich noch fragen mußte, geſchwiegen. 
Nun aber ift mirs mit einemmale vor Ihm klar geworben, daß ich reden 
darf, ja daß ih es muß, um nit länger unwahr zu bleiben. 
Erneftine! — nur dießmal erlaube mir das gejchwifterlide Du — ich 
liebe Dich nicht mehr nur als Schwefter — ih wünſche Dich mir für 
immer verbunden im Namen Deſſen, dem wir beide gehören, und „in 
bem wir uns finden und verfiehen‘ wie Du ſchriebſt. Das ift das 
große Wort, das ih ganz im Namen Jeſu Dir fage. Ich lege eine 
heilige Frage, bie — ich fühl! e8 unmittelbar — mein ganzes inneres 
Leben umfaßt und angeht, Hiermit in Deine Entſcheidung, und barre 
des göttlichen Willens in dem Deinigen. 

Schon von dem erftenmal an, daß ih Di — bei meiner Ankunft 
mit Sydow — gefehen, ift Dein Umgang mir ein Einfluß und Segen 
für meine Heiligung geworben, wie nichts bisher — ich weiß in 
meinem ganzen Leben feinen äußern Anlaß, in den ber HErr grabe für 
mic foviel innere Anregung legen wollen, als Dein Wort, auch nur 
dag Dih-jehen, mid mit Dir in Verbindung venfen. Das iſt mir 
damals nicht jo Kar gemwefen, al8 ich jetzt, mit dem erlangten Aufſchluß 
zurüdblidend, e8 finde. Aber dennoch war e8 ſchon jo. Ich habe 
feine Predigt gehalten, ohne durch den Gedanken: daß Du fie vielleicht 
hören würdeſt — gehalten und gehoben zu werben. Liebe Schwefter! 
finde bierin nicht Selbfttäufhung oder gar Leidenſchaft, bie auf irdi— 
fhem Grunde gewachſen. So wahr der HEr lebt — je miftrauifcher 
ich darüber gegen mich gewefen, defto Harer ift mir num auch, daß, was 
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ür Di in mir lebt, von Oben ftammt. Sind doch die himmliſchen 
Berwebungen der Geifterwelt geheim und wunderbar. Noch als ich mei- 
nen Brief über Deine Traurigkeit an Dich fchrieb, dachte ich mir Dich 
nur, wie ich fehrieb, — als Sch wefter in Chrifto; ich verftanb mich 
jelber, und bas was längft in mir vorbereitet war, noch nicht. Da kam 
Deine Antwort, die mir jo innig verwandt, fo durchaus mich im Inner⸗ 
ften ergreifend ins Herz Hang — wie fih doch nicht jagen, nur fühlen 
läßt. Da fohriebft Du: der HErr habe gewiß durch diefe Briefe eine 
neue Berbindung zwiihen uns im Sinne — Du fhriebft: wir 
wollten ung im Geift die Hände reichen zur Wandrung nad Zion. Diefe 
Worte wedten bei mir den erften mir jelbft bewußten Anklang des Wun- 
ſches nad) Deinem Befig. Ich dachte uns zum erftenmal in Ver— 
bindung, das Wort im ganzen größten Sinne nehmend — ich dachte 
uns einander nicht bloß im Geift die Hände reichend zur Pilgerfahrt 
nah dem Throne des Lammes. Auch der Vers „Wenn ich werd’ nad 
Zion kommen“ — von Dir einmal Abends gejungen, war mir fehr ins 
Herz geflungen. — Und daß ih mich Dir als vor dem HErrn ganz Har 
und offen darlege, wie Kinder follen: Wie ja oft im dem wunberlichen 
menjchlichen Wejen in Kleinigkeiten der Keim folgenreicher Entwidlung 
gelegt wird — die Nachricht, daß bie und ba ein leiſes Gerücht — ber- 
gleihen ja in Wittenberg über diefen Punkt unzähligel — uns 
vereinigt nenne, wurbe mir auch mit einmal ein Licht gebender Anlaß, 
mir meiner Wünſche endlich klar bewußt zu werben. 

Seitdem hab’ ich gejonnen, gefämpft und gefragt auf vielfache Art. 
Es Tiegt in der Natur meines ganzen früheren — ad gar fehr verbil- 
beten und verzerrten Lebensganges, und in meiner ganzen geiftigen Eigen- 
thiimlichkeit , fo viel ich fie zu kennen meine, daß ich in dieſem Punkte 
fehr gegen meines Herzens Täuſchungen auf ber Hut fein mußte 
und grade ihm am menigften glauben durfte. Darum hab’ ich mirs 
zur ernfteften Pflicht gemacht, den Blid des Geiftes von Dir hinweg 
allein auf den HEren zu rihten — darum hab’ ich zuerſt der feften 
Ueberzeugung gelebt: ich müſſe überwinden und entjagen — ja auch 
Tage gehabt, wo alles dem HEren dahin gegeben und verſchwunden 
war. Aber bei all diefem revlihen Willen, nur des HErrn Willen. zu 
folgen — bei all diefem Gebet zu Ihm um Klarheit und Sieg kehrte 
immer wieber und mit erneuerter Kraft Dein Bild zurück und trat mir 
immer näher vor die Seele. Grabe aus ben beiligften nur bem Hei- 
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lande geweihten Stunden und Stimmumgen meines Herzens tauchte ber 
alte Wunſch wieder auf — grade vor dem HErrn fand ich ſtets Dich 
neben mir — und jedes Zufammenfein mit Dir, wenn ich mi auch 
genug darüber fchalt, daß ich nicht unbefangenen Herzens geweſen und 
den eignen Willen und das eigenfüchtige Verlangen in die reine Geſchwi— 
jterliebe gemengt — war mir bennod grade für Die Heiligung in Chrifto 
fo fegensreih und anregend, mie nichts anderes in aller äußeren Ein- 
wirkung. So hab’ ich meine Liebe zu Dir nur in der Liebe zum HErm 
gewurzelt und gegründet — mit ihr von Urſprung an verfchwiftert 
und verflochten gefunden; und jett ift mir Har, daß ih Dich mit einer 
erlaubten, vom HEren gebeiligten Liebe Tiebe, und daß ih Dir dieß 
alfo auch fagen darf, um zu erfahren, ob der allbarınherzige Heiland 
mir eine unausjprechliche Gnade zugedacht — oder eine ernfte Läuterung 
durch Entfagung aufgelegt — beides zur Förderung meines inneren 
Menſchen. 

Eine durch den Tod plötzlich und ſchmerzlich gebrochene Liebe in 
irdiſchem Sinn, aus der alten Geburt, hatte die weckende Glocke zur 
Neuen Geburt in mir angeſchlagen. Nun fand ich, wie alle Richtun— 
gen und Beitrebungen des Geiftes fi ja in Ehrifto erneuen und ver- 
Hären — grade durch den Gegenſatz der alten Erfahrungen von Anfang 
meiner Erwedung an ein hohes Ideal von Kriftliher Braut= und 
Eheliebe, das ſich immer feiter ftellte file meine Lebenszukunft. Dieß 
Ideal eines in Ehrifto gefchlofjenen Liebesbundes, einer über dem 
Grabe mit völliger Dahingabe alles Irbiichen und Eigenen, nur im 
Namen des HErrn gefhlofjenen Verbindung zur gegenfeitigen Anfafjung 
in ber Heiligung, zur gemeinfamen Borbereitung auf die felige 
Ewigkeit — dieß Ideal einer hriftlichen Liebe, da zwei Herzen nichts 
anber8 wollen als die himmlische LXiebe gegen einander üben aus Gottes 
Kraft, jo ganz-und voll fie können, und in ihrer Liebe nur daB abfchat- 
tende Bild der Höheren Liebe finden, mit der jedes dem gemeinfamer 
Heiland anhangen, bräutlih innig anhangen möchte — einer ſolchen 
Verbindung, bie ganz im überfinnlihen, fir die Emwigfeit befteht, bie 
aber Gott nad) Seiner Ordnung in bie Hülle einer finnlichen, auch für 
die Zeit gefchlofjenen Gemeinschaft niedergelegt, und fo, wie alles Menfch- 
liche, das Irdiſche ins Himmlifche verflärt hat — dieß Ideal chriſtlicher 
Braut» und Eheliebe ift jet in mir lebendig beim Gedanken an Dich, 
Erneftine, und ich fühle daß Du in meinem Leben würdeſt verwirklichen 
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können, wonach mich, aus heiligem gewiß vom HErrn nicht verworfnen 
Herzensbedürfniß verlangt. Ich fühle, und habe es grade im Gebete 
vor dem HErrn fühlen gelernt — daß eine Verbindung mit Dir meiner 
Heiligung unendlich ſegensreich werden, ja daß ſie gleichſam erſt alle 
Knospen meines innern Menſchen zum Blühen bringen und die begon- 
nene Neue Geburt zur göttlichen Liebe völlig auswideln Tann. 

Darum hab’ ih num auch Freudigfeit gewonnen, Dir das ganz fo, 
wie e8 mir ift, offen zur fagen. Freilich fühle ich meine tiefe eigne Unmwir- 
Digfeit viel zu jehr, als daß ih nun noch irgend etwas binzufeten könnte; 
aber ich weiß doch auch, daß ih Dib „mit meinem ganzen armen 
Herzen’ liebe, und daß Ddiefer Zug meines Herzens vom HErrn fein 
fann, daß es möglich ift, Er der unjre Tage von Ewigkeit vorberge- 
ſehn, habe uns für einander beftimmt. Oft ift mein Herz thöricht genug, 
im Rüdblid auf unjre ganze Führung bisher mandherlei zu finden, darin 
ih des HErrn Wege zu unſrer Zereinigung finde — oft möcht’ ich 
ahnend glauben und hoffen, was ich nicht ausbrüdlih zu erbitten 
wage: daß Du mic lieben fönneft wie ich Dich liebe. Doch wer bin 
ich, daß ich nicht eben fo ftill des HErrn Willen anbeten müßte, wenn 
ih zu kühn mich geirrt? Ich fanın alfo- nichts anderes, als — fragen 
und barren. 

Erneftine! was eignes an mir ift, das ift Elend und Sünde burd 
und durch — aud was nah außen bin ganz anders ausſehen möchte. 
Biel Sünde, viel Sturm und Unfriede ift ſchon durch meine arme Seele 
gezogen. Jetzt aber ift mir ja im Blute des Lammes bie neue Unſchuld 
und der himmlische Friede geworden, und ich bin des Werkes Gottes in 
meiner Seele bei aller Schwachheit felig gewiß. Nun ift mir, als wür— 
deſt Du es fürdern und vollenden. Iſt Dir aud fo, als ob mir für 
einanber wären, einander ergänzen, tragen, fürbern und lieben in dem 
HErrn? Ach babe Ehriftum in Dir erfannt, Du in mir. Kannft Du 
e8 auch als Seinen Willen begreifen, daß wir Ihn im einander 
lieben ſollen, daß Gottes Werk in unfern Seelen fi durch unfre 
Bereinigung im HErm völlig geftalten und fortführen will? Willt Du 
eines armen, aber treu nad Liebe ringenden Jüngers Lebensgefährtin 
fein, und kannſt Du glauben, daß auch in Ihm vielleicht der HErr Dich 
fegnen wolle? Er unfer Heiland entſcheide felber in Dir, und Sein 
Wille geſchehe in Ewigkeit an allen Seinigen! Amen. 

Shriftenehen, ganz auf Ehriftum nur gebant im heiligften Sinne, 
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find etwas Heiliges, darum etwas gar feltenes. Hat und ber HErr 
darum einander auf dem Lebenswege begegnen, uns verftehen und 
finden laffen, um fi einft auch durch uns vor der Welt zu verflären 
— fo gefchehe was Sein Rath zuvor bedacht! Ich wünſche alles, was 
ih wünſche, nur infofern und fo lang ich8 für Seinen Willen halte, 
Und ift es Sein Wille, fo wird Er auch nah Seiner Allmadt alles 
lenfen und fügen, und zu erreichen wiſſen was Er beſchloſſen bat. 

Die Äugern Berhältniffe, in welche die Sache eingeichloffen ift, und 
die der ernfte Chriftenfinn ja auch ganz profaiich mit in Rechnung neh— 
men muß, find jo, daß ich deren für Dich wichtigen Ernft ganz fühle — 
und daß auch fie mir lange eine abmahnende Stimme gewefen. 
Du wirft gefragt, gel. Shw., ob Du in fernem Lande eines armen 
litthauiſchen Evangeliften zu Troft und Gemeinfchaft beigejellte Helferin 
fein wilft ? Denke ih daran, fo bin ich geneigt, felber gegen den 
Wunſch meines Lebens zu fpreben — doch ich würde Dir wehe thun, 
wenn ih Dich bier erft noch um ftrenge Prüfung bäte. Aber ich würde 
anberfeit8 auch wieder Fleingläubig und unchriftlich fein, wenn ich 
da, wo bie Stimme im Innern ruft — nur auf äußeres Nebenbing 
bliden wollte. Ich denle, auch darüber verftehn wir uns gewiß voll- 
fommen. 

In meiner Seele wirds täglich immer klarer, ftiller, Heiliger, nur 
durch den Gedanken an Did — und Deine Liebe würde einen himm— 
liſchen Frühling in mir zum Blühen rufen, wovon ber irbifche nur ein 
Schattenbild wäre — ih weine Dir entgegen und lege ben innigften 
Wunſch, den bis jetst mein Leben gelannt Hat, in Deine Hand. — Ich 
weiß noch nicht, wie Diefe Zeilen Dir zulommen werben. Wo fanır ich 
Di ſprechen, ungeftört allein? Thu mirs zu wiffen, wie Du kaunſt 
— und fannft und willft Du in den nächſten Tagen ſchon früher als 
die andern — gegen 6 Uhr — im Garten fein: fo würde ich bort 
Deiner warten. 

Unfer allbarmberziger Heiland fende täglich reichlicher Seinen bele- 
benben Geift in unfere Herzen, und leite uns durch ihn in alle Wahr- 
beit und Weisheit! Seine himmlische Liebe erfülle zum ewigen Leben 
immer völliger Di, geliebte Schwefter, und Deinen Did in Chrifto 
ewig liebenden Rudolf. 

Erneftinen war diefe Anfrage von einem an Jahren ihr 
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nachſtehenden Yüngling unerwartet, nachdem fie (wie er wiffen 
mußte) jelbft reiferen Männern das Ia zu gewähren feine innere 
Freubigfeit gefunden; aber fie Fannte die befondre Gleihftimmung 
des Fragers, und fonnte nicht glauben, daß fie ihn wöllig abwei- 
fen, den eben zu ihrem eignen Segen begonnenen regen Austaufch 
abbredhen ſolle. So gewährte fie ihm nad mehrtägiger inner= 
fter Prüfung im Gebet für jest das Näherrecht eines chriftlichen 
Bruders, in der Hoffnung über die endliche Entfcheidung mit der 
Zeit von Gott volle Gewißheit zu erlangen, und ſchrieb ihm von 
da ab, ohnehin durch Krankheitszufälle am Ausgehn verhindert, 
manches wolthuende Briefhen, denen wir dieſe Säte entnehmen: 

D. 14. Mai. „So viel der Himmel höher ift als die Erbe, find 
Seine Wege höher als unfre Wege, das laß uns beugend anbetend und 
getroft bedenken. Alles was Du jetst glanbft durch mich empfangen zu kön⸗ 
nen, das kann Er Dir überfhwänglih und taufendfältig aud auf andre 
Weiſe geben, fo Er will, darum möge doch ja all unfer Wille in dem 
feinigen aufhören. — Ich weiß freilich wohl, daß die Liebe im Herrn 
ja ber Liebe Des Herrn gleicht, weil fie aus ihr quillt, wo feine Spur 
von eignem Verdienſte gilt.‘ 

D. 29. Mai. „Es Tiegt etwas unendlich feligeres als wir gemöhn- 
th denken nur in dem einfachen Gefühl, den Willen Gottes zu thun, 
und ein tief unenblih Grauen, wenn einem das Gegentheil bewußt 
wird. Im unjerm tägl. Thun und Leben empfinden wir Das freilich 
noch nicht fo, aber wenn der Herr felbft e8 einem bei wichtigen Fällen 
dann fo recht vor die Seele rückt, da dringts durch und durch.“ 

D. 14. Juni. „Ich bin auch Dir ſelbſt viel näher geweſen, nach— 
dem ich äußerlich fern war — wie daß fo oft bei mir ift — wenn ih 
allein in der Stille over doch in Umgebung, die meine Seele unberührt 
läßt, vor dem Heiland bin, babe ich die in Ihm geliebten fefter und 
fiherer.‘‘ 

D. 2. Juli. „Ueberhaupt bat mich der Herr fo gemacht, daß ich 
das Entbehren und Leiden (obgleich ichs fehr fcheue) wenn es ba ift, 
leiter in Ihm tragen kann, und viel mehr fröhlichen Muth zu allem 
babe, wobei ich mich leidend verhalten fann, als zum thätigen Eingrei- 
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fen, zum thätigen Fortgang des täglichen Lebens. — Ad ich Hätte Luft 
Dir viel über den Jammer meines Wejens zu klagen, aber es nützt 
nichts und kann ſogar ſündlich werden, wenn es ſo klingt, als wenn 
man keinen Heiland hätte, als wenn dieſem Arzte könnte eine Krank— 
heit zu ſchwer ſein. — Lieber R., wenn fo wird die Pilgerfahrt zu Ende 
fein, und wir fo werben zur ewigen Ruhe fommen, zum Frieden, zur 
Klarheit, wenn ber Bräutigam die Braut nun heimholt und emiglich 
nicht wieder läßt: wie werben dann fo viele Stimmen in uns ſchwei- 
gen, die jet noch, hin und ber fchallen, und wird fi) alles löfen in Eins.‘ 

D. 4. Juli. — Du mwarft auch recht bei mir, und ich konnte Dich 
Ihm vecht mit mir zugleich bingeben. Ich dachte: ift e8 Do im Grunde 
ganz gleichgültig, wie wir diefe Straße weiter gehen, ich meine ob ge- 
trennt oder vereint u. ſ. w., wenn wir nur wirklich auf ihr weiter- 
gehen. Wenn man reife, will man ja weiter — als zum Ziele 
kommen. 

Was Ern. that, hießen auch die Ihrigen — der Vater in 
ſeiner eigenthümlichen Art nahm davon kaum Notiz; beſtimmter 
ſahen wol Mutter und Schweſter voraus, was auch Stiers Freunde 
ihm wünſchten und weißagten, daß aus dieſer ſchweſterlichen Liebe 
noch die andre werde geboren werden, wenn Gott nicht ganz 
beſondre Gründe zur Verſagung habe. 

Da trat eine fechswöchentliche Ferienreiſe Stiers 
zu Rennecke nach Gerlachsdorf (Girlsdorf) dazwiſchen, und dieſe 
Zeit weiterer Entfernung rückte die Herzen einander noch näher, 

nicht ohne eine gewiſſe Läuterung feiner Leidenſchaft, wie er ſelbſt 
vorempfand, da er ihr beim Abſchied an Seelfiſchs Garten das 
bewegte Wort zurief „Möge der Herr uns neuer zuſammen 
führen!“ Er hatte ihr ſeine handſchriftlich vorhandenen Gedichte 
aus der jüngſten Zeit mitgetheilt, obgleich er meinte, vieles werde 
ihr wie Buchſtabe ohne volle Erfahrung, wie Redensart über 
ſtille heilige Dinge klingen; ſie gab ihm ihr Tagebuch auf die 
Reiſe mit, „damit er daraus ſehe, wie arm und elend die geſuchte 
Braut ſei und wie fie nur von Gnade lebe“. Dieſen theuern 
R. Stier's Leben J. 14 
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Chat im ZTornifter wanderte er aus, und würde die funfzig 
Meilen bi8 an das Eulengebirge zu Fuße gemacht haben, wenn 
ihm nit R. mit Gefährt bis Löwenberg (Negb. Liegnitz) ent- 
gegengefommen wäre. Unmittelbar vor dem jenfeitigen Thore des 
Städtchens ließ er den Wagen aufftellen und jchrieb mit Kreide 
in Lapidarzügen daran „Stierd Gelegenheit nad Girlsdorf“, 
ftellte auch einen Poften daneben, weitere Auskunft zu ertheilen, 
fall8 ein Fußgänger aufmerffam werden ſollte. Es gelang ihm 
wirklich ihn aufzufangen, wie in der erften Jugend und Liebe 
faft alle8 glüct, aber wie anders nod fand er ihn jest im Boll- 
gefühle der erfahrenen Freude. Aufs freundlichfte wurde St. von 
Frau Geh. Finanzräthin von Zezſchwitz aufgenommen, deren 
zwölfjährigen Sohn Woldemar R. unterrichtete, und bald auch 
ihrer im benachbarten Hernhuterort Gnadenfrei mwohnenden faft 
adhtzigjährigen Mutter Frau v. Seidlitz vorgeftelt. Wird uns 
dieje, die nody von Zinzendorf aus perjönliher Erinnerung zu 
erzählen wußte, als eine „heitere kindliche Frau, eine rechte 
Mutter in Chriſto“ geſchildert, deren hernhutiſches Witwenhäub- 
chen jchon ihre fortdauernde Angehörigfeit zur Brüdergemeine 
anzeigte: fo war ihre Tochter, eine höchft geiftreiche, ſcharfblickende, 
zarte und feine Dame, obwol in diefer Gemeinjchaft erzogen, ſpä— 
ter nicht eingetreten — der möndifhe Zwang hatte auf ihren 
Haren Geift nur den Einfluß gehabt, daß fie nun vor nichts in 
der Welt größere Angft hatte als vor dem geringften äußern 
Schein ohne innere Wahrheit, vor der Gejeglichkeit im Chri— 
ſtenthume — ja vor allem was die innere Hauptfache nur im 
äußerer Form ſuchte. Männlicher Charakter und meitliches Herz 
waren auf eigenthümliche Weife in ihr verbunden Für Stier war 
der Verkehr mit beiven Damen und ihren Freundinnen von befon= 
derer Bedeutung, da er die Brüvergemeinde nur im allgemeinen 
kannte; aber er ift auch ſpäter nie ein warmer Freund ihrer Ein— 
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richtungen geworden, die ihm doch nur Früchte eines ebleren 
Separatismus waren. Niemand, meinte er, habe eine größere 
Pflicht in feiner kirchlichen Gemeinichaft zu verharren, als ders 
jenige welcher in dem ererbten Ader den föftlihen Schag gefun- 
den habe; denn er babe ihn eben darum gefunden, um ihn für 
feine ganze Kirchengemeinſchaft nutzbar zu machen. R. nahm eine 
unbefangnere Stellung zu den Hernhutern ein, geftütt auf Luthers 
Ausiprud in der „deutjchen Meſſe“, wo er den 3ten, zur Zeit 
noch nicht einführbaren Gottesvienft bezeichnet ald Zuſammenkunft 
derer „welche mit Ernſt wollen Chriften jein und das Evange- 
lium mit Hand und Mund befennen, auch zum Sacraments- 
empfang ſich bejonders verlammeln” u. ſ. f. 

Das traute Zufammenleben der Freunde in jenen Wochen 
blieb beiden unvergeßlich. Den Vormittag unterrichtete R. feine 
Zöglinge, nämlich Woldemar und einen ihm zur Geſellſchaft ange— 
nommenen Watjenfnaben, deſſen Eltern am Yazaretfieber geftorben 
waren, und St. arbeitete auf feinem Zimmer; Nachmittags aber 
wandelten die Freunde im Garten, erzählten ſich oder Iafen etwas; 
dann wurde unter der „großen Linde‘ der Kaffee getrunken, over 
St. las aud für fich noch eine Weile. In der Kühle zeigte man 
ihm irgend eine ſchöne Partie in der Nähe, und nach dem Thee 
endlich beichloß man den Tag, indem er den Uebrigen etwas vor= 
las, aus Hafenfamp, I. Fr. v. Meyer, dem Friedensboten u. a. 
An einem Abende flug R. dazu die von Clemens herausgege— 
benen „Auszüge aus Zinzendorfs Reden‘ vor, und ans Neu— 
gierve ging man darauf ein. R. hatte dieß Buch jehr Lieb gewon— 
nen, aud an St. ſchon davon nach W. gefchrieben, war aber von 
dDiefem immer auf die allein geſunde Koft des Bibelmortes hin- 
gewiefen worden, während er doch glaubte, daß grade die (frei= 
lich nicht den Text einfach auslegenden) Silberblide feines Lieb— 
lings ihm das Bibelmort näher gebracht hätten als vieles andre, 
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und ihn aud der tiefe fpeculative, eben darum aber Stier nicht 
anfpredyende Geift Zinzendorfs jehr anmuthete. Aud Frau v. 3. 
war feine befondre Berehrerin Zinzendorfs, den damals nur erft 
wenige als den geiftreichften Theologen des 18. J. fennen gelernt 
hatten; bei den meiften, auch ernjten Chriften war: er anrüdig, 
namentlich wegen Abweichung von der Iutherifchen Kirchenlehre 
und anderer Gründe, die feine Verbannung aus Sachſen herbei— 
geführt hatten. Man las die Auszüge der Reven über Anfang 
und Schluß der Bergpredigt, umd fand ſich angenehm entteufcht. 
Das fer ja gar nicht zinzendorfiſch, meinte man, d. h. gar nicht 
wie man ihn ſchildere und fid gewöhnlich vorftelle, vielmehr voll 
trodnen BVerftandes, eine geſchloſſene Gedanfenverbindung bei 
nachläſſiger Form, und dennod, jo Lichtgebend, fo klar und durch— 
aus rechtgläubig über das Verhältnis zwilchen der Yiebe am Gefete 
des Herrn und der Liebe zu Chriſto. Es gelang den Freunden, 
welche wol beim Leſen gleich kirchliche Policei zu treiben und 
heraus zu befommen fuchten, warum die Kirche diefen Mann 
babe lajjen Spiekruthen laufen, nur mit ſehr geringem Erfolge 
— vielmehr erfannten fie, wie „die trodne lutheriſche Gnaden— 
ordnung für manche hier auf einmal flüffig geworden, daß ſie ſich 
in den Gnadenſtrom aufgenommen fühlten, und, obwel darin fort— 
gezogen, doch auf jedem Punkte eine jelige Stellung hatten, wo 
das Herz fußen fonnte” (Hennede). 

Mehr Imtereffe von vorn herein hatte St. für ein in Gers 
lachsdorf bei den Morgenandachten gelefened Bud), die von Ultich 
in Gnadenberg herausgegebenen herlihen „Auszüge aus Yutbers 
famtlihen Schriften, Neudietenporf 1817.” Man hatte beim 
Reformationsjubiläum genug zu höven befommen von Luthers 
echtdeutſchem Stil und feiner Freimüthigkeit; hier zog die Freunde 
ſchon das Motto an „DO daß Gott wollte, Daß mein und aller 
„Lehrer Auslegung unterginge, und ein jeglicher Chriſt jelbft 
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„die bloße Schrift und lautere Gotteswort vor ſich nahme!“ u. ſ. f. 
Diefe Worte Luthers machten Damals großen Eindrud auf Stier; 
fein fonft jo beredter Mund konnte fid) lange nicht darüber aus- 
Iprechen, fie waren ihm wie Die Entdedung eines Springquells 
aus feinem eignen Herzen — dann fagte er „Diefe Selbftverleug- 
nung babe ich bei Luther nicht vermuthet, und doch ſcheint es 
ihm ganz Ernſt zu fein damit.” Wir willen ja, wie ungejcheut 
damals in der Iutheriichen Kirche Die Kritif über die Schrift ihre 
Stirn zu erheben anfing; des Neformatord Berwerfung der Epi- 
jtel Jakobi als einer „ſtrohernen“ ftellte man mit anderen jeiner 
Urtheile in der Einleitungswiſſenſchaft über die heiligen Schriften 
zufammen, und benußte fie die Autorität der Schrift zu vernich— 
ten. Im diefem Falle war ©t. aber ſtets bereit gewefen, eher 
den Luther fahren zu laſſen und fih an die Schrift allein zu 
hängen — um jo überrajchender war es ihm nun, den Luther 
ſelbſt dieſes Sinnes zu finden, und die aufmerflamen 
Lofer der Stierfchen Schriften wiſſen, daß er jenen Ausipruch nie 
vergeffen hat. — Ein Zuſatz Luthers und eines Wortes Weg- 
laffung in der deutichen Bibel befümmerte ihn damals befonders: 
die berufene Einfchiebung des „allein Römer 3, 28, wodurd) 
eine Oppofition eines Apoftels gegen den andern in die Schrift 
hineingetragen werde, und die Auslaffjung der Wörtchen noch 
jest in dem Gate Matth. 26, 53 „Meineft Du, daß ich nicht 
könnte [noch jest] meinen Vater bitten?” Ausführlich bewies 
er dem Freunde fchon damals, wie wichtig und nothwendig Dieje 
Worte feien zur Begründung des Ausſpruches Chriſti, daß er 
Macht habe das Leben zu erhalten und zu laffen, daß bie größte 
Berjuhung jest vorhanden gewejen, fi) dem zu entziehen, der 
des Todes Gewalt hat. Die Furcht vor dem Tode werde damit 
völlig gebrochen und erzeuge die Willigfeit ohne Widerſtreben das 
Leben zu laflen und dem Herrn nachzufolgen in der Wiedergeburt. 
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Die Gottesdienfte, welche St. dort kennen lernte, waren 
verjchtevener Natur. Gleich den erften Sonntag (14. Juli) wan— 
derten beide früh durch Gottes fchönen Morgen nad Gnadenfrei, 
und wohnten bier zunächſt der den Brüdergemeinden eigenthüms 
lichen ſchönen Litanei bei: allgemeines Gebet, abwechjelnd vom 
Lehrer und einfallend aus Einem Munde von der ganzen Ges 
meinde geſprochen, bie und da mit kurzem Gefange neu belebt. 
Stier ſchrieb darüber: 


„Ich Konnte, jo lange ich dabei war, ganz vergefien, was mir frei» 
fih hernach wieder brüdend aufs Herz fiel, daß aud das fogar bei 
vielen dort nur Buchftabe ift — mir wurde e8 Geift und Leben, und 
ih ſtimmte vecht von Herzen in das ſtets wieberfehrende: Erhöre ung, 
lieber Herre Gott! — Und darauf der eigentliche Hauptgottesbienft, den 
ih alle Sonntage, die ich bier bin — in Gnabenfrei befuchen werde — 
war mir fehr gefegnet. Der Prediger, ein würdiger alter Dann, ſprach 
mit berzerichiitternder Gewalt — wenigftens fiir mich dießmal — nad 
dem geftrigen Evang. (Matth. 5, 20) von der höheren Gejegebung des 
Himmelreichs, Die, weit über diefer irbifchen äußern Ordnung erhaben, 
nur reine vollkommne Liebe will — die da verfiegelt ift mit dem eignen 
Blute des Gefegeberd, der uns aus Seinem Tode die umwandelude 
Kraft der göttlichen Liebe eingiefen kann, die dann den innerften Her- 
zensgrund erneut und burchfüßt, und fo im Wandel des Geſetzes Erfüllung 
wird — bis wir droben ausruhen im heil. Sabbath an ber Bruft ber 
ewigen Liebe, befien, der ung bis in den Tod geliebt und Sich erfauft 
bat. Der HErr machte mir das wieder einmal recht zum Leben bed 
Herzens, und als ich mit meinem berzenslieben R. allein war, ba konnten 
wir uns weinend um ben Hals fallen — und felig uns geloben und 
weihen dem Amte, das diefe Liebe verfündiget. Der HErr war bei ung, 
und unfer vereinter Seufzer war: Ueberwältige uns zuvor ganz, Du 
unendliche Liebe, daß wir felbft in Dir nur leben, und dann aus biejem 
Seifte mit unſerm Zeugniß den Seelen aud Gewalt anthun mögen und 
fie in Deine Scligkeit ziehen und reifen — ch ihre Sünde noch wider- 
Ipreden kann! — Dann gingen wir zu den ftilen Gräbern.‘ 


Am 28, prebigte Et. dert in einer der wenigen evangeliichen 
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Landgemeinden (Girlsdorf felbft hatte, obwol die Einwohner meift 
lutheriſch waren, nur eine kath. Kirche, die Schule lie Frau v. 2. 
erft bauen), und bezeichnete diefe ganze Zeit als eine für feine 
innere Entwicklung jehr wichtige, Er jchrieb u. a. an Exneftinen: 


„So weit fam ich geftern, liche Schweiter, da mußte ih auf und 
hinaus — und ausflingen laſſen. Da hab’ ich in einem berrlichen 
waldigen Felfentyal in ber Nähe, einem wahren Naturtempel, eine 
Stunde der Hingabe an die ewige Liebe unferd Heilandes gefeiert. — 
Er gab mir Thränen und heilige Beugung des Seclengrundes, unb 
fachte das Feuer ber Sehnfuht, Ihm zu dienen durch Ihn, mieber 
lebendiger an! — Ich hatte nehmlich vorgeftern in einer benachbarten 
Landgemeinde geprebigt, über das Evangelium „Es werben nicht alle, 
die zu mir HErr Herr jagen“ u. ſ. f. Immer näher und lebendiger 
tritt mir das Bild des Amtes vor die Seele — ih bringe von hier eine 
große Gabe des Himmels mit. Es ift wunderlih mit dem armen Men— 
fhen — der Geift wehet mo Er will. Doch daß er oft nur grade ba 
beifommen Tann, wo's am unpafjendften ſcheint, ift freilich nur der 
böſe Wille, der ihm widerſtrebet, Schuld daran. So ift mir bie ganze 
Zeit im Seminar über, wo ih doch weit mehr und näheren Anlaß dazu 
hätte, die Bedeutung meiner Beftimmung nicht fo Mar geworden, als 
bier in der Stille. Bon bier bring’ ich ein ganz neu erwachtes, nun erft 
beftimmt der Seele zugewahsnes Gefühl dafiir mit, was es heiße: einft 
Prediger Ehrifti fein! Im dieſem Blicke vorwärts leb' ih bier täglih — 
und ich hoffs zum HErrn, er foll mix von nun au bleiben. Du wirft ja 
diefen Winter e8 ſchon hegen uud pflegen, auch wenn Du's jelber nicht 
weiter weißt und willft. Es ift mir recht merkwürdig damit, zwei ſich 
ganz widerjprechende Richtungen find doch im Glauben verfühnt: Sehn- 
ſucht, die alles dazwiſchenliegende nur fo überfpringen möchte, mit ber 
ih mich immer ſchon an den Ordinationstag denfe, und daun doch 
wieder eine Bangigfeit vor der heiligen Pflicht im tiefen Bewußtſein 
ber eignen Schwäche u. ſ. f. 

— — Ich babe feit geftern mit der „gnäbigen Frau’ Merkwürdi— 
ges gehabt. Sie war mir Sonntags nad ber Predigt jo gar ftill und 
entfrembet — hernach Abends, hatte fie gegen R. geäußert, ich wäre 
ihr doch gar zu lieblos vorgelommen. Du weißt, daß man mir das 
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in W. oft vorwirft, fogar mein Spradton fol Tieblos fein — Du weißt 
auch am beſten, inmieweit mit Recht. Ach daß fehr viel daran if, 
fühl ich im allgemeinen tief, und bitte mit immer beiferem Drange 
den HErrn, mir davon zu helfen und mir alles Eigne zu tilgen. Aber 
ich fühle Doch auch, manches wirb grabe bei mir fo geheißen, was nur 
erlaubter — ja gebotener Wahrheitsernft ift — ich fühl’ e8 auch, grabe 
meine Gabe und Beruf ift, ſtrenge und ernfter als andre zu prebigen. 
Das thut grade jegt Noth, und ih kann doch nichts anders, als ber 
Herr mir gibt. Grade nach dem dringendften Gebet gewinnt alles 
doch, fo daß ich fühle es ift gegeben, unwiberftehlich mehr eine ſolche 
Geftalt. — Und grabe bei diefer Predigt hatte ich mich wahrlih gebeug- 
ter und eben dadurch gejalbter gefühlt als fonf. Der Tert war nun 
einmal ernft und ſtreng — ich mußte auslegen, was gefchrieben fteht — 
mein Eingang wies auf ‚bie enge Pforte! Danı griff ich das kirchliche 
Namenchriſtenthum ſcharf an, ftellte des Geſetzes Forderung in der volle 
Größe Hin, die nun einmal erfüllt werben muß, wenn aud nur durch 
ein gründlich gebrochenes, fo erneuertes, ganz dem Erlöfer dahinge- 
gebenes Herz. Der Schluß wies zur Duelle, und gab den Troft — 
ich konnte herzlich dringend beten zuletst, wie noch nie. Und grade nun 
diefer Vorwurf — das fchmerzte mich jehr. Ich las mit Gebet meine 
Predigt, konnte nichts finden, davon mir nicht klar blieb: das ift 
Wahrheit, auch vor einer jegigen Gemeine dringend nöthige Wahrheit. — 
Nun kam ich geftern Nachmittag im ein langes Geſpräch mit Frau v. Z., 
und je lieber fie mir barin entgegentrat, je näher wir uns wurden 
und fie fih aufſchloß — deito näher ging mirs, fie fo verlett zu haben. 
— Nicht wahr, theure Schmweiter, der liebe HErr nimmts liebreich 
ſcharf mit mir, und weift mich fehr zur Prüfung? — — 

Auch nad) diejer ernften Prüfung glaubte St. an der Haupt= 
jache des Geſagten fefthalten zu müfjen, und faßte es zulegt im 
die Regel zufammen: „Für alles noch fünftige nur ftreng nad 
dem Geſetze leben (ven „Willen des Vaters thun“), als müß— 
ten wir durch feine Erfüllung allein felig werden — bloß fürs 
vergangne fih dann der Gnade getröften, und um Gottes 
willen feine Vergebungsgnade ſchon vorausnehmen aufs künftige”, 
Eins aber wagte ev, um der neuen Freundin zu zeigen, wie fehr 
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er ihr Vertrauen und ihre Mahnung zu ſchätzen miffe: er gab 
ihr, Die num einmal durch R. fein Geheimnis fannte, Erneſtinens 
Zagebuch zu Iejen, und rechtfertigte ſich wor diefer im nächften 
Briefe: „Nicht wahr, Du bit nicht böfe? Du ſagteſt ja beim 
Abſchiede: wen Du's geben willit, dem geb’ ichs aud, nun hab’ 
ih Deine Vollmacht angewandt — es iſt ja eine Schweſterſeele, 
aud wahrhaftig dem Heiland gehörig.” Es war feinerfeitS em 
großer Entſchluß. An den Abenden feiner Reife hatte er noch 
nicht gewagt, in dem Buche zu lejen, fondern e8 wol nur auf 
den Tiſch gelegt und die Hände darüber gefalten. Aber ex hatte 
ihr verjprechen müffen e8 zu lejen, und in Gerlachsdorf nun da— 
mit begonnen; R. fragte ihn wol manchmal, wenn er beim Ein— 
tritt des Freundes in fein Zimmer eine befonders feierliche 
Stimmung an ihm bemerkte „Du kommſt gewiß von Erneſtinens 
Tagebuch her‘, und St. bejahte e8 mit frohem Kopfniden. Ganz 
bejonders tief, wie er e8 erwartet, wurde auch Frau v. 3. durch 
diefe Einblide in das innerjte Seelenleben der fernen Schwefter 
ergriffen, jo wenig fie eingehend darüber fprechen mochte. 

Noch find zwei Seiten hervorzuheben, nad, welden hin für 
St. jene Fertenzeit wichtig wurde; ich meine zunächſt fein Bekannt: 
werden mit den unverfälſchten Liedern. Er lernte bier 
außer dem Brüdergejangbud, das er zwar ſchon vom Baron v. 
Kottwig ber kannte, aber hier noch lieber gewann, feit ihm Frau 
B. v. Seiblig ein eignes Eremplar jchenkte, und außer Albertint, 
den Frau v. 3. „ihren Helden‘ nannte, noch andre ältere Samm— 
lungen, 3. B. die von Burg, fennen, gebrauchte fie fleißig, und 
Ichrieb damals in eins derfelben „ich will von jest an fein Lied 
mehr machen, bis ich Diefe Lieder habe verftehen lernen.“ Seit 
jener Zeit mag ihn das Unweſen mit den verflachenden Verände— 
rungen der Lieder zu drücken angefangen haben, wovon weiter 
unten die Rede fein wird. 
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Das Andre war ein lebhafter Gedanfenaustaufch mit Frau 
v. 3. über das Berhältnis des ChriftenthHums zur Kunft und 
fog. fhönen Literatur. Dieſelbe ſchätzte unſre Klaſſiker ſehr 
hoch, erfreute ſich an Schiller, Göthe und Shakeſpere, insbeſon— 
dere an Jean Pauls und Fr. H. Jacobis Schriften, und fand 
nichts verderbliches darin, im Schauſpiel Kunſtgenuß zu ſuchen. 
Ueber ſolche „Adiaphora“ dachte nun St. wie wir wiſſen im Ein— 
klang mit ſeiner Erneſtine ganz anders, weil er an ſich ſelbſt 
das Verderbliche jener Dinge tief empfunden hatte, und es kamen 
Gelegenheiten, wo er ſeine Ueberzeugung ſehr beſtimmt ausſprechen 
zu müſſen meinte. Sein Schluß war: was mich Jeſu nicht 
näher bringt, bringt mich ferner und iſt darum Sünde; und 
der Chriſt muß ſo im ganzen Wandel bekennen, daß er ſelbſt 
alles das meidet, woraus andre ſich eine Gemeinſchaft mit ihrer 
Sünde entnehmen könnten. Sie kam öfter darauf zurück, fand 
aber zu ihrem Erſtaunen die beiden Freunde auch hierin einig. 
Um an einem Beifpiele ihr den ganzen Ernft des Gegenfages zu 
zeigen, wie er ihn empfand, verfuchte St. damals die fpäter als 
Anhang feiner Gedichte veröffentlihten Umdichtungen einiger 
Schillerſchen Saden, unter denen „An die Freude” (St. „Durd 
Trauer zur Freude‘), die Worte des Glaubens, „Die Worte des 
Wahn“, Licht und Wärme, Pilgrim, Refignation (St. „dennoch 
Hoffnung‘), Ideal und Leben (St. „die Wahrheit im Leben‘) 
wol befondre Beachtung verdienen und zum Theil gefunden haben ; 
ichrieb fie den Damen ſehr fauber auf Briefpapier und erntete 
von ihnen reiches Lob dafür, ohne daß ihm vollftändig gelang, 
was er damit beabfichtigt harte. 

Die Ihöne Zeit des Zuſammenſeins in G. nahte ihrem’ 
Ende, nachdem St. nod die große freude gehabt, unvermuthet 
in dem nahen Nimptſch mit Bater Kottwitz, der feinen Sohn 
dort befuchte, zufammenzutreffen. Er jehnte fi wol aud von 
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ganzem Herzen zurüd zum mündlichen Austaufch mit feiner Erneftine ; 
allerdings hatte ihm Rothe einen Brief derjelben fchiden und da— 
bet allerlet Nachrichten vom Seminar melden dürfen, aber die 
Poft machte damals den Weg von W. nad Girlsdorf nicht unter 
elf Tagen! Rennede, unter deffen Adreffe jener gefommen war, 
ſchrieb darüber an Erneftinen: „Ich jollte meinem und Ihrem St. 
der erwünfchte Bote fein, durch ven er Ihren Brief erhalten 
jfollte; aber vergebens. Wir waren vom Spaziergange gekommen 
und ich hatte den auf dem Tiſche liegenden Brief noch mit feinem 
Auge gefehen, als er ihn ſchon ſelbſt ergriff und damit fort auf 
feine Stube fprang, und nur im Borbeigehn erfuhr, daß er von 
Ihnen ſei. Ich wünſche Ste wären felbft Zeuge gewelen von 
feiner Freude, welde hier einmal ganz ihre Tiefe verließ und 
fih empor auf die Oberflähe machte.‘ 

R. wollte ihn bei der Rückreiſe noch ein Stüd Weges 
begleiten; um jo mehr empfanvden fie ven Drang, an Ort und 
Stelle in gemeinfamen Abendmahle dem Gefühle der äußern 
Trennung zum Voraus zu begegnen. Die Freunde meldeten ſich 
beim Paftor Neumann in Diersdorf, ver fie ſogleich herzlich 
lieb gewann. Seine Zuneigung zeigte ſich übrigens auf eine 
etwas heroifche Art: man ging nad) dem Mittageſſen in ben 
Pfarrgarten, deſſen Kirfhbäume zum Brechen vol hingen; weil 
aber Stier hier gern jeiner Yeibeslänge eine Spanne zugejeßt 
hätte, um nicht ftetö der Liebesdienſte jeines großgewachlenen Freun— 
des zu bedürfen, holte der Pfarrer ganz im Stillen ein Beil 
und legte jenem unverfehend mit den Worten „Das muß ich Ihnen 
bequemer machen‘ den jungen Baum, an dem er grade ſtand, 
volftändig zu Füßen. Sie wollten e8 ihm als Unrecht vorftellen ; 
er aber fagte lachend „Wenn ich mein Lebtag Feine größere Sünde 
gethan hätte, dann wollte ich mich über alle Heiligen im Himmel 
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und auf Erden rühmen, daß ich frömmer ſei als ſie; eſſen Sie 
getroſt, das Beil iſt noch ſcharf, wenn dieſer nicht zureicht.“ — 
Sie durften daraus ſchließen, daß ſie ihm in jeder Hinſicht 
angenehme Gäſte waren. Am nächſten Sonntage ſtellten fie ſich, ohne 
ihn erſt zu bejuchen, unter die Beichtenden, und hörten eine her 
liche Beichtrede über die Worte „Kommt her zu mir alle“ u. |. w. 
Zum Tische des Herrn gingen fie wie vordem Arm in Arm und 
empfingen beim Kelde den Sprud „Nun id in Dir und Du in 
mir, die Liebe Chrifti dringet uns aljo!” Stier mußte um fo 
mehr feiner Exrneftine gedenken, als ihr Lieblingspfalm (XXI) 
nad) dem Abendmahle gebetet wurde; er ſchrieb dann an fie: 
„Das joll unjer Amtsſpruch fein — ich weiß e8 gewiß, daß mir in 
Dir die Liebe Chrifti allein die zwar in der Gemeinde ſchweigende, Doch 
in der Stubdierftube defto fräftiger im die Predigt hineinredende Amts- 
genoffin geben würde. — Was Dir der HErr fagt, das thue Du, und 
ich verehre Seinen Willen, und fegne Dein feliges Einsfein mit dem 
HErrn. — — Mein lieber R. und meine liebe liebe E., Du mein unaus- 
iprechlich geliebtes anderes Herz — das find die Gefchwifter, die mir ber 
HErr gegeben hat, mic Elenden recht feft einzuflammern in die Gemein- 
haft der Seinigen, mich bei Ihm zu erhalten, und mir die Einheit 
in Seiner Liebe ſchon hier unmittelbar ins Herz zu legen. Sonft weiß 
ih unter allen nähern oder fernern Kindern Gottes, mit denen mid) 
mein Leben zujammen geftellt bat auf furz oder fang, feinen, ben ich 
biemit vergleichen ‚könnte — fo eng, und doch ach wie unendlich groß ift 
ber ftille Yiebestreis meines armen, ſchon hiedurch fo befeligten Herzens!‘ 
Auch die Bekanntſchaft des Grafen v. Pfeil, vie St. an 
jenem ihm unvergeklichen Tage machte, war ihm widtig; fie 
fuhren dann mit den Damen zurüd, und wenige Tage ſpäter 
wurde die Nüdreife in der beabfichtigten Weife, wenigftend von 
Landshut aug ganz zu Fuß, angetreten. Am 9. Auguft feierten 
die Freumde einen jehr flaren Sonnenaufgang auf der Schnee— 
foppe; es war dafür geforgt worden, daß fie nicht etwa aus 
äufern Gründen den Beſuch der vielen andern ſchönen Punfte 
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des Rieſengebirges unterließen. Am 10. beſuchte St. ſeinen 
Großonkel Friebe in Giersdorf bei Warmbrunn und predigte 
für ihn; von ihm, feiner greifen Mutter (Frau Räthin Ludwig) und 
feiner Tochter Dttilie, von dem Tiebenswürbigen Grafen Reuß in 
Honsdorf und jeiner Nichte ver Fürftin Neuß LXIH, von fo vielen 
werthen ‚Chriften, die er noch auf dieſer Heimreije kennen lernte, 
wäre noch mandyes zu jchreiben, wenn es der Raum und bie 
KRüdjiht auf andres geftattete. An Leib und Seele erfrifcht traf 
er wieder in Wittenberg ein, und fand bier u. a. von einem 
alten Halliichen, nunmehr bei Wejel als Pfarrer lebenden Freunde 
(Klönne) eine Anfrage vor, ob er nicht Prediger in Düffel- 
thal werben möchte, der ehemaligen Trappiftenabtei, die der 
Graf v. d. Rede damals zum Rettungshaufe umwandelte. Es 
ward St. um fo ſchwerer, abzujchlagen, ald er dann feinem eben 
von Coswig ins Rheinland verjegten Bruder E. Krummacher, 
und vor allem dem Wupperthale nahe gefonunen wäre, aber er 
konnte damals die rechte Freudigkeit noch nicht gewinnen. Schwer 
wurde ihm der Abſchied von feinem Gründler, welcher das 
Seminar im Herbft d. 9. verließ, nachdem er noch eine ſchwere 
Krankheit durchgemacht. Der tieffte Grund derfelben war, daß 
eine ihm theure Cleophea S. ihm ebenjo, nur noch beftummter 
als Erneftine gegen Stier und ohne die Erlaubnis einer ſpäteren 
nohmaligen Frage, erklärt hatte, ihre Neigung müſſe eine ſchwe— 
fterliche bleiben. Um jo näher traten fich die freunde nod vor 
der leiblichen Trennung. 

Noch zwei Fleinere Reifen machte St. vom Seminar aus, ehe 
aud er e8 fiir immer verließ, am 7. October mit Heubner und 
v. Hoff über Liebenwerda zu Paſtor Pötzſchke in Müdenberg, 
und in den Weihnachtstagen über Ploſſig bei Torgau ebendahin. 
PB. war früher Seminarlehrer in Bunzlau geweien, num mit’ 
einer nahen Freundin Erneſtinens verheiratet, und allen die ihn 
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näher tannten, überaus theuer. „Er gehört“ jchrieb Rothe „nach 
„meinem Gefühl zu den liebenswürdigſten Jüngern des Heilan- 
„des, die ich kenne; fein ganzes Weſen ift eim ftille8 Zeugnis, 
„daß er zur Gemeinde derer gehört, die da Gäfte und Fremd— 
„linge auf Erden find; es hat mir an ihm wieder recht klar in 
„Die Seele geleuchtet, daß es nicht (auch im Dienfte des HErrn 
„ſtehende) feltnere Gaben find, die den Kindern Gottes ihre Her- 
„lichkeit im Reiche des Vaters geben, fondern einzig und allein 
„das Maß des Glaubend und der Liebe, das vom HErrn fich 
„geben zu laſſen fie bei aller Blödigfeit doch gläubig genug gewe— 
„jen find.” Die Herzen waren einander jo nahe gefommen, daf 
St. mit Verlangen den Weihnachtsferien entgegenfahb, mo er die 
Reife mit v. Hoff wiederholen fonnte. Diepmal hielt er fich 
unterweg8 bei den Eltern feines Freundes Taufher in Ploſſig 
auf und lernte auch deſſen Tiebenswitrdige Braut Sophie Deutich- 
mann in Torgau fennen. Bejonders hiedurch kam er dieſem, der 
ihm ſeinerſeits wol manchmal als Briefbote zwiſchen Klofter und 
Superintendtur gedient hatte, innerlih näher als je; auch feinem 
Bater, eimem alten würdigen Landjchullehrer, wurde er werth 
durch die am 3. Felttage in der Dorfkirche in gemohnter Vers 
tretungsbereitihaft gehaltene Predigt. Denn jo fchwer e8 ihm 
wurde, dem beim Beginn folder Reifen wol einmal gefaften 
Entichluffe gemäß unterwegs mit Unbekannten Geſpräche anzu= 
knüpfen und Schriften auszutheilen — wozu er fidy bald nicht 
geihidt fand: fo gem übernahm er die kirchliche Verkündigung 
des Worted, wo fie ihm nur übertragen wurde, im fteten Blick 
auf den erwählten Evangeliftenberuf. 

Er hatte erft kurz zupor in Wittenberg zwei ihm wichtige 
Predigten gehalten, am 2. Advent Nachm., zur Vorbereitung 
für eine Judentaufe, über Hebr. 3, 12 — 19 (Prüfung „ob der 
Slaube an Chriftum, den wir befennen, uns ein lebendiger 
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Glaube fei”) und am 20. Deebr eine Catechismuspredigt über 
das ewige Leben — wie denn natürlich aud feine Seminarthä= 
tigfeit in diefem Jahre in ver oben gefchilverten Weife fortgegan- 
gen war. Aber für feine innere Entwidlung war fie längft nicht 
mehr jo wichtig als im Anfang, weder für ihn Damals nody für den 
rückſchauenden Betrachter feines Lebens. Seiner jelbftändigen 
Natur war auf die Dauer mande Forderung täglıh läſtiger 
geworden, fo jehr er auch der einmal als ſolcher erfannten Pflicht 
ſich unterzuordnen bereit war; er mußte ſich durch fein gewiſſen— 
haftes Privatftudium im ganzen geförberter fühlen als durch manche 
Borlefungen, und empfand ſchon die durch diefe verumfachte Unter: 
brechung in jenem um jo fchmerzlicher, al8 in der That der Pections- 
plan die Zeit ziemlich auffallend zerriß. Der um Neujahr d. 3. 
erfolgte Eintritt eine® neuen Docenten von ver befannten fächft- 
chen Richtung brachte darin feine günftige Aenderung. 

Daß Stierd Privatftubien übrigens ganz den Charakter der 
Shriftftellerei annahmen — wer möchte fich darüber bet 
ihm wundern, dem jede Anregung einer wichtigen Frage fofort 
Anlaß wurde, fie in erichöpfender Abhandlung ſich zu beantwor- 
ten! Heft auf Heft erwuchs ihm fo unter den Händen zum Stau— 
nen der Freunde, und wie bie Folgezeit lehren wird, nicht als 
tote8 Capital, auch nicht bloß über theologifche Dinge. Es mochte 
urfprünglich halber Scherz fein, wenn er gegen R. in vertranter 
Stunde äußerte „Das erfte Buch, welches ich jet nebenher fchrei= 
ben werde, foll des Inhalt8 werden, daß ein jeder Candidat eine 
Braut haben follte — ich werde den Segen eines hriftlichen 
Brantftandes oder vielmehr Bräutigamsftandes darzuftellen fuchen. 
Es wird eine neue Art von Roman werden, aber aus der erfahr- 
nen Wirklichkeit gefchöpft — e8 muß ein Weg gebahnt merben 
dem feelenverderblichen Romanweſen entgegen“ u. f. f. — Aber 
ein nicht unverwandbtes Thema beichäftigte ihn damals und zwar 
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bejonders in Schleften ſehr ernfilich: eine öffentliche Zurücknahme 
deffen was er früher gejchrieben, gevichtet, herausgegeben als 
„Rubolf von Frauſtadt.“ Wie er nun darüber dachte, fagt uns 
‚ feine vom Juni 1822 herrührende Antwort auf einen Brief, den 
ihm fein oben ©. 44 genannter Better Wilhelm Stier aus 
Paris geichrieben, kurz ehe er die in den „Heöperifchen Blättern“ 
jo ſchön geſchilderte Fußreiſe nach Rom antrat, und welcher neben 
der glühenoften Begeifterung für Kunft und Wahrheit die ganze 
Wärme der alten Freundfhaft athmete. In jener Antwort hieß 


es u. a. wie folgt: 

„Sieh als ih damals von Berlin nach Halle ging, war in mir ein 
ftolges, mwüftes, wildes Treiben. Im Grunde des Herzens ein abſcheulicher 
Sünder — es genüge Dir, wen ih Dir jest mit klarer Ueberzeugung 
fage, daß ichs war — murde doch das Gewiſſen befhwichtigt — id 
dichtete viel, das Heilige keck zum Dienfte der eignen Eitelfeit entwei- 
hend, mißbrauchte Die von Gott verliehenen Geiftesgaben zu keckem Ueber- 
muth, wollte in der Burſchenſchaft für ein neues beſſeres Leben wirken, und 
wußte doch nicht was ich wollte — ging thöricht genug immer von ber 
Borausjegung der eignen Güte aus, und ftand, mit dem tiefen Elend 
im Herzen, doch wor mir felbft und der Welt in ftolger Scheinwürde ba. 
Aus diefer Zeit find die Krofodil- Eier, mir jett ein trauriges Gemirre 
vor Halbwahrem und Falihen. Nur Ein ftilles- Himmelsbild ftand 
damals in meiner Seele, trug und bielt mich noch, und war der Duell 
alles fanfteren und befieren — PBaulinens Bild. — — Niemand wußte 
darum. Da kam die Nachricht von ihrem ‚Tode — das war ein Don- 
nerfchlag mitten in den beiterften Frühling, das war das erfte gewaltige 
Zerbrechen meiner roben Naturkraft. — Wilbeln, damals ging viel in 
mir vor — ich that dem erften, großen Blick über Die Eitelfeit alles 
Irdiſchen hinweg ins ernfte Ienfeit, das uns alle ruft. Und das denkt 
und: fühlt ſich vor fo einem Grabe wahrer und anders, als man im 
allen Büchern und Gedichten Mode halber davon ſchwatzt. O daß ic 
treu jener erfien Stimme gehorcht hätte! doch der Schlag überwand 
noch nicht. Ich fiel nach der erſten Betäubung bald wieder zurüd, auch 
in meinem Schmerze gefiel ich mir und kam mir groß vor, bedichtete 
ihn — die göttliche Wahrheit ging abermals als Klang vor dem hartem 
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Herzen vorüber. Chriftus ftand nun wohl näher dem Blide als früher 
— doch auch ihn mengte ich nur unter mein eitles Dichten und Schrei- 
ben — aus diefer Zeit find die „Mähren und Träume‘. Ih 
wollte durchaus nicht das eigne Sündenverberben erfennen, mich ver- 
leugnen — ih mußte noch tiefer gebeugt und gebrochen werben. Im 
Sommer 19 war ich zu Haus in Stolpe, machte meinen Eltern durch 
Sonderlingereien viel unnüten Kummer, entzog mich wohl der Aufßen- 
welt, wie ich wähnte, als Chrift, doch eigentlich nur als eigenfinniger Thor. 
In mir war ein fohwerer heißer Sündentampf, davon Niemand etwas 
erfuhr — —. Ih wußte von Allem zu ſchwatzen, hatte nichts im 
wahrbaftigem Weſen — von Demuth und Liebe wußte ich wenig, nur 
zumeilen in ftilleren Sehnfuchtsftunden, wo ich nun aber gleich wieder das 
Sehnen darnach für das Haben ſelber hielt. Da kam ich wieber 
nah Berlin, und das war die Neue Geburt. Eine fchwere Kranf- 
beit — mir Sündenftrafe — ftellte nun mid an die Pforte def Ien- 
feit$, dahin PB. gegangen. Nun wurde e8 Ernft, Ernft bis aufs Blut 
und Leben, Wilhelm! Da erfannte ich mein Nichts, mein grenzenlojes 
Elend; da mwurbe alles, was Anfpruch maden mwollte, wie Schladen 
abgeſchmolzen im heißen Feuer — Gott wurde mir nahe im Gebet, 
im bringendften Gebet aus ber tiefften Xeibes- und Seelennoth. Nun 
erkannte ich bie ewige Liebe in Ehrifto, wor ber alles eitel ift, und 
ver binfort allein leben und fterben fan, wer fie erfannt hat’ u. ſ. f. 


Der bier gebotene Rüdblid Stiers auf fein früheres Leben 
läßt ahnen, wie herbe ihm der Gebanfe fein mußte, daß jegt 
noch mande Lefer an jenen Schriften ſich ergößten, fie für blei- 
bende Meinung des Berfaffers hielten, vielleicht gar erft dadurch auf 
Irrwege geführt würden. Dem meinte er entgegen arbeiten zu 
müſſen. Das Buch follte den Titel führen „Freundliche Einla— 
dung zum Frieden in Chrifto“ oder auch „das Heil in Ehrifto, 
mit Beziehung auf mancherlei Abwege der Zeit betrachtet von R. 
&t. (R. v. Fr.)“; es follte mit durchgreifender feinerer Bezie— 
hung auf Belletriften ein Erbauungsbuch werden für Leute mie 
er geweſen war, jelbftännig für fich zu gebrauchen, ohne aus— 
prüdlihe Beziehung auf die Krofodil- Eier, aber doch mit durch— 
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gängiger innerfter Gegenfagbeziehung für jeden, der jenes Büch— 
lein vergleichen konnte und wollte. Namentlich der 1. ausführ- 
lichſte Abſchnitt „Vom natürlichen Verderben“ wurde in Gerlachs— 
dorf geſchrieben; die Arbeit war ihm ſo recht Herzensſache, er 
wollte, wie er an E. ſchrieb „dann in der natürlichen Sehnſucht, 
die ſich entweder ſelbſt nicht begreift oder nach falſchem ſucht, das 
abgezwungene Zeugnis dieſes Verderbens nachweiſen — und nun 
durch alle Teuſchungen, Ausflüchte und Abwege hindurch, nament- 
lich alle die feines früheren Strebens — Poeſie, Kunſt, Schrift- 
ſtellerei, Reformationsſucht, Wiſſenskram, falſche Liebe — an 
ihnen allen nachweiſen, wie ſie ſämmtlich das Ziel verfehlen und 
dem Verderben nicht abhelfen — um ſich jo zum zufammenfaf- 
ſenden Schluffe des Ganzen, zur Darlegung des einzigen Heils 
in der einfältigen Nachfolge Jeſu den Weg zu bahnen.” Die 
Geſpräche mit Frau v. 3. waren ihm hiefür natürlich befonders 
Vehrreih gewefen. Doch wurden nur nod folgende. Abjchnitte 
ausgearbeitet: IL Die natürliche Sehnſucht, 1. Leichtfinn, 
2. Falſche Duldſamkeit, 3. Entſchuldigung, vom Leibe hergenom= 
men, 4. Tom Stolz, 5. Falſcher Unfterblichfeitstroft — auch dieß 
erft in zweiter, vielleicht dritter Umarbeitung nad den Winken 
und Mahnungen einiger Freunde, denen er die Handſchrift zur 
Durdficht gegeben. Das Uebrige Liegt nur als fizzierter Plan 
vor. Seine Wittenberger Freunde nämlich meinten, ein folder 
öffentlicher Widerruf, der auf jene Jugendarbeiten hinweiſe, ſei 
im Imtereffe der Sache, die ihm und ihnen heilig war, nicht 
zu wünſchen, und brachten ihn wirklich von feinem Plane ab, 
obwol jede neue Anführung eines Stredverfes von R. v. Fr. im 
„Morgenblatt“ oder ſonſt wo feine Gewiffensbedenfen von neuem 
aufregte. Aber St. vermochte doch unter ſolchen Umftänden den 
Willen feines Herrn nicht als mit dem feinen übereinftimmend zu 
erfennen, und unterließ die Arbeit zulegt ganz. 
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Mit Erneftine Niefh war er inzwiſchen durch Die ftete 
Mittheilung alles. deffen was ihn bewegte, durch den Einblid in 
ihren innern Entwidlungsgang, durch die Gemeinſchaft jo vieler 
theuern Freunde und Freundinnen — denn fie ruhte nicht, Die 
ihrem Herzen am nächſten fanden, die mußte aud er brieflich 
oder von Angefiht kennen lernen — in halbbewußtem Fortſchritte 
noch näher gelommen. Er hatte wiederholt gebeten, ihm die 
ftille Ahnung und Hoffnung zu laſſen, daß er nad einiger Zeit 
wiederfragen dürfe, in der feften Zuverficht, daß fein Herr ihm 
das von felbft geben werde, wenn es die rechte Zeit fe. Der 
Abend des 23. Octobers war ihnen durch eine herzliche Aus— 
ſprache im Garten beſonders gejegnet, mit der vollen Dankbar— 
feit für das, was ihre Worte ihm für feine innre Entwidlung 
geweſen, konnte er ihr doch mit mannhaftem Troſte brieflid zu— 
reden, die Aengftlichkeit, die allein fie no) zu hemmen fchien, in 
vollem Gottvertrauen aufzugeben. Er durfte ihr von neuem jagen, 
Daß feine Seele (nad) jeiner Einficht, die freilich der Herr über: 
jehen könne) für den erwählten föftlichen Beruf eine liebend und 
anfriſchend begleitende Brautjeele brauche, und daß fie, aud wenn 
fie nad) Gottes Rath ihm für die Welt eben nur Schweſter blei- 
ben jollte, im Herzen doch auf ewig feine Nahel bleiben werde. 
Noch feierte er den heiligen Weihnachtsabend einſam auf feiner 
Stube. Aber auf Exneftinens Tiſchchen lag ein Büchlein in 
Goldſchnitt, in Das er ihr feine Liebiten Lieder und Sprüche ſau— 
ber eingetragen hatte. ALS fie dann faft den ganzen Yanuar (1823) 
hindurch franf war, durfte er ihr faft täglich ein Blättchen ſenden, 
oft mit herlichen Liedern, wie fie ihm grade in die Feder ftrömten — 
u. a. ftammt aus jenen Tagen das „Herr, was wird für ein 
Geneſen“ u. ſ. f. Gedichte U, ©. 37, aber aud gar manches, 
das ungedrudt geblieben ift. Und er blieb nicht immer ohne 
Antwort. Wenn ja etwas, jo johmelzte der Briefwechſel jener 
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Wochen die Herzen zufammen, und lehrte fie einander verſtehen 
bis ins kleinſte. Nur eine Stelle ftehe hier aus unzähligen, bie 
e8 verdienten daneben zu ftehen: 

25. Januar: — Du meine liebe, vom HEren täglich neu und 
immer feliger mir geſchenkte Herzenshälfte — mie haben wir uns doch 
wieberum fo ganz verftanden — in allem, im großen und ganzen fo 
Vieblih. Du fagteft mal im Garten des Sommers: Nun das kann ja 
nicht anders fein, wir holens ja bei Einer Onelle. Aber auch im Kleinen 
haben wir uns boch grabe beim „Nicht verftehen‘ fo ſehr verftanden; 
und es ift Doch ganz prächtig, daß, wenn Jemand ein Gebicht von ung 
machte, und darin erzählte „Wenn fie fich ſchrieben, nahmen fie ſichs 
immer einander aus dem Herzen, unb wo ein Wort mal für Semiba 
nicht ganz fo war, ba wars nur das, wobei Eibli die Hand gezudt 
hatte; — num fo würden die Leute fagen „Das ift jehr hübſch ausge» 
fonnen und eim recht zarte Bild“ — wir aber freuten uns heimlich, 
und wüßten ja, daß es wirklich fo geweſen. 

Aber nun hatten ſich aud) für Erneftinen mehr und mehr die 
Zeichen erfüllt, die fie bei dem erwartete, der im vollen Sinne der 
ihre werben follte. Und ein theurer Verwandter, der tief in ihr 
Inneres gefhaut hatte, fehrieb ihr mit Entfchtedenheit: „Aud) 
dünkt mich, ich habe noch einen Umftand bemerkt, wodurd) 
biefer fih von allen denen unterſcheidet, die bisher um Deine 
Perfon warben; jene alle behericheft Du mit dem Geifte, der in 
Dir ift, dieſem aber bift Dir unterthan. Iſt das wahr und 
tief begründet, jo fannft Du noch zweifeln und ſchwanken, aber im 
Himmel ift e8 entfchieden, wenn fein Herz gewiß und ficher iſt.“ 
Und darüber wieder beftand bei Erneftinen fern Zweifel. Auf 
einem Bleiftiftblättchen, das fie ihn am 16. Januar vom Kran— 
fenbette aus ſandte, rn ein Sat als Tieblicher Vorbote: 

„Wegen bes Bor- ages (va mir jelber gar nicht, im HEren 
aber doch ſehr geliebter Rubolf) — muß ih Dir fagen, laß es mir nur 
immer zul Mir war e8 bisher fo, daß e8 mir fo fehr unwahr vorkam, 
wenn ich Di geliebt nannte, weil ich im Gefühl für mich fo gar 
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nichts von Liebe fpürte. Nun meiß ich wohl, daß es am Gefühl nicht 
hängt, und dachte endlih, es müßte doch wohl, ohne daß ichs fühlte, 
von und vor dem HEren etwas davon ba fein; ba erlaubte e8 mein 
Gewiffen noch jo am erften. Kindiſch mag e8 fein, aber warum haft 
Du fo ein Kind lieb?“ | 

Bald erlaubte ihr das Gewiffen mehr: am 10. Februar 
erhielt er von ihr bet der treuen Schwefter das vollbevachte Ja 
zum Bunde aud) für diejes Xeben. Die Stier in diefen Stunden 
fahen, wenn fte ihn auch ein ganzes Leben hindurch gefannt, ver— 
fihern, nie an ihm wie überhaupt an feinem einen jo voll ver— 
Härten Blid innerer Seligfeit wahrgenommen zu haben. Zwei 
Tage fpäter fandte ihm E. ein Blättchen ins Klofter, darin e8 hieß: 


„Mir iſts ganz wie Dir, fo ftill und fo ganz anders als ich 
früher gedacht hatte, wenn ich mir die Möglichkeit vorſtellte; jo ganz 
ftill, ach jo wie Er immer bier gewandelt ift, fo fommt Er auch jetzt 
zu ung — menfhlihe Augen um mich her werben gewiß nicht meinen, 
daß etwas jo Großes in mir vorgeht, und doch, Tiebes Liebes Leben, 
glaube ich gerade im biefer Stille fein Friebensfiegel fo deutlich zu 
fpüren, damit Er fi Seine Braut, Did und mid als Eine Seele 
zeichnet. — Ad wie ifts ganz Sein Werk, wenn ichs Dir fo wie ichs 
ſehe auch aus mir bherausbezeugen könnte, wie es ein Sieg Seines 
Geiftes in mir ift, der die Natur zu Boden ſchlägt, was mich jest in 
Deine Arme legt. In meiner Natur war etwas gegen unfre Bereinigung, 
was ich erft nach und nach immer beutlicher erfannte, und dann immer 
dringender bitten konnte, wenn Fleifhestriebe Seinem ewigen Liebeswillen 
im Wege wären, fie doch um feines Blutes willen mit feiner Macht zu 
tödten, da meine Ohnmacht nichts vermochte, und bat immter jo recht, 
daß Ers von inmen heraus übermwältigen möchte. Wie Ers nun thut und 
immer feliger thun will, das dringt in mein Herz, wie Er mir den Blid 
öffnet auf die völlige Verflechtung und. Einheit ber Brautſchaft mit Ihm, 
dem ewigen Bräutigam unferer Seele, mit unfrer unter einander, — 
Wie Dein Leben vor mir liegt, fo fehe ich überall keinen menfchlich leichten 
Gang, nicht nur wie alle Ihm angehörige das Tiebe Kreuz auf fih neh- 
men müſſen, fondern wie befonders feine erwählten Zeugen im feine 
heiligen Fußtapfen zu treten haben. Ah und follten wir nicht ben 


— 20 — 


heiligen Boden küſſen, wo Sein lieber Fuß gegangen iſt, wenn er auch 
von Blut trieft.“ 

So ſtill vermochte St. ſeine Freude nicht zu tragen; ihm 
mochte ſie jedes Auge anſehen, wenn ihn der leichtbeſchwingte 
Schritt in die altehrwürdige Superintendtur trug, deren ſo heim— 
lich gelegenen Garten er nun bald nicht mehr von der luftigen 
Galerie der Stadtkirchtürme mit Sehnſuchtsblick zu betrachten brauchte, 
den von epheuberankten alten Mauern umfchloffenen ſtillen Gar— 
ten feiner Erneftine, den eine vielleicht aud) dem Leſer befannte 
Freundin fo traulich befungen („Aus den Papieren einer Ver— 
borgenen‘ II, ©. 102). Noch freilih war eine große Frage zu 
thun. Zwar die Einwilligung feiner eignen Eltern beſaß St. 
Yängft, denn ihnen gegenüber hatte ex natürlich) fo lange nicht 
ſchweigen können und fid) das Jawort ſchon gleichzeitig mit der 
Hochzeit feiner älteften Schweiter Mathilde (12. Novbr) erbeten. 
Auch Erneftinens Mutter, jo gern fie der Tochter Pflege noch 
lange genofjen hätte, feste deren Glück nicht über die eigne 
Bequemlichkeit, und fchloß deren Ermählten bald wie den eignen 
Sohn in ihr Herz. Aber es galt noch die fürmliche Werbung 
bei dem Bater, von deſſen Eigenheit die Seinen ein ſchnelles Ja 
faum erwarteten. Gt. wartete eine für feine weitere Zukunft 
wichtige, wenn auch noch nicht entjcheidende Nachricht aus Gum— 
binnen ab, und nahte dann am 9. März zum erften Male nicht 
in Seminargefchäften dem würdigen reife, der ihn feiner Gewohn— 
heit gemäß im Fußjad am Arbeitstiſche figend empfing, Mit 
der ihm eignen gemefjenen Nuhe, aber ganz im Sinne der guten 
alten Zeit erwiberte er ihm dann: die Sache fer ihm fo gut wie 
neu; ed fer zwar fein Grundſatz, nie feiner Tochter Wahl zu 
beichränfen, auch habe er gegen des Bewerbers Perfon gar nichts 
einzuwenden; ebenfo feft aber müfje er an feinem Grundjage 
fefthalten, vor fefter Anftellung „dazu man die Frau brauche” in 
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feine völlige Verlobung und öffentliche Verſprechung mit feiner 
Tochter zur willigen. So nieberichlagend diefer Beſcheid auch 
zunächſt Hang, jo gelang e8 doch Mutter Nitzſch und insbejondre 
dem jüngften Sohne des Haufes, Greg. Wilhelm Nisih, damals 
Eonrector am Lyceum, mit weldyem St. jehr bald innig vertraut 
wurde, durd dringende Fürſprache zu erwirfen, Daß dieſer Jeder— 
mann fagen dürfe, wie e8 ftehe, daß er bei Gelegenheit eines 
Familienfeftes ohne Zwang in eine größere Verwandtengeſellſchaft 
mit zugelaffen und überhaupt weder in den Befuchen für jebt 
noch im Briefwechſel für die fommende Zeit irgend beichränft 
wurde. 

Acht Tage darauf, an feinem Geburtstage, hielt er die letzte 
Predigt in W. über Luc. 23, 27 — 31, und empfing dann das 
furze Entlafjungszeugnis aus dem Seminar, 7'/, Jahre nachdem 
er Borlefungen zu hören angefangen, wie er ſelbſt bemerfte. Und 
nun verlebte er noch ſechs köſtliche Wochen, zuletzt als Taufchers 
Stubengaft, in der Stadt, die ihm die zweite Heimat geworden 
war, als der zärtlichfte und glüclichfte Bräutigam, im täglichen 
trauten Verkehr mit feiner Erneftine und ihrer ganzen Familie. 
Freund Rennede hatte ihm einmal in Schlefien verwundert zugerufen 
„Nein daß Du aud jo Janft fein und reden kannt!” — mie 
verwundert würde er nun erſt dreingefchaut haben. So lange 
als irgend erlaubt ſchob St. den Scheidetag hinaus; endlich war 
er doc da, der Maimorgen, an welchem er von der Braut und 
den ihrigen eine Strede begleitet die Reife über Berlin nad 
dem fernen Lande antrat, das nunmehr für ein Jahr die Stätte 
feines Wirkens werben follte. Hievon im nächſten Kapitel, 
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Adtes Kapitel. 


Reife zu den Eltern nad Litauen, Lehrerthätigkeit 
am Seminar zu Staralene, Mai 1823 — Septem: 
ber 1824. 


Am 4. Mat 1823 verließ Stier Wittenberg, um zu den 
Eltern zu reifen und dann vom 1. Juli ab als dritter Haupt- 
lehrer an dem 1811 neu gegründeten und der Königin Luife zu 
Ehren Karalene (litauiſch — Königin) genannten Scullehrer- 
jeminar in Kummetſchen bei Infterburg einzutreten. Das war fo 
gefommen. Bereit am 2. October 1822 hatte ihm fein Vater, 
der ben Sohn gern in feinem Regierungsbezirke angeftellt gefehn 
hätte, von zwei vacanten Lehrerftellen am Gumbinner Gymnaſium 
und einer bejonder8 zu beachtenden Bacanz an dem genannten 
Seminar gejchrieben; letztere Stelle würde namentlid auch zur 
Erlernung des Litauifchen förderlich fein, deffen man nicht ent= 
rathen könne, wenn man dort jpäter als Landpfarrer angejtellt 
fein wolle. Stier Antwort lautete dahin: auf die Gynmafial- 
lehrerftellen dürfe er fi) wol am wenigften Hoffnung machen, ba 
dazu gewiß ein Eramen nöthig fei und ihm der Mangel philolos 
giſcher Kenntniſſe, die er damals bei feiner kurzen Primanerſchaft 
in Neuftettin gewifiermaßen überjprungen babe, die Sade jehr 
unwahrſcheinlich made; im übrigen erfenne er den Winf, nicht 
in Sachſen (wie er eigentlich längere Zeit gewünſcht) jondern in 
Dftpreußen feine nächſte Befhäftigung zu erwarten. Auch andre 
eine Weile gehegte Hoffnungen glaube er wieder aufgeben zu 
müſſen. Allerdings fer ihm trog großen Interefjes für Landſchulen 
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im ganzen dieß Gebiet, was vorhandene Bücher und Methoden 
betreffe, noch völlig fremd; „doch das“ fährt er fort „macht mich 
„nicht grade muthlos; denn theils würde fi das nothwendigſte 
„und allgemeinfte, da mir Gott ſchnelle Auffafjungsgabe verliehen, 
„bald nacharbeiten laſſen — theils denk' ich auch nicht zu viel 
„fremdes zu brauchen, und würde mir — vielleicht noch beſſer — 
„aus eigenem Geiſte eine neue Bahn brechen, ſobald ich erſt mit 
„Leben und Intereſſe in die Sache hineinkäme. Und das letztere 
„hoff' ich gewiß, da es jetzt ſchon der Fall ift.” Dagegen ver— 
langt er nun, um fi) mit gutem Gewifjen um das Amt förmlich‘ 
bewerben zu Können, Auskunft über die Verpflichtungen im einzel- 
nen, und fonftige Punfte, darunter zulett „wieviel Zeit mein 
„Amt verlangt, und wieviel es mir übrig laßt? Denn einft 
„— nad Jahren, fo Gott Gefundheit und Segen verleiht — 
„möcht ich allerdings mit meinem Pfarramt in einer Univerfitäts- 
„stadt eine Brofejfur der Eregefe verbinden — auch hab’ ich 
„große Arbeiten vor, die ein ganzes Leben ausfüllen, und deren 
„mich die nächſten Jahre beſchäftigende Borarbeiten ich nicht 
„unterbrechen darf und will.“ 

Die Antwort ftellte fih durchaus günftig: täglich etwa 4 
Stunden Unterriht in Religion, Deutſch und Gefchichte, perſön— 
liche Beauffihtigung und Leitung der Seminariften in ihren Stu— 
dien gemeinfchaftlich mit dem Director; auch hatte die Kgl. Re— 
gterung noch vor Ende October St. an erfter Stelle dem Mini— 
fterium vorgefhlagen. Hier war man nad den vorliegenden 
Zeugniffen auch durchaus nicht abgeneigt, trug aber Bedenken 
wegen der politifchen Gefinnung, da die Identität des empfohlenen 
Candidaten mit dem Schriftfteller „Rudolf von Frauftadt”, dem 
Berfafjer des „Freies Wort, nicht verborgen geblieben war (vgl. 
©. 127), So erhielt Heubner unter, der Hand den Auftrag, 
eine perjönlihe Erklärung des Bewerber darüber zu veranlaffen, 


—— 


wie er jetzt zu ſeinen früheren Schriften und Schritten ſtehe. In— 
folge deſſen reichte Stier unterm 5. Januar 1823 folgende Erklä— 
rung ein: 

„An des Staats- und Minifter8 der Geiftl. Unt. u. Med. Angeleg. 

Ercellenz.‘ 

„Ew. Ercellenz wollen bem unterzeichneten zur Unterftügung bes 
fürzlih vor Denfelben gewagten Amtsgefuches noch folgende anfrichtige 
Erklärung gütigft genehmigen. 

Auf den Fall nehmlih, daß Einem Hohen Minifterio, bei hulbrei- 
her Rückſicht auf unterzeichneten für Ertheilung ber von ihm nachge ; 
ſuchten Lehrerftelle zu Karalene , Bedenken blieben wegen mander in 
früherer Zeit von demſelben befannt gewordenen Anfihten und Grund» 
füge: fühlt ſich unterzeichneter veranlaßt, nachftehendes, mit Freuden 
über bie ihm dazu gewordne Gelegenheit, unterthänigft zu bemerken: 

Allerdings will und kann ich nie irgendwo leugnen, daß während 
eine8 gewiffen Abjchnitte® meiner Univerfitätsjahre eine damals bie Ge- 
müther beherfchende Richtung, welche, wiewohl im fehr vielfachen, mehr 
ober minder verwerflichen Mobificationen beftehend, doch gemöhnlih mit 
dem allgemeinen Ausdrud demagogifch bezeichnet wird, auch mich ergriffen 
batte, und meine Lebensanficht war, fo lange mir gründliche, vorzüglich 
innere Erfahrung mangelte. Wie das denn den Behörden damals be- 
fannt geworben. Womit jedoch nicht etwa fagen barf, daß je Gedanken 
an wirklich rechtswidrigen Eingriff im beftehende Ordnungen, auf bie 
Art, wie wenigftens den Meiften der Gleihgefinnten nur ein trauri- 
ge8 allgemeines Mifverftändnif fie lieh, in mir gewejer wären. Son- 
bern noch unklar darüber, wie alle wahre Beflerung auf hriftlichem 
Wege ftill von innen heraus gefchehe, glaubte ich mich, im freilich durch 
eigne Schuld irrender guter Meinung berufen zu einem einftigen Wir- 
fen für Befferung beffen, mas nicht recht ift, zunächſt mit Rüdficht 
auf Sitte des Lebens, indeß auch in Mauchem auf bie beftehendbe 
Staatsorbnung, umd erlaubte mir damals hierliber ein breifteres Wort. 

Indem ich nun hiemit vor Ew. Erc. diefer meiner damaligen Rich- 
tung als eines verſchwundenen Durchgangspunktes gedenle, glaube ich 
baran erinnern zu dürfen, wie fhon im 3. 1820 Aehnliches dariiber 
vor dem Allerhöchſt verorbneten Regierungsbevollmächtigten an ber Ber- 
liner Hochſchule, Hrn. Geh. Staatsrath Schulze, won mir erklärt worden. 


Doch was damals in ber erften Entwidelung wielleicht noch nicht Mar 
und einfady genug gefagt werben und darum noch nicht alles Bedenken 
heben konnte, freue ich mich nunmehr, nah 3 Jahren ftill befeftigter 
Ueberzeugung, vor E. E. frei zur Ehre der Wahrheit und Defjen, ber 
fie mich finden ließ, zu befennen. 

Und fo bezeuge ich denn von Herzen, daß jene fogenannt demago— 
giſche Lebensanficht, welche das Heil des Menſchengeſchlechtes und ber 
Bölker in gewiſſen äußern Geftaltungen der Sitte und bes Vollksthums, 
namentlich im Beftehen gewifjer dem Bolfe mehr Recht gebenber Staats- 
verfafjungen fucht, kurz in Dingen, die theils nur Träume ohne wahre 
Kenntni der Menſchheit und des Bölferlebens, theils wohl an fih gut, wenn 
fie in ordentlicher Entwidelung dazu fommen, aber doch nie die Haupt- 
ſache und ber Anfangspunft wahrer Hilfe fird — daß jene Anficht 
mir in meiner nahherigen Lebensführung völlig verfhwunben ift vor 
einer höheren, fie vielleicht allein gründlich zu überwinden fähigen. Inder 
ich durch Gottes Gnade zur Tebendigen Erkenntniß des in unſerm HEren 
und Heilande JEſu Chriſto geoffenbarten Heiles geführt wurbe, und im 
einfachen evangelifchen Heiligungswege meinen, wie jedes Menfchen, ein— 
zigen Beruf fand; bin ich fiir Herz und Verftand gewiß barliber, daß jebes 
im gebräuchlichen Sinne bemagogifch zu nennende Streben ein an ber Außen- 
feite der Dinge haftendes Mißverſtändniß, und ächt chriftlicher Gefinnung 
zumiber if. Ich weiß nun flar, daß auch dieſer, wie jeglicher Zeit Heil 
nur in dem lebendigen Glauben an Chriftum und ber ftillen Nachfolge 
auf bem Wege Seines Kreuzes zu finden ift, als ein in biefem fünbi- 
gen zeitlichen Leben nur vorzubereitendes, erft in der Ewigfeit aber zu 
vollendendes himmliſches Heil. Und indem ich in der Predigt biefes 
Evangelit auf das beftimmtefte meinen, bas ganze Leben in Anſpruch 
nehmenden Beruf erkannt habe, darf ich natürlich verfichern, daß ich in 
jevem, durch Gottes Lenkung auf orbentlihenm Wege mir ertheilten Wir- 
fungstkreife nichts Anderes als Förderung riftlihen Glaubens und Waır- 
dels aus allem Vermögen fuchen, alfo auch nie einem Hauptgebote 
bes Evangelii, das fid) aus der Natur chriſtlicher Gefinnung von felber 
erfüllt — Seid unterthan ber Obrigkeit — zuwiderhandeln, ober Andere 
dazu veranlaſſen werbe. 


Hiemit das Nöthige Über feine individuelle Ueberzeugung ausgeſpro⸗ 
chen zu haben glaubend, bittet unterzeichneter um geneigte Aufnahme 


—_ — 


feines aufrichtigen Wortes, und empfiehlt fich für alles Künftige in Ew. 
E. Gewogenheit, ale — E. E. — u. D. Rudolf Stier.‘ 

Man fieht, wie bei aller Entſchiedenheit im Bekenntnis ver 
gewonnenen höheren Wahrheit doch die Gelegenheit nicht unbenutzt 
bleibt, vem Miniftertum gegenüber auf das traurige Misverftändnis 
binzumweifen, unter weldem die meiften der wegen bemagogifcher 
Unntriebe verfolgten gelitten haben; übrigens fürdhtete Stiers Bater, 
daß feine Erflärung noch nicht ganz genügen werde. Diefe Furcht 
erwies fich als eine eitle; am 5. März traf die vom 21. Februar 
ausgeftellte Minifterialverfügung ein, welche gleich mit dem Gate 
beginnt: „Sie haben dur Ihre Erflärung vom 5. vor. Mon. 
das günftige Urtheil gerechtfertigt, welches dem Minifterium über 
Ihre jegige Gefinnung und Richtung zugefommen war, und dasjelbe 
eröffnet Ihnen hierdurdy mit wahrer Genugthuung, daß es nicht 
allein feinen ferneren Zweifel in bie Aufrichtigfeit Ihrer Sinnes- 
änderung fett, jondern auch fein Bedenken trägt, die erbetene 
britte Zehrerftelle am Erziehungs Inftitute zu Karalene Ihnen zu 
übertragen.” Allerdings verzögerte eine finanzielle Differenz ber 
Behörden die förmliche Berufung noch etwas, indeß bewilligte das 
Minifterium nod vor Ausgleihung derfelben 50 Thlr. Reiſegeld, 
und Stier verließ wie gefagt Wittenberg, um wo möglich Pfing- 
ften [on in Gumbinnen oder doch in Königäberg zu feiern. Der 
Weg nad) Berlin follte zu Fuß gemacht werden; in der That beglei= 
teten ihn Die Braut mit der ganzen Familie außer Vater Nitzſch 
ein gut Stüd auf der neuen Chauffee hinaus; doch fühlte er fich 
gleich anfangs nicht ganz wol und benußte daher von Treuenbriezen 
aus eine bequeme Ertrapoftgelegenheit. In Berlin vermeilte er vier 
Zage in dem Haufe des Badiſchen Charge d’affaires Major von 
Meyern, deſſen Gattin Cäcilie geb. v. Elsner zu den vertraus 
teften Freundinnen jeiner Erneftine gehörte (vgl. S. 230), benutzte aber 
freilich die Zeit aud zu Beſuchen amtlicher und freundfchaftlicher 
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Natur. Bon da ab gings ziemlich ununterbrochen über Küſtrin, 
Landsberg, Schlochau bis Conit; bisweilen wurde nach altem 
Ihönem Brauche ein hübfcher Waldweg ftundenweit vorausgegan- 
gen, wenn man ficher war, von der Poft wieder eingeholt zu wer— 
den, mander Haltepunft wie das deutfche Grenzdorf „Hochzeit 
u. a. luden insbefondre zu zärtlichen Briefchen und Zwiſchenberichten 
an die Braut oder Vorausmeldungen an die Eltern ein. Im 
Conitz trennten ſich die Curſe nad) Königsberg über Marienwerder 
und Danzig; St. wählte letzteren, um eine in Danzig verhei= 
tathete Schwefter feiner Erneftine fennen zu lernen. Natürlich 
wurde er von dieſer (Julie) und ihrem Gatten Conf. Rath 
Gernhard aufs freundlichfte willfommen geheißen und zu län— 
gerem Verweilen eingelaven, machte aud manche jehr erfrenliche 
Belanntjchaften wie mit Reg. Rath Jachmann, von Schön (fpäter 
in Königsberg) und Flottwells, und zog aus dem beobachteten 
mande wichtige Lehre für fi. So heißt e8 in einem ber von 
bier an Erneftinen gejchriebenen Briefe u. a.: 

„Eine Menge neuer Gefihtspunfte gehen mir auf; es ift mir, als 
wird’ ich num erſt das ernfte, zarte, heimlichfte Verhältnis des Chriften 
zur Welt zu begreifen anfangen — und Demuth und Liebe mitten 
in voller Wahrheit üben lernen. Bis jett ſeh' ich bloß, daß ich 
Aermiter davon noch umenblich fern bin — aber ein großes Berlan- 
gen danach ift mir gewedt und eine tiefe Scheu vor Eigenwillen und 
Selbfttfun. Mein Aufenthalt bei Gernhards ift mir in biefer Hinficht 
unendlich interefjant; ich lerne hier wirllich das Gute bes natürliden 
Menſchen kennen — ſchüttle nicht den Kopf, Herzchen — ich meine das 
Gute besjenigen in ber Ehriftenheit lebenden, auch ſchon angefaßten 
allgemein frommen, ben wir im Gegenfat zum Klar-Erwed- 
ten gewöhnlih auch noch einen natürlihen Menfhen zu nennen 
pflegten — und ich feh’ es jett ein, nicht ganz mit Recht! Ich lerne 
bier, wie man da burdaus hören und liebhaben und mit dem 
Ihon Borhandnen einftweilen zufrieden fein muß und nicht das 
verlangen, was jett zu ſchroffer Gegenfat ift, und nur durch allmäh- 
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liche Entwidlung ausgeglihen wird — weils Gott warlich ebenfo 
macht. Wie man das Wenigfte ausfprehen darf, was man dazu 
fagen möchte — und wie das, folang man nur auch nicht das Gegen- 
theil fagt, Feine Sünde oder Verlengnung, vielmehr Pflicht ber 
Weisheit und Liebe ift. — Ich bin ſeitdem mit Julien noch viel näher 
gericht in großem Segen ..... es verſteht fich auch troß ihrem Wiber- 
willen gegen das Sprechen, gleihlam von felbft, daß wir nur vom 
Innern reden, fobald wir allein find — ausgenommen etwa ein Spa- 
ziergang über die Berge, den ich geftern Abend mit ihr allein machte, 
wo fie mir die Gegend zeigte und beſchrieb — das war fehr Tieblich, 
Du Hätteft uns nur follen wandern ſehn! Sie hat mir fehr offen wiel 
erzählt, ihre eigne erfte Liebe, Die ganze Entwidlung bes Verhältuiſſes 
zu Gernhard ...... Inneres Leben ift wahrhaftig in Julien, fie 
fteht in Gemeinfchaft mit Gott, und bezieht mit reblihen Willen, fo 
viel fie einfieht, ihr Leben auf Ihn — ad die weitere Einfiht gibt 
nur Er, und wie fchwer, was Er geben will, dem alten Menfchen zu 
nehmen wird, wiſſen wir! Biel über Göthe, Schiller u. a. haben wir 
verhandelt, jetst hat Julie meine Parodien (Umdichtungen), bie ich Durch 
Fügung grade im Koffer haben mußte. Sie fennt viel, Tieft tief den- 
fend, lieſt auch prüfend und religiös prüfend, und behauptete nur 
immer: da8 Nichtleſen dürfe man nicht gebieten, vielmehr Alles 
lefen mit Bedacht made grabe feft, und bilde. Und da konnt’ ich 
am Ende, nachdem ich mir die nöthigen Ausnahmen ausbebungen, im 
Allgemeinen nicht viel Dagegen haben, befonbers bei ihrer Stellung im 
Leben. Und daß diefe Behauptung bei ihr nicht wie bei fo vielen 
Ausflucht ohne Wahrheit ift, davon geben ihre Gefprädhe den Beweis‘ 
u. f. w. — „Heute morgen war ih mit ©. und ein paar Negierungs- 
herren in Weichfelmünde bei Einweihung einer neugebauten Kirche — Die 
erfte folche Feier fir mid. Es war alles babyloniſch, und gab mir 
tiefen Ernft im Gebanfen an meinen einftigen Beruf zur Reinigung 
des verwüſteten Tempels. Still warten ift jet meine Sache — 
aber dabei brennt mird wie Feuer im Herzen, wenn ich den Greuel ber 
Derwüftung fehe und höre, und möchte heransipringen und losdonnern. 
Und dann fällt mir wieder das eigne Elend aufs Herz, daß mir alle 
Luft zum Prebigen vergeht, und ih ftill weinen möchte über bie 
Blindheit der Ehriften und Diener Chriſti. Warlich nur Er kann 
mid zum Evangeliften falben. Aber ich glaube Er wird es thun 
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zu Seiner Zeit. Amen, Sein Wille geſchehe! .... Ueberhaupt merk” ich 
jeist, die größte Weisheit des auf die Welt wirkenden Ehriften ift: das 
Meifte ohne Worte zu fagen, und was gefagt wird, im das Fürzefte, 
fräftigfte Wort zu concentriren.” 

Es iſt begreiflih, daß St. umter diefen Umftänden das Feft 
nod, in Danzig feterte, zumal nod ein Umftand ihn da feſſelte. 
Unerwartet fand er nämlich in dem benachbarten Jenkau in Ka— 
werau einen mit Karalene von früher her wolbefannten Mann, 
welcher gleich bereit war, den angehenden Seminarlehrer nad 
allen Seiten aufs freunblichfte und genauefte zu inftruieren. So 
reifte er denn am Dinstag nach Pfingften um mande liebe Erfah— 
rung reicher ab nad) Marienburg, wo das verfallene Ordens— 
haus befehen wurde, und weiter nad Königsberg, wo feiner 
wieder ein paar herliche Raſttage warteten. Ueber jenes fehreibt 
er an feine Exneftine: 

„Ein gewaltiger Eindruck von wirfender Kraft der ftillen Beharr- 
Iichfeit des finnenden Glaubens wurde mir — in tiefer Wehmuth beim 
Contraft mit neugierig anſehenden fpaßenden Gefellichaften aus ber 
Neuen Zeit — aber auch im ftärfendem Blide über alle in Grab auf 
Grab gefhichteten Formen hinweg ins Eine Wefen, das in Allen 
zu jeder Zeit wirket und bauet von innen und außen, was gut und 
groß if. Beſchreiben läßt fi warlid dergleichen nicht weiter, 
vielleicht verſuch' ich8 bei mehr Stille in Gumbinnen noch — und doch 
fühl’ ich hier zuerft einen rechten Schmerz, daß ich etwas gelebt 
babe, was ih Dir nicht auch ganz geben kann.“ 

Wichtiger nod war ihm natürlich das herzliche Zuſammen— 
fein mit Freund Olshauſen, durch den er bei Hahn eingeführt 
wurde und die Wittenberger Briefe abgeben konnte, ein jehr freund- 
licher Empfang bei dem würdigen alten Biihof Borowski, und fo 
manche neue Belanntichaft, z. B. mit Dieftel und Ebel, damals 
den „Hauptevangeliſten“ Königsbergs. Ber mander Berjchieden- 
heit im einzelmen, die ihm freilich mamentlih zwiſchen den 
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beiden Profeſſoren obzuwalten und ein volles gegenſeitiges Ver— 
ſtändnis zu erſchweren ſchien, urtheilte er doch ſchließlich: 

„Die Eigenthümlichkeit der Königsberger Gemeine ſcheint ernſtes 
Dringen auf Heiligung vornehmlich zu ſein — ich habe gar keine 
erſten oberflächlichen Erwedungsblüthen gemerkt — alle waren tief 
erfahren, und gefielen mir ſehr. Nun iſt mir Königsberg das 
oſtpreußiſche Hauptquartier fürs Reich Gottes, und ich ſtehe in 
Karalene auf Vorpoſten — fühle mich natürlich recht gedeckt durch die 
Mauer im Rücken, an die ich mich gleichſam lehnen kann.“ 

Später mußte er freilich mit Schmerzen durch Freund Ols— 
hauſen erfahren, wie der hochbegabte Ebel, dem ſich dann auch 
Dieſtel anſchloß, den Weg der Einfalt verließ und in bedenkliche 
Schwärmereien gerieth. 

Am 25. Mai traf er endlich in Gumbinnen im Elternhaufe 
ein, früher als man erwartet, da fein Tester Brief aus Königs— 
berg mißverftanden worben war. Bei aller Freude des Wieder- 
fehens, nach Yanger faft vierjähriger Trennung, fühlte er fich 
doch recht trübe geftimmt durch den ſehr bald heroortretenden Gegen- 
fag zwifchen den lebendigchriſtlichen Kreifen, aus denen er Kam, 
in denen er jo lange mit ganzer Seele gelebt, und dem im Kreife 
der Seinigen, fo pünktlich man aud die Gottesdienfte befuchte, doch 
im ganzen herſchenden mehr weltlichen Geifte, zumal grade damals 
bie Stimmung der viel in Anſpruch genommenen Mutter durch 
manche äußere Verdrieflichkeiten nod) mehr getrübt wurde. Aber 
er erkannte e8 bald als erfte und ernſte Aufgabe, „durch alles 
möglihe Nachgeben und liebende Fügung in alle Aeußere den 
Eindrud feiner früheren Gezwungenheiten zu verwiſchen, und 
mitten in ihrer Unruhe gleihmüthig ftill und alle gleich liebend 
dazuftehn, mitzufcherzen wenn fies wollten”, aber jo daß fie doch 
merften, er gedachte ftets an ein höheres. Und e8 gelang ihm mit 
Gottes Hülfe, fie zu erfüllen, jo ſchwer e8 ihm auch z. B. wurde, 
dem Vater jo oft diefer e8 wünſchte in die Reſſource zu folgen. 
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Auch unter den Geiftlichen der Stadt fand er keinen, mit dem er 
einigermaßen übereinftimmen fonnte. Dem einen Eonfiftorialrath 
mußte er glei beim erften Befuche über die von ihm geleugnete 
Rechtmäßigkeit der Anbetung Jeſu widerſprechen; auch die erfte 
Predigt, die er (von einem andern, ihn fonft äußerlich anfprechen- 
ven) hörte, „redete nur ganz flach und ohne Chriftus von dem 
Unglüd derer, die fi) ſchon bier jelbft von der Gemeinfchaft der 
Befjeren ausſchließen“ — beiläufig in einem Kirchengebäude, über 
deffen Portal die Infhrift prangte „dem Alloollfonmenen.” Doc 
ftellte ſich auch hier die Sache ſpäter anders, er jah tiefer und 
fand in dem genannten Previger bei längerem Beſuche „eine 
juhende, zwar noch zu viel denkende und feineswegs ſchon 
in einfacher Erfahrungsdemuth ftehenden Mann, aber doch auch 
feinen verjchloffenen und widrigen.” Am 8. Juni predigte er 
felbft in einer der Kirchen Gumbinnens, nicht ohne Zagen wegen 
der von allen Seiten vorher fid) ausſprechenden Neugier, und 
doc in muthiger Zuverficht, daß der Herr ihm das rechte Wort 
geben und ihn Ieiten werde Er fehreißbt u. a. an Erneftinen: 
„Ja der Herr hat mir geftern neu verfiegelt, daß Er trot meines 
unbeichreiblihen Elendes wahrhaftig mit mir fein will im Zeugenberuf: 
ach Herr... ftarken, feften, fiegenden Glauben gib nun nur auch durch 
und durch, daß ih Dir Hinfort lebe und kann mich ganz in Dich und 
Deinen Dienft hineinvergefien! — Die große Kirche war geftern über- 
vol, mein Kind; die Herren von der Regierung hatten eine Stunde 
vorher Diener hingeſchickt, Pläte zu bewahren, und nachher nannte ber 
Bater immer noch wieder den oder ben, dem er noch nie im ber Kirche 
geſehen. Es haben wol ſchon öfter Candidaten hier gepredigt, und nicht 
fo — ber Vater nimmts für Theilnahme an unfrer Familie allein — 
bei den Einzelnen mags als Neugier fih zeigen — ich aber weiß es 
doch ganz ftill am beften, woher es fommt: der HErr hat fie hinein- 
geſchickt, Sein Evangelium zu hören. — Ih kann jagen ber HErr war 
mit mir wie nod nie. Ich hab’ lange liberlegt, ob ih Dir wirklich bie 
ganze Predigt ſchicken follte, Tiebfte Seele, aber ih denke, dieſe erfte 
R. Stier’s Leben I. 16 
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bin ich Dir doch, auch über die große Weite herüber, ſchuldig. — Du 
wirſt ſehen, rein heraus, daß Jeder verſtehen kann, auch wenn dieſe 
Predigt ihm die einzige wäre — das iſt Franckes Grundſatz für eine 
jede. Du wirft auch die Beziehung auf unſer Haus hier fühlen, befor- 
ders am Schluß, wo ich faft Anftand nahm, doch bald frifch Heraus im 
Seinem Namen es ausfprad. — Mutter und Schwefter kamen gleich 
in die Sacriftei — ſchienen alle geweint zu haben, befonbers die Mutter 
— auch der Vater küßte und umarmte mich jehr gerührt, fagte aber fein 
Wort. — Der HErr weiß num um das ftille Aufgehn dieſes Samens 
— Er wife e8 allein! Doch bie und da habe ich geftern ſchon von der 
Wirkung Erfreuliches erfahren; und ich fehreibe Dir das alles, meine E., 
babei an Deine Worte über des Ehriften Beſcheidenheit gedenkend, im 
ftiller Freude über unfers lieben HEren Macht und in ſüßer Liebesfrende 
darüber, wie Dir, füßefted Herz, das auch alles fein wird. Bald nad 
der Kirche fam ein Mebicinalrath zu uns ind Haus — er milffe bod) 
Glück wünſchen und mir danken — fprach fehr viel von völligem Mit- 
gegangenfein, daß er mich nie verfäumen werbe, es fei in feine Seele 
geſprochen u. f. fort. Erzählte dann vom Director F. (ber ſich vor 
meinem Myſticismus gefürchtet hatte), er babe beim Gefpräh im Her- 
ausgehn geäußert: 55 Jahr alt könne er zwar wohl nicht noch feine 
Anfihten ändern, allein fo ausgeſprochen babe er alle Achtung vor 
meiner Meberzeugung, wünſche dem Bater Glüd, daß ih fo ganz fei 
was ih fei u. f. fe. Im der Nachmittagskirche kam ein alter barjcher 
Major, der mir in der Reffource bisher eben nicht gefallen, durch bie 
ganze Kirche zu mir: er müffe mir danken, könne wenig fagen, aber 
fein Herz fage mehr. Wie das nun Alles von diefen Leuten zu 
nehmen, verftehe und fehe ich nun freilich noch nicht ganz, und erwarte 
lieber nicht gleich zu viel Davon — aber menigften® augenblicklich abge- 
wonnenes Zeugniß ift es, das nachklingen und nachwirken kann. Der 
Bater, der hernach noch zu manden Andern barliber fprach, wo ich fo 
hinhorchte, fagte auch einmal: das wenigftens fei ihm gewiß — Jeder 
babe fühlen müffen, daß ih ganz von Herzen gefproden. Gegen 
mich bat er bloß das „Rein - Ausfprecben meiner Ueberzeugung“ gelobt. 
Und auch unfre Wirthsfrau, eine „‚nichtgebildete”, fagte zuriidfommend: 
Ah Sie haben ung viel Gutes gejagt, wenn wird nun nur thäten! 
— Nicht wahr, liebſtes füheftes Herz, Du erlaubft mir, Dir biefe 


Heinen Freudenblümchen vom HErrn, die mid bier grade io ftärt- 
ten, auch alle zu jchiden ?' 

Freilich erfüllten fich die gebegten Hoffnungen nur zum gering- 
ften Theile, namentlich für die nächte Nähe. Bald ſchreibt er: 

„Meine E., es ift bei meinem fonfligen Borwit gewiß vom HEren, 
daß mir der Mund jett fo zugethan iſt; ich fürchte mich umbefchreiblich 
vor jedem eignen Worte. Gibts der HErr meiner Schmachheit nicht, 
bat Er taufend andre Wege. Sagte ih doch fhon in Wittenberg: Erft 
ein halb Jahr ſchweigen und bloß lieben, und nun finds 3 Wochen. 
— So viel weiß ih gewiß, und Darauf bezieh’ ich auch Alles: daß 
mir biefer Stand bier fehr Iehrreih und Heilfam ift, ich lerne bie Noth 
und den Ernft fühlen, babe einen neuen großen Blid über meinen 
Beruf bekommen — man lernt doch fo beobachtend immer genauer bie 
Halen kennen, an denen es hängt bei bem natürlichen Menfchen, 
belommt auch in ſolchem Feuer immer mehr Lammenatur von Ihm, 
unbeſchadet der jhärfften Wahrheit. Schmieberd Tagebuch bat mid) 
ſehr angeregt, und ich führe nun auch eins bloß über meine Berei- 
tung zum Prediger — Diefer Blid Hält und trägt mich in Allem, 
und begleitet mich mit innerfter Weihe.‘ 

Und an Schmieder felöft, der als Erneftinend Freund 
natürlich nun auch der feinige war, bald nachher nad Rom: 

„Wie wohl ic) des Herrn wunderbare Gnade über mein Leben mit 
Glauben umfafje, jo iſts für dem eignen Zuftand, über den dann ber 
Glaube erft wieder weg muß, oft fehr ſchwach und arm mit mir, daß 
ih ohne Hoffnung auf Gottes Kraftweihe verloren wäre und eher 
Einfiebler werben möchte als Prediger des Evangelii zur jetigen Zeit. — 
Meine Berpflanzung nad Litauen bat mir die große Frucht gebracht, 
daß ich Hell einfehe: es müſſe im Amt noh ganz anders mit mir 
werben. Unb das muß ich denn jet mehr als fonft recht ausdrücklich 
von meiner Ordination erwarten — eine ſcharfe und kräftige Schei- 
dung bes eigentlih wirkenden, zeugenben Lebens von ber Bor- 
bereitung. Es fann in Deinem katholifhen Italien nit chriſtus— 
lofer ausjehn als bier in Litauen. — Der größte Beweis, wie ſchlecht 
es ftehn müſſe, ift die Aufmerkjamtleit, die mir Armen, ber ich jebesmal 
meine tiefe Schwäche dabei empfand und wie noch ganz anders milffe 
im Geifte gegengt werben, bei drei in Gumbinnen gehaltenen Prebig- 
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ten geworben — ſchon lebendige Rebe, als wär' es wirklich Ernſt, 
iſt ihnen ſo wunderneu.“ 

Es war Mitte Juli als er zum 3. Mal (in derſelben Kirche) 
predigte, über Römer 8, 12 — 17, aber zu einer Zeit, wo mit 
Ausnahme der älteften Schmwefter nebft ihrem Manne die ganze 
Familte verreift war; er empfand grade bei biefem Texte großen 
Segen don der Predigt für jich jelbft. 

Inzwiſchen hatte er Anfang des Monats bereits feine Lehrer- 
ftelle in Karalene wirklich angetreten, Die nunmehr mit 480 Thlr 
Gehalt firtert war, wiewol die amtlichen Beftätigungen erſt nad) 
und nach eintrafen, die minijterielle Genehmigung jogar erft am 
8. December. Er war nädft dem Director Patzig und dem 
Infpector Preuß der dritte ftudierte Lehrer, außer diefen noch 
zwei SHitfslehrer Hoppe und Menzel, ehemalige Seminariften; 
daher jenen drei außer den wichtigeren Unterrichtögegenftänden wochen⸗ 
weise abwechſelnd die Abhaltung der Morgenandadhten zufiel. In 
der Sonntagspredigt wechjelten fie ebenfalls mit einander‘ ab, eine 
Zeitlang nur Stier mit dem Director. Diefe beiden wohnten 
im Hauptgebäude, und zwar jener zwiſchen dem Muſiklehrer Hoppe 
und der Seminariftenftube, Inſpector Preuß mit den andern im 
Nebenhaus. Der Seminariften waren zur Zeit 25, ſämtlich zum 
Abgange reif; am ihre Stelle jollten im September 25 neue tre= 
ten, in der Zwiſchenzeit aber mit einer Anzahl ſchon angeftellter 
Schullehrer ein achtwöchentlicher Nachhülfecurfus durchgemacht 
werben. Neben dem eigentlichen Seminar beftand nun eine Erzie— 
hungsanftalt, ebenfall® mit 25 Zöglingen, die ganz frei unterhalten 
wurden und nad) der Einſegnung theil® ins bürgerliche Leben, 
theils bei guten Fähigkeiten und gehörigem Alter ins Seminar 
eintraten. 

Die Einrichtung der 1811 vom Oberſchulrath Zeller orga= 
miflerten umd dann vom Director Unverdorben bis 1817, feit 
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dem vom damaligen Dir. Patzig geleiteten Anſtalt war im ganzen 
eine zweckmäßige und dem vorgeſteckten Ziele wie den Verhältniſſen 
entſprechende. Für Stier als dritten Lehrer ergab ſich im beſon— 
dern folgende Tagesordnung. 

Noch vor 5 Uhr wurde aufgeſtanden, dann um halbſechs 
Morgenandacht, wie geſagt abwechſelnd von dem Director, In— 
ſpector und Oberlehrer gehalten, von letzterem zuerſt 20.— 27. 
Juli. Dann von 6— 7 Mittmoh und Sonnabend Welt -Ge- 
ſchichte, am den übrigen Tagen bibliſche; 8—9 Mittwoch und 
Sonnabend deutiche Auffäge, jonft Bibelfenntnis, 10 —11 ſechs⸗ 
mal Iateinifchen Elementarunterridt. In den Zwiſchenſtunden 
wurde gearbeitet, namentlich am der Vorbereitung zu den. Lectio- 
nen, ber Nachmittag dagegen, nachdem bis 2 im Garten fpazieren 
gegangen worden, meift der Theologie gewidmet, etwa bis 6 Uhr, 
Nur Dinstag und. Donnerstag 3— 4 Uhr waren Gedichtsſtun— 
den in der erften Claſſe der Seminarſchule (Präparanden) zu 
ertheilen, Um 6 Uhr ein größerer Spaziergang, auch wol ein 
Bad im Fluffe, nach dem Abendbrot wurde noch im Garten 
geſeſſen, ein College befucht, gelejen, gejchrieben, wie es fam. 
Der Sonntag war ftetd, jo weit er nicht vom Gottesdienſte 
beanfprucht war, der Bibelarbeit gewidmet, To weit e8 nur eben 
die Kraft erlaubte; freilich fehlte e8 aud nicht an Störungen, 
3. B. wenn einmal ein recht jhöner Tag beſonders viel Beſuch 
aus Inſterburg und Gumbinnen herausgelockt hatte und eine 
Kutſche nach der andern beim Director vorfuhr. 

Stier ging mit dem lebhafteſten Intereſſe und dem wärmſten 
Eifer an feine Arbeit, fand aber bald, daß die Thätigkeit 
von jo früh ab. ihm doch ungewohnt jei, daß die Vorbereitung 
für die Vorträge doch viel zu thun gebe, namentlich um vecht 
auszuwählen und fir die Kürze zufammenzubrängen — für die 
Weltgefchichte wol auch, daß es ihm ſchwer werde, fo viele an 
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fich gleichgültige Geſchichten von Krieg und Streit zu lernen, um 
fie Tags drauf Iehren zu können. „Mein Amt giebt mir Freude 
„und Segen in dem Theile, wo ich vom HEren lehren kann“ — 
„jo jorieb er am 7. Dftober an feinen Freund Focke — und 
„ih gewinne meine Knaben und Yünglinge täglich lieber. Aber 
„es drückt mich etwas in dem andern Theile, wo' ich bloß irdifche 
„Dinge ſchulen muß, und ftört mich im Ganzen body jo fehr im 
„Einen Berufe, daß ich jest, e8 kennend, e8 nicht nähme. Das 
„ft aber vom HErrn, und id diene und harre im Örunde 
‚mit Freuden. Das kann id fagen, daß mid der HErr nad 
„Karalene gefandt, um in mir dad Wort mehr zur Kraft zu 
„wenben, und ftill unter ver größten Sündenlaſt von außen, 
„ohne Borwig des Etwas-ſein-wollens nur nach der eigenen 
„Heiligung zu fragen. Das wolle Er gründlich helfen.‘ Und fo 
wurbe er denn immer treuer auch in dem, was feiner Natur 
nicht jo zufagte. Je mehr er namentlich in den Geſchichtsunter— 
richt hineinkam, deſto dringender wards ihm: entweder gründlich 
oder gar nicht! Der Tag vorher wurde größtentheild der Vor— 
bereitung gewidmet, indem er jehr fpeciell durchftubierte, um den 
Schülern dann mit ficherer Gewißheit die Refultate geben zu 
fönnen. Er erblidte bald darin den Willen des Herrn, dieſen 
Zweig ded num einmal vom Gelehrten auch verlangten menſchlichen 
Wiſſens hier felbft nachzuholen, und feine Trägheit und Gleich— 
gültigfeit darin zu überwinden — „es geht auch ſchon immer 
beſſer“ fchreibt er nach einem Bierteljahr, „und mein Gefchichts- 
gedächtnis ift ſchon jo geübt, wie ichs bet mir nie möglich glaubte, 
daß ich ganze lange Geſchichten einmal leſen und dann erzählen 
kann. So geht Alles mit dem HErrn.“ — Natürlid wurden 
manche Lectionen, wie das Leſen deutſcher Gedichte, unter feiner 
Hand etwas ganz anders, zumal feit er fi) die Auswahl zur 
Declamation jelbft vorbehielt — es wurde ihm Grundſatz, in 
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jede Stunde jo weit möglich eine mehr oder weniger Deutliche 
Hinweifung auf den Religionsunterriht Hineinzulegen, aber auch 
wo dieß nun einmal nicht ging wie bei den lateinischen Declina- 
ttonsübungen, jcherzte er wol, daß er auch diefe deutlich um des 
Herrn willen zu thun fühle Die Zöglinge gefielen ihm ſehr; 
er fand die meiften jo willig und offen, „ganz ander® wie in 
ber Wittenberger Duarta”, überhaupt einen wolthuenden Geift 
der vertrauenden ftillen Achtung gegen die Lehrer neben offener 
Munterkeit, daß er fie alle recht Tieb haben zu fünnen empfand. 
Daß er aus Grundfag mit den Schullehrern nit zur Probe 
Iatechefieren könne und wolle, mochte ver Director ſchwer verftehen; 
dagegen ſah dieſer bald, namentlich aud an den Andachten und 
Predigten, wie ernft und treu der neue Lehrer feine Pflichten 
durchweg nahm und mit welch außerordentlichen Gaben er auöge- 
rüftet war. Schon das Aeußere der Andachten heimelte Stier 
von vornherein jehr an, jo daß er ſich Lange vorher darauf freute 
fie jelbft halten zu dürfen. Er äußert dann: er habe ſich dabei 
etwas mehr al8 früher in Heubners Standpunkt ſetzen können 
und nun mandes an ihm anders beurtheilen lernen, was ihm 
früher nicht recht zugefagt — namentlich wegen bes frei heraus— 
tretend. „Gott lehrt mich hiebei“ fehreibt er „nun auch nicht zu 
fehr drüber herzufahren, jonbern zu locken, fobald ich doch ein— 
mal nicht ihr ganzes Leben zu klarer Gewißheit unter mir habe.“ 
Freilich eine Abendandadht um 9 Uhr nad einem angeftrengten 
Tage wurbe ihm ſchwer, weil alles freifprechen immer eine Be— 
wegung feines ganzen Wejens verlangte; er fühlte wie ers dem 
trägen und matten Fleiſche abringen und abbringen mußte. 
Was den geiftigen Verkehr betrifft, fo wieſen ihn die Ver— 
hältniffe natürlih von vorn herein auf den Director und ben 
Inſpector Hin. Erfteren beurtheilte er bald als einen flachen 
Berftandesjünger des um Grunde nicht verftandenen Peſtalozzi, bei 
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dem derſelbe eine Zeitlang in Ifferten gearbeitet hatte. Seine 
Vorträge und Andachten genügten ihm wenig, außerdem ſtand ihm 
derſelbe als Schwiegerſohn eines ganz weltlich gefinnten Landraths 
in der Nähe zu viel mit unchriſtlichen Leuten in Geſellſchaftsver— 
fehr. Anders ftellte fi, das Verhältnis zu dem erſt kürzlich ver— 
heiratheten Inſpector Pr., zumal auch deſſen Gattin (eine jehr 
gebildete Göttingerin) ein tieferes Interefje wie eine tiefere Er— 
tenntnid verrieth. Die bibelfräftige Sprache feiner Vorträge zeigte 
ihm von vornherein die innere Geiſtesverwandtſchaft, wenn auch) 
noch manche Berjchiedenheiten hewwortraten; Stier herzliche Theil- 
nahme an allen Familienangelegenheiten, jeine Zärtlichkeit für das 
wenig über ein Jahr alte Clärchen des jungen Ehepaars trug 
aud dazu bei, die Herzen näher zu bringen und die namentlich 
auf Seiten des Aelteren von beiden herſchende Abneigung vor 
eingehenden Gefprächen zu überwinden. Es machte ſich bald feinen 
Wünſchen entiprehend, daß er feinen Mittagd= und Abendtiſch 
dort erhielt und nun auch bisweilen von feinem Brautleben erzählen 
fonnte; das gab denn bei dem Gefühle der Gleihftimmung Ber- 
anlaffung, daß Frau Pr. gelegentlich einmal ein herzliches Blätt- 
hen an Erneftinen mit einlegte und eben jo herzliche Antwort 
empfing. „Grade ſolche Gejchwifter” fchreibt er einmal „gehörten 
mir jest, die jo wenig nut Worten und doch fo jehr mit ber 
Liebe Jeſum befennen. Preuß war fchon bei Gründung ber 
Anftalt eingetreten und für den Fall, daß Dir. P. dinen grade 
an ihn ergangenen Auf zur Direction ded Königsberger Waijen- 
haufes annähme, bereit8 zum Nachfolger desſelben deſigniert. Zur 
Freude Stiers ſprachen ſich Regierungsmitgliever bald nad) feiner 
Anftelung dahin aus, dag man ihn dann jedenfalls zum Inſpector 
erheben werde; und dieß war ihn bejonder8 aus dem Grunde 
wichtig, weil er dann feine Exrneftine fo bald wie möglich heim- 
führen könnte, ohne welche zu leben ihm in SKaralene immer 
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ſchwerer wurde. Zwar erſchien es ihm, bloß das Amt angejehn, 
als Pflicht, auch nur als Oberlehrer minveftens den dreijährigen 
Eurfus auszuhalten; aber weil dieje Stelle (namentlid um ber 
Wohnungsräume willen) feine verheiratheten Inhaber duldete und 
er jo lange doch unmögfih ohne jene leben zu fünnen glaubte, 
wurde es ibm bald wieder zweifelhaft. Eher noch hätte er ſich 
hineingefunden, auf die gehoffte Mufe, wie er es ın der That 
mußte, zum Theil zu werzidhten, ja aud) jeine Univerfitätsgedanfen 
und Buchpläne als eine Eingebung jeiner Eitelfeit aufzugeben — 
mit Ausnahme der Bibelarbeit, die ihm fürs Leben feftitand. 
Und eben fo feft verfiegelte fich ihm der fünftige BPredigerberuf, 
namentlich. ald er am 4, October mit dem Preufichen Ehepaare 
zuſammen in dem benachbarten Iſchdaggen zum. Tiihe des Herrn 
ging. Er ſchreibt über feine Stimmung dabei folgendes: 

„Ich konnte mich zermalınt Ihm bingeben — ich konnte Ihn tief bit- 
ten nur um Heiligung zum Zeugniß an die verfunkene Kirche — um 
gründliches Brechen bes alten Uebermuthes, um ganz ermeuerte Stille 
— ja um feiden und Schmerzen viel viel mehr als bisher, wenn ichs 
zum Heil bebürfe — ih konnte, ih mußte Ihn bitten, uns eher ein— 
ander zu nehmen für hbienieden, mid Dir ober Did mir, eber 
als daß wir nicht ganz Ihn mur heiligen! — Aber Er gab fie trö- 
ftende Antwort zurüd. Und wenn ih nur dieß ftille Jahr (die noch 
übrigen: Dreiviertel) noch recht ftille werde, wirb Alles feliger werben, als 
wir es faflen. können. Ach übers Jahr bin ich vielleicht. ſelbſt ſchon 
geweiht, Sein Mahl auszutheilen. — Meine Erneftine — id muß 
Prediger werden — es ift niht anders möglich, und wenn id 
noch fo elend Hin — Er will es ja allein fein, aber in mein Leben 
fommt nicht eber Friede, und Er, der biefen Ruf num hell gegeben 
bat, wird fir Alles forgen, und unjre Gemeine ausfuhen, Amen! 

In der Anftalt erlebte er bald manche durchgreifenden Neues 
rungen, namentlich die Gründung einer eigentlihen Seminarſchule 
durch Ueberweiſung der Schulfocietät Poveliſchlen nach Karalene, 
wobei freilich der zur Regenzeit oft kaum paſſierbare Fluß den 
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regelmäßigen Schulbeſuch ſehr hinderte. Die Seminariſten er— 
hielten die Lehrſtunden in jener Uebungsſchule einzeln je nach 
ihren Fähigkeiten zugetheilt und gaben ſie meiſt unter Aufſicht 
eines der Lehrer. Alle acht Wochen wurde beſondre Prüfung 
gehalten, aber allwöchentlich der Unterricht in einer Conferenz 
beſprochen, und in aller Weiſe darauf hingewirkt, in jener Schule 
das Bild einer guten Volksſchule aufzuftellen, um fo mit ber 
theoretifhen Vorbereitung für den Beruf jo viel möglich eine ge- 
funde Praxis zu verbinden. Weniger zwedmäßig und daher auch 
mehrfachen Widerfprudy der andern Lehrer ausgeſetzt war die vom 
Director getroffene Einrichtung der fogenannten „Schulfirche‘ ; 
fämmtlihe Kinder verfammelten fi Sonntag Vormittag in ber 
Seminarfhule, bisweilen von ihren Eltern begleitet; ein Lied 
wurde gejungen, von einem Seminariften eine Betrachtung über 
das Evangelium vorgelefen und die Feier mit Gebet und Geſang 
geichloffen. Man urtheilte nicht mit Unrecht, daß namentlich die 
Erwacfenen zu ihrem Schaben dadurch der eigentlichen Kirche 
entzogen würden. 

Hatte Stier ſchon vorher dur die Pflicht, den Privatfleiß 
der Seminariften zu überwachen und zu leiten eine Aufgabe über: 
nommen, bie bei nur einigermaßen gewillenhafter Erfüllung die 
wenige jonft gebliebene Muße ftark in Anſpruch nahm: fo blieb 
nunmehr, feit er auch unterrichtende Seminariften regelmäßig zu 
beobachten und über fie Bericht zu erftatten hatte, fo gut wie 
nichts übrig. Dennoch that ers mit Freuden, und nur felten 
verwidelte ihn die Fürforge für einen ſchwach worbereiteten, zu 
Ungehorfam gegen die Anftaltsorbnungen geneigten Zögling, auf 
defien Entfernung dann fehlieglih angetragen werben mußte, in 
langwierigen und unergquidlichen Briefwechjel mit den Angehörigen 
besjelben. Anderntheils hatte er wieder mande Freude, wenn 
auch nur im ftillen und darum nur zur vertrauteften Mittheilung 
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geeignet. Aus einem Brief an E. vom 24. Febr. 1824 entnehme 
ich folgendes: 

„Meine Amtsfrenden mehren ſich auch, Geliebte. Bon breien 
weiß ih nun gewiß, daß fie um ihre Sünden meinen, und viele Andre 
ſehen mic fehr freundlih an. Ich bleibe beim ftillen Warten, und 
fange felbft bei Keinem perſönlicher an als Gelegenheit in Stun- 
ben und Borfällen ift — daß ich verftanden werde, bemeifen bie bis 
jetst gelommenen. Kr. bleibt in feiner völligen Stille, fat Schlichtern- 
beit, aber befto gewiſſer ift er mir. Aber ein Anderer aus der 2. Abthei- 
lung Gr. kam vorgeftern mweinenb und beichtend, daß ihm nun bie 
Augen über fi aufgegangen, und bat um „recht rührende“ Bücher zur 
Nahrung. Auf einem Spaziergange hätte ihm Schl. ans Herz gerebet. — 
AH wenn wir fie erft an unferm Sonntag-Abend-Tifh haben werben, 
Liebchen! Das Herz bebt mir in biefen erften Freuben der Seelenpflegel 
Ah wie gut ift mir, bier erft noch im Kleineren Treue lernen, ehe 
das Größere fommt. — Auf den Sonntag gebente ich, fo Ers gibt, ein- 
mal recht nah und perſönlich herauszureben an fie, über bie rechte 
Prüfung bes Herzens.” 

Dar dieß nun freilich eine Thätigfeit fo recht im ftillen, 
von der fi) faum in ben Conferenzen ordentlich reden ließ: fo 
fehlte e8 anderfeit8 auch nicht ganz an Gelegenheiten, wo das 
Seminar redht eigentlich vor das große Publicum trat, und bald 
durch diefen bald durch jenen Lehrer als Leiter der eier vor= 
zugsweife vertreten erfchien. So bei der Teier des Königlichen 
Geburtstages (3. Auguft), beim Exntefeft, den 18. October. Nament- 
lic, des letzteren Feier verdient hier hervorgehoben zu werden, ba 
St. wefentlih an derjelben Theil hatte. Er bielt nämlich, dem 
Wunfche des Director gemäß, vor Schule, Seminar und nicht 
wenigen Gäften die übliche Rede bei dem von den Seminariften 
mit befonderer Luft hergeftellten Octoberfeuer, und zwar in foges 
nannten, wenn auch verebelten, Knittelverſen. Die dichteriſchen 
Beilagen am Ende des Buches geben den vollftändigen Tert, wie 
er damals auf allgemeines Berlangen im „Intelligenzblatt für 
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Litthauen Nr. 43“ abgedrudt wurde; hier genüge Die Bemerkung, 
daß die damals gehaltene Rede uns als eine praftiiche und echt= 
pädagogiſche Illuſtration gelten Darf zu jener am 5. Januar d. 3. 
abgegebenen Erklärung, daß ihm nunmehr nach gemonnener tieferer 
Einficht nicht mehr die äufere Befreiung Deutfchlands von Frembd- 
herren und weljchen Wefen überhaupt, nicht mehr Rückkehr zum 
alten ideal geträumten Baterlande als die höchſte Aufgabe er— 
ſcheine, jondern der einfache evangelifche Heiligungsweg, der Kampf 
des einzelnen gegen die Sünde überhaupt, insbefondere gegen feine 
bejonderen Lieblingsfünden, und die Pilgerfchaft nach dem großen 
himmliſchen Baterlande. 

Indefien kam der Schluß des Halbjahrs Dftern 1824 heran, 
und zugleich ein. wejentlich veränderter Blick in die Zukunft. Zwei 
wichtige Punkte hatten fich für St. im Laufe der legten Monate 
entſchieden, Aufſchub — wenn nicht Aufgebung des zur Ordinatton 
erforberlihen Eramen$ pro ministerio, und die Ausficht, eine 
Familienwohnung zu gewinnen und dadurch ein Haupthindernis 
baldiger Vereinigung mit ſeiner Erneſtine wegzuräumen. Mit 
jenem Examen aber verhielt ſich die Sache ſo: 

Wie oben erwähnt hatte Stier eine Prüfung pro — * 
concionandi in der gewöhnlichen Form nicht beſtanden, ſondern 
nad einjähriger Mitglievfhaft im Seminar Oftern 1822 vom 
Directorium desſelben das Candidatenzeugnis erhalten; jo hatte 
er fich behufs der Ordination nur noch dem zweiten Eramen zu 
unterwerfen. An fi ſchien e8 ihm biermit um fo weniger zu 
eilen, als er ja das Fanonifche Alter noch nicht erreicht hatte, 
aud) den Seminarcurfus jedenfalls bi8 Michaelis 1826 durchzu— 
machen und erft dann ein Prebigtamt zu juchen gedachte. Aber 
jo lange mochte er unmöglich einfam bleiben, Darum trat ihm zu 
Zeiten der Wunſch recht Yebenvig nahe, jo balo wie möglich ein 
geiftliche8 Amt anzutreten und feine Braut in das gar lieblich 
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geträumte Pfarrhaus einzuführen. Inzwiſchen hatte ihn andy der 
von den Freunden in Königsberg beim Buchhändler Unzer vermit- 
tefte Druck feiner in Wittenberg ausgearbeiteten „Andeutungen für 
gläubiges Schriftverftändnts. Erfte Sammlung” ungefucht wieder 
mit dem ehrwürdigen Biſchof Borowski in Berührung gebradht. 
Derielbe fhrieb ihm unterm 18. Oct. 1823 folgendermaßen: 


„Das Amt eines Cenſors der theologifhen Schriften, die auf preufi- 
[hen Boden erzeugt werden, bat mir oft trübe Stunden — dießmal 
aber, ba ih Ihre Andeutungen, zuerſt aus Pflicht — weiterhin mit 
Bergnügen las, viel frohe Stunden gemadt. Da Sie, mein theurer 
Freund! gleih im Vorwort — den herrlichen A. H. Francke reden laſſen, 
warb ich wie natürlich in eine gute Stimmung für alles Folgende ver- 
fest — und fo las ich immer weiter, bi8 ich dahin kam, mein Impri- 
matur gleich an die letzte Reihe Ihrer Handſchrift anknüpfen zu können. 
Bloß bei dem Abſchnitte „Erlöfung” konnt’ ich nicht gleich mit dem 
lieben Autor ganz fertig werben. Dante Ihnen für die Lectüre; fie wirb 
gewiß auch Anbern und Bielen recht wohl thun! Mit des guten Nitzſch 
Promulgation habe ich auch nie zufrieden fein können. — Gut daß Sie 
unfers Kantler8 Buch mit dem anftögigen Titel kennen; fein Philopa- 
thos ift Ihnen doc auch wohl belannt. — Schriften aus Ihrer Feder, 
welche Sie jet ungebrudt wünſchen, möchte ih doch ger einmal leſen 
z. B. die Erocodill- Eyer und das Wort, deſſen Sie am Schluß des 
Borworts gedenken*). Lafjen Sie mir diefe Sachen gelegentlich zulommen. 
Ich werde immer Ihren Geift drin finden und mich ber Mopdificationen 
erfreuen, bie biefer Geift nah und nad erfuhr, daß er das warb was 
er jet if. Ich wünſchte, daß das zweite Bändchen der Andbeutun- 
gen bald zur Eenfur füme. — Heil Ihnen in Karalene! Auch da wer- 
ben Sie Gutes ftiften. Sagen Sie mir gelegentlih Ihr Urtheil über 
Karalene, wo Sie jet find und auch über das Wittenbergihe Semi- 
nar, in welhen Sie waren. Unfer 3. R., der am 3. Nov. d. 3. hier 
pro ministerio eraminiert wird, ift mit dem letzteren nicht ganz zufrie- 
den. &o lange Heubner ba lebt und wirft, fan id mir die Anftalt 


*) St. wies dort darauf hin, daß ber befonders beabfichtigte „Wiber- 
ruf feiner früheren Drudjünden‘ nun vorläufig ſchon in gegenwärtigem 
Buche enthalten jei. 
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nicht anders als gut und zweckmäßig denken. — Ich drücke Sie mit 
Baterliebe an mein Hey. Boromeli.‘ 

So wol dieler ald gleichzeitige Briefe der ihm näher ftehen- 
den Königsberger Freunde mochten in St. den Wunſch rege machen, 
das Weihnachtsfeſt dort im gleich geftimmten Kreiſe zu feiern, und 
nicht, wie es anfangs beabfichtigt worden, im Elternhaufe. Ein- 
gehende Berathung mit jenen hatten denn auch den fofortigen Ent- 
ſchluß zu Folge, fih zum Examen zu melden; nod am heiligen 
Abend wurde die Meldung aufgeſetzt und eingereicht, nur mit ber 
durch die Amtsgeihäfte begründeten Bitte, ihm die Themata ber 
fchriftlichen Arbeiten vor dem gewöhnlichen Termin von ſechs 
Wochen zukommen zu laffen. Das Confiftorium antwortete unterm 
14. Januar, beftimmte den 27. April zum Termin der mündb- 
lichen Prüfung und ftellte folgende Aufgaben für die fchriftliche: 

1. Aus Dogmatik und Moral: a. De fide historica narrationis 8. 
Scripturae de Christo in “coelum sublato, hujusque euentus 
necessitate. b. De vitandis his vel illis lieitis, ob vieiniam 
illieiti. | 

2. Zur Eregefe: a. Latine vertatur et notulis philologieis ac exe- 
geticis illustretur Maleachi III, v. 1.sq. de Joanne Judaeorum 
Sacra emendaturo. — b. Vsus hermeneuticus locorum paral- 
lelorum nonnullis e nouo Testamento petitis exemplis probetur 
et illustretur. 

3. Zur Kirchen- und Dogmen -Geſchichte: a. Vom religiöfen Zuftande 
Deutichlands während dem 3ojährigen Kriege. b. Bergleihung ber 
Berbienfte Luthers und Zwinglis in Hinficht der Reformation. 

4. Zur Homiletit und Paſtoralwiſſenſchaft: a. Wie hat ber Prebiger 
in Anſehung ber Abergläubigen und Schwärmer fich zu verhalten? 
welche Weisheit zu beobachten ? b. Wie hat der chriftliche Prediger 
ſich zu benehmen, wenn gebildete Layen ihm einmwenben, daß felbft 
Theologen die Aechtheit mancher biblifhen Bücher beftreiten ? 

5. Predigt über 2. Korinther 4, 3 — 5. 

Diefe neun Arbeiten follten fämtlic unter Angabe ber benutsten 
Hilfsmittel zu Haufe ausgearbeitet und bie Reinfchriften bavon, jede auf 
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einen beſondern Bogen in folio 4 Wochen vor ber Prüfung eingereicht 
werben, examinandus felbft aber zehn Tage vorher bei ber tbeol. Fa- 
enltät fi melden, um tentiert zu werben. 

Sp gern und freudig fid St. nun auch ſofort zur Bear: 
beitung diejer Themata hinfegte, fo kamen ihm doch bald einige 
Bedenken über die äußere Form des Eramens und namentlich der 
Predigt, worüber er fi von Freund Hahn Auskunft erbat. Ob 
das Eramen öffentlich fei, wie zur Zeit noch in Dresven, ob 
unter loci paralleli jowol Real= als Berbalparallelen zu verftehen 
feien u, dgl. war ihm dabei freilich weniger wichtig, als der 
Hauptpunkt, ob er wirklich genöthigt fein werde, in leerer 
Kirche bloß vor den Eraminatoren feine Predigt, beziehentlich aufBer- 
langen vieler bloß ein Stüd derfelben zur Probe zu halten. 
Einer ſolchen Zumuthung widerftrebte (wie wir willen) Stiers 
Anfhauung von der Würde einer Predigt ganz und gar; er fonnte 
fi nur bereit erflären, in einer Königsberger Kirche vor einer 
wirklichen Gemeinde eine vollftändige Predigt zu halten, der dann 
jo viele Confiftorialräthe zuhören möchten als da wollten. H. gab 
ihm zu, daß der herſchende Modus für den previgenven Candi— 
daten etwas höchſt unangenehmes habe, wie ihn felbft grade dabei 
(und nur dabei) in Dresden Gedanken und Gedächtnis verlaffen 
hätten; fuchte die Einrichtung aber im ganzen doch zu rechtfertigen 
und rieth entjchieven, fih ‚ven Anordnungen der Obrigkeit zu 
unterwerfen, beſonders ba die doch weniger Aufopferung koſten 
fann, als der Schade feyn würde, den eine ſolche Weigerung 
hervorbringen dürfte.” Für St., welcher ſchon im Wittenberger 
Seminar und neuerdings wieder in feinem Karalener Amte gegen 
jede der Kritif preisgegebene, nur um der Kritik willen angeftellte 
Berkündigung des Wortes ald eine Entweihung fi ausgeſprochen 
hatte, war Hahns Antwort freilich feine Beruhigung, gefchweige 
eine Widerlegung; und da er ohnehin fich nicht verbergen konnte, 
daß ihm das Lehramt augenblidlich näher lag als das Predigt— 


— 256 — 


‚ So verſuchte er vorläufig einen andern Weg, den Zwed zu 
—— der ihn zunächſt zur Examenmeldung beſtimmt hatte: 
die Vereinigung mit ſeiner Braut. 

Unterm 7. Februar ſchrieb er an den Regierungsrath W. 
und legte ihm u. a. den dringenden Wunſch vor, durch Ueber— 
weiſung einer Familienwohnung von ber vorläufig auf der 3. Lehrer— 
ftelle ruhenden Cöltbatspflicht entbunden zu werden — wo dann 
für ihn jeder Grund wegfalle, ſich vor Vollendung des dreijährigen 
Eurfus nad einem andern Amte umzufehen. Da die fehr freund: 
lihe Antwort möglichfte Unterftügung der geäußerten Wünſche 
verhieß, jo reichte St. nun unterm 23. Febr. ein fürmliches Ge- 
ſuch bei der Regierung um Erweiterung feiner Amtswohnung ein, 
glaubte ſich aber nun auch berechtigt, drei Tage Tpäter das Con— 
fiftorium um Abberaumung des Prüfungstermind zu 
bitten. Die oftenfible Begründung war furz folgende: fett einge- 
reichter Meldung hätten ſich feine jegigen Verhältniffe jo geändert, 
daß er nun der, aud früher gefühlten, doc, überſtimmten Ber: 
pflichtung, das in K. angefangene Werk erft zu vollenden und 
wentgftens einen Curſus dafelbft zu bleiben, nad feinem Wunfche 
folgen könne. Da alfo bei feiner in K. eingegangenen Berbind- 
Tichfeit, vor einigen Jahren fein Previgtamt anzunehmen, feine 
Nothwendigkeit vorliege, fein ohnedieß bei bejchränkter Zeit für 
die Aufgaben nur unvolllommen zu leiften mögliches Eramen jeßt 
Ichen zu maden, und einige andre Berhältniffe und Pläne ihn 
ebenfall8 beftimmten, dasſelbe nun wieder hinauszufchieben: fo 
nehme er feinen Antrag zurüd u. f. fort. An Hahn fchrieb er 
ausführlih und fehr beftimmt, warum er feine Gegenbemeije 
durchaus nicht anerkennen könne. leichzeitig aber empfand er 
die Berpflichtung, feinem väterlih theilnehmenden Freunde Biſchof 
Borowski ſämmtliche Gründe im einzelnen vorzulegen. Er gibt 
zunächft außer der Ausficht auf eine Familienwohnung ein Familien— 
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feft zur Zeit des Termins an (Hochzeit feiner Schweiter Pauline, 
20. April), ferner den Wunſch, die nädfte Zeit ganz noch der 
erflärenden Umfchreibung eines oder zweier Evangelien zu widmen 
und damit ein beabſichtigtes, die ganze Bibel umfafjendes, alſo 
den früheſten Anfang verlangendes Werk zu beginnen, enblich den 
Plan, jo Gott wolle, mit dem Ende jenes Curſus zur Picentiatur 
zu promovieren, wobei dann ebenfall® das jegige Eramen über- 
flüffig wäre. Dann aber fährt er folgendermaßen fort. 

„Was meinen durch Herm Dr Hahn an Ew. 3. H. gelangteı 
Wunſch, von einer gewiffen üblichen Form befreit zu werben, anlangt: 
fo bitte ih nur E. 9. jehr, mich darin nicht auch fo mißzuverſtehen, als 
es Hr Dr 9. nah feinem Briefe gethan zu haben ſcheint — mas 
mir natürlich höchſt jchmerzlich fein müßte. Nicht einer mir unange- 
nehmen Sade will ich mich weigern, indem ich Anftand nehme, zur 
Probe zu predigen nad bergebrachter Weife — was ein fehr undhrift- 
Sicher Uebermuth wäre. Noch weniger würde mir die Haltung einer 
ganzen Predigt annehmlicher fein, gleich als ob etwas ftolzhaftes in mir 
durch die Abkürzung derfelben beleidigt würde. Sondern der einzige Grund 
meiner Bedenklichkeiten ift eine jeit langer Zeit mir feft und Mar gewor- 
dene und ſchon im Witt. Seminar gegen meine geachtetften Borgefetten 
behauptete Gewiffensüberzengung, deren ih mich ohne Gottes Zuftim- 
mung von mir felöft nicht entſchlagen kann, darf und will. Daß nehm- 
lich jede bloß fürmliche Behandlung deſſen was bes Heiligen Amtes ift 
und jedes Zur - Probe- Ausüben deſſen was nur in lebendiger Anregung 
bes wirklichen Falles recht und von Gott gejalbt ſein kann, der Würde 
des Gegenftanbes zuwider — und aud fir den Zweck der Uebung ober 
Prüfung doch nicht geeignet fei. Ich enthalte mich vor E. B. H. billig 
jever weiteren Ausführung meiner nur angedeuteten Ueberzengung. und 
glaube der Zuverficht fein zu dürfen, daß Diefelben gewiß wenigftens offne 
Feftigfeit in der Ueberzeugung lieber an mir fehen als das Gegentheil, 
und alfo meines Gewifiens, fei e8 auch ein ſchwaches und irrendes, in 
Site [onen werben, fo lange es fich felbft noch nicht von feinem Irr- 
thume überzeugt hat. Ohne Gemeine fo zu reben wie zır einer Ge- 
meine, wäre mir bob unmöglih, und ſchon dadurch die Probeprebigt 
ihrem Zwecke nicht entſprechend; ſodann könnte doch wohl die mlnd- 
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liche Haltung dem, was Ein 9. €. durch bie fehriftlich eingereichte Pre- 
digt weiß, nichts weiter hinzufügen, als eine Bekanntſchaft mit Stimme 
und äußerer Manier, bem Allergeringften bei dem, ber nur fonft im 
Glauben vom Herrn zu zeugen wüßte. Da alfo ohnedieß viel andre 
Umftände mir die Zurücknahme des Er. anrathen, fo freue ich mich, auf 
ſolche Art zumächft einer mir fo bebenklichen Sache tiberhoben zu fein — 
bis Gott weiter fügen wird. Entziehen mir Ew. B. H. um dieſes reif- 
lich überlegten Schritte willen nicht Ihre theure Gewogenbheit, im bie 
ih mid) ferner empfehle” u. ſ. fort. 

Natürlich erſchraken viele feiner Freunde über Stiers rafchen, 
anjcheinend jo unklugen Schritt; namentlich konnte fich fein Vater 
gar nicht hineinfinden, wies wiederholt Darauf, was die Leute dazu 
fagen würden, wie er fid) alle Gönner zu Feinden maden — 
die ganze Carriere verderben könne; und der Sohn hatte ihm 
gegenüber in ver That einen ſchweren Stand, blieb aber feft und 
handelte (zum erften Male, wie er jchreibt) nur nad jeinen 
‚eignen Gründen, wenn er auch um der Form willen ſich durch 
einen Freund nah den Modalitäten des Berliner Eramens 
erfundigte. Was ihm einzig Unruhe machte, wie nämlich der 
Biſchof die Sahe aufnehmen werde, Töfte ſich ganz zu feiner Zu— 
friedenheit. Es hieß in Borowskis Antwort vom 27. März unter 


anderm: | 
„Es thut mir leid, ſehr geehrter Herr und Tieber Freund, daß Tage 
ober doch Stunden, auf die ich mich wirklich recht herzlich gefreut habe, 
mir num nicht zu Theil werben können, Aber, mein Theuerſter, ich 
ehre die Ueberzgeugungen eines Jeder, von bem ich verfichert bin, daß 
er alles mit Gewifienhaftigfeit überlegt — und Ihre freundbfchaftliche 
Zufchrift zeigt e8 mir ja, daß Sie dieß gethan haben. — Wegen Ihrer 
Anficht der Art, wie hier und an andern Orten die Probeprebigten zum 
Candidateneramen gehalten werben, mill ich mit Ihnen nicht fchriftlich 
hadern. Es wird fich doch zu feiner Zeit Gelegenheit barbieten, darüber 
ausführlih mit einander zu fpreden. Ih umarme Sie, mit einem 
Herzen voll wahrhaftiger Baterlicbe zu Ihnen.‘ 

Auch die amtliche Antwort des Confiftoriums war furz und 


ohne alle Vorwürfe; und Freunde wie Olshaufen und Ebel ließen 
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ihm fagen: es ſei ganz föftlih, daß er ſich berufen fühle, das 
abicheuliche pharifäifche Weſen anzugreifen). So fühlte fi St. 
vollfommen über den gethanen Schritt beruhigt und hat ihn auch 
fpäter nie bereut, obgleich er (wie wir jehen werben) auf dieſe 
Art überhaupt der Ehre verluftig gegangen ift, jemals fich einem 
Eramen zu unterwerfen. Bielmehr hat er ſechs Jahre jpäter in 
einem Auflage in Brandt's homiletifch =» Liturgifchem Eorreipondenz- 
blatte „Etwas gegen Kunft und Künftelet beim Predigen“ ſich 
ausführlicher in demjelben Sinne ausgeiprochen (wieder abgedrudt 
in „Geſammeltes aus der Zerftreuung“, ©. 136 ff. vgl. ©. 144 f.). 
Teider wie befannt ohne bejondern Erfolg für die Eramenpraris 
in Preußen bis auf den heutigen Tag. 

Um fo lebhafter dachte er fih nun in eine Fortdauer feines 
Karalener Amtes, aber mit eigenem Herde, hinein. Wohl Hatte 
Dlshaufen gehofft, e8 werde ihm gelingen, ihn nach Königsberg 
zu ziehen. „Ich kann Div nicht Jagen’ — fo hatte er gleich An— 
fangs ihm gefchrieben — „wie ich mic) freue, daß wir Dich hieher 
befommen haben in unfer liebes Preußenland. Ich hoffe, Du 
wirft hier leſen, und bier ein Leben anrichten unter unferen Studen⸗ 
ten, das mächtig fein wird.” Und nad) dem Beſuche in Königsberg 
berichtete er ihm mit Freuden von einem Plane des Biſchofs, ihm 
und Preuß eine Anftellung an dem Königäberger Waifenhaufe zu 
.„ geben. Allein St. machte ſich grade jest immer heimifcher im 
feinem einmal übernommenen Amte. „Grade jeit meiner Königs- 
berger Reife” jchreibt er „ift der Drang und Trieb meines Herzens 
gewachſen, vorzüglich die religiöfe und in Beziehung darauf jede 


*) Doch ſchrieb erfterer naher: „Die Sache ſelbſt (mit dem Probe- 
“ prebigen) ift mir lange fehr widerlich geweien. Daß ich fie aber nicht 
für fo tiefgreifend Halte, um etwas anderes, weſentliches deshalb zurüd- 
zufchieben, das hängt mit meinen allgemeinen Anfichten vom Berhältnis 
der wahren und der Äußeren Kirche zufammen.‘ 

17* 
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mir mögliche Bildung der mir Uebergebenen hinausführen zu 
fönnen. Das Berlangen, Hierin erft noch die legte gründlichfte 
Borbereitung zum heiligften Berufe umfafjender Seelforge genießen 
zu bürfen, der Wunfch, das mir hier von Gott übertragene Werf 
an den Herzen fo vieler künftiger Lehrer mit Seiner Hülfe voll- 
enden zu können, ift fo lebhaft, daß ich gern verleugne mas ich 
Darf, damit dieß gefchehe; eine mir Dargebotene Abberufung 
würde ich nicht aus Berfennung meiner gegenwärtigen Pflichten, 
fondern nur aus nothgedrungener Anerkennung noch höherer an= 
nehmen.” 

Mit ganz befonderer Luft aber verfolgte er die Pläne, ſich 
jelbft ein eigenes trautes Heim zu jchaffen, in das er feine ge— 
liebte Braut ald Hausfrau einführen könnte; unmöglich konnte 
er die Sorge dafür nur den Baucommijfionen und Räthen ver 
Regierung überlaffen. Anfangs hatte er das „Hornſche Häuschen‘ 
dazu auserforen, und wie er an E. jchreibt, fih grünblih „rund 
herum‘ darauf angefehen. 

„E8 bat ein Strohdach, Lieben, fieht aber übrigens recht beil- 
weiß aus, Zaun und Einfafjung vor der Vorberfeite, mit Eingang und 
Bänken, rund herum ein Hof mit Stall u. f. f., dahinter ein ziem- 
licher Garten mit eben fo jungen Bäumen und einem Mittelgarten 
wie ber Brautgarten [in Wittenberg). Dahin kämen dann bie verab- 
rebeten Blumenfamen aus dem Brautgarten. Bor der Hausthür ift die 
Strafe nah Gumbinnen, und glei hinter biefer ein grüner, bäumiger , 
Abhang zum tief fließenden Strome, den man in einem langgebehnten 
Thale grade aus im weiter Ausſicht vor fi hat aus ben Borberfen- 
fern. Drinnen mögen etwa 4—5 Stuben fein, für uns eine Supe- 
rintendtur, nicht wahr?‘ 

Freilich erwies ſich die ſer Gedanke bald als unpraktiſch und 
e8 follte nun am Hauptgebäude angebaut werden. Sofort. 
wurden neue Pläne gezeichnet und in duplo an den Negierungs- 
rath und an die Braut eingefandt; nur daß lettere noch weitere 
Winfe über fünftige Bertheilung der Stuben und ein Paar Anfid- 
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ten des Gebäudes als Zugabe erhielt. Und wie ſchön das war, 
wenn der Director und der Baurath bei all den amtlichen Bera— 


thungen immer ganz ernft von „feiner lieben Frau’ Iprachen! 
Je mehr aber davon die Rede war, je näher der auf Ende Juni 
etwa angeſetzte Beginn des zur Hochzeitreife zu erbittenden vier= 
teljährigen Urlaubes herankam, defto mehr empfand er auch Die 
noch vorhandene Einfamfeit, die Sehnfucht nach dem Wiederſehn. 
Er ſchrieb am 7. Mäy: 

„Ein befonders lebendiges Vorgefühl babe ich Davon, wie uns beim 
Wiederhbaben — ad) gäbs doch dafür ein eignes Wort! — bie vori— 
gen’ Zeiten unſers Beiſammenſeins wieder nahrüden, und Abſchied und 
Wiederkehr fo zufammenfallen werben, al® wäre ein ſchwerer, doch heil- 
famer, und wunderbar erneuernder Traum nur bazwifcher geweſen — 
und wie und grade barin die erleichternde Ermahnung zur Stille vom 
Herrn wird gegeben werben. Ich wollte, der Herr ſchenkte e8 uns dann 
fo, daß Alle, die uns fähen und den Mafftab gewöhnlicher Menfchen- 
brautfchaft anlegen wollten, nicht aus uns Flug würden; daß fie einmal 
beim fo gejesten und vernünftigen Wiederfehn fo lang und weit getrenn- 
ter Brautleute faft die Liebesftärfe bezweifelten, dann aber doch wieder 
die tieffte Liebesgewalt und größte Erquidung grade im der fanft 
verflärenden Wirkung uns abmerkten — kurz daß wir vor allen 
Zeugen bei unferm Wieberhaben unferm Herrn einmal recht Ehre mad- 
ten, und fie uns dabei etwas anfühlten von jenem Blide, der mit 
Ihm ſchon jett über das ganze Leben und befien Heine Jahre hin- 
mwegfieht. Dur verftehft mich und merfft, wie ich mir abfichtlich das 
hohe Ziel aufftelle, weil ich gar zu fehr noch die Anlage zum Gegentheil 
verfpüre. Nun fo viel ift ja gewiß, daß wir und vor Ihm wieber 
umarmen werben, und dann wird Er Alles ſchon geben ober nicht 
geben, was unſrer Schwachheit und Seiner Ehre gut ift.‘‘ 


Und doch hatte er von Erneftinend Vater, wie wir oben 
fahen, eigentlich nur die ftillfchweigende Einwilligung erlangt. 
Jetzt fchten die Zeit da, jene formelle Werbung zu erneuern. So 
fchrieb er denn an feinem Geburtstage, eben duch die erhaltenen 
Briefe fo recht im Innerften erregt und in ven theuren Witten- 
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berger Kreis im Geifte verjegt, an Erneftinens Eltern, mit voller 
Wärme an die Mutter, deren Hauptbeventen wie er wußte eben 
ja nur darin Tag, daß fie die Tochter jo weit weggeben follte, 
mit Harer ind Herz dringender Hervorhebung aller Gründe, 
welche für eine baldige Heimbolung ber geliebten, fir Herz 
und Amt umentbehrlihen Braut ſprachen; — gemefjener, wie es 
ſich ziemte und dod auch darin Findlich, an ven würdigen Bater, 
dem er auf wiſſenſchaftlich theologifhem Gebiete eben erſt als 
Gegner in feiner neueften Schrift gegenüber getreten war. Der 
Brief Tautete: 


„Hochwürdiger Herr General-Superintendent! Mit inniger Ber- 
ehrung und dem Wunfche ber kindlichſten Liebe, daß dieß Blatt Ew. 
Hochwürden bei foniel Gott will wieberbergeftellter Gefunbheit finden 
möge, wage ich heute, nachdem faft ein Jahr feit meinem Abſchiede von 
Wittenberg verflofien, an Ew. Hochwürden die ermeuerte Bitte um bie 
Hand Ihrer — im frober Hoffnung aud ſchon meiner Erneſtine. O daß 
ih fie auch mündlich thun könnte, wie zum erften Male! Doch nehmen 
Ew. Hochw. auch mein fhriftliches Wort, mit dem ich Ihnen nun, da 
bie Zeit genaht ift, meine Wünfche nur ausfprechen darf, ehe fie erfüllt 
werben können, gütig auf; nehmen Sie e8 mit väterliher Huld auf, 
wenn ich in dazu worbereiteten Berhältniffen nun nicht länger anftehen 
zu bürfen glaube, die geliebte Tochter aus Heimath und Elternhaus nad 
Gottes Drbnung mir Einfamen zur Hausfrau zu werben. 


Mein biefiges Amt verjpricht mir viel Segen und Freude an offenen 
jungen Herzen und giebt eine ermunternde Ausficht durch die Bildung 
wieder zum Bilden beftimmter, es wird mir immter theurer; aber es 
fordert auch, da ich ja bei dem allen in ber Theologie nicht feiern, viel- 
mehr grabe hier, vor dem Seelforgeramte, zugleich noch gewiſſe Arbeiten 
beenbigen will, eine fo angeftrengte Thätigfeit, daß, zur Stärkung hierin, 
mein Herz nun fehr nah den Freuden und Tröftungen ber ehelichen 
Gemeinjhaft verlangt. Em. Hochw. werden in ſolchen Berhältniffen es 
fehr natürlich finden, daß ich an eine, noch brittbalb Jahr dauernde 
Verlängerung ber mir jetzt ſchon fo fchweren weiten Trennung von 
Ihrer Tochter, meiner im Namen des Herrn Nächſtverbundenen, nicht 
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denken kann. Ich habe alfo auch die Möglichkeit meiner Berheirathung der 
Gumbinner Regierung zur Bedingung meines Hierbleibens gemacht, und 
darauf die gemiffeften Zufagen empfangen. Mein Gehalt u. f. f. Daher 
ih, obwohl durch unvorhergeſehene Umſtände allerdings noch Verzögerung 
möglih wäre, doch, wenn irgend Wahrfcheinlichfeit gilt, hinreichende 
Gewißbeit zu haben glaube, um mir jest ihon Ew. Hochw. väterlichen 
Segen zu unjerer Berbindung zu erflehen. Imbem ich einerfeits ganz 
fühle, welche Tochter ich aus Ihrem Haufe in fo weite Ferne rufe, fo 
muß ich doch dem Willen Gottes gehorſamen, der alles fo gefügt hat, und 
fann nichts anders, als Vollendung deß Bundes auch für das äußere 
Leben dringend wünfchen, mit dem Er unfre Herzen längft für Die Emig- 
keit zufammengeichlofien hat. Daß Ihre Tochter in mir einem Manne 
gegeben wird, der, im ihrer Liebe jehr begnadigt, mit feiner ganzen 
Seele an fie gefeffelt ift, und darin immerdar das Glüd und den Segen 
feines Lebens finden wird — darf ih Ew. Hochwürden nicht erft mit 
vielen Worten verfihern; und meine Erneftine weiß es. Und ob fie au 
für jetst Vater und Mutter verließe und ber Liebespflege der noch blei- 
benden Kinder übergäbe, jo könnten uns doch jpätere Fügungen auch 
leicht wieder nah Deutihland zurüdführen. — 

Doch ich ſchweige Lieber von der Zukunft in Ergebung, und fprece 
nur noch beftimmter meine finblichfte Bitte für die Gegenwart aus; 
Sprechen Ew. Hochw. Ihren Vaterfegen über unfre Verbindung, und 
erlauben Sie, daß ih mit Anfang Juli nah Wittenberg komme, ibn 
feierlich Horm Altare zu empfangen! Denn fpäter darf ich, da ein Bier- 
teljahr Urlaub nöthig fein wird, der Jahreszeit wegen wohl nicht abrei- 
fen. — Ich küſſe im Geifte mit Erneftinen Ihre Hand, und harre in 
Zuverficht Ihrer Gewährung. Meine Eltern, mit meinem Vorhaben 
ganz einverftauben, empfehlen fih Ihnen hochachtungsvoll. Mir aber 
erlauben Sie, daß ih mich, im tiefer Sehnfucht nach der Zeit, wo ich 
ganz in Ihre Familie aufgenommen «8 mündlich werbe jagen können, 
jetst jhon nenne Ew. Hochw. in Liebe und Berehrung ergebenen Sohn 
R. Stier.“ — 

Die trotz aller ſcheinbaren Zuverſicht un Hinblid auf die, frü— 
her angeveutete Eigenthümlichleit des würdigen Greiſes etwas ängit= 
lich erharrte Antwort traf bald ein und lautete beiderſeits voll- 


fommen gewährend. Dennoch trafen mehrere Umftäure zuſam— 
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men, Darunter namentlich Die Erneſtinens andauernde Pflege erhei— 
Ihende Krankheit der Schwefter Luiſe, um zu ernftlicher Prüfung zu 
veranlaffen, ob der Termin der Hochzeit nicht doch noch hinaus— 
zuſchieben ſei. Grade des Vaters jo ganz gewährende Güte ſchien 
ihm um jo beſchämender und dringender bie Pflicht aufzulegen, 
jene nicht „als einen Raub“ hinzunehmen, vielmehr ſchien es für 
beive Brautleute gut zu fein, aus Liebes pflicht ver Trennungszeit 
nod) etwas zuzugeben. Erneſtine empfand dasſelbe und mies 
zuerft nachdrücklich darauf hin, und fo entfchloffen fie fi venn 
im Bertrauen auf ven Herrn und deſſen Stärkung, die Hochzeit 
noch bis zum Frühjahr 1825 auszufegen. Die Wohnung, deren 
Plan am 28. April von einer Regierungscommiffion unter Vor— 
fig des Director Fernow felbft gründlih und vollftändig entwor— 
fen worden, konnte jo mit erforderliher Langfamfeit und Gründ- 
lichkeit gebaut und durch Austrodnen volltommen wohnlid; gemacht 
werben; auch die mancherlei Beforgungen und Vorbereitungen in 
Wittenberg brauchte man nun nicht fo zu beeilen — vor allem aber 
fonnte Exneftine ihre lieben alten Eltern nody einen Winter pflegen, 
und dann holte ver Bräutigam fich die Hausfrau zur ſchönen Jah— 
reszeit ftatt grade für den Litauifchen Winter. Aber freilich einen 
Befuh im Sommer zu der bereits beftimmten Zeit bedurfte 
er als Stärkung für den letten einfamen Winter, den fonnte er 
unmöglich aufgeben, fah auch durchaus feinen zwingenden Grund 
dazu. Eigne Führung des Herrn! Im Februar hatte St. an 
feine Braut gefchrieben „Es ift gewiß, wie alles menſchlich Ge— 
wiffe, wobei fich der Herr ja immer noch das Dreinreden vor— 
behält, und wird Ihm laſſen in Demuth) — ebenfo gewiß 
ift e8: daß ich dieß Jahr Dih nah Karalene hieher heim 
hohlen kann“, und diefe füße Gewißheit war Monate lang das 
Grundthema aller Brautbriefe und Gedanken gewefen. In echt— 
findlihem Sinne hatten fie dann das Dreinreden des Herm zu 
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erfennen geglaubt, und aus freien Stüden das Opfer gebracht, 
die Bereinigung noch ſechs Monate aufzufchieben. — Da plötzlich 
belohnt fie ver treue Gott wieder für Dieje ſchwere Selbftverleugnung : 
nit in Raralene im öftlichen Litauen ſondern an ber ſüdweſt— 
lichen Grenze Deutſchlands in Bafel meift er dem jungen rüfti- 
gen Arbeiter fein Weinbergspläschen an, und lenkt e8 nun doch 
alles jo, daß er dennoch zu der urſprünglich gehofften October— 
zeit feine Erneftine für immer die feine nennen darf. Wir wer: 
den weiter unten den erften aus dem Miffionshaufe fo unerwar- 
tet ergebenden Auf näher ins Auge faffen und die weitere wun— 
derbare Entwicklung diefer Sache betrachten — für jetzt müſſen 
wir uns noch einmal nach dem bisherigen Leben Stiers in der 
Familiengemeinſchaft und im Amte, wie nach ſeiner ſchriftſtelleri— 
ſchen Thätigkeit umſehen. 

Das Verhältnis zum Elternhauſe war trotz der häufigen 
Gelegenheiten ſich zu ſprechen, noch immer nicht ſo innig wie er 
wünſchte: er fühlte ſich nirgend ſo ganz verſtanden; auch den 
beiden Schwägern Oberſteuercontroleur Küſtermann in Ragnit und 
Steuerc. Hitzigrath in Heidekrug (Gatte der zweiten Schweſter P. 
ſeit Oſtern d. 9.) ſtand er innerlich nicht nahe genug. In Gum— 
binnen zu predigen fehlte es nicht an Gelegenheit, wenigftens 
nicht an Aufforderungen, obwol mehrere Prediger dem berüch— 
tigten „Myſtiker“ die Kanzel verweigerten oder doch nur mit 
Verwahrung einräumten. Bon einem tieferen Eindruck feiner 
Predigten fpürte er immer weniger, tröftete fi) aber mie billig 
mit dem Blick auf den Tag der Ernte in der Emigfeit, der alles 
offenbar machen wird. 

Um jo wohler fühlte er fi) in Karalene, namentlich in dem 
eigentlich geiftlihen Theile feines Amtes. Die Lehrftunden 
waren jo ziemlich die früheren geblieben, nur lehrte er jetzt mehr 
Religion und Deutfh, meniger Latein, und in ber äußern 
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Anordnung genoß er ſeit Oſtern einer größern Zahl freier Vor— 
mittagsſtunden, wofür er gern an einigen Tagen zwiſchen 4 und 
6 unterrichtete. Beſonders werth war ihm aber ſtets die Woche, 
in welcher er die Andachten zu halten hatte, 3. B. von Palm-— 
fonntag ab, wo er die Gefchichte der Karwoche zu Grunde legte. 
Am Karfreitage felbft redete er über Gerhards „O Haupt voll 
Blut und Wunden”, wie die Betradhtung des Herrn am Kreuz 
jein müſſe 1) nah und Iebhaft, 2) nachvenfend, mit Bekenntnis 
unfrer Schuld, 3) wirffam, Buße und Liebe im Leben fortan 
erzeugend, und gedachte Iebhaft des gefegneten Tages von 1821. 
„Ah daß der Erftlingfegen vor drei Jahren vermehrt über und 
käme (jchreibt ex vorher an jeine Braut)! An dem Tage werben 
unfre Engel viel zu beftellen haben.“ Ein großer Troft für ihn 
war e8, daß er neben der aus den Brautbriefen gewonnenen 
innern Stärfung auch in den Geſprächen und dem ganzen Ver— 
fehr mit Preuß und defjen Frau mehr und mehr in die Ziefe 
des Herzens gehn, ſich gejchwifterlich mit ihnen im Herrn zuſam— 
menfinden fonnte. Doc hatte fi) die äußere Gelegenheit zum 
ausſprechen eher gemindert, feit er nicht mehr alleiniger Mittags- 
gaft war und die Theilnahme am Abendbrote aufgehört hatte. 
Zuweilen, doch felten, erfreute ihn der Beſuch eines Univerfitätd- 
Freundes aus „der altveutichen Zeit“ z. B. des feit fünf Jahren 
nicht gefehnen Liebetrut, der (damals Hauslehrer an der Me— 
mel in ruffiich Litauen) mit zwei Zöglingen eine Reife ins Preu— 
ßiſche machte. Er war — mie St. bald merkte — ſeitdem auch 
aus einem alten Deutjhen ein neuer Chrift geworden, wiewol 
eben erft durch Schleiermacher durchgegangen und noch etwas 
unklar über ihn. Sein Beſuch mit Nachrichten über Neander, 
Strauß, fehr viele damalige Deutjchheitögenoffen und deren mans 
nigfach wunderbare Richtungen und Schidungen bis dahin, ſowie 
mit offenen vertraulichen Meittheilungen aus dem eignen Herzen 
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— war St. ſehr wichtig und theuer, obgleich ſeine Anweſenheit 
nur einige Stunden dauerte. 

Dabei rückte ſeine Bibelarbeit zu Zeiten recht erfreulich vor. 
Ein fortlaufender Commentar zur ganzen Heiligen Schrift ſollte 
es werden, in Form einer Umſchreibung, jede Oſtermeſſe ein Bänd— 
chen mit dem N. T. angefangen, und auf das ganze Leben, ſo 
Gott Gnade ſchenkte, berechnet und vertheilt. Matthäus rückte 
allmählich vor; von den anfangs für unnöthig zu leſen erachteten 
gelehrten Erklärungen früherer Theologen, durch deren eingehende 
Berückſichtigung er nur abgezogen und gehemmt zu werden fürch— 
tete (vgl. ©. 177), wurden doch nach und nad) manche angejchafft umd 
ftudiert, damit er „fürs Auflefen einzelner vor ihm gefundner 
Sprach- und Erflärungsbemerkungen feine Schuldigfeit gethan 
hätte.“ Die Bibliothek fing an, gewaltig fih zu mehren durch 
„allerlei Kraftfachen, die ſchon lange auf der Hoffnungslifte geftan- 
den hatten“, wieBfenningers Jüdiſche Briefe nebft andern Schrif- 
ten von ihm, Schuberts Symbolik des Traumes, vor allem aber 
Joh. Frd. von Meyers Lichtbote (1806), zu dem er fich immer wie- 
der durch beſondre Geiftesverwandtfchaft Hingezogen fühlte. „Er 
muß‘ ſchrieb er über ihn an Erneſtinen „tiefe ſchwere Wege des Hei- 
ligen Geiftes durchgemacht haben — und jedes neue Wort von ihm 
zeigt mir Marer, ſowol daß er ein ganz befonderd von Gottes 
Geift erweckter Prophet unfrer Zeit ift, als auch daß mir ber 
Herr fein Wort durchdringend macht über alles andre Menſchen— 
wort. Meine E., ſolche geheime Freuden, wie die, wenn ich bei 
den Brobebogen der Andeutungen fühlen darf, es ſei wol im 
ganzen jo, wie M. e8 fagen würde — Sage ih nur Dir. 
Sobald das Buch fertig ift, jchreibe ich ihm den erften Brief 
zur Begleitung eines Eremplars, und nad feiner Antwort zittert 
meine ganze Seele wie nad dem Anfange einer neuen Weihezeit.“ 

Das Buch erſchien (vgl. Anhang), und am 30. April ſchickte 


— 268 — 


St. in der That ein Exemplar an Meyer mit einem Begleit— 
briefe, der uns leider nicht erhalten, deffen Hauptinhalt aber aus 
der Antwort zu erfehen ift. Sie lautete: 


„Geliebter Bruder in dem Herrn! Indem ich unfern gemeinfchaft- 
lihen Herrn und Heiland preife, daß feine Gnade an mir Ihnen fo 
viel Segen gebracht hat, fo freue ich mich zugleih, daß Sie dennoch 
auch unabhängig von mir bie Wege be Geiftes gehen, und alfo ben 
Meiſter fuchen und gefunden haben, zu dem ich gern Jedermann führen 
möchte, und dem biefer Name, feinen eigenen Worten nah, allein im 
wahren Sinne gebührt. Ich befenne ferner, daß es lange mein Wunſch 
war, e8 möchte ber heilige Geift Männer erweden, bie meine furz aus— 
geiprochenen Wahrnehmungen, wofern fie von ihm ſeyen, weiter verar- 
beiteten, als wozu e8 mir an Zeit und Kräften gebridt. Würde ich 
von ihnen übertroffen und oft belehrt, fo konnte ich das nur für einen 
Gewinn achten, da ich nicht die Ehre meiner eigenen Weisheit, fonbern bie 
Weisheit und Ehre deſſen ſuche, ver mich in mein wunderliches Amt gefetst 
hat, auch überaus gern von Jedem lerne, welcher den Geift Jeſu Ebhrifti 
befigt. Wir find wie die Kerzen, beren eine bie anbre anzündet, welche 
dann, von ber allgemeinen Luft genährt, für fich weiter fortbrennen muß. 
Ferner daß mein Wort Ihnen nicht bloß nütze war zur Weisheit ober 
deren Berftand, fondern aud zur praftifchen Exfenntniß, die von Sün- 
ben reinigt und das Herz verneut, ift mir überaus wichtig und preis- 
würbig, in ber Maafe als eigentlich nur die Heiligung felig macht, und 
die Mutter der Erleuchtung ift. Erfehen Sie aus dem Allen, wie große 
Freude Ihre Sendung mir verurſacht bat” u. ſ. w. 

Freilich fuhr er dann, nachdem er die einzelnen Auffäge einer 
näheren Kritif unterzogen und gemeldet hatte, daß er durch den 
einen (über die feufzende Ereatur) zum fofortigen Nieverjchreiben 
eines eigenen Auffates darüber angeregt worden fer, folgender- 
maßen fort: 

„Ich babe mich daſelbſt auch beiläufig über Nr. 16, nämlich ben 
Wunſch ausgeſprochen, daß Sie die Erlöfungsfehre ganz einfach anneh- 
men möchten, wie fie von ben Gläubigen insgemein verftanden wird. 
In diefem höchſt wichtigen Stüd feinen Sie mir (ber Hier fchriftlich 
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nach Ihrem Verlangen einmal „,„Meifterrecht üben“““ will) noch zur 
Hälfte im Ungehorfam der Bernunft befangen zu ſeyn“ u. f. w. 

Das Buch erregte ziemlich allgemeines Aufjehen, wurde von 
Bielen wie erwartet mit unverhohlenem Widerſpruch aufgenom- 
men, von den gleichgefinnten Brüdern größtentheil® mit der herz= 
lichſten Freude begrüßt, fand aber doch aud bei manden ver 
Letzteren Anftoß — namentlih in den von Meyer fofort her— 
vorgehobenen Punkte der Verſöhnungslehre. Stierd alter Freund 
Rennede verfuhte in mehreren ſehr ausführlich eingehenden Brie- 
fen vergebend mit ihm ſich über dieſen und andre Punkte zu ver= 
ftändigen; tief erregt ſchrieb er darauf kurz und fühn an Meyer, 
Yegte die trennende BVerfchievenheit vor, und daß fie beide ihn 
jeder auf feiner Seite glaubten, und verlangte Erklärung. Die 
wurde ſogleich gegeben und fing übereinftimmend mit jenem Briefe 
an St. alfo an: 

— erwidere ih, daß ich über die Berfühnungslehre Ihrer und 
niht Rud. Stierd Meinung bin. — Die 6te Sammlung Blätter für 
höh. Wahrheit ift unter ber Preſſe; darin Habe ich einen Auffa über 
bie feufzende Ereatur zur Beleuchtung und Berichtigung des Stieriſchen 
über denfelben Gegenftand abdrucken laffen, und unter dem ſchuldigen 
Lobe, welches dem trefflihen Buche unſers gemeinfchaftlichen Freundes 
gebührt, im Betreff der Erlöfung den Wunſch und bie Hoffnung geäußert, 
Hr St. werde fie noch in dem einfachen bibliihen Sinne erfennen und 
annehmen, worin ich fie mit fo vielen andern Gläubigen auffaſſe.“ 

Es folgten dann genauere Auseinanderjegungen, die aber 
unjern St. noch keineswegs befriedigten oder überzeugten. Der— 
jelbe glaubte, jo ſchwer e8 ihm wurde, feft gegen M. bleiben zu 
müfjen, und fette fofort einen ausführlichen widerſprechenden Brief 
auf, welder ver gehofften perſönlichen Begegnung vorangehn und 
den Weg. bahnen jollte. — Wir werben fpäter jehen, wie St. in 
dem zweiten Bande der „Andeutungen allerdings den in Rede 
ftehenden Aufſatz in wejentligen Punkten wiverrief und eine ſehr 
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gründliche Entwidelung der ganzen Frage gab. Imtereffant ift 
ung das erfte Urtheil der Braut über das genannte Buch ihres 
Rudolf. Erneftine jchreibt unterm 5. Juli an ihren Schwager 
Schmieder: 

„Ss iſt doch ein recht unausſprechliches Gefühl zum erſtenmale auf 
dieſe Weiſe in einer Seele zu leſen, wo man bisher gewohnt iſt, nur 
in verborgenfter Stille das unmittelbarfte Lefen zu haben; ſchon ber 
gedrudte Buchſtabe macht gleih das Hffentlih Ausgejprochene fo 
fühlber, — bie in fchulgerechter Form gefaßte Sprache, wie das doch 
um der Schwachheit der armen Gelehrten willen fein muß, ift mir auch 
fo wunderlich, doch bin ich mit Leib und Seele dabei geweſen, und alle 
gelehrte Wirthfchaft drin hat mich nicht abhalten können; wen ich auch 
ftellenmweife nichts verftand, fam boch immer wieder etwas, wo ich ganz 
mit drin leben konnte, und das hat mich innig angetrieben es dem 
lieben Herrn immer wieber in bie Hände zu geben, Er kanns ja doch 
allein beleben und am den rechten Fled bringen. Ganz befonbers habe 
ich beim Lefen diefes Werks meiner nächften mir verfhmolznen Seele 
die Vorahnung und Freude empfunden, wie es ihm künftig wird 
gegeben werben zu jehreiben, grabe weil ich den Grund feines Hergend- 
verlangens für den Herrn zu arbeiten im feiner inwendigſten Geftalt 
fenne wie vielleicht fonft niemand, und fein Wort num doch mehr vou 
außen und aus Augen andrer betrachten kann, als ex felbft e8 im Stande 
if, da e8 aus ihm gekommen; — jo fühle ich auch befonders, wo ein 
andrer Geift fann verſtanden werben als beim er mittheilen möchte, 
und jehne und freue mid wenn er künftig immer mehr wirb bie 
erfannten Wahrheiten im immer ftillerem Geifte mit immer 
weniger Worten mittheilen können, — bazu helfe der ihm berufen 
bat, und fegne auch diefe erſte Blüthe, wobei doch Sein lebendiger Geift 
auch wahrhaftig geholfen hat.’ 

Es ift natürlich, daß die innerlich gereifte, drei Jahr ältere 
Braut einen fo richtigen Blick fir die jugendliche Entwicklung 
Stier8 hatte, welche fie einige Zeit früher (11. Sept. 1823) an 
denjelben Schm. in folgender Weife charakterifiert hatte: 

„Bei Deiner Aeuferung über feine Anfichten in meinem Briefe ward 
mir fo, als bächteft Du Dir etwas mehr jugendlichen Geiftesraufeh im 
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ihm als noch da ift, wiewohl er umd ich wiſſen, daß da die Seite in 
ihm ift, wo er am meiften zu lernen hatte und bat; auch ift im feiner 
Erfenntniß ein fichtbarer beſtändiger Stufengang, ſeit ich ihn kenne, 
Mehrmals fagte er mir von vor kurzem noch ergriffenen Gedanken „das 
war noch ſehr kindiſch“, und faſt jede Woche wird feine lebendige immer 
insg ganze gehende Seele von neuen Ueberbliden ergriffen; dabei bleibt 
aber fein Inneres von früher Zeit ber für feinen eigenthümlichen Stand und 
Beruf ein fich gleichbleibendes fortwachlendes Ganze, das in immer neuen 
Befehrungsftunden auch immer neue Erfahrung und Belehrung fiir das 
was Gott dur ihn will empfängt. Das ift num wohl bei jedem ber 
lebendig in Öott treibt, der Fall, aber Dir verftehft ſchon mie ichs 
bier meine. Ih babe bier wieder jo geſprochen als verftände ichs, 
aber ich bitte Dich zu glauben, daß ich weiß, mie ich nichts verftebe. 
Ah lieber Schm., den mehrften Kummer bereite ich mir oft dadurch, 
daß ich mit dem Ausſprechen zu vorweg bin, doc vergibts mir ber 
Herr immer wieder, und mwirb je mehr und mehr zur feften gediegenen 
Stille in Ihm verhelfen.‘ 

Ein Nachklang diefer Urtheile Elingt uns nun aus Schmie- 
ders Antwort auf jenen Brief entgegen. Er jchreibt unterm 
27. Juli an Erneftinen: 

„Durh die Andeutungen babe ich im biefen legten Tagen recht 
in Deiner Nähe gelebt, Dir liebes Sceelenpaar, und daraus viel Freude 
und Gewinn im Geifte gehabt. In der Hauptfahe bin ih ganz eins 
und bin freudig überrafht worben, vieles trefflich bebuciert zur jehen, 
was ich nur in innerer, alfo nicht im Klarheit menfchliger Worte wie- 
derzugebender Unterfuhung gewonnen hatte, manches aud im ganz neuem 
Lichte. Noch mehr: ich habe erfannt, daß eim Feuer des Herrn dieſes 
edle Metall gefhmolzen und bereitet hat, und ich hoffe nad einer fol- 
chen frühen Blüte viele herrliche gejegnete Früchte, die zur Arznei für 
viele Seelen dienen follen. Für die Gläubigen aber ift e8 eine hohe 
Freude und felige Erbauung, ſich fo nachgewiefen zu fehen, was man 
weiß, und vorgehalten was man bat, da man fonft fo oft in guten 
Büchern frommer Leute nur Andeutung ohne Erfenntnißfülle oder ein 
Caput mortuum ber in ihnen lebenden Wahrheit findet. Das Feuer 
und Licht, das in diefem Geifte ift, wird gewiß fich nicht vermindern, 
fondern nur noch heller und reiner brennen, wenn das jugenblich Teb- 
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hafte, das dazwiſchen fladert, verfchwunden fein wirb: ich meine Damit 
eine behende Beweglichkeit, wo eim geſetzteres Weſen mehr Vertrauen 
einflößen wirbe, und ein entſchiedenes Abſprechen bei Dingen, die doch 
vielleicht mit ebenſoviel Wahrfcheinlichleit — ja mit mehr Grund von 
einer andern Seite angefehen werben können, und wo nur bien, 
daf eben die ganze Kraft der Seele in dieſer Anficht fteht, dieſer Anficht 
für jest in ihr ein fo entfcheivendes Uebergewicht gibt. Deine Striche 
an bem Rande und im Terte babe ich ſtets mit gelejen und aud 
daraus Nuben gezogen: ich wurde dadurch immer an die Hauptſache, 
bie für das Herz in den Morten war, wie bei der Hand hingeführt — 
und las ftellenweile das Buch in Deine Seele.‘ 

Die volle Einheit in der Hauptfache that beiden ſehr wol; 
die fih nun, ſeit Schmiever mit Anfang 1824 in Pforta als 
geiftlicher Infpector angeftelt worden, auch jonft brieflih näher 
traten und ausſprachen, natürlich auch manche wifjenfchaftliche 
Differenzen auszugleichen hatten oder body auszugleichen fuchten. 
So z. B. über den von Schm. herausgegebenen Katechismus, an 
welchem St. im ganzen eine große Freude hatte, wurde jehr 
eingehend zwijchen beiden verhandelt, doch in mehreren Punkten 
ohne Einigung. Auch in der Berjöhnungslehre der „Andeutun= 
gen“ ftimmten fie nicht überein, mweitmehr in Schmiederd Schrift 
„über die Einheit der Kirche.” Gleiche Freude hatte St. aud) 
an Olshauſens Büchlein „über tieferen Schriftfinn“; mande 
Stellen trafen jo auffallend und faft buchftäblih mit den Andeu— 
tungen zufammen, daß es ihm eine Luſt war. „Die Sonne vom 
Herrn” ruft er aus „geht wirklich auf über Theologie und Kirche 
— und id Armer fol wirklich auch ein Aemtchen dabei haben!’ — 

So lebte Stier in feinem Karalene, dem übernommenen Amte 
in voller Treue vorftehend, das er vor Beendigung des dreijäh— 
rigen Curſus (Michaelis 1826) mit einem andern geiftlihen Amıte 
(vorausfichtlih ebenfalls in Litauen) nicht meinte vertaufchen zu 
bürfen, in trautem brieflihem Verkehre mit wenigen gleichgeftimm- 
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ten theologifchen Freunden, ſelbſt mit einer weitausfehenden zur 
Lebensaufgabe auserfehenen Bibelarbeit beſchäftigt — dabei voll 
innigfter Sehnfucht nach der unbeſchreiblich geliebten Braut, die er 
zwar nad) Sahreötrennung wieder jehen, aber wie er in des Herrn 
Willen gelefen zu haben meinte, um der Eltern willen erft im 
fommenven Frühjahr heimholen zu dürfen glaubte. Da traf kurz 
nachdem er einen vorläufigen Auf zur Direction des in Brom— 
berg zu gründenden Schullehrerjeminars bejtimmt von der Hand 
gewiefen, Ende Mai ein Brief vom Miffionsinfpector 
Blumbardt in Baſel an ihn ein. Schon im Januar Des 
Jahres, feit dem Ausſcheiden des bis dahin am dortigen Mif- 
fionshaufe jegensreih wirkenden Candidat Schlatter, hatte man 
in der Committee der Anftalt fih ernftlih mit dem Gedanken 
beihäftigt, zwei neue Lehrer, einen praftifhen Theologen und 
Pädagogen, anzuftellen, um den vermehrten Anfprücen der-Anftalt 
gerecht zu werben. Was die Gewinnung des erfteren betrifft, fo 
wandte man ſich, nachdem man mit Hülfe von Steudel u. a. in 
Württemberg vergeblich gefuht, an ven als entjchievenen Mil: 
fionsfreund befannten Profefior Olshaufen in Königäberg. 
Diefer glaubte für ſich ablehnen zu müffen, wies ftatt feiner aber 
auf den Berfaffer der eben erfcheinenden Andeutungen bin. Nach— 
dem er defjen Lebensgang kurz bezeichnet, feiner Gelehrſamkeit, ſei— 
ner Predigtweife, feiner Bertrautheit mit dem Schulfache gedacht, 
fährt er in feinem Schreiben fort: 

„Bor allen Dingen aber ift er ein freund des Herrn, nicht etwa nur 
ein, wie deren jett fo viele find, jo halb und halb erwedter, fonbern 
ein gründlich wach gewordener, der den ſchweren Kampf der Selbftver- 
leugnung nicht gefchent hat und alles Ernftes nach der einigen ſchönen 
Perle ringt — ein im jeder Beziehung ganz ausgezeichneter Mann, den 
ber Herr in Seinem Garten auf jeden Fall ſtark brauchen wird, er jet 
wo er wolle. Ich Habe eine ausgedehnte chriftlihe Belanntichaft im 


nördlichen Deutfchland; allein mir ift niemand befannt, ber einem -fol- 
R. Stier’ Leben I. 18 


chen Boften, ber ſolche Vielſeitigkeit, Tuchtigkeit, Grundlichteit fordert, fo 
gewachſen wäre als eben dieſer Stier. Das Ihnen zu ſchreiben war ich 
meinem Gewiſſen ſchuldig — ich hätte mir es nicht vergeben können, 
Ihre Blicke ungerichtet zu laſſen auf eine folche Möglichkeit. 

Die Committee glaubte zwar zunächſt an Olshauſen feſt— 
halten und den Verſuch machen zu müſſen, deſſen Widerftand 
zu befiegen. Dieſer jchrieb unaufgefordert an Stier, und erhielt 
die erwartete Antwort: 

„Der angebeutete Wirkungstreis in Bafel ift grade ein folder aufs 
volltommenfte und zuvorkommendſte, wie ih mir ihn Tängft fill ge- 
wünſcht und erwartet habe aus Bemwußtfein meiner Beitimmung bazır. 
Es kaun alſo nicht die Frage fein, ob ich nicht einen ſolchen Ruf als 
den bes Herrn erfennen und freudig und getroft binzieben würde.“ 

Zwei Bedenklichfeiten empfand er allerdings in feiner Ge— 
wiffenhaftigfeit, einmal daß man in Karalene eben die äußeren 
Verhältniſſe ganz feinen Wünſchen entfprechend zu ändern be— 
Ihloffen, ſodann daß er fih duch Annahme und Genuß des 
Wittenberger Seminarftipendiumd indirect zum fteten Dienft in 
Preußen verpflichtet habe. Beide Bedenken wußte Olshauſen voll 
ftändig zu heben, als ohne jedes innere Gewicht gegenüber dem 
Bemußtfein von einem Rufe des Herrn, zumal aud) der gewöhn- 
lichen Auffaffung nad ein Ruf in allen Beziehungen ändere. 
Er ſprach es als jeine innigfte Ueberzeugung aus, daß der Herr 
ihn im diefer großen Zeit berufen werde als ein vorzügliches 
Rüftzeug, die reine volle [hlihte Bibelweisheit wieder 
geltend zu machen — nit in Worten, fondern in der Kraft; 
und daß die Verpflanzung nad) Bafel wefentlich dazu beitragen jolle, 
ihn für diefen Lebensberuf auszureifen. 

So richtete denn Blumbardt im Auftrage der freudigzu— 
ftimmenben Committee folgendes Schreiben unmittelbar an Stier 
nach Karalene: 
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„Baſel den 14. Mai 1824. Innig verehrter Freund und Bruder 
im Herrn! Wie wunderſeltſam ſind doch die Wege unſers Gottes und 
Heilandes mit ſeinen Kindern auf Erden. Sie kennen mich und uns 
Alle nicht, die wir hier in Armuth um das Wert des Herrn als Hand⸗ 
langer herumftehn, und wir hatten bis jegt nicht das Glück, Sie zu 
tennen, und dennoch fühlen wir und freudig angetrieben, gleich als 
hätten wir feit 20 Jahren Sie brüderlih erfannt, mit einer inhalts- 
ſchweren Frage zutrauensvoll und an Sie zu wenden, und ben Abra-s 
bamitifchen Glauben in Demuth zu ehren, an welden Sie mit uns und 
wir mit Ihnen bei der eriten Beantwortung derſelben als Knechte Ehrifti 
gebunden find. Unſer theurer Freund und Bruder, Hr Brof. Ole- 
haufen, bat bereit8 den zutrauenspollen Weg zu diefer Frage angebahnt, 
die wir Ihrer brüderlichen Berathung vor dem Herrn mit befto größerer 
Frendigkeit nunmehr im Namen unfers Herrn Jeſu Chriſti vorzulegen 
wagen, da wir zu glauben Urſache haben, daß die überfhmängliche 
Gnade Gottes Ihrem Herzen bie folgenreihe Beantwortung derſelben 
durch Seine heilige Fügung erleichtert hat. — Sie erlauben gütigft, 
innig verehrter. Fremd, daß ich mich auf den Inhalt meines legten ar 
unjern thenern Freund DO. geichriebenen Briefes fir Sie berufen darf, 
ber, foweit ber todte Buchſtabe es geftatten mag, das Bebürfniß und 
die geiftigen Exforbernifje einer theologijchen Lehrftelle ichildert, welche 
in unferm evangeliihen Miffionsfeminar bejegt werben jol. Die Augen 
und Herzen umferer Committee waren bei ber Beftellung derſelben auf 
umfern theuern Br. Dishaufen hingerichtet. Wir ehren ben innern 
Auf umfers theuern Freundes, umfre ernfte Anfrage von fich abzulenten, 
und dieß um fo mehr, da wir ſelbſt bevenflih waren, denſelben aus 
feiner fruchtbaren Stellung in Königsberg heramszureißen. Schon in 
feinem frühern Schreiben und noch mehr im jeinem legten hatte dieſer 
theure Bruder die Liebe, mit der freubigften Zuverſicht nufre jorfchende 
Aufmerkſamkeit auf Sie binzulenten. Unfern Herzen hatte es ber Herr 
ſchon zuvor Har gemacht, daß ung der Weg von Königsberg nach Karalene 
und zu Ihrem brüderlichen Herzen führe, wenn Freund O. nicht ber vom 
Herrn -berufene fein follte. Unter der Borausfegung nun, daß Sienteinen 
legten Brief an umfern theuern DO, erwogen haben, kommen wir mit 
der Zuwerficht des kindlichen Glaubens, den ber Herr in unſere Seele 
niebergelegt hat, zu Ihnen und fragen Sie im Namen unſers Herrn 
Jeſu, ob Sie die freubige Bereitwilligkeit in fi) empfinden, einen Ruf 
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an die vacante Lehrftelle unjerd Seminars in Empfang zu nehmen, und 
ob wir Ihnen denfelben zufenben biürfen ? 

„Dir fühlen e8 tief, theurer Bruder, daß auch Sie mit biefer 
Frage im Glauben und nicht im Schauen wandeln. Aber ift Ihnen 
biefe ernfte Frage als des Herrn Stimme mit derjelben Klarheit aufge- 
gangen, wie es einft bei Bater Abraham der Fall geweſen war 
(Gen. 12, 1), fo find Sie der Mann und fein Anbrer, ben der Herr 
erwählt Kat. Diefes freudige Bewußtſeyn ift um jo nöthiger, da das 
Hinzutretten zur Miffionsfahe nicht blos ein moraliſches Ueber- 
nehmen von Pflichten, fondern eine geiftige Bermählung an ihre 
Arbeit erfordert, welche biejelbe Liebe zu der Sache erzeugt, wie fie bie 
Braut zu ihrem Bräutigam empfindet. Können Sie fih im Namen 
bes Herren entichließen, durch dieſe Piorte bereinzutretten, jo ift ber 
Beruf Ihr eigenftes Eig enthum geworden, und diefem Scate 
Ihres Herzens können Sie ſodann den leiten Augenblid der Zeit und 
ben Testen Funden der Kraft um des Herrn willen nicht verfagem. 
Auf diefem Gebiete ift feine Forderung von Auffen jondern freubiger 
Wille von Innen, keine Pflicht fondern Luft und Liebe anzutreffen. — 
Wohl haben Sie ſchon gehört, theurer Freund und Bruber, daß bie 
„gläubige“ Schrifterflärung des Alten und N. Teftamentes nad den 
Grundipraden fo wie die Heilige und die Weltgefchichte die Hauptfächer 
find, die einen brüderlihen Gebülfen in unferer Anftalt erwarten. 
Daneben gilt e8 aud noch von andern Seiten ber das volle Net zu 
ziehen, und wenn es brechen will, fo ruft die Liebe den Gehülfen bie 
im Schiflein find. — Die Bejoldung ift von unferer Committee auf 
eine freie Wohnung und 900 Gulden Rheiniſch (514 Thlr.) als Ge- 
ſammtbetrag geftellt worben. Wahrlich nicht glänzend, damit dem Mif- 
fionsfinne noch etwas zu opfern übrig bleibe, weil Jeder der hier bie 
Hand an den Pflug legt, Miffionar jeyn fol, und unſere theueren Pfleg- 
linge fih geme nah unfern Borbilde umfehen. . 

„Aber nun noch eine wichtige Frage. Sie Haben eine liebe Braut, 
wie unſer Freund O. ſchreibt. Diefe hat nun eine bedeutungsvolle Stimme, 
wenn ein ſolcher Ruf an Sie koınmt, theurer Freund. Was wird Sie, 
bie wir ungefannt brüderlichfi grüßen, dazu fagen? Daß fie ben 
Herrn Jeſum erkannt und liebgewonnen hat und um Seinetwillen auch 
feine Kinder liebt, dürfen wir getroft vorausjegen. Aber will fie auch 
Mutter, Mutter unfrer thenern Pfleglinge werben, wie Sie Bater 
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würden? WIN fie. 46 geliebte Kinder um bes Herten willen auf- und 
annehmen? Will auch fie mit ihren Schweftern ziehen helfen 
am großen Sciflein der Licbe? Nicht war, Sie fragen diefelbe und 
fagen Ihr unfern recht herzlichen und adhtungsvollen Brubergruß. 
Unfre ganze Committee und meine beiden theuern Gehillfen, Herr 
Handel und Hänfel, fenden Ihnen ihren brüderlichen Liebesgruß. 
Der Herr leite Ihre Berathungen nad Seinem Sinne und Wolge- 
fallen. Schreiben Sie uns rechtbald. Im aufrichtiger Herzlicher Liebe 
Ihr Bruder Infpector Blumhardt.“ 

Dean wird fich leicht vorftellen, wie Stiers ganzes Herz dem 
jo unerwartet gezeigten Berufe entgegenjauchzte, wie bald er mit 
feiner Exneftine eins war, daß es vom Herrn fei. Die Ausficht 
für Beide, aus einem Kreife wo die Mehrzahl fie nicht vecht 
verftand herausgeriffen in eine große gläubige Gemeinjchaft ver- 
pflanzt zu werben, welche ihr ganzes Leben der Berfündigung 
des Worte vom Kreuze widmete, in einen Mittelpunkt ver 
Miffionsthätigkeit, wo faft von allen Theilen der Erde Nach— 
richten einliefen über den Fortgang des Reiches Gottes auf 
Erven — fie hatte an fich etwas ungemein Liebliches für 
beide, jo daß die freilich unbedeutende Verbeſſerung des Gehalts 
und die ein Hein wenig geringere Entfernung zwiſchen Witten- 
berg und Bafel faum in Betradht Fam. Mehr jchon das für 
Erneftinend ſchwache Gefundheit unftreitig angemefinere milde 
Klima und namentlid die Erwartung herzerfreuenden Umgangs 
mit vielen gleichgefinnten Freunden in den benachbarten Theilen 
der Schweiz, Badens und aud wol Würtenbergs. Kurz die 
ganze in ihrer Art einzig eigenthümlihe Stellung erfüllte jo 
nad) allen Seiten feine innigften Wünfche, daß er darin bie göttliche 
Beftimmung erfennen undfich feines Karalener Amtes, deffen Ver— 
hältniſſe einen großen Gegenjfag mit dem dortigen für ihn 
bildeten, entbunden halten mußte. Auch daß er den preußifchen 
Staat verlaffen follte, war ihm allmählich ganz unbedenklich ge 
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worden, nicht bloß weil die Kirche Chriſti und der Beruf für 
ſie über alle Staaten der Erde erhaben ſei, ſondern es erſchien 
ihm im Hinblick auf die neueſten, bedenklichen, Unruhe drohenden 
Schritte der Regierung nur um fo mehr als Fügung Gottes, 
daß er aus der preußifchen Kirche ausfcheide, wo er vieleicht 
widerfprehen und Gehorſam verjagen, in Kampf heraustreten 
müßte, ehe er dazu reif wäre. Wogegen er nun bie ausgeſuch— 
tefte Stellung zur ftilen Fortfegung feiner Bibelarbeiten zu haben 
glaubte. So gewann St. bald volle Freudigkeit, gleih am 2. 
Pfingfttage nah Bafel zu antworten, daß er die angetragene 
Lehrerftelle in Seinen Namen freudig annchmen, und unter Be— 
feitigung aller Nebenrüdfihten zu erklären, daß er dem Herrn 
an Seinem Werke in der Miffion mit allen Kräften Leibes und 
ver Seele von ganzem Herzen zu dienen entjchloffen fet. 


U. a. ſchreibt er folgendes: 

„Nur Eine Juftanz war nun noch zu hören, indem nach desiderrn 
Kath Matth. 10, 34— 37 jehr buchſtäblich an mir in Erfüllung gebt. 
Doch auch das ift überwunden, und Er bat Kraft verliehen. Nun 
gebört mein Leben fortan und zunähft und vor allem Ihrer Miifions- 
Anftalt — und in dieſer feſten Ueberzeugung, es ſei jo der Wille des 
allweifen und allmächtigen Herrn Seiner Gemeinde finde ih die Zu- 
verficht, daf Er meine Schwachheit ausrüften werde mit Gaben aus ber 
Höhe und das Ihnen gegebene Vertrauen zu mir nicht beihämen. Der 
heiligen Schrift fiillgläubige Auslegung ohne die jetst auf Univerfitäten 
traurige Nothwenbigfeit eines weitläufigen Wegräumungs - Apparats ift 
wenigftens durch Seine Gnade meines Herzens Luft und Wonne, in 
der ſich jede andere vereinigt, und ber Neuen Geburt lebendiger 
Grumdtrieb, fo viel ich mich erkenne, Er wird helfen je mehr und 
mehr, und wenn Ihr Brudergebet das meinige arme verftärftt, von 
Segen zu Segen geleiten nah Seiner Heilandsart“ u. ſ. f. 


Ungefähr gleichzeitig theilte er Bater Nitzſch im Wittenberg 
die plöglich veränderte Sachlage mit, und bat nunmehr, Da 
ed Gottes Wille fiherlih fo fei, doch noch in die biekiährige 
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Bereinigung mit Erneftinen zu willigen. Endlich drittens reichte 
er, der vocationsmäßigen Verpflichtung zu dreimonatlicher Kün— 
bigung entfprechend, bei der Kgl. Regierung vie Erflärung fei- 
ner Amtsnieverlegung ein, mit dem Gefuche, ihn eine Woche 
vor Michaelis‘ am 19. Sept. aus dem Amte entlaffen zu 
wollen. 

Olshauſen freute fih ungemein über die gejchehene Entſchei— 
dung. „Je mehr und mehr”, jo fchrieb er, „wird mir die Weber: 
zeugung gewiß, daß Du ein mangelndes Element bort erfegen 
ſollſt. Das fcheint mir nämlich die ſchlichte einfache Kraft zu 
fein. Ich finde ungemein viel Miles, Sanftes, Gutes in allem, 
was ich von da her höre; aber es grenzt oft an Schlaffheit, 
Losgelöstheit und fpielt bisweilen in ein wortreihes Schwelgen 
hinein ; ein Spangenberg = artige® Einfalts-Kraftweſen wird da 
feine Wirkung thun.“ 

Auch in Bafel erregte die am 19. Juni eingegangene Zufage 
die größte Freude; Alles bezeichnete ihn der Committee ganz als 
ben vom Herrn gejchenkten Dann, welcher für die Befriedigung 
der Bedürfniſſe der Miffionsanftalt geeignet fein wire, und mit 
Einem Herzen und Munde ftimmte die Berfammlung in dem 
Wunſche zufammen, daß unverweilt eine einfache Vocation im 
Namen des Herrn an den Erwählten erlaffen werden möchte. 
Inzwiſchen hatte auh DO. noch einmal feine befondre Freude 
kiber die getroffene Wahl ausgeſprochen, und dabei über Stiers 
Braut fich jo geäußert: „Sch kenne fie felbft von Perſon; fie 
iſt ein ausgezeichnetes Mädchen, entbrannt von glühender Liebe 
zum Herrn, die ihre Treue bewährt hat in jahrelangem Kampfe 
in Anfehtungen von allen Seiten, jelbft von Vater und Mutter. 
Sie wird eine rechte Mutter aller Lieben Zöglinge werden, das 
ft gewiß.” Auch die „Andeutungen“ waren nun nach Bafel 
gelangt und beftätigten die gehegten Erwartungen zum Voraus; 
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eine von einem auswärtigen Miſſionsfreund eingegangene war— 
nende Hinweiſung auf des Verfaſſers eigenthümliche Verſöhnungs— 
lehre war nicht im Stande, die Committee irre zu machen; 
Blumhardt ſeinerſeits fand die Ausdrücke des 16. Abſchnittes zu 
ſtark, aber die Mängel eben mehr in den Worten als in der 
Sache ſelbſt. So richtete denn unterm 20. Juni die Direction 
des Miſſionsſeminars, vertreten durch Inſp. Blumhardt und 
Pfarrer Nikolaus von Brunn, die amtliche Einladung an Stier, 
das Amt zu übernehmen, und machte ihn dabei vorläufig im allge— 
meinen mit der Stellung im Hauſe ſo wie deſſen Einrichtung 
bekannt; gleichzeitig drückte Blumhardt noch privatim feine außer- 
ordentliche Freude darüber aus, daß Gott es fo gefügt habe. 
„Wir haben“ jchreibt er unter anderem „Ihre herrlichen Andeu— 
tungen gelefen und auf jever Seite den lebendigen Geift und 
Sinn unferer Miffionsihule angetroffen. O wie floß meine 
ganze Seele beim Leſen verjelben in Ihre Seele über, und wie 
fühlte ich mich gedrungen, dem Herren in tiefer Demuth zu dans 
fen, daß Er nad feiner großen Gnade Ste und von weiter Ferne 
ber in unfern brüberlihen Arm führt, um Herz an Herz und 
Hand in Hand das herlice Werk zu treiben, da8 Er und Armen 
in die Hände legte.” Man winfchte feinen Eintritt im October 
oder doch Anfang November mit Beginn des neuen Eurjus, alle 
andern nähern Beftimmungen über Lectionen, Titel u. |. f. wur— 
den bis nad) Anhörung feiner eignen zum Theil erft mündlich 
du Außernden Wünſche vertagt. Noch mancher herzliche Brief 
wurbe zwifchen beiden gewechſelt, ehe jene Feſtſetzungen erfolgten, 
auf die wir dann am Anfange des nächſten Kapitels genauer 
werben einzugehen haben. 

Was die Wittenberger Eltern betrifft, jo liebten fie 
ihr Tinchen viel zu fehr, als daß fie nicht trog vieler anfänglichen 
Bedenken um ihretwillen in die Aenderung der Zulunftsausfichten 
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fich gefunden und insbeſondre darein gewilligt hätten, daß bie 
Hochzeit noch im October desfelben Jahres ftattfinde — zumal 
die Gefchwifter fehr zuredeten und möglichſt baldige Trennung 
der Tochter von den Eltern für beffer erklärten, al8 wenn fie — 
namentlich die Mutter — noch eimen ganzen Winter den Tren- 
nungsſchmerz als einen fünftigen vor fi fühe Doch erhielt 
Stier die Einwilligung nur mittelbar durch Erneftine mitgetheilt ; 
die Mutter hatte nun alle Hände voll zu thun mit den nöthigen 
Borbereitungen der Ausftattung, und Bater Nitzſch War grade 
um diefe Zeit amtlich fehr in Anfpruch genommen durch Die 
damaligen Werbereifen des eneraljuperintendt Weftermeier in 
Saden der Agende; es griff fein Gemüth fo an, daß er an 
Schwindelanfällen zu Leiden anfing und die Familie recht beforgt 
wurde. Heftigen Widerfpruch aber, wie er ihn fich doch kaum 
vorgeftellt, hatte Stier von feinen eignen Eltern zu erfahren. 
Bon jeher hatte fein Vater gern mit dem älteften Sohne, deſſen 
ausgezeichneten Gaben und Leiftungen geprunft; er hatte ihn in 
feiner nächſten Nähe glücklich angeftellt geſehen, fich faft täglich 
im Regierungs-Collegium und fonft überzeugen können, wie hoch 
die Behörden von feiner Gejchielichkeit und Amtstreue dachten, 
auch wol bemerkt, wie er das Zeug in fi) hatte, als Prebiger 
den andern älteren den Rang abzulaufen. Als alter Beamter 
mochte er fi num, im Vertrauen auf allerlei Menfchengunft und 
Sonnerionen, ein raſches Avancement zum Infpector, zum Direc- 
tor u. ſ. f. in der einmal eingefchlagenen Brande für dieſen jei- 
nen Sohn erträumt haben — wobei e8 ihm ſchon als Unglüd 
erjchienen wäre, wenn er die Provinz oder auch nur den Regie— 
rungsbezirf wechſelte. Und num der plögliche Entihluß, troß 
alles deffen was die Regierung eben für feine Wünſche gethan, 
nicht nur dieß Amt fondern diefe ganze Richtung der Thätigfett 
aufzugeben, ja ben preußiihen Staat überhaupt zu verlaffen! 
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Es war ihm ein entfeglicher Querſtrich durch feine Hoffnungen, 
und nicht ohne ſchwere Ausbrüche des väterlihen Zornes erlangte 
St. endlich leiblichen Frieden im Elternhauſe. Aber wie damals 
als er zur Theologie überging, wie kurz zuvor al® er das Era- 
men aufgab: jo blieb er auch jett feft in feiner unerſchütterlichen 
Ueberzeugung von Gottes Willen. So behielt auch die Eltern- 
Liebe ihr Recht; allmählich fügte der Vater fi in das unver— 
metoliche und konnte ruhiger von der Zukunft ſprechen; nur daß 
er nun (vielleicht auf viele Jahre hin) feine Schwiegertochter nicht 
einmal fehen follte, beträbte ihn oft noch befonders. Anfangs 
hatte ihm wol auch das ſcharfe Urtheil jeiner Collegen von der 
Regierung bittrer erregt, deren manche ihm ins Geficht fagten, 
fein Sohn müſſe ven Verſtand verloren haben, fein ſchönes Amt 
mit ven beiten Ausfichten jo mir nichts dir nichts aufzugeben. 
In den amtlichen Beſcheiden ver Regierung und des Eonfiftoriums 
übrigens wurde ihm fein Vorwurf dieſer oder andrer Art gemacht, 
fondern die ausgeſprochene Kündigung einfach wenn gleich mit 
Bedauernangenommen, fogar noch im Juli ein viergehntägiger Urlaub 
(um die Gejchwifter in Ragnit bez. Haidekrug zu befuchen) bewil- 
Vigt. Anvers das Minifterium, im deſſen Beſcheide e8 u. a. 
hieß: man habe von feiner Wirkjamkeit in Karalene eine vor= 
theilhafte Meinung und verfpredhe fih von derſelben für die 
Zukunft noch größeren und ausgebreiteteren Nutzen. Man werde 
ihn zwar wider feinen Wunſch nicht zurädhalten, gebe ihm jedoch 
abermalige ernftliche Erwägung jeines Entſchluſſes vorher anheim. 
Er werde jelbft die Verpflichtung, dem preußischen Vaterlande 
zunächſt feine Thätigfeit zu widmen, erkennen; eine Verpflichtung, 
welche durch den ihm gewährten Aufenthalt im Prediger: 
jeminar zu Wittenberg noch verftärkt worden. Er werde 
doch wol auch jeinen gegenwärtigen Beruf als eine Beſtim— 
mung betrachten, in welcher er im Stande fei auf gejegnete Weife 


- 283 — 


zu wirlen; endlich aber möge er auch Darauf Rüchkſſicht nehmen; 
daß bei Fortſetzung feines löblichen Betragens“ ſich dereinſt and 
vielleicht in nicht langer Zeit ſein Wirkungsfreid noch erweitern 
und damit zugleich ſein äußeres Verhältnis verbeſſern könne. Das 
Miniſterium wünfche als Frucht dieſer nochmaligen Erwägungen 
eine Erwiderung, daß er ſich entſchloſſen habe, im Vaterlande zu 
bleiben und zu wirken. — Die moraliſche Verpflichtung wegen 
des Wittenberger Stipendiums hatte St. ja Jelbft anfangs lebhaft 
empfunden, bi8 Olshauſen dieß Bedenken bejeitigt ; Dagegen konnte 
er ſich kaum bineimfinden, daß das Dein. ihm zutraue, er werbe 
durch Ausfichten auf Wcenfion und höheres Gehalt ſich zum 
bleiben beftimmen lafjen. Mit der größten Beſcheidenheit dankte 
ex dem Meinifterium nochmals für alles was ihm zu theil gewor— 
be, berief fich auf feine der Kgl. Regierung bis furz vor dem 
Bafeler Rufe beftimmt wiederholten Erklärungen, daß er minde— 
ftens einen dreijährigen Curſus in Karalene aushalten werde, 
Jchilderte aber dann mit Begeifterung den durchaus einzigen 
Charakter der wie für ihm gemachten Stellung in Bafel, wohin 
ficher Gottes Wille ihn rufe, und wie nach feiner feſten Meber- 
zeugung grade das Hauptfach der dort vacanten Stelle, Bear: 
beitung ber Heiligen Schrift, ihm vornehmlich als Lebensberuf 
vorgezeichnet je. Daß höhere Niüdfichten als irgend om 
äußern Wolſtande hergenommene ihn beftinunten, glaube er bereits 
hinreichend angedeutet zu haben. Hierauf erfolgte denn unterm 
3. Auguft d. 3. die definitive Entlaffung aus dem preußijchen 
Staatsdienſte mit dem Wunſche, daß es ihm auch im feinem: neuen 
Wirkungskreife ſtets wolergehen möge, umd bald darauf die von 
ber Regierung in Gumbinnen ausgefertigte Erlaubnis, fich zunächft 
vier Jahre lang (die Dauer eines Basler Curfus) im Auslande, 
insbeſondxe der Schweiz aufpalten zu dürfen. 

So war denn Klarheit in ‚feine Zukunfiöpläne und. Aus: 


fihten gelommen: ex follte ein Amt, das bei vielem Köftlichen 
doch auch mancherlei nicht zu feiner eigentlichen Lebensaufgabe 
gehbriges von ihm verlangte, mit einem andern durchaus zujagen- 
den, mit feinem innerften Herzensberufe übereinftimmenben ver: 
taufhen, in welchem er zugleich neben der eigentlichen Amtsthä- 
tigfeit auch noch Muße für die begonnenen Bibel-Umjchrei- 
bungen zu finden hoffte, für ein Werk, das ihm ſchon als Auf- 
gabe eines ganzen Lebens anszureichen ſchien. In dieſen letzteren 
Hoffnungen Yag freilich noch eine wefentliche Täufhung, und es 
war Gottes Wille, daß auch fie noch, wenigſtens was das Thema betraf, 
vor Antritt ded neuen Amtes ihm hinmweggeräumt werben follte. 
Schon feine Erneftine hatte nach dem was fie von dem Plane 
erfahren mancherlet Bedenken ausgeſprochen, die aber nur in 
unbeftimmte geäußert noch nicht durchgeſchlagen hatten. Nun war 
ein guter Theil des Matthäus (oder ſchon der ganze?) fertig, und 
St. hatte den glüdlichen Gedanten, die Handichrift feinem Freunde 
Ebel in Königsberg, vor deſſen gereiftem Urtheil ex fidy bereits 
beugen gelernt, zur Benrtheilung zu überfchiden. Die ziemlich 
eingehende Antwort (vom 20. Auguft) wurde nun in einer 
Weiſe entjcheidend, wie Schreiber derfelben vielleicht felbft nicht 
gleich vermuthet. Wir heben eine Anzahl der wichtigeren Stellen 
heraus. Nach einem recht liebevollen Eingange heißt e8 weiter: 


„Mir Scheint ein folches Unternehmen an fih und unter Umftänden 
ungerathen [nicht gerathen]; unter Umftinden, melde die Verhältniffe 
überhaupt und unfre eigenthümlichen Berhältniffe betreffen. Im allge- 
meinen nämlich feheint mir ein Buch zur Erflärung ber enangelifchen 
Geſchichte nicht wefentliches Bedürfnis, denn dem Laien jede Einzelheit 
barin verfländigen zu wollen, möchte unzwedmäßig fein, da ſich bie 
Erbauung ihre Nahrung jeldft juchen muß und durch fo vielerlei Anmer- 
fung geftört werben könnte, der Studierende aber findet ſchon Bücher 
vorräthig, um darüber nachzulefen. Seit unfer Tieber Paſt. Uhle in 
Helbra uns „die Lebensgefchichte Jeſu nach Harmonie der Enangeliften‘‘ 
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in 3 Thl. geliefert hat, findet der Erbauung fuchende Leſer Aufſchluß 
genug über alle fehwierigen Stellen der Evangelien, und jebem ander 
wird doch fhon feine im eigener Art ſich Fundgegebene Forſchbegier 
nad eigener Art zur befriedigen überlaffen bleiben müſſen. Sie zu- 
mal feinen überhaupt mehr zur Ergründung — menigftens gründ— 
lichern Erörterung der Wahrheit in der Tiefe als zu einer 
abgezogenen Benugung und Ausftellung derfelben in leichter Art beru- 
fer zu ſeyn, würden baburch vielleicht zur einer gewiflen Oberflählich- 
keit, Abgeſchloſſenheit in Ihren Meinungen oder Bielfchreiberey verfucht 
werben; denn wenn Sie fih vecht über fich ſelbſt befinnen, fo glaube 
ich wird ſolche Gefahr Ihnen nicht allein nicht unmöglich dünken, fondern 
wol gar die Anlage zu einem Buche über das N. T. in erflärenden 
Anmerkungen, Ihnen, unternommen in Ihrem Alter, nach fo junger 
Erfahrung, als ein unmwiderleglicher Beweis erfcheinen müffen, daß jene 
Feinde Sie bereit8 bedrohen. Laffen Sie mich daher Ihnen als Bru- 
der — treuherzig erflären, daß ih ein Unternehmen, die Bibel 
fortlaufend zu erfären, für unausführbar halte, fofern man 
dabei gewifienhaft jein will. Der heilige Geift bat dieſes Buch gegeben, 
und wir müßten des H. Geifte® voll fein und mehr als die Berfafler 
in ihm leben, weben und fein, wenn wir ein ſolches Werk würdig 
vollenden wollten. Schreiben wir eine Eregefe, fo fagen wir unter 
vielen Anfichten achtbarer Männer auch die unfrige, ‚geben in Haupt- 
fachen der Wahrheit die Ehre, ohne in Nebenfahen ung anmaßen zu 
wollen, geben zmweifelnd über Stellen hinweg, die und zu wunderlich 
und zu hoch find, oder Äußern Vermuthungen. Bey’einer folhen Arbeit 
aber, wie Sie gewagt haben, geben Ste Ihr Gutdünken überall mit 
in den Text, ſcheinen dem Lefer Alles zu wiffen und zu fönnen, in- 
dem Sie dem Ganzen und feinen Theilen einen gewiffen Zufammen- 
bang der Gevankenfolge geben (und) eben durch dies unſcheinbare Ber- 
fahren einen ganz fremden Sinn dem Heiligen Schriften unterlegen. 
Wollten Sie das auf Ihr Gemwiffen nehmen? — Glauben Sie auch 
nicht, daß feine Anfichten vorfämen, die fehr abweichen. Wenn ich 
Abſicht dazu Hätte, Fönmte ich gegen Vieles einwenven; aber das wilrbe 
ja zu nichts führen, denn ich ftelle meine Erklärungsweiſe ebenfo gern 
dahin in dieſen außerweſentlichen Stellen. Ob aber, weil diefelben mir, 
vielleicht auch Ihnen außerweſentlich find, deßhalb als foldhe fiir alle 
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andern Menſchen zu betrachten wären, ift fraglich. und ich -muß es be; 
zweifelt. Darum ift mix immer fo zu Sinn, als hätten vie heiligen 
Männer Gottes ganz, Wort für Wort, gradefo geſchrieben wie es fiir 
bie: Menjhen zwedmäßig war, aller Zeiten und Orten, bergeftalt, daß 
jeder Zmwifchenfag, den man: num noch einjchieben wollte, bie ober da 
flörend wirken müßte. Mir fommt vor, als wolle der 9. Geift nod 
heute umd Bisher unmittelbar zu jedem Eiuzelnen veden, und wenn 
man ihm nicht breinzureden beabfichtige, jo könne man nicht behutfam 
genug ſeyn. Mag man zur Berftändigung, gleichjam wenn er mit jei- 
wem Worte (werftehe das geichriebenme) ſchweigt, den Eregeten zuhö— 
ren, von denen man weis was bon ihnen zu halten; aber, wenn ex 
nun wieder beginnt in der 9. Schrift, jo muß jedes Wort und jebe 
Wendung unverrüdt bleiben — dieß wünſche ich, in der Vorausſetzung 
baf er fih dann am hejten zu bem Seinen befennen, jebem nach feiner 
Eigenthümlichkeit Blicke eröfnen, jelbft und allmählib (nah Maasgabe 
der Umftände und Bebirfniffe) exregefieren werde. Sapienti sat. — 
Mein trautfter Freund umd Bruder, Sie nehmen es mir auch nicht 
übel, wenn ich Ihnen fage, daß mir das Evangelium ohne Ihre Zwi- 
fchenfäte einfältiger Har und darum kräftiger erbaulich fey. — Ich ver- 
fidere Sie, daß ich mich Herzlich fchene, wiewohl ich Alles in der Bibel 
erflären Eönnte, zu glauben, daß ichs wirklich verfünde. — Wie 
feft ich auch überzeugt bin und auf dem Einigen Grunde fiche — 
um Alles in der Welt willen, wiürbe ich dennoch meinen Mitmenſchen 
nie bie Bibel in folder Art gleichfam vorleſen wollen, weil jonft gewiß 
zu viel Stroh und Stoppeln vorfämen und — mein höchſter Wunſch 
auf Erben if, daß ich einft gewirbigt wilrde, ihnen den Bibelinbalt 
auszuſprechen: — adı daß es Golb wäre alddann!... Diefen Wunſch, 
eine Darlegung der Hauptinomente der Wahrheit, wie fich dieſelbe im 
phyſtſcher, Hiftorifcher und moralifcher Hinfiht in jenem Wunderbuce 
geoffenbart Hat, hat von je und je meine ganze Seele beichäftigt und 
all mein Nachdenken geleitet; belfen Sie mir beten, daß er in Erfüllung 
gehe! Denn wicht meine Tüchtigfeit allein, es ift auch die Empfänglid- 
keit der Welt eine Borbedingung bafür, und die Strahlen der Wahrheit 
fieden, verwunben und verlegen, wenn fie auf erkraukte 
Augen fallen. Nur allmählich Infjen fih biefe ans Licht gewöhnen und 
gefunden. So viel von ihnen unmittelbar treffen follen, die gehen ſchon 
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aus der Soune der Gerechtigkeit und ihren Teftamenten; laß ſolche im 
ihrer eigeuthlimlichen Weife bleiben, bis der Tag anbricht oder vielmehr 
durchbricht, wie Sie richtig verbolmetihen. Wir unterbeflen wollen 
die Leutlein pflegen, vorbereiten, ſchützen, verftänblicden, daß der Mor- 
genſtern aufgehe in ihren Herzen, und fo Yicht umb Licht fih begegne, 
daß ſie nicht erblinden.“ 

Dieß die Hauptftellen des Briefed, der für Stier jo epoche— 
machend werden ſollte. Er erfannte die Einwände im weſent— 
lichen als durchaus richtig an, und juchte in der herzlich danfen- 
den Antwort nur die einftige partielle Bearbeitung einzelner 
biblifher Schriften zu retten — was ihm Ebel natürlich gern 
zugeftand, unter der Bedingung, daß nur foldhe Stellen ausge— 
wählt würden, die ein praftifches Intereffe haben, mit Ausſchluß 
z. B. der Urgefchichte, die wenigftens in diefer unfrer Zeit noch 
fein Gemeingut werden könne. An jeine Exneftine aber fchreibt 
Stier wie folgt: 

‚Bor allem babe ich Dir mitzubringen einen gewaltigen Brief von 
Ebel, ber mit einmal mein Meifter geworden, und mir ‘alle meine 
Pläne fir Umfhreibungen der Schrift in 1 Stunde rein wegge- 
wiſcht hat, daß fie gewiß nicht mwiederfommen. Das ift natürlich das 
Wichtigſte, und es war eine Gnadenſtunde über mein ganzes Leben. 
Der Herr läßt mich nicht umd reinigt zu feiner Zeit immer wieber ben 
Reben, daß er mehr d. 5. beffere Frucht bringe. Ebel bat mir, nad 
Durchleſung des bis jest Angefangenen, gleich ſonnenklar gezeigt, daß 
ſolches weder für mich noch für andre gut fei, und mir eine Dede 
von den Augen gehoben, daß ich mich unausſprechlich freue, nun wieder 
etwas befier zu miffen, wie ich dem Herrn dienen joll. Ueberhaupt hat 
ex mich fehr gründlich iiber mich felber verftändigt; auf das legte Bei- 
fammenfein mit ihm freue ich mich mun dreifach.“ 

In der That verdankt die Chriftenwelt, ſoweit fie an Stier® 
Ipätern Schriften Freude und Genuß gefunden, Ebels Briefe 
unenblich viel. Früher oder jpäter würde jener unzweifelhaft ſelbſt 
d. h. auch durch Gottes Fügung zu einer Ähnlichen Erkenntnis 
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gefommen fein; nun 'es aber fo früh, gleich im Beginne des 
falfhangelegten und doc fo ausgedehnten Werkes gefhah, war 
möglichft wenig Zeit, Luft, Arbeitskraft verloren, und es bilvete 
ſich früh genug grade auf dem Boden des Miffionsamtes der rechte 
Plan zur Schrifterflärung, dem er dann bis zum feligen Ende treu 
geblieben und fo ein herliches Erläuterungswerf über das andre 
verfaßt bat, ohne doch die vom Leben gehoffte Vollſtändigkeit zu 
erreichen. 

Wir gehen den legten Wochen feines Wirkens in Kara— 
lene und feines Aufenthalts in Oſtpreußen überhaupt entge- 
gen. Am erften Septemberfonntage hielt er feine legte Predigt 
in der Anftalt. Zum Text war Matth. 5, 3 ff. gewählt und 
die Ausarbeitung eben begonnen, ‚als ein im übrigen ſehr will 
fommener Befuh ihn überrafchte und aller Borbereitungszeit 
beraubte. Sp mußte er fi mit bloßer Meditation begnügen und 
wählte nun als zum Ertemporieren geeigneter Tit. 2, 11 — 14. 
Der Herr war ihm nahe — er fonnte zuerft kaum das Wort 
gewinnen vor Wehmuth, al8 es ihn mit einem Male übermannte. 
Nachmittags befuchten ihn Eltern und Gefchwilter zum letzten 
Male an dem Orte, wo dreißig Jahre fpäter zwei feiner Schwie— 
gerſöhne als Lehrer wirken folten. Am 13. Vormittags war 
Einfegnung der dazu reifen Zöglinge durch einen Gumbinner Con— 
fiftorialrath, und Nachmittags Prüfung der Seminarſchule; Sonn— 
abend den 18. in der legten Neligionsftunde von 11 — 12 Uhr 
nahm er Abjhied vom Seminar. Einer der Böglinge 
(E. 3. Czygan) hielt eine recht herzlich gemeinte, von Danf über: 
firömende Gegenrede, die meiften nahmen noch durch befonvere 
Briefe warmen Abſchied und ſprachen fih darin recht offen und 
wolthuend über ihre innere Entwidelung unter feiner Leitung aus, 
Zugleih wurde ihm als Geſammtgeſchenk ver Schüler ein Bild 
überreicht, das Lehrzimmer darftellend, worin er ein Jahr lang die 
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meiſten ſeiner Lectionen ertheilt. Bei mehreren war das Gefühl, 
durch Stiers Unterricht und Leitung unter Gottes Beiſtande 
etwas ganz anderes geworden zu ſein, mächtig genug, daß ſie 
auch in ſpäteren Jahren von freien Stücken ihm von ihrem äußeren 
und inneren Ergehn Mittheilung machten; namentlich bei einem 
Krauß, ſeinem liebſten Schüler, den er auch acht Jahre ſpäter noch 
in ſeiner litauiſchen Schule mit Weib und Kind zu beſuchen Gelegen— 
beit fand. Damals freilich war das vorherfchende Gefühl Stiers 
das der wehmüthigen Ungewißheit. In diefem ſchrieb er nach Baſel: 

„Ich bedarf aud bier des feften Glaubens, um ein (ich darf cs 
zu feinem Preije jagen) in den meiften Herzen von 33 Jünglingen 
begonnene Onabenwerk einem in jegiger Zeit ach fo gar ungewifjen 
Nachfolger zu überlafjen, und fo viel mir ans Herz gemwachfene theure 
Kinder aus der Pflege zu entlaſſen. Zunächſt mit der menſchlich 
wahrideinliden Ausfiht, daß ihnen reichlich wieder Wafjer werde 
brüber gegofjen werden, alles Glimmende zu löfhen. Doch der Herr 
bat Wege allerwegen, an Mitteln fehlts igm nit — Er nehme fie in 
Seine Hand, was fan ic anders als fie Ihm wiedergeben, ver fie 
auch durch mich Armen allein eigentlih hatte, da er mich doch nun 
einmal wahrhaftig wegruft?“ 

Doch ſchon bei der Abſchiedsfeier felbft ſchienen ihm weit 
mehr ald er erwartet hatte aus der Verborgenheit herporzutreten, 
zur tröftlihen Mitgabe auf den Weg zu einem noch ſchwereren 
Werke; und noch lange nachher verficherten ihm die Behörden, 
bie jungen Schullehrer Preußens, die jeine Zöglinge geweſen, 
zeichneten ſich faft alle vor andern im Guten aus, 

Gleich nad) Tiſche, nad) dem ſchweren Abſchiede von ber 
Preußihen Familie, ging er zu Fuß nad) Gumbinnen, um drei 
Zage jpäter von hier, von Eltern und Geſchwiſtern bis Infterburg 
begleitet, die eigentliche Reife anzutreten. Es waren ihm ſchwere, 
aber doch erhebende Tage — ein furzer und ftummer, aber deſto 
ergreifenderer Abſchied. Im Königsberg konnte er fi mit Ols- 
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haufen und Ebel nody einen Vormittag, fo viel dieſe an Zeit er- 
übrigen mochten, ausjprehen — erfterer Hatte ihm auch die 
Trauringe beforgt. Donnerstag Abend traf St. ſchon in Danzig 
ein, wo er nun brei volle Tage bei Gernhards zubrachte, dabei auch 
entferntere Verwandte ver Nisichiichen Familie (Wernsporf) kennen 
lernte; was man ſonſt an Partien nad Oliva und zur See für 
ihn that, mochte er freilich in feines Herzens Ungeduld faum noch 
recht würdigen. Dann ginge — an Erneſtinens Geburtötage, 
dem Iesten für 15 Yahre, den er getrennt von ihr begehen 
ſollte — weiter nad Stolp. So wie er die Grenze des früheren 
väterlichen Departements erreichte, fanden fi Bekannte, die ihn 
meift gleich erkannten und mit Liebesbeweifen und Dienften 
mancherlei Art überhäuften. In Stolp wurden allerlei Befuche 
gemacht, theils den Eltern zugefallen, theil® im Auftrage des eigenen 
Herzend. Wie viel vor fünf Jahren noch Lebende fand er nun 
auf den Mälern des Kirchhofs verzeichnet, den er mit feinem 
Hermann Waldow zufammen am Nachmittage beſuchte. Alle, 
insbefondre Waldows und der würbige Hofprediger Metger, em— 
pfingen ihn mit zutraulichfter Liebe wie einen heimktommenden Sohn. 
Mittwoh früh wurden fogar Rector und Cantor (vie andern 
Lehrer hatten gewechjelt) in den alten Schulräumen aufgefucht 
und furz begrüßt. Von hier bis Berlin ſollte keine Station mehr 
gemacht werden — vrei lange Tage von Mittwoch Vormittag 
bi8 Sonnabend Mittag, denn das war die regelmäßige Ankunftd= 
zeit der Stettiner Poft in der Hauptſtadt. Aber dadurch, daß er 
mit dem Schirrmeifter um 2 Thlr wettete, es wäre nicht mög- 
Ti, daß die Poft ſchon Sonnabend früh um 9 Uhr ankäme — kam 
er zu feinem großen Glücke wirklich ſchon fo frühe an und 
eilte gleich zu vo. Meyerns, wo bereit ein letter Brautbrief 
Erneftinens für ihn bereit lag. Wir können ed und nicht verjagen, 
wenigftend dieſen noch feinem Hauptinhalte nach mitzutheilen. 
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„Wittenberg den 27. Septbr 1824. Nun zum allerletzten Mal, mein 
Rudolf, wird ein Brief draus, wenn das Herz hin überlangt zur 
andern Hälfte, mein ewiggeliebtes Leben. Ich wollte Dich doch fo gern 
bewillfommmen, fo weit vorweg ich könnte; Cäcilie it mein feliglieblicher 
Borpoften, ben uns ber liebe Herr bingeftellt — ad fie begrüßt Dich 
zuerft lebendig aus meinem armen mit Liebe gefegneten Herzen — 
wie wird das Deine meine Seele erquiden nad ber ſchweren Fahrt. 
Wenn ich jetzt Nachts made, und Did auf dem Poſtwagen benfe, iſts 
mir ganz forglih wehmüthig, und doch wie anbers als da ich dag 
erfte Mal diefe Sorge hatte — nun barf ich Schon die Arme zur Liebes- 
pflege ausbreiten. Mein Kind, ja zu fallen und in Worten zu reben 
its nicht, mas die ewige Barmherzigkeit uns ſchenlt, aber zum felig- 
ftillen und dob ewiglauten Lobgefang in Beugung umd Anbetung 
vor feinem Gnadenthron. Borm Jahr in dieſer Stunde öffnete ich 
Deinen reichen Geburtstagsbrief, worin ber Herr mich überftrömte — 
dießmal habe ih Did noch nicht und auch keinen beſondern fichtbaren 
Drief, aber der ſchönſte Gnadenbrief liegt offen herrlich vor mir aus— 
gebreitet und darf ahnen mas alles brinfteht, wenn ichs aud noch 
anders erfahren werde. Nun ftille meine Seele, ich fage Dir nur noch 
eins, mein Rudolf, daß ich einmal recht wirtfih aus Deiner Seele 
(und etwas kühn) gehandelt habe: ich habe, ohne Di noch ein 
Mal gefragt zu haben, gefagt daß wir dem erften Sonntag wenn Du 
gelommen bift zum Abendmal geben wollten, ba e8 nur ber einzige 
Abendmalstag vor unfrer Trauung it. Die Eltern wollen auch mit- 
gehn, darum mußte ich es fo zeitig beftimmen; es fommt num frei« 
lich noch fehr darauf an, ob die Mutter fomweit wieder gefund wird — 
jet ift fie fehr Teidend. Wenn Du erft Sonnabend fommft nach ber 
Beichte, dann fönnteft Du allein noch Sonntag früh zu Heubner gehn, 
und ich fagte es ihm immer, den Tag vorher — ach ich bitte dem Herrn 
fehr, daß das nur nicht Vorwitz von mir if, und Ers Dir auch fo 
fegnet und alles Selbft leiten wolle. Wenn es mit der Mutter bliebe 
wie jettt, Tiebfte8 Leben, bann würde ich wohl ſchon ihretwegen bem 
weitern Entgegengehn entjagen müfjen, wenn ich auch follte noch einen 
Brief von Dir befommen, ber mir den Tag gewiſſer beitimmen könnte, 
worauf ich aber gar nicht vehne — Alles dem Herrn, Seine 
and ichließt uns zufammen e8 fei wo es fci — ich verlaffe die Mutter 
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jetzt gar nicht, ſie hat einen ſchlimmen Fuß und iſt auch ſonſt ſehr weh— 
müthig geſtimmt. — Mein Rudolf, Dein vorletzter Brief hat mid 
unbeſchreiblich ergriffen — ich meine das von Rennecke und Meyer — 
dazu belam ich einen Brief von Schmieder an Di über dieſe heiligſte 
Sade, und habe mehrere Tage innerlih von allem andern losgewun— 
den nur darin gelebt und darin für Dich gefleht, und danke unferm 
Gott, daß ich darüber nicht noch einmal zu fchreiben brauche, ſondern 
febendigmündlich mit Dir ausfhütten kann; ach das allein ſchon ift 
was Großes und ein durchdringend heiliges Verlangen, wobei mir bas 
ganze Herz bebt. Schmiebers Brief ift fehrtheuer, und mir ganz 
aus der Seele. Dein letter Brief mit dem veränderten Reifeplan über- 
raſchte mich fehr und ich zagte etwas wegen ber Anftrengung für Dich, 
bob er wirds mohl machen. Mein Rudolf, nun das nädfte 
Wort ohne Wort; o ©ott, ſei Du unfer einiges Leben — wo id 
gebe und ftehe, fie und Tiege, bebt Dir mein Herz entgegen, ber Herr 
aber ſcheult doch Stille; komm, mein Leben, zu Deiner Erneſtine.“ 
Wie gut, daß Stier ausnahmsweiſe fo früh in Berlin an— 
gelommen war! Nun mußte er freilich auf ein längeres trau— 
Yiches Ausſprechen mit Cäcilien und ihrem Gatten verzichten; noch 
vor Mittag ſaß er bereits in feinem eignen, bier für die Basler 
Reife beforgten bequemen Wagen, und in neun Stunden waren 
bie dreizehn Meilen zurüdgelegt. Erneftine war gefünder und 
feifher ald er erwartet; ja feit fie ihren Rudolf wieder hatte, 
wurde fie bald fo gefund und fräftig, wie fie e8 feit Jahren nicht 
geweſen; bie Eltern fand er beive freundlich und herzlich. Mande 
Briefe wurden übergeben, darunter vor allem die der Gumbinner 
Eltern an die Schwiegereltern. Es waren felige Tage des 
Wiederhabend, Erzählend und Aug’ in Auge-ſchauens. 


Meuntes Aapitel. 


Hochzeit. Meile nach Baſel. Ankunft. Detober 
und November 1824. 


Der T. October, der nämlihe Tag, an welchem drei Jahre 
früher Cäcilie von Elsner mit ihrem Gatten vereinigt worden, 
war der Hochzeitstag. Yiebesgrüße von den verſchiedenſten Seiten 
waren jhon Tags zuvor angefommen oder famen am Morgen 
an, darunter ein ſehr herzlicher Brief der Mutter aus Gum— 
binnen. Bon Berwandten waren u. a. die ältfte Schwefter der 
Braut Friverife mit ihrem Gatten (Superint. Hoppe) aus reis 
burg eingetroffen. Die häuslichen Gefchäfte und Vorbereitungen 
waren bald beendigt oder doch Erneftinen abgenommen, fo daß fie 
zu ihrer Herzensfreude den erſten Theil des Tages ſchon im ftiller 
innerer Vorbereitung mit ihrem Aubdolf verleben fonnte; fie Iafen 
etwad zufammen und gingen gegen Mittag bei ſehr ſchönem 
Herbitwetter ein wenig nach dem Tieblihen, nun auch Yängft ver- 
ſchwundenen vergißmeinnichtreihen Wäldchen vor dem Elfterthore 
ipazieren. Nachmittags um 4Uhr war die Trauung feitgefegt. 
Bater Nikfh im Ornate und der gepuderten Perüde (die er bis 
zu feinem Lebensende trug, wenn er ausging) führte ven Zug, welcher 
fih zu Fuße nad) der ganz nahen Kirche bewegte. Nach ihm 
der Bräutigam, den Eltern zu Gefallen ebenfalls noch theilweiſe nad 
der alten Sitte gefleivet, von Exrneftinend Bruder Wilhelm und 
Schwager Seelfiih geführt, dann die Braut, geführt von der 
Mutter und Schwefter Luile, in einem von Schmieder gefandten 
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Hochzeitgewande, hierauf Die andern Geſchwiſter und einige Freun— 
dinnen al8 Brautjungfern nad Wittenberger Brauch. Der Weg 
war reich mit Blumen beftreut und wie von zwei Mauern mit 
Menſchen eingefaßt — aud in der Kirche war es fchon fehr voll 
gedrängt, Doch wurde die eier durch nichts geftört, da alles fehr till 
und ruhig zuging. Wie den beiden Lieben im Herzen zu Muthe war, 
wie die ganze Seele ſich verjenfte in Anbetung der ewigen Liebe, 
die fie zuſammenſchloß in voller Seligfeit — wer wollte das 
mit Worten bejchreiben. Der Bater der Braut vollzog die Weihe 
am Altare, nachdem er ihr etwa folgende Worte voraud- 
geſchickt: 

„Es iſt Deine Schickung, Allgütiger, daß ich dieſe Tochter, mein 
letztes liebes Kind, mit ihrem erwählten Freunde auf immer verbinden 
fol, um fie dann bald nicht mehr und wohl niemals wiederzuſehn. 
Dein Wille ift dieß — ich vermag nicht anders zu urtheilen, alle Um- 
fländevereinigen fich, mich bavon zu überzeugen ; und fo fann ber Schmerz 
biefer Trennung nur dur den Glauben an Dih und Deine allwaltende 
Liebe gelindert und geheilt werben. Laß biefen Glauben in mir und ben 
Meinigen neues Leben gewinnen. Deine Liebe hat ſich uns nicht unbe» 
zeugt gelafien: Du gabft mir Kinder, bie das vornehmfte Glück meines 
Lebens mwurben und bie insgefammt, obgleich zum Theil weit entfernt, 
doch nie aufhörten ihren Eltern mit inniger Zärtlichkeit anzuhangen. 
So wirft Dur aud Gnade verleihen wollen, daß biefe® unfer neues und 
letztes Kinderpaar jenes uns vergönnte Lebensglüd vollenden helfe, und 
daß beibe Verlobte durch bie Liebe zu Dir, die fie heute von neuem 
angeloben, ihrer Verbindung immer froher werben unb ben Ihrigen auch 
in ber weiteften Entfernung nahe bleiben mögen. Dazu hilf durch 
Ehriftum, Deinen Sohn, Amen! 

„Theures und geliebtes Brautpaar! Ihre Herzen haben auf Lebenszeit 
und für immer einen Bund geſchloſſen, den ich in Gegenwart theilncehmen- 
ber Freunde unter Anbetung Gottes feierlich beftätigen fol. Ich würbe 
mid als Bater biefem kirchlichen Gefchäfte, das mir ohnebieß in andrer 
Hinficht ſchwer werben muß, nicht unterziehen, wenn ich nicht von Ihrer 
ehelichen Berbinbung fo gute Erwartungen hegen bürfte, als fie in An- 
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fehung der ungemwiffen Zukunft bei uns Menfchen ftattfinden können. 
Ich bin mir diefer Hoffnungen bewußt. Cie gründen ſich hauptſächlich 
auf bie Ihnen beiden eigne Gemüthsftimmung fir Religion und Fröm— 
migfeit, die auch Ihre Herzensvereinigung wo nicht veranlaßt doch nad 
und nad befördert und befeftigt hat. Aber fo maß ih Sie auch in 
dieſem feierlichen Augenblide auffordern, auf diefem Wege ſtandhaft zu 
beharren, und nur von einem wahrhaft frommen, ſich immermehr 
reinigenben und werebelnden Sinne das Glück Ihres ehelichen Lebens zu 
erwarten. Dieß find Sie Gott, der fie zufammengefügt hat und Ihnen 
allein helfen kann —, dieß find Sie ſich ſelbſt und zugleich allen ben 
Freunden fhuldig, die wegen ber Trennung von Ihnen möglichft be— 
rubigt fein wollen. 

Sie, Theuerfter, find hieher gelommen ans einer weit entfernten 
norböftlihen Gegend, um Ihre erwählte Freundin in ein nicht minber 
entferntes füdmweftliches Land zu führen. Sie wurben mit ben herz» 
lihften Segenswünſchen Ihres verehrten Hrn Vaters und bir hoch— 
werthen Ihrigen in Litanen entlaffen, und von hieraus werben dieſe Wünfche 
mit nicht minderer Theilnahme Ihnen bis an die Grenzen der Schweiz 
nachfolgen. Eine fo weite Entfernung von denen, die an Ihrem Wol- 
fein den nächſten Antheil nehmen, muß und wird Ihnen unvergeßlich 
bleiben. Möge fie denn auch ein erweckliches Erinnerungsmittel für Sie 
werden, und Ihnen vielfältig und täglih bas alles von neuem ans 
Herz legen, worauf die Erfüllung unfrer theilnehmenden Wünfche haupt— 
ſächlich beruht, alles, was Sie in Ihrem neuen Wirkungsfreife Gott, 
ber Sie rufen ließ —, was Sie ſich felbft, Ihrem Heil und Ihrer Ehre, 
und mas fie der Freundin ſchuldig find, die Ihnen dorthin folgt. Ein 
ebler Eifer für Religion und Ehriftenthum treibt Eie an den Ort Ihrer 
Beftimmung, wo Cie zukünftige Werkzeuge der Belehrung für entfernte 
Nationen bilden helfen und fo für die Ausbreitung bed Evangeliums 
leben und wirken follen, ein Beruf, der viel fordert und viel gewähren 
fann, ber innige Verehrung bes Weltheilandes, herzliche Theilnahme 
an feinem großen Werke vorausfett und die Gefühle für das Heil- 
bringende und Göttliche des chriftfihen Glaubens zu erhöhen und zu 
ftärfen beſonders geſchickt iſt. Wie follte biefer Beruf nicht rühmlich — 
nicht ehrenvoll fein! Aber, Sie wiſſen fehr wol, melden Gefahren das 
ſchwache menſchliche Herz überall und jo auch bier ausgeſetzt ift. Sie 
wiſſen, wie leicht der Religionseifer auch wol unmerklich durch Eigen- 
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dünkel und Eigenliebe verunreinigt werden —, wie leicht er in Unbuld- 
ſamkeit und Geringſchätzung gegen andersdenkende Rechtſchaffene über- 
gehn und wie leicht er verleiten kann, das Mittel als Zweck zu be— 
handeln, und fo die Erreichung des letzteren zu hindern oder zu er» 
ſchweren. Sie find daher auch jelbft überzeugt, daß ein wahrhaft 
frommer Sinn und Eifer für das Chriftentbum mit nüchterner Be- 
fonnenbeit auf der einen — und mit aufrichtiger Gottes- und Menjcen- 
Liebe auf der andern Seite Hand in Hand fortichreiten müfje, wenn er 
rein bleiben und immer volllommener werben fol. An diefe, Ihnen be- 
lannte Wahrheit erinnere ih Sie bier feierlih und in ber beiten Ab- 
fit. Nehmen Sie mit der Tochter, die Sie aus meiner Hand erhalten, 
auch diefe Erinnerung wolwollend an. Und Du, mein liebes Kind — 
was anders fannft Du von Deinem Bater bei biejer feierlihen Ge— 
legenheit erwarten, als ein rühmlihes Zeugnis von der Liebe und 
Treue, die Du nicht aufbörteft Deinen "bejahrten Eltern zu beweifen ? 
Ya die Zeugnis bin ih Dir fhuldig und trage fein Bedenken e8 Dir 
Öffentlih zu geben, da ich bei den Anmwejenden feinen auch nur ge- 
heimen Widerfprud fürdten darf. Deine Belannten und Freunde 
wiſſen e8, daß Du ſchon längere Zeit der Troft und die Hülfe, wie von 
jeher die freude einer Tiebenden Mutter warft, aber Du wurdeſt aud) 
oft die Pflegerin Deines zuletst krankhaften Vaters, warft vorher jchon 
feine Begleiterin auf befchwerlihen Keifen, immer aber und überall 
aufmerffam auf feine Bebürfniffe, und immer bereit, ihm auch be= 
ſchwerliche Dienfte mit liebevoller Willigkeit zu leiften. Was aber haupt- 
ſächlich Dir nachzurühmen ift, Liebe zur Andacht und vertrauter Umgang 
mit der heiligen Schrift, befreundeten Dich mit dem Vater unſer aller, 
defien Gnade uns in Chriſto erſchienen ift, und erhoben Dein Gemüth 
über den gemwöhnlihen Hang zu jugendlihen Ergötzlichkeiten. Bei 
diejen Beweifen eines Eindlihen und frommen Sinnes wırde Deine 
perjönliche Zuneigung gewünjcht, gejucht und gewonnen von dem wür- 
digen Freunde, dem Du Hand und Herz gewidmet, auch bereits durch 
die Entjchlofienheit ihm ins entfernte Ausland zu folgen eine innige 
Anhänglichleit bewiefen haſt. So hoffen denn auch Deine Eltern im 
Vertrauen auf Gott das Beſte von diefer Deiner Berbindung; fie 
zweifeln nicht, Du mwerbeft Dich der Liebe Deines Freundes immer 
würbiger machen und durch Beförderung einer recht glüdlihen Ehe an 
Deiner Seite unſre Dich begleitenden Wünfche nad beftem Vermögen 
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erfüllen helfen. — Doch ih muß aufhören, als Vater bier zu fprechen, 
es folge nun die Kirchliche Beftätigung des von biefen Verlobten ge- 
ſchloſſenen Ehebundes.“ 

Nachdem man aus der Kirche zurück war, fanden ſich nach und 
nach die geladenen Gäſte ein, welche zwar nur aus den Verwandten 
und nächſten Freunden und Bekannten beſtanden, aber doch eine 
Geſellſchaft von 36 Perſonen ausmachten, mit denen dann der 
Abend in inniger Fröhlichkeit zugebracht wurde. Etwa die erſten 
acht Tage nach der Vermählung waren dem höchſt nöthigen 
Ausruhen gewidmet, nur eine Probefahrt mit dem neuen Wagen 
nach Wörlitz, an welcher die Mutter und Schweſter Luiſe theil— 
nahmen, ſchob ſich dazwiſchen, ohne die trauliche Glückſeligkeit ver 
Beiden zu ſtören. Dann eine zu vielerlei Beſorgungen höchſt 
nöthige Reiſe nach Berlin, wobei es aber vor allem auch auf 
einen gründlichen Beſuch bei v. Meyerns und manchen lieben 
Freunden, ſo weit drei Tage reichen wollten, abgeſehen war. Es 
iſt wol erlaubt, hier eine Familienüberlieferung einzuſchalten, 
welche ſich auf jenen Berliner Aufenthalt bezieht und in einem 
Briefe alſo erzählt ift: Stier hatte damals noch immer eine 
jo jungfräulihe Geftalt, daß er faft ausjah wie eim junges 
Mädchen von 14 Jahr und 7 Wochen, und feine Neuvermählte, 
als jet fie fieben Wochen jünger als er. ALS fie am Abend ihrer 
Ankunft im Gafthofe an Table d’höte afen, neben einander 
jagen und ſchön mit einander thaten, fragte ein Gaſt den Wirt: 
„Wer find denn die beiden hübſchen Kinder da unten?” Und 
als ein andrer Gaft eine ähnliche Frage an den Wirt that, juchte 
biejer Gelegenheit fi) an St. heranzumahen —: ob fie Be- 
gleitung mit nady Berlin gebracht, ob fie einen zuverläfjigen Lohn— 
bevienten braudten — ob fie ſchon früher in Berlin gemwejen, 
und bradte e8 auf Umwegen wirflih dahin, den neugierigen 
Gäften einige Auskunft geben zu können, daß fie ein Paar 
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Eheleute wären, angeblich gefommen, um fid ben gegen- 
feitigen Berwandten zu präfentieren — was fichtbare Heiterfeit 
erweckte. 

Sie wohnten übrigens natürlich beim badiſchen Geſandten 
v. Meyern, erfreuten ſich an deſſen allerliebſtem kleinen Johannes, 
und ſchenkten ſonſt nur Stiers noch einen ganzen Nachmittag; 
im übrigen beſchränkte man ſich auf kurze Beſuche, leider nicht 
einmal bei allen, wo ſie es vorzüglich gewünſcht hatten. Auch 
die amtlichen Beſuche beſchränkten ſich auf Geh. Rath Beckedorff, 
da St. ſich namentlich nicht entſchließen konnte zu Kamptz hinzu— 
gehen, Nicolovius aber nicht zu ſprechen war. Nach der Rück— 
tehr von Berlin waren noch fünf Tage für Wittenberg beſtimmt, 
die fchnell genug verflogen. 


Montag den 25. October früh Morgens 8 Uhr verließen 
fie die theure Lutherftadt. Den greifen Vater teufchte die Ahnung 
noch, welde ihn in dem wehmüthigen Abſchiede von feinem heiß— 
geliebten Tinchen den legten für diefe Welt erbliden ließ — 
für die ſechs Jahr jüngere Mutter war e8 wirklich das letzte 
Mal, daß fie diefe Tochter in Armen hielt. 


Man wei was damals eine Reife von Sachſen nad der 
Schweiz auf fih hatte — um fo mehr ſuchten unfre Reiſenden 
von den einzelnen Stationen Gewinn zu ziehen, indem fie mög- 
Vichft viel VBermandtenbefuhe damit verbanden. Der erfte Tag 
führte fie bis Halle zu Ermeftinens älteftem Bruder, Chriftian 
Ludwig, Profeffor ver Zoologie an dortiger Univerfität und bereits 
Bater von fieben Kindern, von denen jedoch zur Zeit nur noch drei 
am Leben waren. Mittwoch gings weiter über Merfeburg, wo 
einige Freundinnen (barumter Frau v. Krofigk) befucht wurden, 
nah Yreiburg an der Unftrut zu Hoppes, deren Familie ſchon 
auf acht Kinder angewachfen war, darunter drei Töchter Clara, 
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Alwine und Laura von 19, 17 und 15 Jahren. Die 
beiden ältern Hatten bereits abwechſelnd längere Zeit im 
großelterlihen Haufe zugebracht und namentlih Alwine fi 
damald innig an Tante Erneftine angeſchloſſen, auch durch 
fie deren Bräutigam ſchätzen und mehr und mehr verftehen 
lernen. 

Auch bei dem damaligen Befuche hatte er grade mit Alwinen 
das eingehendfte religiöfe Geſpräch. Die beiven Schwäger fingen erft 
an, ſich in einander einzuleben, ihre Intereffen und Anſchauungen 
waren allerdings von Hauf’ aus ziemlich verfchieden, natürlich 
ohne daß dieß der Herzlichfeit zwifchen beiden Eintrag gethan 
hätte. Im höhern Grade noch trat dieſe freilich im Verkehr mit 
Schmieder hervor, den St. nun erft von Angeficht kennen 
lernte. Sonntag, Montag und Dinstag waren für Pforta be— 
ftimmt, wo die beiden Neuvermählten ſich unbeſchreiblich wolfühlten, 
namentlich Erneftine theil8 im Verkehr mit Schmieders Gattin 
Augufte und ihren drei Söhnden, theils in ftiller Freude an der 
im Gebanfen-Austaufche fich offenbarenden Geiftesverwandtichaft 
zwifchen beiden Männern. 8 traf ſich auch befonders gut: ber 
erfte der drei Tage war Reformationdfeft, und Schmieder hatte 
vielleicht halb unbewußt vieles in die Predigt gelegt, was unfern 
Zuhörern jo recht zum Reiſeſegen wurde; Nachmittags fand ſich 
eine Gejellichaft Profeſſoren zufammen, worunter unerwartet 
einige Univerfitätöbefannte von Stier. Montag war gar daß 
Sculftiftungsfeft, er fonnte außer dem Gottesvienfte dem Schul- 
actus und einem allgemeinen Mahle der Lehrer und Beamten 
nebft auswärtigen Freunden und Behörden beimohnen. Bon hier 
aus fchrieb er auch noch einmal nah Baſel, daß er ſich bereits 
unterwegs befinde und fpäteftend den. 12. November einzutreffen 
gebenfe. Das war der erfte langſamere Act der Reife, wo in 
9 Tagen faum 13 Meilen gemacht worden waren; doch von da 
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ab wurde es anders. Im berzlichichlechtem Negenmwetter gings 
über Erfurt (mo Erneftine nur ganz kurz eine da verheiratete 
Freundin beſuchte) Gotha, Eifenad (mie gern hätte St. die 
Wartburg erftiegen!) Fulda, nah Frankfurt. Soungemohnt 
Erneftinen fonft eine ſolche Reife geweſen und fo wenig fie früher 
das Fahren vertragen fonnte: fo verlor ſich doch das Gefühl ver 
Unbehaglichkeit jehr bald, und fie konnten Gott nicht genug danken, 
daß Er ihr jo außerordentliche Kraft und Gefundheit gefchentt, 
daß es ihr nod in Bafel in den erften Tagen war, als fer fie 
gar nicht gereift. Es war vor allem die innere Herzensfreude, 
fo ftil bei ihrem Rudolf zu fein, welche fie alles äußere Unge— 
mad) vergeilen ließ. Anderthalb Tage waren für die alte Reichs— 
ſtadt bejtimmt. Stier ging am Bormittage zuerft allein zum 
Senator 3. F. von Meyer, demer ſich übrigens genau angemeldet 
hatte, wurve aber gleich) wieder fortgefchict feine Frau nachzuholen 
und zum Mittagbrote dazubleiben, im Kreife feiner zahlreichen 
auch ſchon einen verheirateten Sohn und mehrere Enfel um: 
Ihliegenden Familie, wozu er noch einen, Stier von Kottwitz 
in Berlin her befreundeten, preußifhen Legationsrath ges 
beten. Auch zum Thee blieben fie da, nachdem der Nachmittag 
zur Bejichtigung der Hauptmerfwürdigfeiten und zu einem Bejuche 
bei v. Bethmann:Hollweg benutzt worden war. Was hatte Stier 
nicht alle8 mit v. Meyer zu beiprechen, deſſen perjönliche Be— 
fanntichaft ihm unausſprechlich theuer — ja der hellſte und er= 
freulichfte Punkt ver ganzen Reife war. Wie St. auf dieſer 
überhaupt vielfah, was Aufnahme und Wirkung der „Andeus 
tungen‘ betraf, viel ermimterndes erfuhr, und ſah daß er befannter 
geworden war als er gehofft: jo that ihm ganz beſonders natür- 
lich das äußerſt günftige Urtheil wol, welches v. M. bereits in 
einem jeiner neueften Bücher fowie in einer befondern Recenfion 
für die Schwarzifhen Jahrbücher gefällt und nun mündlich theils 
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wiederholte theil® für die Gebiete mo feine Anficht abwich (mie 
wir oben fahen) näher begründete. Es ergab fi, daß St. durd 
zu viel Hinblif auf die Oppofition, ftatt einfach tiefen Ausfpruches 
feiner Ueberzeugung an ſich — jenen auch fenft hie und da noch 
nachklingenden Fehler früherer Entwidelungsperioden — jenen 16. 
Abſchnitt zu unklar ausgenrüdt und fo ein Misverftändnis ver- 
anlapt hatte. Mündlich wurden fie, da St. nun »auch infolge 
fo mander Berhandlungen über jenen Punkt Harer geworben 
ſich beſſer ausdrüden konnte, bald eins, wie er fih von M. auch 
immer nicht anders gedacht. Dieſer gab zu, daß Chriftus nie auf: 
gehört habe, in einem Punkte jeines Leidens ver Geliebte Gottes 
zu fein, daß nie der Unjculdige ganz das leiden könne, 
was der fih verdammt fühlende Sünder leidet; kurz daß das 
Geheimnis der Mittlerihaft Chriftt in Seiner Menfch werbung 
liege, nicht aber in einer, ein juridiſches Non-Ens bezeichnenden 
und tod juridiſch fein follenden ftellvertretenzen Genugthuung, 
wie unflare Dogmatif e8 oft nehme. St. ſah aber zugleich ein, 
daß wol nicht jo viele Bibelgläubige, al8 er ſich gedacht, viejen 
zu verwerfenden Sinn mit den Worten verbänven, jondern oft audy 
nur das meinten mit ungeſchickterem Ausdrucke, was er feibft 
meinte, nämlich jene Wieverherftellung des Friedens zwiſchen 
Gott und Menfchen, die durch eine vermittelnde Offenbarung und 
Ermwerbung des Geiſtes geſchehen. (Vgl. weiter unten ©. 317). 
Hier ſaß St. einmal recht als Schüler zu den Füßen feines 
Meifterd. — Senator vonMeyer nahm fich übrigend der jungen 
Eheleute auch in praktiſchen Dingen vielfadh an. Diejelben hatten 
in Naumburg und Erfurt ihr Geld größtentheils in Frankfurter 
Wechſel umgeſetzt, dieje wurden hier unter jener Leitung wies 
derum zu baar gemaht und zwar zu fogenannten Brabantern 
oder Franzöfiihen Thalern — für den Reiſebedarf unterwegs 
waren damals noch öfterreihifhe Zwanziger allein zweckmäßig. 
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Leider mußte num aber ein ſchönes Stüd des Reiſeplanes auf- 
gegeben werben, nämlich die Abficht, von Frankfurt hinunter nad) 
Sct Goar zu fahren, bi8 wohin ihnen Erneftinend Bruder Karl 
Immanuel, Profeffor, in Bonn,‘ mit feiner. Emilie, Schmieders 
Schweſter, entgegenfommen wollte, um wenigftens jo eine Zu— 
fammenfunft mit der vier Jahre nicht gejebenen Schwefter und 
dem überhaupt noch wenig befannten Schwager zu ermöglichen. 
Daran binderte nämlich die gewaltige Ueberſchwemmung, welche 
jenen Herbft jo traurig auszeichnete: ſchon in Frankfurt jelbft 
floß der Main bei zwei Thoren in die Stadt herein, Coblenz, 
— Andernah — Neuwied - Set Goar jelbft hatte der Rhein 
faft ganz unter Waffer gejegt, und den Weg nad) Yegterem von 
Norden und Süden aus gleichmäßig gejperrt. Sonntag Morgen 
beftätigte ihnen ein Brief aus Bonn dieſe ſchon bei v. Meyer 
erfahrenen Thatſachen. Nitzſch hatte Stier ſchon früher jehr herz= 
lich als künftigen Schwager begrüßt. „Du bift aud mir fehr 
lieb und werth“ — fo hatte er geichrieben — „und von Herzen 
ein gewünfchter Bruder. Ich habe Dich genug gefannt, um ein 
völlige8 Vertrauen zu Deiner Wahrheit und Liebe, und ein großes 
zu Deiner ferneren fjegensreichen Entwidelung für Chrifti Reich 
zu begen. In spe et silentio (in Stillefein und Hoffen) wollen 
wir nad dem göttlichen Rathe des Propheten Du dort, ich hier, 
die Welt in und jelbft zuerft befämpfen, und dann, foweit der 
Herr Kraft darreicht, nad außen hin unter den Brüdern, nicht 
nad) Maafen der beliebten, aber wohl Oben nicht wahrgehaltenen 
Claſſificationen, recht richten und theilen. Daß wir uns in dem 
von Meyer begegnen, dazu geb’ ich meine herzliche Beiftimmung, 
ob ich gleich feine apokalyptiſchen Berfuhe größtentheils 
als etwas jchriftwidriged und bloß menfchliches betrachte.“ Und 
jpäter jchrieb er mit Bezug auf das neue Basler Amt: „Unjere 
Zeit hat miehrere neue Berufsweifen gefunden, und dieſe, bei 
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Deinige, gehört gewiß zu den gottgefälligſten und geſegnetſten. — — 
Eine Denlweiſe wie die rationaliſtiſche (im hiſtoriſchen Sinne) 
weiß ſich unfähig, das Evangelium den Völkern zu predigen, 
weiß ſich unfähig einen Miffionar zu machen oder zu bilden, weiß 
ſich unfähig an Zeugniſſe Gottes zu glauben, wie follte fie nicht 
ſchel ſehen zu einer Beftrebung der evangelifchen Kirche, wie fie 
in Eurer Anftalt fih fund thut. Ich hoffe, es foll durch der— 
gleichen Widerſpruch das, wie mich dünkt, etwas ermüdete Streben 
für Die Miſſion neu angeregt und geklärt werben.” Die beiden 
Männer famen, ihrer theologifchen Entwidelung nad), von ver- 
ſchiedenen Seiten her, und traten ſich doch bald jo innig nahe, 
ja haben dann das ganze Leben hindurch in berzlicher Freund- 
haft zufammengeftanden. Es war Stier und feiner Erneftine 
jehr ſchmerzlich, daß Die verabrevete Zuſammenkunft um ver an- 
geführten Ereignifje willen unterbleiben mußte, doch ergaben fie 
fih und litten bei dem unzähligen Elend, welches das Waffer 
den Strom entlang angerichtet, gern dieß ihr geringes Leid deshalb. 

Sonntag Nachmittag wurde die Reife wieder fortgefegt, an 
diefem Tage noch bis zu dem großherzoglich heſſiſchen Grenz: 
ſtädtchen Heppenheim, überhaupt aber von jest ab noch raſcher 
als vorher: durch große Orte wie Darmftadt, Raftatt, Freiburg, 
fuhren fie (damals fat unerhört) im Finftern durch, ohne Notiz 
von ihnen zu nehmen, da jchon das meist unfreundliche Wetter, 
bas ihnen die herbftlichen Gebirge nur in freilich wieder eigen- 
thümlich ſchöner Nebelbeleuchtung zeigte, e8 kaum anders erlaubte, 
und jest Pfliht und Sehnſucht nach Baſel trieb. Neu und 
überrafchend war dem bisher befonders im öftlihen Preußen und 
Pommern gereiften, daß er von Wittenberg bis Baſel ununter: 
broden Chaufjee, und die Gafthöfe auf diefer ganzen großen 
Hauptftraße auch in den Hleinften Orten elegant und bequem über 
bie Maßen fand. Nur in Heidelberg hatten fie 4 Stunden 


gehalten und die Schloßruinen beftiegen, dann war Karlsruhe 
das zweite Nachtquartier, Offenburg das dritte mit Aufgabe 
von Straßburg, weil das Waffer drüben kürzlich weit ärger ver— 
heert hatte als auf deutſcher Seite. Doch mußten auch hüben 
öfter Ummege gemacht werben wegen der meift zerftörten Brüden, 
und die Reiſenden hörten viel traurige Dinge erzählen, mußten 
auch einige Stationen drei Pferde nehmen ftatt der biöherigen 
zwei. Die legte Nacht brachten fie in Krozingen nicht weit von 
Freiburg zu, noch fieben Meilen vor Bafel, die fie dann am 
11. November bis Mittags fuhren. Es regnete wieder fehr, 
doch von der legten Station ab wurde e8 hellzur Ausficht, und wie 
wurde ihnen num, als fie, noch zwei ftarfe Meilen davon, wit 
einem Male von einem fehr hohen Berge herab in das weite 
Thal mit dem aud da fhon majeſtätiſchen Rhein und dem hier 
etwas Fein ausſehenden Bafel in derMitte hinabjahen, dahinter 
links und rechts die VBorgebirge ver Schweiz und Frankreichs! 
Am Thor wurden fie (zum erften Male auf der ganzen Reife) 
nad) dem Pak gefragt, aber gleich wieder entlafjen, als fie das 
Miffionshaus nannten, und nun gings durch Kleinbafel durd, 
über die NAheinbrüde, in die eigentlihe Stadt. Hier begegnet 
ihnen ein Wagen, aus dem beim Borüberfahren ein ältlicher 
Mann ihnen wie ungewiß betroffen mit der Hand winkt. — St. 
fagt gleidy zu Erneftinen „Ach wenn das Blumhardt wäre und 
in ung Stiers vermuthete!“ in Weilden darauf kommt ein 
jüngerer Mann, der mit in Blumhardts Wagen gejefjen oder grade 
des Weges gefoinmen und von ihm beauftragt, vielleicht auch 
von felbft aufmerkfan geworden war, dem Wagen nad) gerannt, und 
bietet ſich mit Tiebevoller Freundlichkeit zum Wegweiſer an, da 
fie anfcheinend Fremde ferien. Und als fie das Miſſionshaus 
als ihr Ziel angaben, war alles Har. Jener ältere Dann war 
wirklich Blumhardt gewefen, Hatte wirklich ohne weitern Grund 
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feft vermuthet, fie feien e8, bie er erft Tags darauf erwartete, 
fttll halten Taffen und den Wagen nun zurüdgelchiet; feine Kleine 
Geſchäftsreiſe unterblieb, und er felbft mit jenem Zöglinge führte 
fie ins Miffionshaus ein. Es war Samuel Gobat, eben erft 
ein paar Tage vorher aus Paris zurüdgefehrt, wo er unter ©. 
de Sach. Arabiſch ftudiert hatte, und wollte nun Befuche in ber 
Stadt oder in der Nähe machen. Noch vor kurzem äußerte ſich 
der nachmalige (jeßige) Biſchof von Jeruſalem über jene erfte 
Begegnung etwa folgendermaßen: „Sehr lebhaft erinnere ich mich 
am den erften: Eindruck, nämlich den, daß beide das Siegel Got— 
tes, das Zeichen der Kindſchaft, deutlicher auf dem Gefichte tru— 
gen als ich je vorher oder nachher an irgend einem Menſchen 
habe wahrnehmen können. Kindliche Glaubensfreudigfeit, inmere 
Ruhe, Triebe, Liebe und Unjchuld, fammt einer noch nie bemerk— 
ten Geiftesfülle, leuchteten mir wolthätig entgegen, als ich fie zum 
erften Male auf der Straße erblicdte, ohne noch zu wiffen, mer fie 
waren. Als meine Augen auf die zwei fremden Gefichter in dem 
Wagen fielen, zogen fie mich jo an, daß ich fogleich zur ihnen gehn 
mußte, um fie zu fragen, ob ich ihnen dienen könnte“ u. |. fort. 

Der Empfang im Haufe jelbft war lauter Liebe, wie es da 
nicht anders fein konnte. Bald famen Rector Handel und Hr 
Hänfel, die beiven andern beſonders an der Anftalt angeftellten 
Lehrer. Die Zöglinge begrüßten auch die unerwartet gelommes 
nen mit einigen vor der Stubenthür gefungenen Verſen, den 
erften aus dem Liebe „Womit foll ich dich wol loben?“ Erneftine 
zerfloß faft in Thränen der Rührung, jo unbeichreiblic wol und 
heimisch fühlte fie fich gleich; St. ging hinaus, um die Sänger 
beſonders zu begrüßen und ihnen zu danken. Er blieb äußerlich 
heiter wie er immer war, doch gingen auch ihm die Augen über 
vor Freude; er war zu gerührt, als daß er mehr als einige 
geift= und liebevolle Worte an die verfammelten DE hätte 

R. Stier’s Leben J. 


. — 306 * 


richten können; was er aber ſagte, erregte alle tief und ſtimmte 
fie zum Lobe Gottes, daß er ihnen einen ſolchen Lehrer gegeben, 
Später besfelben Tages noch bejuchte er auch ihre Säle; es 
waren. damald 36 Zöglinge, einige älter als er. Der Senior 
ber Brüder aber, Schlienz, fehrieb an diefem Abend im das 
Wochenzettelbuch folgende Worte: „Donnerötag den. 11. Non. 
Fam unfer neuer Lehrer, Herr Stier, mit feiner Gattin zu unfer 
aller Freude gefund und wohl bei und an: Möge ſie beide nd 
der Herr unfer Vater zugefandt und. gefalbt haben mit dem Dele 
der Freude und feines Geiftes, auf daß die Eintracht unter: und 
als durch viele pafjende Glieder immer fefter und enger und das 
Samilienband immer traulicher gefchloffen, das Verhältnis zu ihm 
unferm Bater aber immer feliger und der. Fortgang feiner Sache 
durch Die mannigfaltigen und treuen Bemühungen feiner: Kinder 
immer gefegneter werben. Der Herr felbft wolle Dazu Seinen 
Geift ſchicken, der doch allein Wollen und Bollbringen zu — 
Guten ſchenkt.“ 

Blumhardts beherbergten das junge Ehepaar die erſten fünf 
Tage, bis das Fleine aber bequeme und nette Duartier für fie 
eingerichtet wäre, wozu erft noch die Möbel gekauft werben mußten. 
Es lag zwei Treppen hoch in: einem neuen Flügel, enthielt au 
beiden Seiten der Küche je eine Stube und Kammer, überall 
ſchöne Tapeten, im den fleineren Zimmern Wanpfchränfe, eine 
Treppe höher noch Bodenraum und Magdgelaß, ven Keller im 
Haupthaufe, das Waſchhaus im Anbau gemeinfchaftlih. Die bei- 
ben rauen, Blumhardt und Handel, beide wejentlich älter als 
Erneftine, hatten ſchon jehr freundlich für fie gefprgt und berie— 
then fie jo mütterlich, daß es eine Luft war. Erſtere war aller- 
dings: durch ihre grade damals fehr ftörende Kränklichfeit mehr 
gehindert, jonft aber unerſchöpflich, den neu. zu fehaffenden Hans: 
ftand mit zu begründen, mit Borräthen zu verfehen und zu ergängen. 
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Zum Glück waren die Kiſten (mit Ausnahme der Bücherkiſte) 
ſchon angelommen und konnten gleich am zweiten Tage ausgepackt 
werben. Eins beengte die junge Hausfrau anfangs fehr, erflärlich 
für die, welche ähnliches durchgemacht haben: ed war die unge 
wohnte Sprache, das Baſeldütſch, welches auch von den gebildeten 
Frauen für gewöhnlich geiprochen wurde, und die große Berjchie: 
denheit in fait allen. äußeren die Wirtfchaft angehenden Dingen. 
Im Anfang mochte dergleichen mehr nur lomiſch fein, z. B. als 
gleich nach der allererſten Begrüßung Frau Blumhardt die ermü- 
deten Reiſenden aufs Sofa lud mit den herzlichen Worten „Setzen 
Sie ſich, das Chaffe wird plötzlich chommen.“ Schon nad eini— 
gen Tagen aber bemächtigte ſich Erneſtinens eine Stimmung gegen 
bie fie ſchwer anlämpfte, und worüberſie u. a. an Schweſter Luiſe 
ſchrieb: „Da fam ich 'mir mit einem Male wie ganz unmindig 
und ungeſchickt zu allem vor, und lag mir doch nun mehr als 
jemals daran, auch alles Kleine, Aeußere, gut zu: maden; ich 
merkte dabei, wie ich ohne es zu wiſſen bisher heimlich gemeint 
hatte, ed fönnte mir darin nicht mehr fehlen, das beugie mich 
inniglich. Zu dem allen oder aus dem allen vielmehr, daß mir 
die. neue freie Stellung oft jo bange auf dem Gewifjen liegt; bis- 
ber (Du weißt das am beften) war doch meine Stellung fo, daß 
ih eben durch manche Beſchränkung und Verhältniſſe recht Schritt 
vor Schritt immer deutlich wiffen konnte und wußte, was. ich zu 
thun und wie ich mich zu verhalten habe — nun faun ich in 
gewiſſem Sinne mit einem Male thun was ich will, und doch 
mahnen mich innerlich mächtige Stimmen feinen Augenblid zu 
thun was ich will, jondern was der Herr will joll ich erforjchen 
und thun, und bin doch zum Erkennen und Thun von mir ſelbſt 
glei ‚träge und ſchlaff.“ Auch diefe Stimmung ging vorüber, 
ihr Seufzen wurde erhört, und fie konnte mit. Gelbftverleugnung 
und Sanftmuth noch manches Schwere überwinden, was ihr weiter 
20 * 
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entgegentrat. So, um dieß gleich hier mit anzuſchließen, zeigte 
fich das von Blumhardts beſorgte Dienſtmädchen ſehr bald unlu— 
ſtig, träge und trotzig; wol mochte ihr hie und da aus Unlennt⸗ 
nis ber Landesſitte etwas angefonnen werben, was die Basler 
von ihren ziemlich verwöhnten Dienftboten nicht zu fordern pfle— 
gen, aber ftatt einfach das Misverſtändnis bei der ſonſt jo Durdh= 
aus liebevollen Herrichaft zu erfennen, pochte fie trotzig und im 
höchſt unziemlichen Worten auf ihr Recht, kündigte alsbald den 
Dienft für Weihnachten, und that bis dahin mürrifh nur das 
allernöthigfte von dem geforberten. Ruhig ließ fie ſichs gefallen, 
daß die junge Hausfrau, welche 3.8. von ihr aufftehn um 5 Uhr 
gefordert hatte, nun vegelmäßig felbft um diefe Zeit aufftand, 
Feuer anmachte, Kaffee kochte, die Stube fegte, damit Rudolf dann 
arbeiten könne, und fam, wenn alles ſchon gethan war, um ſechs 
Uhr gemächlich nad. Kehren wir aber zu der viel wichtigeren 
und frendigeren Seite des Basler Anfangs zurüd. 

Nachdem. Stier bereitd am Samstag Abend an der vegel- 
mäßigen vielfach auch aus der Stadt befuchten Miffionsftunde 
tbeil genommen, wo e8 ihnen ganz heimlich zu Muthe war: fand 
am Sonntage darauf die eigentliche „Begrüßung“ durch die (vor= 
zugsweiſe aus Predigern und Kaufleuten beftehende) Committee 
ftatt, in jchlichter Basler Weile. Erſt kamen Männer und Frauen 
ohne alle Ceremonien zufammen, ließen fi dem neuen Paare 
vorftellen und begrüßten dasſelbe perfönlich aufs herzlichfte. Dann 
wurde Thee getrunfen, in einer gewiſſen einfachen Feierlichkeit um 
einen langen Tiſch figend; oben an der Präfivent der Committee, 
Pfarrer von Brunn (gewöhnlich Bapa v. Br. genannt), neben 
ihm rechts Stier und auf diefer Seite weiterhin alle Männer, 
ihnen gegenüber alle Frauen, oben an neben dem Präfiventen 
ihrem Manne gegenüber Exrneftine, welche fih da gleich fehr 
erfreute an dem herzlichen Verlehr mit ihrer Nachbarin Frau 
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Pfarrer la Roche. Nachher gingen alle in den Brüderſaal, wo 
die Brüder ſchon alle verfammelt waren. Es wurde ein Lieb 
gefungen, das ganz ausprüdlih auf ihren Einzug paßte, dann 
betrat der Präfivent das Katheder und hielt eine den beiden Neu⸗ 
lingen unausſprechlich theure, fie beugende und doch auch herlich 
erhebende Anfprache über 2 Joh. 1— 3, indem er ſich der Reihe 
nah an den willfommenen Mitarbeiter am Werke des Herm unb 
feine werthe Gattin, an die Glieder ver Committee und die Ties 
ben Miffionsbrüvder wandte. Wieder nach Gefang einiger Bere 
trat Stier auf und fagte was ihm der Herr eingab; kurz und 
einfach, aber mit mächtig in die Herzen eindringenben, dem Hev: 
zen aller Brüder fehr nahe tretenden Worten ſprach er jeinen 
feften Borfag aus, fich als vermählt mit der Anftalt dem Herrn 
im Dienfte derjelben ganz hinzugeben. 

Das war die „Begrüßung und Introduction“. Erſt Freitag 
darauf war nach geändertem Bejchluffe das Semefter-Eramen, und 
Montag den 22. November begann er endlich, wonach er fidh 
ſehr fehnte, feine volle Thätigkeit als Lehrer und Helfer. 


Behntes Mapitel, 


Die erfte Zeit im Milfionshaufe Nov. 1824 bis 
Auguſi 1825. 


Um im Miſſionshauſe ein wenig heimisch zu werden, muß 
der geneigte Lefer einige Jahre zurüdgehn. Schon feit 1780 
blühte in Baſel eine von dem jüngeren Urlöperger geftiftete, weit 
nad Norden und Often fich verzweigende „deutſche Chriſtenthums- 
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gefellfchaft“, vollftändiger „deutfche Geſellſchaft zur Beförderung chriſt⸗ 
Yicher Wahrheit und Gottfeligkeit“. Zu den Leitern derfelben gehörten 
die drei Würtemberger Steinkopff (feit 1801 im London), 
Spittler und Blumbardt. Lebterer namentlich intereffierte 
fi) und andre Tebhaft für die in Deutſchland bekanntlich wieder 
durch Zinzendorf angeregte Miffionsfache, zunächſt die Berliner 
Miffionsfhule Jänickes, welche für England vorbereitete. Aber 
unter dem Einfluffe ver Bafel jo nahe berührenden erfchittternden 
MWeltereigniffe von 1814 und 15 wurde plöglich in Spittler und 
von Brunn gleichzeitig der Gevanfe lebendig, in Baſel ſelbſt 
ein Seminar zur Ausbildung eigner Glaubensboten einzurichten. 
Zwei Jahre fpäter gründete man wirklich eine „Miſſionsſchule“, 
und Blumhardt (bi8 dahın Pfarrer im Würtembergiſchen) 
wurde ihr Infpector. Es maren ſehr beicheivene Anfänge; aber 
durch die fegensreiche Thätigfeit eine® Comite aus zum Theil 
recht wolhabenden Männern, deren Herzen Gott erweckte, ent 
widelte fi daraus ein wirkliches Miffionsjeminar, das ebenbür- 
tig neben die anderwärts jchon beftehenden ähnlichen Anftalten 
trat*). Nah der fpäter beftimmter geftalteten Verfaſſung der 
Anftalt war Bl., der Herausgeber des Mifjionsmagazins in Quar- 
talbeften, Leiter des Ganzen und Verwalter der auswärtigen Ber- 
bältnifje, daher ihm nur zu zwei Borlefungen über Miffions- 
geſchichte und Bergleihung des Chriftenthums mit nicht hriftlichen 
Religionsfyftemen (vertretungsweife wol aud, über Bibelfunde) 
Beit blieb. Die Miffionsfahe war ihm Lebensanfgabe geworden, 
ihre Interefien das Element, in welchen er fi ausfchlieplich 
bewegte; mit großer Treue und Liebe, aber aud mit allmählich 
außerorbentliher Klugheit und Menfchentenntnis fuchte er das 


A 


) Genaueres in Dr Oftertags treffliher „Entſtehungsgeſchichte 
u. f. w. Bafel 1865.” 
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Steuer: des Miffionsichiffes zu leulen; und. wenn: den Zöglingen 
öfter. die amtliche Wilrde des Inſpectors etwas fühlbar werben 
mochte ‚. jo war das theils in ver Sade jelbit als unumgänglich 
begründet, theils unbewußter Ausflug irrender guter Meinung. 
Ihm zunächft, amd als Lehrer Rector Handel, theologiſch gebil- 
det und eine Zeitlang an einer mürtembergiihen Studienanftalt 
thätig,: als Bertreter des claſſiſch-philologiſchen Fachs; ein Lieber 
frommer. Mann, aber wenigftend anfangs zu jhulmäßig ftreng: 
Gründliche Präparation zu. Ciceros Dfficien, Chryſoſtomus de 
sacerdotio u, a. galt ihm als umerläßlih, und etwaige Mängel 
hatten ſofort die ftärfften Vorftellungen und Verweiſe zur Folge, 
Es gab. manchen Kampf, der auf beiden Seiten nicht ohne gute 
Früchte blieb und namentlich die Zöglinge an die firengfte Gründ— 
lichteit in. ver neuteftamentlichen Exegeje gewöhnte. Für die Le— 
fung der Bibel in den Grundſprachen war bis zu Stiers Eintritt 
ber: Kandidat Schlatter aus St. Gallen ald Lehrer angeftellt, 
ein. ‚äußert fleifiger und. eifriger Mann, unter. deffen Leitung 
feine Schüler die ſichtbarſten Fortſchritte im Berftändnis des 
Urterted machten. Den Unterricht in den neueren Sprachen, 
vornehmlich dem Englifchen und ver Mutterſprache, ertheilte ein 
Herr Hänfel, ver ſich Lange in Cambridge und anderen eng« 
lichen ‚Städten aufgehalten. hatte. 

Außerdem genoß das Seminar nun ben großen Borzug 
geregelter Verbindung mit der Univerfität, natärli in. be 
flimmter Abwechslung. Die betreffenden Brüder hörten bei Prof. 
Merian Einleitung ins Alte Teftament, bei Hagen bach Kir— 
chengeſchichte, bei Stähelin Arabiſch; daneben wurden Vor— 
leſungen über Experimentalphyſik und Aſtronomie gehört, auch 
wol ein exegetiſcher Curſus über altteſtamentliche Stellen bei Prof. 
Burtorf durchgemacht. Namentlich wirkte Hagenbachs vermit- 
telnde Anſchauung vielfach günftig grade bei Miffionaren, welche 


— 52 — 


mit der Römiſchen und den Griechiſch- orientaliſchen Kirchen. in 
Derübrung kamen und. bei dem Beftteben in vollkommener 
Entſchiedenheit für die eine Wahrheit ihnen allen zu ihrem Beften 
zu dienen, des Geiſtes der Sanftmuth und der Milde des Urtheils 
über weniger wejentliche Berjchievenheiten beſonders bebitrftig waren 
— nidt zu reden von der Gnglifchen Kirche. — Außer jenen 
Alademiklern ſtanden endlich noch im Lehrerverhältnis zum. Miſ⸗ 
ſionshauſe der bereits mehrfach genannte Pfarrer zu St. Leonhard 
Nicolaus von Brunn und das Haupt der geiſtlichen Staats— 
behörde, Antiftes Hieron. Falkeiſen. Bei Yegterem famen die 
Zöglinge der erften Klaffe mit den ältern. Studenten zuſammen 
zu bomiletifchen und katechetiſchen Uebungen, exfterer trieb mit 
ihnen, in der Kegel in einer für die Zuhörer ſtets köſtlichen Mor: 
genftunde, praktiſche Exregefe des N. T. mit Zurüdgehn auf den 
Grundtert. — Nächte Oberbehbrde der Anftalt war Schon damals 
bie „Dirigirende Committee der deutſchen Miſſionsgeſellſchaft“, 
aus ſechs geiftlichen und jech® weltlichen Mitglievern beſtehend 
Die Berhältniffe des Ganzen zur Hohen Regierung des (damals 
noch ıumgetheilten) Canton Bufel waren recht günftig, indem nicht 
nur, wie gejagt, der Untiftes thätigen Antheil nahm, fondern 
auch „Seine Weisheit, der regierende Bürgermeiſter“ ſich lebhaft 
für die ganze Sade intereffierte: Die Fonds der Gefellfchaft 
beftanden theild aus geſchenlkten Capitalien, theils eingehenden 
Beiträgen ver Vereine in Deutſchland, theils endlich beträchtlichen 
Zuſchüſſen aus. England. Die Committee entſchied Aber Aufe 
nahme md Anftellung der Zöglinge, blieb auch in leitender Der: 
bindung mit allen von Baſel ausgegangenen Miſſionaren. Ein 
vierjähriger Curſus beftand ähnlich wie bet ven ſüddeutſchen 
Oymnafien, aljo eine Präparmbenklaffe und dann noch 3 Klaſſen 
mit Yahrescurfus, durchſchnittlich 3 Lehrſtunden Vormittags mid 
2 oder 3 Nachmittags, wöchentlich: alſo 30 — 36:5 auch die Pris 
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vatftudten unterlagen ver: Leitung der Lehrer der Anftalt. Dane- 
ben follte grumbfäglich fein Tag ohne Bewegung in freier Luft 
dder mäßige Handarbeit vorübergehn; in befonders beſtimmtem 
Wechſel waren die Brüder der Reihe nad angewieſen, ihre 
Mußeftunden zum Holzfägen, zur Gartenarbeit oder Beichäftigung 
in ver Schreinerwerkftatt zu benugen, und im gleicher Weife zu 
Heinen Erholungsreiſen d. h. größeren Spaziergängen am Sams- 
tage ermächtigt. 


Sp etwa waren die Berhältniffe des Basler Mifftonshanfes, 
als St. an Schlatters Stelle eintrat. Bald nad der oben bereits 
erzählten Begrüßung und Introduction ward ihm eine fürmliche 
Bocation und Inftruction eingehändigt, aus welcher wir ’ 
den mejentlihen Theil herausheben. Es find etwa folgende 
Abſchnitte: 


„Bei der Unmöglichleit in einer Anſtalt, in welcher nicht bloß ber 
fittlicde Zwang des Pflichtgeflihles, fondern der Drang der Liebe Chriſti 
alle Herzen regieren, und burd bie Macht der Ehriftlichen Bruderliebe 
alle Lebens- und Amtsverhältnifie ordnen und beftimmen fol, nad 
einer immerhin löblichen Sitte eine genau beftimmte Berufs-Inftruction 
umferm theuern Bruder und Mitgehülfen in Chriſto, Herrn St., im bie 
Hände geben zu könmen, begnügen wir uns, nur eimige allgemeine 
Grundlinien feiner Berufsverhältniffe anzuzeichnen, aus benen wir bie 
Stellung besfelben zu unferer Miffions-Anftalt ins Auge gefaßt haben: 


1) Herr Prediger St. ſteht als Lehrer und Mitgehülfe unferer 
Anſtalt in ven Dienften und unter der Leitung unferer Miffions- Com- 
mittee, und ift in Beziehung auf feinen Beruf dem jeweiligen Inipecto- 
rate untergeordnet, dem von Seiten unferer Committee bie Auffiht und 
Leitung bes Gejchäftsganges unſerer evangelifhen Miffionsgejellfchaft 
aufgetragen ift. 

2) Es iſt demſelben eine Jahresbeſoldung von 900 Fl. Rh. oder 
a0 Schweizerfranlen nebſe freier Wohnung md Feuerung ed eines 
Eommitteebefhlufjes von 12. Mat 1824 zugefichert. 
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8) Da unſer gemeinſames Beſtreben im: unſerer bruderlichen Ber⸗ 
bindung dahin gerichtet iſt und ſein ſoll, die heiligen Endzwecke unſerer 
en. Miſſionsgeſellſchaft nach dem Vermögen und ben beſondern Berhält- 
niſſen, in welche jeder einzelne von uns durch die Gnade Gottes zu 
Verfelßen gefetst ift, mit felöftlofer Hingebung um des HErm willen zu 
Fördern: fo glaubt unfre Committee der gewiſſen Zuwerficht ſich erfreuen 
zu dürfen, daß im allgemeinen bei jedem einzelnen. unſerer brüderlich 
geliebten: Mitarbeiter nach billiger Berückſichtigung befjen, was jeine 
pflihtmäßige wiſſenſchaftliche Fortbildung und Erholung in Anſpruch zu 
nehmen bat, feine Zeit und geiftige Kraft*) der ev. Miffionsfahe und 
ihrer, Förderung angehört, indem wir babei bie tiefbegrünbete Ueberzen- 
gung vorausfegen, daß wir auf diefer. Laufbahn dem Herrn Ehrifto und 
nicht den Menſchen dienen, und daß e8 hohe Seligkeit ift, alles was 
wir find und haben, dieſem feinem heiligen Dienfte aufzuopfern. 
4) Richten wir babei unſere Aufmerkſamkeit auf das Unterrichte- 
bebürfnis unfrer evangelifhen Miffionsichule, in welche Herr Pr. St. 
als Lehrer eintritt: fo find e8 im Durchſchnitt täglih 4 Unterridt$- 
ftunden, welche unfere Committee in verfchiebenen theologischen, allge- 
mein wiffenihaftlihen und päbagogijchen Fächern Ihm mit brüderlichem 
Vertrauen aufzutragen ſich durch dasjelbe veranlaßt ſieht. 

5) €8 iſt ferner unſer Wunſch und unſere Bitte am — daß 
er, jo weit es die Umſtände erfordern, bei ber Correſpondenz des 
Sufpectorates mit den verfchiedenen Hülfsvereinen und an ben fchrift- 
lichen Ausarbeitungen dem Infpector auf fein Berlangen brüberliche 
Handreichung thun und die Eorrectur der wöchentlichen —— 
übernehmen möge. 

6) Da an ber Bewahrung und Förderung wahrer Sottfeligteit im 
Kreife unferer geliebten Miffionszöglinge alles gelegen ift, und unfere 
Committee diefen lebendigen Sinn des Chriſtenthums als einzigen Lebens- 
quell unferer Anftalt betrachtet: fo ift es unfre angelegentlihe Bitte, 
bie wir im Namen unferd Herren I. Chr. an unfern theuern Freund 
machen, nicht nur feine fämtlihen Unterrichtsiächer, jo weit es ber 
Stoff derjelben auf natürliche Weife geftattet, in ein Nahrungs - Mittel 
bes chriſtlichen Sinnes und Lebens zu verwandeln, fondern auch auf 


5) Im Protololl der Sitzung vom 29. GH. bieß. «8 Dun aus- 
brüdtih „alle feine Zeit und Kräfte”. 
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jegliche Weife durch Wort und That bazu mitzuwirken, daß die heiligende 
und befeligende Kraft des Evangelii unter bem Beiftanbe des Geiftes 
Gottes ſich bei jedem eingelnen Gliede unſeres Miffionshaufes immer 
mehr und mehr in That und Wahrheit offenbaren möge. 

7) Ebenfo wird unfer werthgeihäßter Freund mit feinen brüber- 
fihen Mitarbeitern wechſelnd das Amt des Wöhners Übernehmen und 
bei demfelben die beftimmten Werfungen mit chriftlicher Trene befolgen, 
weldhe unfre Hausordnung für dieß Geſchäft vorzeichnet. 

Indem wir unjern in Ehrifto geliebten Mitbruber und Mitarbeiter, 
fowie feine theure Gattin, und feinen wichtigen Beruf unter uns ber 
Gnade unferes Herrn I. Chr., der Liebe Gottes und der Gemeinſchaft 
bes H. Geiftes in Demuth empfehlen‘ u. ſ. w. 

In der mündlichen Erläuterung wurde den Bejchlüffen dev 
Committee vom 29, Sept. entiprechend noch insbeſondere darauf 
hingewieſen, daß die Mitleitung der Zöglinge und Förderung 
des chriſtlichen Sinnes und Geiftes unter ihnen wejentlid auch 
durch Privatunterhaltungen gefchehen, ſowie daß er. wegen ber 
Leitung ihrer Privatftudien ſich natürlich mit den Mitlehrern zu 
beiprechen habe. / 

Eigentlich bedurfte es bei St. folder Erklärungen und Auf- 
forderungen nicht, namentlich was unter Nr 6 der Inftruction 
empfohlen wurde, war ja längft. jene Weife in Karalene und 
darum auch für Bafel von vorn herein fein fefter Vorſatz gewe— 
fen. Einzig die unter Nr. 3 aufgeftellte auch früher jchon von 
Blumhardt brieflich angebeutete Forderung, Zeit und geiftige Kraft 
völlig der Miffionsfache zu widmen, mochte infofern. damals von 
St. nicht ganz in der von. der Committee gemeinten Ausdehnung 
aufgefaßt werben, als er unter der „pflichtmäßigen wiſſenſchaftlichen 
Fortbildung“ eben aud) ein Baar Mußeftunden zur Ausarbeitung 
wiffenichaftlicher Schriften verftand, während vie Leiter der Bas— 
ler Miſſionsgeſellſchaft wol kaum daran gedacht hatten, daß einer 
ihrer Lehrer einen fo entſchiedenen Schriftitellerberuf in ſich empfin⸗ 
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ben könne, als es bei Stier der Fall war. Dieß wird ſich jpd- 
ter noch deutlicher zeigen. 

Ehe wir num näher ſchildern, mit welchen Eifer und Erfolge 
fi) St. der Erfüllung der in obiger Vocation ihm vorgezeichneten 
Pfligten unterzog, müſſen wir jedoch noch fein Verhältnis zur 
Reformierten Kirche in Baſel beſprechen. Als theologijcher Leh— 
rer der Anftalt würde er am zwedmäßigften den Titel Predi— 
ger führen — jo hatte die Committee ſchon am 9. Septbr bes 
Ichloffen —; und zwar theil® weil dem dritten verheirateten Vor— 
fteher der Anftalt neben dem Infpector und dem Rector äußerlich 
ein Amtscharakter gebührte, theil® weil fein Eintritt in die Basler 
GSeiftlichteit (auch ohne befondres Pfarramt) ſchon wegen der da— 
maligen Armuth an Candidaten wünfchenswerth erfchien Daf 
leßtere dort wie in Würtemberg nad vollendeten lniverfitäts- 
findien nur eine einzige Prüfung zu beftehen haben, wodurch fie 
zugleich die Ordination und das Recht auf Verwaltung ver Sacra- 
mente erlangen, und bei fpäterer Anftellung nur noch einer feier- 
lichen Einweifung in das befondere Amt bedürfen, wird den mei* 
ſten Leſern bekannt fein. Auch Rector Handel hatte aus Wür- 
temberg, ohne je Pfarrer geweſen zu fein, die Ordination mitge- 
bracht; um fo natürlicher war Stiers Wunſch, ihm wie Blumhardt 
bald darin gleichgeftellt zu werben. Freilich genügte fein Candi- 
Datenzeugnid von Wittenberg für die Basler BVerhältniffe noch 
nicht. Zunächſt verlangte man von ihm ein beftimmte® Glau-= 
bensbefenntnis in Bezug auf die Bafeler Eonfeffion zur 
Cautel gegen wejentlihe Widerſprüche, und e8 zeigte fich dabei, 
wie dulofam Die dortigen Reformierten gegen mild und oppofittiond« 
198 außgelprochene Abweichungen, in wie erfreuliche Grade fie 
eoangelifchfrei gefinnt waren. Nah eignem Ausdruck in einem 
Briefe fand St. „fein Bedenlen, fi) an jede Kirche anzuſchließen, 
bie ihn feinen Glauben nicht beherſcht“, gab. aber eben darum 
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fein Befenntnis ganz frei und offen und natürlich mit der refor= 
wmierten Lehre über Gnadenwahl und Euchariſtie feineswegd über- 
einftimmend ab. Es Iautete dasſelbe vollftändig alfo: 


„Slaubensbefenntnid des Prediger St. in Bezug auf die 
Basler Eonfeffion.‘ 


„Da zum Behufe bes mir in bem Baſeler Freiftaat zu gewähren- 
den Juris sacra administrandi ein Belenntnis meine® Glaubens in 
Bezug auf bie Basler Eonfeffion verlangt worben: fo gebe ich dasſelbe 
‚gern und freudig, in Aufrichtigleit vor Gott, indem ich befenne und 
bezeuge wie folgt: 

1) Bon Gott, feinem breieinigen Weſen, von feiner Schöpfung 
und Borfehung glaube ich, was die Kirche im apoftolifhen Symbol nad 
ber Schrift ausgeſprochen hat. So mie, baf in Gottes ewigen Wefen 
ohne Bor und Nah alle die von Urbeginn zur Seligkeit erwählet find, 
bie Er felig mahen will; daß dieß aber alle Menſchen find 
ohne Ausnahme, 1 Tim. 2, 4. He. 18, 23, und daß die Schrift 
bie begnadigten darum beſonders Erwählte nennet, weil durch ihren 
Glauben die Gnabenwahl Gotte8 an ihnen zur wirklichen Vollbringung 
gelangen konnte.“ 

2) Bom Menſchen und Gottes Sorge über ihn glaube 
ih, daß ber in Gottes Ebenbilde gefchaffene Menſch durch feinen Fall 
alfo nad) Geift, Seel’ und Leib in ber Sünbe Tod und Berberben 
gerathen, daß ihm nur noch das am weientlicher Kraft leere Bermögen, 
Gottes Kraft zur Erneuerung gläubig annehmen zu wollen, geblieben 
it. Daß alfo feit dem Falle Alles, was aus dem in die Eigenheit ver- 
funtenen Menſchen felber kommt, jelbftifh und darum böſe vor Gott ift, 
daher auch des Menſchen Wunſch nach Erneuerung felber erſt durch 
Gottes Geift vom Eigennute geläutert wird; baf aber ber gnäbige Gott 
fi von jeher den Erzvätern, unter den Heiben, und im Israel nicht 
unbezeugt gelaffen, vielmehr in allerlei Volk jeder Sehnſucht durch Hülfe 
entfpricht, je nad bem Maße feiner umerforfchlichen Haushaltung mit 
den Bölfern. 

3) Bon Chrifto wahrem Gott und wahrem Menſchen 
glaube ich Alles was in ber B. €. barliber enthalten, infonderheit auch, 
daß Ehriftus dem Bater für unfre Sünden genug gethan nad. altem 
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Ausorud der Kirche; und verſtehe dieß jo, daß Er getban, was vor 
Gott genug war zu unfrer Berföhnung oder Wiedervereinigung mit Gott: 
nehmlich, daß Er nicht in feinem Leiden und Tod ten Zorn Gottes 
über fich ſelbſt, al8 den der Bater eben um bes Todes willen liebte (Job. 
10, 17) empfunden bat, fondern daß Er das Leiden der Vernichtigung 
feiner felöft vor dem heiligen und gnädigen Willen Gottes, welches, in 
Zwang und Widerwillen aller fündigen Menſchen Strafe und Verdammniß, 
fowie in Gehorfam und Glauben aller fi) befehrenden Menſchen Läut- 
rungsfeuer ift, au feiner heiligen Menſchheit, infofern ihm dieſe auch ein 
Selbft gab, mitten im vollen heiligen Gefühl von ber Sündlichkeit unfrer 
Sünde getragen, eben durch folchen allein volllommenen Gehorfam und 
Glauben aber an feiner Heiligkeit die Strafe in Wiedergeburtszüchtigung 
verwandelt, und dazu, daß fich letztere allen in Ihn eingehenden Gläu- 
bigen wejentlich mittheile, bie meue Kraft des. Geiftes in die menfchliche 
Natur gebracht, biefe alfo für den ergreifenden Glauben wieber zur Hei- 
ligung und enbliden Berflärung in Gott gefalbet hat. 

4) Bon dem Nahtmahl unferes Herrn glaube ich ohne 
Zweifel, daß wir es halten follen zu Seines Todes Gedächtniß und 
Berfündigung, fowie daß Brot und Wein ohne Aenderung ihrer Natur 
Bilder find des Leibes und Blutes Chrifti. Ich glaube aber auch fer- 
ner, daß wir jünbige und fterbliche Menfchen, jo wir glauben und neh— 
men, wirflih und weſentlich nach Geift, Seel’ und Leib mit Geift, Seel 
und Leib Ehrifti, wie diefelbigen in Seiner jetigen Verklärung wunber- 
bar zujammen gethban find, geipeifet werben ald mit dem Brote bes 
Lebens, zur Auferfiehung geiftlich und leiblich, und daß dieß der HErr 
ſelbſt Sein Fleifch efjen und Sein Blut tuinfen nennet, Joh. 6. Wel- 
ches zwar auch ohne die Bilder des Brote und Weines weſentlich ges 
fchieht in allen Gläubigen, mit welchen ber HErr das Adendmahl bäft 
in ihrem Herzen, Offb. 3, 20; aber noch vielmehr in einem unbeftimm- 
baren bejondern Sinne, ber freien Glaubens und Erfahrene Ding bleibt, 
unter gläubiger Empfahung des von Ihm jelbft- dazu verorbneten Brotes 
und Weines, 

5) Bom Glauben und. Werten endlich glaube ich nad ber 
Schrift, daß, was nicht aus dem Glauben gehet, Sünde ift, Nöm. 14, 235 . 
daß alſo kein Fleiſch gerechtfertigt werden mag vor der verzeihenden 
Liebe Gottes, noch ‚weiter geheiliget ‘zu. wahrhaft guten Werken, deren es 
ſich ſolchenfalls vor Gott zu rühmen Hätte auf irgend anberm Wege, 
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denn allein durch bie gläubige Anmahme der dem Sünder dargebotenen 
Verzeihung und hierin enthaltenen Heiligungstraft Gottes, woraus here 
nachmals ohne allen Ruhm vor Gott fo gewiß die um dieſes göttlichen 
Urſprungs willen guten Werke folgen, als gewiß ein Licht leuchten und 
ein Keim wachſen muß. 

Sole zur näheren Erflärung geeignet feheinende Hauptpunfte mei- 
nes Glaubens find hiermit befannt worden, zur Ehre der ewigen und 
ſeligmachenden Wahrheit im Jeſu Chriſto, die Er felber ausbreiten und 
überall gründen möge je mehr und mehr, daß Sein Reich komme und 
Eein Name geheiliget werde auf Erben. Amen. Bafel, ben 5. bes 
Ehriftmondes 1824. R. Stier.‘ 

- Der Basler Kirchenrath hatte ein Berenten, auf Diefes kei 
und offen abgegebene Belenntnis bin Stier in Bafel adminiftrie- 
ren zu laſſen; allein gewisigt durch mancherlei Erfahrungen 
lerſt kurz vorher hatte man in Zürich Anftand genommen, eine 
Basler Ordination anzuerkennen) gab man ihm auf, erſt in feir 
ner Heimath anzufragen, ob man dort die in Bafel ertheilte 
Befugnis refpectieren oder ihn bei einftiger Rückkehr noch— 
mals orbinieren werde. St. zweifelte um jo weniger daran, dba 
ihm ‚won: feinem Freunde Krummacher befannt war, daß biefer, 
der fi aus perfönliher Zuneigung in eben diefer Schweizerftadt 
ordinieren ließ, jpäter in Anhalt, Weltfalen u. |. w. unbedenklich 
Anftellung fand. Bater Nitzſch hatte ebenfalls nad) jeiner Auf- 
faſſung ein Zeugnis für genügend erklärt, daß er in Bafel zum 
evangeliihen Predigtamte geweiht worden und dasfelbe mehrere 
Jahre verwaltet habe. , „Niemand würde dann” fchrieb er „eine 
neue. Ordination. verlangen, zumal wenn mit angedeutet würde, 
daß man, Ihrer Anhänglichfeit an der Lutherifchen Confeſſivn 
ungeachtet, fein Bedenken getragen, hätte, Sie dort zum. Prediger 
zu. beftellen — wiewohl das Lettere beider bier berichenden 
Etimmung für die Union nicht einmal nöthig fein dürfte.“ 
Aber man mußte noch fichrer gehn, und jo erhielt St. venn durch 
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ſeines Schwiegervaters Bermittlung eine vom 5. Februar 1825 
datierte Minifterial-Erflärung, daß die „vom Basler Antiftes 
vollzogene Ordination aud von der evangelifchen Landeskirche im 
Königreihe Preußen anzuerkennen“ fei. Schon. vorher 
hatte er für fih und feine Frau Zeugnis beibringen müſſen, 
daß fie volles Stantöbürgerrecht in Preußen behielten, und nad 
vier Jahren dahin zurüdfehren fönnten. Daß in Stier Mini- 
fterialpaß ausdrücklich ſtand, er müſſe nad ver genannten Zeit 
zurüdfehren, genügte der republicanifhen Vorſicht nicht. Aber 
audy nachdem den Formen genügt war, 309 «8 ſich noch etwas 
hin, und fo erfolgte Stierd wirkliche Ordination erft am 
13. Mat durch den alten Antiftes vor dem Kirchenrathe, mit 
Anſchließung an einige zuvor eraminierte Candidaten, aber eben 
zum Unterjchiede von diefen nicht anf das Bafeler Bekenntnis, 
fondern bloß auf Die Schrift und fein eignes eingereichtes Glau⸗ 
bensbefenntni®*). Stier ſchrieb damals an Schmiever „Was ber 


*) Wahrſcheinlich ift e8 vielen Lefern interefjant, die darüber fpäter 
vom Decan eigenhändig außgeftellte Urkunde im Urtert kennen zu ler- 
nen; wir geben fie daher in biefer Anmerkung auf bie Gefahr bin, ben 
Baslern bekannte Formeln vorzuführen. 

Lectori benevolo salutem. Paterna elucet ac provida Dei O.M, 
erga Ecclesiam suam cura in eo, quod excitet subinde ingenia pie, 
erudita atque modesta, quae dotes egregias studio excolere et ad 
maturitatem perducere satagunt, spemque haud fallacem de se prae- 
bent, quod suo tempore uberrimos sint in opere Domini exhibitura 
fructus. Horum in numero versatur Vir doctissimus Rodolphus 
Stier [Fraustedio] in regno Borussiae oriundus, qui quum in patria 
animum excoluisset doctrin& cumprimis sacrä, finito cursu theologico, 
cum laude exantlato, ut ejus allata testimonia exhibent, sueta 
apud populares suos ratione, copia ipsi facta est praedicandi Evange- 
lium, quod ipsum quoque literae testimoniales illae testantur nosque 
docent His instructus atque munitus, Basileam se contulit, ubi per 
quadriennium in Seminario quod dicitur Missionariorum instructinne ac 
doctrina sua operam navavit haud levem. Nunc vero, ad patrios 
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Form, die ohne Handauflegung nur Handgelöbnid war, an Apo— 
ftolifhem fehlte, wolle der HErr, der e8 vermag, mit Geiner 
Segensband erffinzen; ih kann Dir ganz ftill von einem Neuen 
ftillen Segen, der ſeitdem im mir ſpürbar geworben ift,  fagen, 
und deſſen ih mandmal als des verjihernden Engels 
jehr bedarf” u. ſ. f. Einige Wochen vorher war er aud als 
völlig gleich berechtigtes Mitglied in die Miffiond- Eommit- 
tee aufgenommen worden, ein Act des Bertrauend, welchem in 
der Regel erft eine Beobachtungs- und Probezeit vorauszugehen 
pflegte. Betrachten wir nun feine 


nn 


lares redux, exoptat obtinere testimonium acceptae apud nos Ordi- 
nationis Ministri Evangelii, qua in re modeste petentem, voti swi 
compotem facere non dubitamus. — Nos igitur Academiae et Eccle- 
sine Basileensis Doctores atque Pastores testamur supranominatum 
Rodolphum Stier die 13° mensis Maji anni restauratae Salutis 1825 
in numerum Verbi Divini Ministrorum solenniter recepisse, eique 
omnia Jura et Privilegia ministro Ecclesiae Christi competentia im- 
pertitos esse, nimirum non solum Jus Verbum Dei ad normam Sacrae 
Seripturae Veteris ac Novi "Testamenti praedicandi, sed et Sacramenta, 
Baptismum, sacramque Coenam administrandi, Matrimoniis benedi- 
cendi, aegrotos visitandi, omnesque actus Ministro Evangelii compe- 
tentes peragendi, et cum tandem Specimen quoque Concionis publi- 
cum in Ecclesia nostra cathedrali exhibuisset, haec eadem Jura et 
Privilegia dileeto huic Sacrorum Ministro fuerunt confirmate. — Quod 
superest Deum O. M. oramus, ut huic Ministro Verbi Spiritu suo 
sancto porro adesse, prosperam valitudinem concedere, ac piis, quibus 
oblata occasione incumbet, laboribus coelitus benedicere velit, ad No- 
minis sui sacrosancti gloriam, Ecclesiae aedificationem ipsiusque Mi- 
nistri sui aeternam salutem. Dabamus sub consueto Facultatis theo- 
logicae sigillo die 24. Augusti anno MDCCCXXVIII. (L.S.) Johan- 
nes Rodolphus Buxtorf Theol. Dr. et Prof. p. t. Facult.‘ Theol, 
Decan. Emanuel Merian Theol. Det. etPr. W.M,L. de Wette 
Dr. Theol. P. P. OÖ. Hieronimus Falkeisen Antistes Eccles. Basil, 
Sim. La Roche, ad Div. Petr. Pastor. Achilles Herzog, ad. Div. 
Leonh. Pastor. Joh. Jac. Faesch ad Div. Theodori Pastor. 


R. Stier's Leben L 21 


— mM — 


a) Amtliche Thätigkeit während des erſten Jahres. 
Sie beſtand vornehmlich in eigentlichem Unkkrricht, in Cor— 
rectur der von den Zöglingen gelieferten Predigten, in abwech— 
ſelnder Beaufſichtigung des ganzen Hausweſens (Wöchneramt), 
endlich in Unterſtützung Blumhardts bei der Correſpondenz. 
Zuerſt der Unterricht. Man hatte ihm theils theolo— 
giſche, theils allgemein wiſſenſchaftliche, theils pädagogiſche Lectionen 
zugewieſen — alle dieſe aber nicht nach einem das ganze Jahr 
hindurch unveränderlichen Lehrplane zugeſchnitten, ſondern mit 
möglichſter Concentration für den Augenblick und manchem Wechſel 
je nach Bedürfnis. Eine Hauptlection in der 1. und 2. Klaſſe 
war Jeſaia, anfangs ſechsſtündig, ſpäter das ganze übrige Jahr 
hindurch bis 13. November fünfſtündig, ſodann Griechiſch in der 
dxitten oder ſogenannten Präparandenklaſſe 4ſtündig, verwandelte 
ſich aber ſchon nad) einigen Wochen mit dem Eintritt der Lectüre in 
„Ratehetiihe Bibelanalyfe‘ oder, wie Stier e8 felbft 
bezeichnet, „Katech. Berftändigung über neuteftamentliche Briefe, 
beſonders den Hebräerbrief” — breiftündig. Daneben Hebräiſch 
in derfelben Klaffe, ebenfalls zuerft 4= dann Zftündig. Endlich 
Yeitete er während des Winterfemefters Stil= und Denkübun— 
gen der 3. Klafje vierſtündig, und Iehrte von Oſtern ab ftatt 
derfelben Pädagogik in den beiden Oberflaffen breiftündig. 
Stier fand, daß nicht ganz gute Vorbereitung durch die 
bisherige Behandlung ftattgefunden, Jah fid) aber durd den Man— 
gel an tüchtigen Hülfsmitteln faft durchgängig zu ganz neuer 
Ausarbeitung von Grund her genöthigt — furz er warf ſich, 
wie zu erwarten, mit vollem und ganzem Eifer hinein in dieſe 
jo heiß erfehnte Thätigfeit. Vor allem willfommen war e8 ihm, 
ben Jeſaja erflären zu dürfen; fo viel er auch fchon in der Schrift 
ftubiert, fo wurde ihm bier ihr Studium durch den befondern 
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Zweck, ſie vor künftigen Heidenboten zu unmittelbarer „Keryktik“ 
erklären zu dürfen, doppelt wichtig und fruchtbar. Zur Charakteriſtik 
hebe ich aus feinen damaligen Briefen zwei Stellen heraus, 


An Schmieder ſchrieb er unterm 21. Mai in Anknüpfung 
an das mit 3. Fr. v. Meyer in Frankfurt gehabte Gejpräcd über 
Chriſti Mittlerwerdienft wie folgt: 


„Mir ift ſeitdem die Sache id kann fagen ungeſucht und unge 
forfcht tiefer aufgegangen; und vielleicht ifts Dir recht, wenn ih Dir 
bier einige Hauptfäge herichreibe, bie ich grabe heute in meiner Lection 
zum Schluß des 53. Capitels des Jeſaja (in dem mir der Herr auch 
ganz neue Tiefen zu zeigen beginnt) den Brüdern vorlegen will: 1) Hier ift 
ein Geheimnis, in das auch die Engel gelüftet zu hauen, und das mir 
grade dann gewiß entheiligen, wenn wir e8 mit eigner feder Sicherheit 
ganz erferfcht zu Haben meinen. 2) Ehriftus hat niht Gott mit ung 
fondern uns mit Gott verjöhnt; denn der Grund ber Trennung liegt 
zunähft in unferm Zuftand durch die Sünde, und nur infofern in 
Gott, ald Er uns nur fo jchaffen wollte, dag wir auch dieß merben 
fonnten. Wo aber die heilige Grenze unfrer verſtummenden Erkenntnis 
liegt. 3) Das Geheimnis der Verſöhnung ift eins mit dem Geheim- 
nis der Menſchwerdung und in ihm begründet und enthalten; micht 
aber umgefehrt auf die Art, wie e8 oft verftanden wird. 4) Im Ehrifto 
ift ein Neuer heiliger Menſch in der Einheit mit bem Sohne Gottes 
geihaffen, und Seine Kraft ver Menjchheit gefchenkt zur Zuzeugung Vie— 
ler in den Einen. Zweiter Adam. 5) Daß diefer Neue Menfch mit 
ung Gefallenen Verbindung hätte, und ums ſich zuzeugen Fünnte, 
darum mußte er fommen im ber Geftalt unfres ſündlichen Fleifhes und 
in der Schwachheit unfrer verberbten Natur, mit allen Folgen der Sünde, 
wejentlich zufammengefaßt, fo weit fie nicht felber Sünde find, Wer 
Jemand aus dein Kerker holen will, gebt zu ihm hinein. 6) Ehriftus 
trug alfo, durch feine Menſchwerdung im weiteren Sinne fon, bejon- 
ders aber durch fein Leiden und Sterben im engern, unjere Sünden, 
db. 5. deren Folgen, bie zugleih unjre Schuld und dadurd für ung 
Strafen find. 7) Diefe Ihm um unjertwillen aufgelegte Sündenlaſt 
beftand a) im ber verberbten menſchlichen Natur überhaupt von ber 
Geburt an; b) in dem vollen heiligen Gefühle ber Sundlichteit unjrer 
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Sünde, die fid im Ausbruch an ihm und im Bewußtſein ihrer Sünd- 
lichteit im ihm vereinigte, wie nur ein beiliger Menſch es fühlen 
tann; e) im vollfommenen Gehorfam ber Erfüllung bes Geſetzes mitten 
in der Schwachheit. Aljo im eigentlihen Leiden und Sterben wie⸗ 
der dasſelbe im höchſten Grade: a) Schwachheit und Schmerz mit Ber- 
fuhungsempfänglichteit, ohne Troſtgefühl; b) voller Abſcheu an ber 
zufammenfafiend empfunbenen Sünde der Menſchheit; e) bie völlige 
Bernichtigung feines eignen Willens vor dem göttlichen, infofern ihm feine 
Menſchheit ein zwar unfündfiche®, aber doch dazu nicht (freubiges) Selbſt 
gab. — 8) Dieß alles hat Chriſtus getragen a) für uns, d. h. und 
zum Heil und Beften; b) für ung, d. h. ah an unfrer Ötatt; 
aber nicht buchftäblich fo, als ob ber Heilige Chriftus das hätte leiden 
tönnen, was der verdammte Sünder leidet, ſondern «) infofern ber 
Sünder dieß alles auch umd noch mehr zur Verdammnis tragen muß, 
wiewol eben nicht tragen kann, wie ber HErr e8 trug, Luc. 23, 313 
denn an Ihm hatte der Verkläger nichts — 8) infofern ber Ehrift baB- 
ſelbe Leiden, nur durch Seine des allein damit vorangehenden baburd 
erworbene Kraft dazu geftärkt, zur Wiedergeburt weſentlich durchmacht. — 
9) Gott vergibt uns nun alfo, oder vielmehr kann ums num verge- 
ber, wie er ewiglich als Liebe gern will, alle unfre Sünde: durch 
Zefum Chriſtum d. h. nit um Chriſti willen, buchſtäblich ſtreng 
verftanden, weil dieß a) eine Trennung zwilhen uns und dem und 
bloß von aufen zugerechneten Verdienſte Ehrifti, auch b) eine Bemwe- 
gung und Veränderung in Gott, des Gnade dann wieder nicht Gnade 
wäre, anzeigt. Sondern durch db. h. a) vermittelt ber in Chriſto 
gegründeten Anftalt dazu, b) im, wenn und in mie weit wir eins mit 
Ehrifto werden; was fih aber allerdings nur ein Ziel auf die völlige 
DurKlämpfung, in ver Zufiherung aber fhon auf die einmalige Ergrei- 
fung im anfrichtigen Glauben bezieht. — 10) Diefe in Ehrifto gefchehene 
Ertödtung der verberbten Menſchheit und hiermit Austilgung 
der Sünde mit aller Kraft, Folge und Schuld (Röm. 8, 3), woburd 
fie allein ungeboren werden konnte, die ſich zufammenfaßt im leiblichen 
Tode, der infofern ebenfowohl der Sünden Sold als die Thür des 
ewigen Lebens ift, die aber auch nur ein neugefchaffuer heiliger Menſch 
fir Alle aushalten konnte, und unfre Genefung durch Theilhaftig- 
werben ber durch Dieß Opfer erworbenen neuen Menfchheit Chriſti in 
der lebendigen Gemeinfchaft dur den Glauben, war buch Opfer und 
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Opfermahl mannigfach vorgebildet. In dieſem Sinne hat Chriſtus ſein 
erſtes natürliches Leben in unſerm Fleiſch für uns in den Tod dahin 
gegeben und iſt das vollkräftige Opfer für uns Alle geworden, hat 
alſo genuggethan, nicht ſo eigentlich dem Vater, als überhaupt 
gethan was genug war zu unſrer Erneuerung.“ 


Stier hielt natürlich auch damals ſchon wie fünf und zwan— 
zig Jahre ſpäter die letzten ſieben und zwanzig Kapitel des pro— 
phetiſchen Buches für „Jeſaias, nicht Pſeudojeſaias“, und eben 
in jener Zeit ging ihm das erſte Licht auf über den zufammen- 
hängenden Plan des ganzen Buches, den er ſpäter in ner anges 
beuteten Schrift ausführlich nachwies und dadurch nah Nitzſch's 
Urtheil „der Annahme der Einheit und Authentie des Geſammt— 
werkes großen Vorſchub leiftete.” Er jehrieb darüber an Ren— 
nede am 29. Juli wie folgt: | 


„Meine eregetifchen Lectionen werben mir fehr fruchtbar; fo babe 
ih in den Jeſaias, den ich num bald beendigt habe, tiefe Blicke thun 
dürfen, und namentlich einen fich felbft beweifenben, wunberbar aufge- 
bauten Plan und Zufammenhang bes Ganzen von Cap. 1—66 
entbedt, der alle neuere Eritif und Zerftüidelung befhämt! Hier ift mir 
denn auch Über die Verföhnungslehre, die fi mir immer tiefer — wie- 
wohl bleibend unjuriftiich entwidelt, manches aufgegangen, das ih Dir 
gern einmal in trauliden Stunden jagtel In Eap. 53 habe ich 
viele merkwürdige Doppelfinne, die äußere und innere Geftalt ber 
Sache zugleich gebend, gefunden; auch müsär schlömänü ift mir aus 
ber Grumdbebeutung von schäldm hell aufgegangen. Ich kanns nicht 
laffen, Dich wenigftens auf den Abſchnitt C. 49 — 55 aufmerkfam zu 
machen, wo in brei Anfägen Kampf und Sieg, Tod und Auferftehung 
Chriſti immer auch der Gemeine zugeeignet wird, bie gleichen Weg 
in Ihm durchzugehen hat, worauf erft die zufammenfaffende Berfiche- 
rung des fo begründeten Gnabenbundes folgt, 1) Chriftus 49, 1—13, 
bie Gemeine 14—23, die Berfiherung 24—26. 2) Ehriftus 50, 1-9, 
bie Gemeine V. 10 — Cap. 51 zu Ende, bie Berfiherung 52, 1—12. 
3) Chriſtus 52, 13—53 zu Ende, bie Gemeine C. 54, Berficherung 
C. 55. Wobei noch überall die fleigernde Entwidlung zu merken. 
Haft Du irgend Trieb und Zeit, fo empfehle ih Dir zwei Bücher, bie 
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mir fehr theuer geworben find: Die Weißagungen und Verheißungen 
ber Kirche Jeſu Ehrifti ur. f. f. nah Lambert von Jaſchem (pſeudonym 
für Johann Friedrich von Meyer), Herausgegeben von Kanne. Und 
Pfenninger, Bibliothek flr die Familie von Oberau — einander 
ebenfo betero- als henogen.“ 

Man vergleiche hiemit einerſeits den ausgeführteren Ord— 
nungöplan im „Jeſaias — nicht Pfeudojefaiad 1850” ©. LXXXIX 
— XCII, wo obige Eintheilung noch durdaus zu Grunde liegt 
Cogl. dafelbft ©. 285, Anm. 2), andrerſeits das demüthige Wort 
im erften Theile der Andeutungen 1824 S. 93: „Ob einft 
weitere Forſchung durch Gotted Gnade den Berfaffer zu einem 
ſolchen Berftändnif des Bibelplanes, davon er bisher mur 
bie und da Anklänge vernommen, führen wird, ruht in des HErrn 
Hand; doch ift es das natürliche Ziel und die demüthige Sehn— 
jucht jedes gläubigen Schriftforfchers.” Der geneigte Lefer wird 
aber auch aus den gegebenen Stellen ahnen können, mit welder 
Begeifterung und welchem Feuer eben wegen der inneren ſich täg— 
ih feſter gründenden Ueberzeugung ſolche Erklärung des fünig- 
lichen Propheten vorgetragen wurde, und welden Eindrud dieſe 
Vorträge auf die Zuhörer machen mußte, unter denen ſich übri— 
gend bald auch einige von de Wette abgeftoßene Studenten ein- 
zufinven pflegten. Ich erwähne bier nur vorläufig, daß Gobat 
fid) jpäter (1863) gelegentlich Auferte: 

„Ich hörte nur die drei oder vier erften VBorlefungen von ihm über 
den Jeſaias, und erinnere mich nur noch im allgemeinen an ben tiefen 
Eindrud, den beinahe jedes Wort auf mich wie auf die iibrigen Zöglinge 
machte, und wie dankbar wir alle waren einen foldhen Lehrer erhalten 
zu haben.‘ | 


Wie Stier hier feinen Weg völlig jelbftändig ging, fo natürlich 
in ähnlicher Weife in den übrigen oben genannten Disciplinen, 
ver Elementarpädagogit mit befonderer Beziehung aufs Mif- 
flonsgebiet, wodurd fie ihm eben auch chriftlih neu geboren 
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werden und Grundlage eimer fpäter darauf zu bauenden chriſt⸗ 
lichen Anthropologie werden mußte, der Epiftelfatehefe, ja 
jelbft in der griehifhen und hebräiſchen Grammatik. Hatte 
er die Tettere doch ſelbſt erſt als Student recht eigentlich als 
Autodidaft gelernt; jo war ed ihm denn eine beſondre Freude, 
mit diefen fehon gereifteren und zu Bergleihungen ımd Anknüpfun— 
gen an bekanntes geneigten Yünglingen die „heilige Sprache” nad) 
und nach gemeinfam aufzubauen, die für alle Menfcheniprachen typi= 
chen Laut- und Sprachgeſetze in ihr zu erlaufhen, und fo aud 
bier Grundzüge zu gewinnen, welde er fpäter erweitert und 
vertieft in feinem „Neugeorbneten Lehrgebäude“ ver 'gelehrten 
Melt vworlegte, Teider zu fpät um neben und kurz nad Ewalds 
Grammatik verdienten Ruhm zu ernten. Aber wanı wäre es 
Stier je um diefen zu thun gewejen! — Am wenigften erfahren 
wir näheres von ben Stil= und Denfübungen; fie mochten 
fih nicht gerade von den bereits in Karalene betriebenen Uebun— 
gen entfernen und gaben feine befondre Gelegenheit, fie für Das 
Miffionsgebiet harakteriftiich zu geftalten. 


Was die Zöglinge des Miffionshaufes an ihm Hatten, 
glaube ich auch Hier mit ven eigenen Worten eines damaligen 
Schülers darftellen zu follen. Caplan Schlienz jchreibt darüber 
etwa jo: 

„Wir fpürten ‚es fogleih, daß uns der Herr in ihm eine bejondre 
Kraft, obwol noch jung an Jahren, doch voll heiligen Ernſtes, Licht und 
Liebe zugefandt hatte. Wir hatten und fehr gefreut auf jeine Schrift- 
erflärung, und unfre Erwartungen wurden in feiner Weiſe getäuſcht. 
Er war ein Lehrer, der nicht nur bie Bibelwahrheiten fonbern überhaupt 
alles was er lehrte recht Lehrte, deſſen Borftellungen immer Har, deſſen 
Urtheil geſund, deſſen Entwidlungen durchaus logiſch richtig waren, deſſen 
Gedanken bei ihrer oft überraſchenden Originalität ſtets einen außerordent⸗ 
lichen Reichthum in ſich trugen. Nach J. Fr. von Meyers Art waren 
ſeine exegetiſchen Bemerkungen, obwohl gründlich und frei, doch kurz — 
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im graben Gegenſatz zu feinen nachherigen Arbeiten im exegetifchen 
Fade. Bei aller Anerkennung des Herrlihen Gebantenreihthums im 
ben „Reben des Herrn Jeſu“ und andern fpäteren Werfen, möcht’ ich 
es doch entſchieden bedauern, daß St. nicht fortfuhr als öffentlicher Leh— 
rer zu wirken, weil feine Arbeiten dann wahrſcheinlich concifer gefaßt 
worben wären und bie theologifche Welt deren mehr und mannigfaltige- 
res wiürbe erhalten haben; man würde fie dann auch mehr ganz benutzt 
und genofjen haben als jetst wohl der Fall ift. — Im feiner hebräiſchen 
Eregefe theilte er uns fehr gute, fern» und geiftvolle Erklärungen mit, 
aber Ehriftus war dabei Anfang, Mittel und Ende. Aehnlich wie Ol- 
haufen verrieth ex einen prächtigllaren Blick in bie Bilder und Borbil- 
der des Alten Teftamentes und deren Berbinbung mit dem Nenen; er 
verftand es wie wenige, ber oberen Weisheit auf die Spur zu kommen, 
wie fie durch ihre heiligen Seher des Alten Bundes die im Neuen vollen- 
bete Reihsgefhichte zum Voraus bildlich hat anzeigen laſſen. Er ſchien 
ung den burch ben feligen Schlatter gewedten Eifer und Fleiß mit 
ber grammatifchen Genauigkeit eines Handel aufs glüdlichite zu ver- 
binden, fo daß wir durch ihn fir beides neue Luft gewannen, denn feine 
Eregefe verlangte durchaus ebenfo gründliche als fleißige Vorbereitung. 
Dabei zeigte er fih als einen Mann freier Schriftforfhung, ber 
zwar Grammatik und Lexikon im jihren Rechten gelten ließ, aber doch 
unb grabe deshalb fich weder von dieſem Grammatifer noch von jenem 
Lerilographen binden oder befchränfen ließ. — Beſonders in feiner 
Pädagogik zeigte fich fein Sinn für äußere und innere Orbnung recht 
wohlthuend; bier im dieſen Vorleſungen war e8, daß mich fein Geift fo 
erariff, daß ih ſchön — fchreiben mußte — ja unter allen meinen 
Manufceripten aus jener Zeit find keine fo gut gehalten als bie bei 
Stier, teins fo gleihmäßig und gefällig gefchrieben als das über Päda— 
gogit. Vom göttlihen wie vom antbropologifhen Standpunkte aus 
entwidelte ex feine Brincipien fo ſchön und einfach und doch fo reich- 
haltig, wie er den Dienichen durch richtige Bildung feiner Erkenntnis, 
Gefühl- und Willenskraft fürs gefellige und birgerliche Leben erzogen 
wiffen wollte durch das Iunewerden und Erfaſſen der göttlichen Wahr- 
heit, durch das Sichgenügenlaflen an göttlichen Schönheiten, durch find- 
lichen Gehorfam gegen den göttlihen Willen.‘ 


Doch genug hievon. Im nahem Zuſamme 
eigentlichen Unterrichte ftand die regelmäßig. vo 
Eorrectur der von den Zöglingen geliefert 
Er mußte freilich der Ordnung wegen auf. grün 
tete Predigten halten, allein man ſah daß es ihm 
zu. thun war, freie Leute zu erziehen, vie in 
nad echt apoſtoliſchem Borbilve in ſchmuckloſer 9 
kräftiges evangelifches Zeugnis abzulegen. Kün 
mußten vor allem lernen, Gottes Wort, auch 
gelernte Predigten als eine Kraft Gottes zur Se 
ver zu gelegener wie zu ungelegener Zeit zu verkin 
licher Weife blieb es nicht bei der Gorrectur der 
Predigten, fondern Lehrer und Schüler beſpr 
Tonft bei irgend pafiender Gelegenheit über die 
und der Gewinn folder Beiprehungen war un 
Stiers eigne Predigten in diefer Hinficht Mu 
oder es doc in Bafel von Tage zu Tage mel 
war nämlich bei aller Arbeit und Anftrengung 
von Brunn, im der Hospitalkirche, und fonft alı 
zuhelfen. Zwar waren die Basler an. kürzere 
wöhnt — er predigte den meiften zu lange, all 
genug, bie eine wahre Herzensfreude empfanden, | 
Maren und gefunden und dabei jo natürlich ein! 
lung bibliiher Wahrheiten im Zufammenhange ; 
fand balo, daß Blumhardt und Stier ein 
licher Weile ergänzten. Berftand e8 jener. in! 
ftunden die verborgenften Schlupfwinfel des me 
zens aufzufuchen, feine Zuhörer dadurch zu übe 
wältigen und für das Reid) Gottes dauernd zı 
gelang es anderſeits Stier in befonderem Gra 
Gottes nad feiner vollen Tiefe und Ausdehnun, 
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zulegen und feiner Zuhörer Herzen für gläubiges Verſtändnis 
der göttlichen Wahrheit aufzufchließen, beſonders aber die bereits 
gläubigen im Wachsthum des göttlichen Lebens meiter zu fördern. 

Nicht den wenigſtens Antheil daran hatten feine herzlichen 
und ergreifenden Gebete. Wie von jeher. das aufrichtige Fräf- 
tige Gebet eines Lehrer die befte Weihe über feinen Vortrag 
ergoffen und das Vertrauen gläubiger Schüler in erhöhten Grade 
geweckt hat, jo au bei Stier — namentlid in den Miffions- 
ftunden am Samstag Abend. Da fühlte man es ihm fo recht 
an, wie mächtig ihn das Miffionswerf erfaßt und ganz in fi 
hineingezogen hatte; und wenn irgend etwas ſo waren es feine 
Gebete, welche die zuhörenden Zöglinge einladen mußten den 
näheren Herzensverfehr mit ihm zu ſuchen. 

Dieß gefhah nun natürlich ſchon oft genug aus äußerem 
Anlaß, um ihn um Rath zu fragen, auch wenn er nicht grade 
das Wöchneramt verwaltete; aber auch fonft waren Stiers natür- 
liche Lebhaftigfeit in Verbindung mit der Mannigfaltigfeit feiner 
Kenntniffe und feinem zugänglichen Weſen ebenjo viele Einladun— 
gen an die Brüder, wenn er zu ihnen in den Miffiondgarten 
binabfam, fi um ihn zu Scharen und diefe oder jene Fragen 
aufzumerfen, auf welche er dann mit ver größten Bereitwilligfeit 
einging. „Niemand“ ſchreibt unfer obenbezeichneter Berichterftatter 
„fühlte fich beengt oder ſcheu in feiner Gegenwart, indem er ben 
Gemüthern ftet8 mit der größten Offenherzigfeit entgegenkam und 
die Brüder durd) den Bruder ftetS angezogen, durch den Gelehr- 
ten nie zurüdgeftoßen wurden. Allerdings konnte man nicht lange 
mit ihm reden und umgehen, ohne über bieß und jenes beffer 
belehrt — ja häufig zurechtgewiefen zu werben. Das nahın ihm 
aber niemand übel, im Gegentheil man erwartete es, bezeugte 
fih dankbar dafür, und fühlte fih aufgemuntert fich immer wieder 
an-ihn zu wenden. Wenn in diefer Hinficht gewiffermaßen ein 
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neues Element in das Leben des Miffionshaufes eintrat, da die 
früheren Lehrer Bismeilen faft unnahbar erfchienen: jo war bad 
für die allgemeine Ausbildung der Miffionare für ihren künftigen 
Beruf tim fo wichtiger, als diefe eben in umgezwungenem Umgange 
anfnüpfen und fih jo unvermerft immer dringender an das Herz 
ihrer Zuhörer wenden — nicht aber erft warten follen, bis man 
ihnen Zett und Ort zu feierlihem Ranzelvortrage einräumt.‘ 
Auh wo fonft im einzelnen Stier an Blumhardts Seite 
etwa in ber Eorrefpondenz als deſſen Gehülfe ergänzend 
oder jonft ftellvertretend eintrat, waren die Zöglinge jehr mol 
damit zufrieden. Beiſpielsweiſe ſchreibt Gobat von feiner am 
6. Februar erfolgten Ordination: „Vor meiner Abreife nad) 
England follte ich ‘in einem Städtchen im Badischen, etwa 5 Stun: 
den von Bafel, ordiniert werden; wobei ich die große Freude 
hatte, Stier zum Begleiter zu haben. Er follte mich im Namen 
der Committee beim dortigen Defan einführen und empfehlen, 
und that dieß auch auf die lieblichſte Weile. Ich erinnere mich 
nit mehr an den Inhalt der Geſpräche, Die wir auf jener 
Fahrt hatten, fie ift aber eine der ſchönſten Erinnerungen meines 
Lebens. — Ya wenn ich je von jemand hätte ſagen mögen „ich 
wollte ich wäre wie dieſer“: fo ift e8 von Stier“. Und ein 
andrer feiner damaligen Schüler äußert fi wie folgt: „Während 
meines Aufenthaltes in London wurde ich in wichtige Lebensver— 
hältniffe Hineingeführt, wobei ih von St. mit einem jehr aus: 
führlichen und intereffanten Schreiben in Hinfiht der ehelichen 
Berhältnifie eines Miffionars beehrt und belehrt wurde. Hat 
ber Selige Häufig an Brüder draußen folhe umfangreihe und 
durchdachte Briefe gefchrieben (mas ich allen Grund habe zur ver: 
muthen): fo hat er manch gutes Werk auch aus der Ferne für 
bie Kr verrichtet.” | 
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Es ſei genug mit dieſer Skizzierung der wichtigeren Gebiete. 
Wir haben dabei abſichtlich vor allem einen und den andern ſeiner 
damaligen Schüler reden laſſen, um ſo mittelbar zu beweiſen, wie 
wahr Erneſtine ſchon im Januar an Schmieder ſchreiben durfte, 
es werde ihnen täglich klarer, daß die unausſprechliche Weisheit 
und Liebe Gottes recht unmittelbar ihren Rudolf für dieß Amt 
und dieß Amt für ihn ausgeſucht habe; immer neue äußere 
und innere Stimmen bezeugten das zu immer neuer Bewundrung 
und Dankſagung. Aber freilich empfand St. es auch bald, in 
welch einen umfaſſenden, ihn ganz in Anſpruch nehmenden Wir- 
kungskreis er eingeführt worden, und daß die [wachen Schultern 
oft noch ob der neuen ungewohnten Laft ermüben wollten. So 
fehr er fih im Gegenfag gegen feine früheren Stellungen jett 
der innerften chriftlichen Gemeinſchaft mit feinen neuen Arbeits- 
genoffen bewußt war, jo traten ihm doch auch bald Verſchieden⸗ 
heiten der Anfchauung entgegen, welche einer fo jelbftändigen Natur 
vielleicht bisweilen wichtiger erſchienen als fie wirklich waren. Er 
fand in der Hauptſache nur die Anfänge zu einem wahrhaftig in 
Kraft und Weisheit des Geiftes Lebenden Miffionsfeminars, dej- 
fen Ganzes erft einer Umgeburt durch Perjonal, Verfaſſung und 
Methode entgegenreife. Es war ungelünftelte wahre Demuth, 
wenn er in Bezug hierauf ſchrieb „Aber wo find die Männer 
dazu? je mehr ich mich ſelbſt nur im Blid auf die Forderungen 
des jegigen Haujes betrachte, befto Heiner wird mir dabei zu 
Muthe.“ Nur den vertrauteften Freunden gegenüber. wagte er 
damals Aeußerungen, wie wir fie hier nun mittheilen zu dürfen 
glauben, wo fie im Fichte einer vierzigjährigen Geſchichte vielfach 
meitere Beftätigung gefunden habe, nachdem fie ſchon damals 
Olshauſens oben angeführte Vorherfagungen ihrerfeits beftätigt 
hatten (vgl. ©. 279). Auch Schmieder ſprach es al8 feine innige 
Ueberzeugung aus, daß St. in richtiger Erfenntni® des mangeln= 
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den durch Gott erleuchtet und geſegnet in reichem Maße es zu 
ſchaffen gemacht und berufen ſei. Es ſchien ihm dort am eigent- 
lich tiefpringend lebendigem Schriftverftänpniffe zu fehlen, das 
einfältige Geiftesleben unter dem vielen Arbeiten und Studieren 
zu leiden und zu wenig Anerkennung zu finden, die häufige Erbauung 
aber der Kraft der Eoncentration zu ermangeln. Blumhardt, deſſen 
Treue, Demuth und Liebe er täglich höher achten Iernte, je näher 
er mit ihm befannt wurde, ſchien ihm doch Die Geifter nicht ſcharf 
genug zu unterfcheiden, z.B. Reinhardts Predigten und Schriften 
ſehr mit Unrecht den Zöglingen zu empfehlen, aud in wichtigen 
Bunkten als z. B. „im Berbältnis des ordentlihen Weges 
der Erlernung zum außerordentliden Geiſteseinfluß“ nicht 
ſchriftgründlich und unpartetifch genug zu widerlegen. Allerdings 
war durch Hellfehereien ein arger Same des Irrthums in das 
Haus geworfen worden. Briefen vom Mai nnd Zuli entnehmen 
wir, daß St. als bejonderer Seelforger fih um einen armen, 
durch Gichtel und Smwedenborg völlig verwirrten und 
bahingenommenen Bruder des Hauſes fehr mühete, ver ihm, 
wie er fih ausdrückte, das erfte tiefjchmerzende Hirtenmeh fei- 
nes Amtes bereitete. Er gab ihm Schmieders unlängft [anonym] 
erſchienenen Katechismus, damit er Daraus einen Eindrud von 
einfaher Schriftlehre empfangen möchte. Leider ohne Erfolg, 
obgleih wie wir wiſſen Stier grade durch feine eigne Lebens- 
führung mehr ald andre geeignet fein mochte, aus diefem Irrfal 
den rechten Weg zu zeigen, den er ſelbſt zurückgefunden; außer 
jenem Zöglinge mußte noch ein zweiter entlaffen werden — na= 
mentlih wird und ein Engländer Smithfon als ein unerſchütter— 
licher Zünger Swedenborgs bezeichnet. 

Aber vorherfhend waren die Erfahrungen an den Zöglin— 
gen erfreuliche, und wenn auch bie in biefem erſten Jahre ausge— 
fandten nur zum geringern Theile mit als Stierd Schüler bezeich- 


net werben durften, jo waren doch dieſe ihm (mie wir oben fahen) 
fo dankbar auch für die wenigen nod) zulegt empfangenen Anre- 
gungen, und er anderſeits nahm fo herzlichen Antheil an ihnen, 
als wenn er fie ſchon Jahre lang mit den andern auf dem Her- 
zen getragen hätte. Am 29. Juli ſchreibt er: 


„Es find in diefem Sommer zwölf Brüder von bier ausgegan- 
gen; 5 nach England, bie ſich dort noch etwas vorbereiten, um nach 
Syrien und Paläftina, Aegypten und Abyffinien und Malta vertheilı 
zu werben. (In Malta ift Prev. Jowett, der Director ber Miifion 
bes Mittelmeer, wozu die kirchliche Mifftonsgefellfhaft in England vor- 
herſchend oder ausſchließlich Deutſche von Bafel gebrauchen will). Unter 
biefen find zwei befonbers tief und gerüftet, Gobat und Müller; 
dagegen ich für bie brei andern, nah meinem Auge, erft noch das 
befte von ber eigentlihen Schule der Miffion felöft Hoffen muß. Fünf 
anbre gingen an unfere Miffion in Armenien, worunter wieder 2 
ſehr viel verfprechende, Pfander und Haas, aber au 2 andre, um 
die mir jehr bange ift und die ich nicht ausgefendet hätte, von denen 
ber eime auch exit als Scullehrer beginnen fol. Bruder Haas ift 
jetst mit unferm theuern Dittrich (von bem früher bie Rebe geweſen 
war) in Moslau auf der armeniſchen Alademie. Hier nur eine Anekdote, 
bie wol nicht in die öffentlichen Berichte fommt: Unſre Miffion ſteht 
politisch fo ſehr unficher, weil nur eine Kolonie nad ruſſiſchem Necht 
miffionieren darf, unſre Brüber aber immer noch nur als Colonie- 
fuhende Neifende Päſſe belommen — oder auch — nicht mehr befom- 
men, bei der jetzigen Krifis der ruffifchen Regierung. Darum war unferm 
Haas von dem biefigen ruſſiſchen Gefandten der Paß als Prediger ver- 
weigert, und bineingefegt worben „um orientaliiche Sprachen zu fiubie- 
ven.” In Warfhau fällt diefer Paß für einen orientalifhe Sprachen 
aus Georgien holenden der beim Reichstag befonders ſcharfen Polizei 
auf. H. fommt vor den Polizeiminifter, und fagt einfältig kindlich her- 
aus „Ih bin eigentlich ein Miffionar von Bafel, aber man hat mir das 
fo hineingefett.‘ Das gefällt, ba der Minifter von früher her ein naher 
Bekannter unfers Bruder Zaremba (befanntlih von Haufe aus ruj- 
fifher Graf) in Georgien — es fommt vor ben Kaifer. Diefer erklärt 
feine freunblichfte Billigung und verordnet, man folle die Miffionare 


ungehindert laſſen! So wird eine Hauptfhwierigfeit, die eben 
beim Yahresfeft vorgelegt werben jollte, nämlich die politifche Sicherung 
unferer Brüder bei den jeigen Umftänden, ganz unerwartet erledigt — 
und die Nachricht davon Tangt grade den Abend vor ber Generalcon- 
ferenz, der fie zum Troſte gleich mitgetheilt werben fan, hier an, — 
Die zwei leisten Brüder endlich, die erften die ich noch in ben Lectionen 
gehabt, find nah Aſtrachan beftimmt, das die Schotten verlaffen, und 
wurden am ZJahresfefte eingejegnet. Sie bilden ein fich wol ergänzen- 
de8 Baar, der eine hriftlich gegründet und tief, doch etwas verhalten 
und fill, der andre gelehrt, lebhaft, begabt, body mit den daran haf- 
tenden Mängeln, noch etwas beweglih*. Der Herr geleite fie alle! 
Das Werk ift groß und tritt mir immer näher ans Herz, je mäher ich 
durch periönliche Belanntſchaften nun feldft hineintreten kann.“ 


Sehen wir und nun nad) den gegebenen Andeutungen über 
Stierd amtliches Leben wieder um nad) feinem 


b) Familienleben. 

Der geneigte Leer kennt Stier und ſeine Exrneftine bereits 
hinreichend, um fid) ſchon eim wenig felbft ausmalen zu können, 
wie traulic das ihnen im Miffionshaus bereitete Daheim, wie 
innig ihr eheliches Zufammenleben war. ine Reihe der her— 
lichſten Briefe namentlih von Exneftinen an ihre Eltern, ihre 
Schweſter Luiſe, Schmiederd und andre verjehwifterte Seelen Tiegen 
und vor, und erjchweren durch ihren Reichthum noch die an fid) 
fchwere Aufgabe, mit Weglafjung alles ausſchließlich den Ver— 
wandten intereffanten und ber gebotenen NRüdficht auf ven Raum 
aus wenigen Zügen dennoch ein.Bild herzuftelleu. 

Wir beginnen mit einigen Zeilen, die fie zum Chriftabend 
1824 an ihre Mutter nad) Wittenberg ſchrieb; e8 heißt da gleich, 
anfangs: 


*) Der eine der beiden war Hildner, aus Querfurt, gegenwärtig 
feit vielen Jahren in Syra thätig. | 
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„Der heilige Abend, wo die Blatt in Ihre Hände kommen wird, 
liebe geliebte Mutter, ift ber erfte Chriftabend, wo ich feinen Baum 
brennen fehe, ber erite im fernen Lande, wo ich nicht mehr ala Kind 
des Hauſes die Kindfreuden durch Augen und Hände mitgeniefen 
kann, im Liebesbemeife der vielen Glieder. Da gebe nun ber fiebe 
Gott, daß ih als rechtes Kind in Seiner feligen Haushaltung Das 
heilige Liebesfeft feiere, dann wird auch wahrhaftig das hellfte und 
mwärmfte Licht vom Lebensbaume mir nicht fehlen, und werde in der 
Einen größten Gnadenbeſcherung, von ber alle andere nur anbeuten- 
der Schimmer find, die Fillle ver Gaben haben, und mir fie neu fchen- 
fen laſſen zu wachlender und bleibender Freude und Wonne bes Lebens. 
Das helfe Gottes Kraft in uns allen allen, und made alle andre Hei- 
nere Freuden dem, welchem fie gegeben werben, zu einem Zug und 
Mittel dorthin, — dann iſts des ewigen Lebens Freude, und wirkt ftillen 
Frieden. — Meine liebfte Mutter, num find wir ſchon ziemlich einen 
Monat in Bafel, und es fängt num auch Außerlih an, uns immer 
einheimifcher zu werben, doch glaube ich, Daß es mir von num au, wo 
ih von der erften irdiſchen Heimat ausgezogen bin nach Auf und Willen 
unfers Herrn, niemals wieder in dem Sinne heimatlich an irgend einem 
beftimmten Drte ber Erde werben wird, was e8 ja auch gar nicht 
bebarf; fo eigentlich zu Haufe ifts mir menfchliher Weife nun nur in 
meinem Rudolf, und aljo iiberall wo er durch feinen Beruf hinge- 
ftellt wird; ich meine noch abgefehen davon, daß man ſich überall geift- 
lich einheimisch fühlt, wo man Herzen findet, mit benen man ein® fein 
fanı.‘ 

Sp war denn freilih der Austaufh zahlreicher Fleiner Ge— 
Ichenfe zum Feft, überhaupt aber der Briefwechfel mit dem Eltern— 
baufe ihr ein ganz befonderes Bedürfnis und Labjal, nnd wir 
bürfen und nicht wundern, wenn es felbjt ein Jahr fpäter noch 
in Bezug auf eine Krankheit heißt, daß jeder wenn auch noch fo 
furze Brief aus Wittenberg (das noch immer der ausfchließliche 
Schauplat aller ihrer Träume bleibe) ein wenig mebicinifch wirke. 
Oder ein ander Mal „Du kannft Div nicht denfen, weld ein 
„Zauber für mich darin liegt, mit meinen Gedanken alle die klei— 
„men Umftände der alten gewohnten Drbnung zu verfolgen und 
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„mich in einzelne Bilder davon zu verſenken; ja manchmal gehe 
„ich ordentlich herum befuchen, in allen Winkeln — und tröpfelt 
„manche Thräne dabei — wie eben jegt.“ Der wieder ein Mal 
„Liebes Mutterchen, neulich bin ich mal bei Ihren Blumen herum= 
„gegangen und babe mir jeven Blumenftod wieder ganz vorge— 
„stellt, ob das Sinnpflänzchen wol gerettet ift? und was bie 
„kleine Akazie machen mag, und die große Nefjel — meine nächſte 
„Nachbarin“. Stier hatte wol Recht, zu fcherzen, ehe fie mal 
ganz von Wittenberg abgepflüdt würde, hätte e8 eine Weile Zeit. 
Auch die Eltern Bingen mit verboppelter Zärtlichkeit an der num 
leiblich jo weit entfernten Tochter. Vater Nitzſch ſchrieb „an eine 
gewiffe fehr Liebe Frau Pfarr in Baſel“ u. a. wie folgt: 

„Bott hat es jo eingerichtet, daß Die gemüthliche Bereinigung durch 
äußre Trennung noch mehr cultivirt werden kann. Dieß erfahre ich 
jet. Deine ganze Berfönlichkeit tritt mir Tebhaft vor die Augen und 
lebendig ans Herz, wenn ich Deine Nachrichten an die Mutter von Dei- 
nem häuslichen und gefelligen Zuftande und von Deiner Blumhardtin 
vorleſen höre. Eine jo kindliche Briefftellerin muß jede gute Mutter fich 
wünſchen, um einer weit entfernten Tochter immer nahe bleiben zu 
tönnen.‘ 

Andrerfeits durfte Erneftine ſchreiben, daß die Amtsforgen 
ihres Aubolf, in mancher Hinficht ſehr ernft und ſchwer, nad 
Kräften und nach dem Grabe des Verſtändniſſes aud die ihrigen 
feien; e8 war allemal eine Feftzeit, wenn der überall in Anfprud) 
genommene ein wenig bei ihr fein konnte, und war er aud noch 
fo abgemattet vom Tagewerke, oder gradezu unmol. „Das ftört“ 
ſchrieb fie einmal „ſeine Munterfeit im arbeiten, leben und lieben 
„micht, und wenn es und manchmal fo recht einfällt, wie lieb 
„wir uns haben und wie gut wird drum haben, wiffen wir und 
„vor Wonne kaum zu laffen, und müſſen nur ernftlich forgen, 
„Daß wir nicht übermüthig werben, ſonſt möchte die Wonne bald 
„oergehn, wenn fie nicht in ernfter Demuth ihre erfte Nahrung 
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wieder fände.” Welche Freude mar e8 ihr namentlich, zum 
erſten Male feinen Geburtstag mit ihm ganz nahe zır feiern; fie 
wollte ihn dazu außer mehreren felbftgefertigten Arbeiten mit einem 
Stehpult Aberrafchen; aber fiehe da — ſchon vierzehn Tage vor— 
ber fonnte fie zu befonder8 traulicher Stunde nicht Yaflen, es 
ihm zw erzählen — und daß e8 fo herauskam, machte den finde 
lichen Gemüthern dann noch viel mehr Vergnügen als die Ueber: 
raſchung. | 

War Erneftine allein, was ja den größten Theil des Tages 
der Fall war — im Februar (als Rudolf mit Gobat verreifte) 
jogar einmal zwei Tage hintereinander! — fo gewährte nächft 
der häuslichen Thätigfeit ein ſchönes aus Stuttgart beforgtes 
Binnoforte ihr eine willlommene, dem Herzensbebürfnis zufagende 
Unterhaltung. ine befondre Freude war e8 ihr aber, an Stelle 
des erften oben erwähnten Dienftmäbchend, bald ein andres, 
Marianne geheißen, erhalten zu haben, welche das grade Gegen⸗ 
theil der vorigen war, allen Anforderungen entſprach und ſich in 
jeder Hinſicht in das Hausweſen einordnete. 

So war es denn ein gar ſtilles, friedlich —— Leben, 
das die beiden führten, nachdem die erſten Tage der Unruhe vor— 
über waren und ehe die ſchweren Leiden famen, die ihrer grade 
dort in Baſel harrten. Zur leiblichen Erholung diente beiden 
zunächft ſchon der Garten, in deffen Weinlaube wenigftens Sonn- 
tags der Kaffee getrunfen wurde; doch gingen fie fo oft es mög— 
ih war aud ein wenig hinaus fpazieren. Namentlih in ven 
freilich kurzen Ferien (zu Oftern eine Woche, im Juli etwas 
mehr). geſchah dieß täglich, zum Theil recht weit, jo daß wahre 
Entdeckungsreiſen in der herlihen Umgebung Bafels daraus wur— 
den. Sie fuchten fi) ſchöne neue Wege, zum ausruhen fir 
Erneftine gab e8 ja Bänke genug rings um die Stabt, umd wo 
feine mehr waren, machte fi ihr Rudolf felbft zur Bank, daß 
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fie ſich «wicht auf Die Erde ſetzen durfte. Bisweilen wurden auch 
Fahrten unternommen, ſo namentlich nach dem benachbarten 
Beuggen, wohin St. ſchon vorher einmal zu Fuß gewandert 
war, und dem nicht weit davon gelegenen Buus. So ſchreibt 
Erneſtine am 3. März: 


„Mein Rudolf wünſchte fo ſehr, daß er mir bie Anſtalt auch zeigen 
könnte, jo nahmen wir denn an einem ſchönen Tage (Sonnabend) einen 
Einfpänner, Rudolf fuhr felbft — fein Kutfcher mit — es ſah ganz 
nieblih aus. Früh um 6 gings fort, zwiſchen bem Ahein und ben 
bereiften Bergen hin, und nad 9 waren wir bort und wurden aufs 
Freundlichſte empfangen. Wir wohnten noch Unterrichtsſtunden bei, die 
liebe Frau Imfpectorin führte mich überall herum, ich gefellte mich mei- 
ftens zu ber Heinen Mädchenſchaar bei ihren Arbeiten und Beſchäfti— 
gungen, und es war eine Luft und ein Leben unter ihnen, und ging 
alles am Schnürden, alle gleiche Kleidung, bie im Haufe von Wolle 
und Flachs gefponnen und auf Webftählen gewirkt wird, fchlicht und 
rein, die Köpfchen alle fo glatt und nett. Zu Mittag afen alle 
Hausgenofien ohne Ausnahme in Einem Saale, eine Tafel Knaben — 
eine Tafel Mädchen, eine die jungen Männer (welche zugleich dort zu 
Dorffhullehrern gebildet werden, und jeder noch außer dem Unter- 
richte als Haudwerler in einer Heinen Werfftätte für die Anftalt arbei- 
ten), der Knecht des: Haufes, am noch einem Tiſch ber Herr Imfpector, 
eine Frau, die Gehülfen, Gebülfinnen u. f. fort. Der Geift der Liebe, 
der nichts Fieber will al8 dem Herrn dienen in ben Menjchen, ift es, ber 
einem fo wohl dort thut, weil e8 nicht zu verfennen ift, dag nur aus 
ihm es fo hervorgeht konnte, und befchreiben fanıı man barım das 
beſte nicht. Wir blieben die Nacht dort, und fuhren am Sonntag» 
morgen noch zu einem Pfarrer (Hoch) nah Buus, einem Dorfe welches 
öftlih in dem. Bergen ftedt — im Sommer muß e$ prächtig bort fein. 
Diefe lieben Leute hatten uns jo fehr eingeladen und Tiefen ung auch 
ben Tag nicht fort, beſonders aus Bejorgnis für mich bei dem üblen 
Wege. Es war uns herzlih wohl bei ihnen und ihren brei Heinen 
Kinderchen, die fih an uns und bas Heinfte einjährige befonders an 
Rudolf jehr freundlich anfchlofien. Montag kamen wir glüdlich wieder 
nach. Haufe und gerietben beim Durchſahren der Stadt leider grade in 
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die bbſe Faſtnachtsfreude, bie auch hier noch wicht zu unterdrucken iſt, wo 
Masten auf der Strafe umberlaufen und allerlei Poſſen getrieben wer⸗ 
den — welder Anblid mir die Nerven ſchmerzlich angriff, doch umfing 
uns bald bie Stille unfre® Haufes, wo man von bem ganzen Lärm 
nichts hörte.“ | | 
Solche Fahrten wurden natürlich gern wiederholt, zunächſt 
weil Stier befonder8 daran Tag, die Landpfarrer in ber Nähe 
genauer kennen zu lernen, da die Miffionsbrüder mit ihnen in 
Berbindung waren und oft Beſuchswanderungen zu ihnen machten, 
dann aber auch um der Erholung für Erneftinen willen. Welche 
fröhliche Stunden ihr das fein konnten, deuten ſchon obige Zeilen 
an: zumal daß fie unterwegs fo hübſch allein waren. Die Bes 
forgniffe ihrer ängftlihen Mutter wies fie getroft zurüd; „id 
bin überzeugt” fchrieb fie, „daß es für mich feinen fichereren 
Fuhrmann geben kann al8 meinen Aubolf, denn er fieht jedes 
Steinhen im Wege darauf an, ob es mich ftoßen möchte. 


Freilich bedurfte e8 für fie nicht erft folder Fahrten nad 
augen, um Freuydinnen zu finden. Am nächſten ſchloß fie fid 
natürlich (wie erwähnt) an die beinahe zwanzig Jahr ältere Frau 
Blumbardt an; fie wurde bald mit ihr recht innig vertraut 
und fand vielfach Gelegenheit, ihr die jo veichlih im Anfang er- 
wiejene entgegenfommenve und worforgende Liebe nach Kräften zu 
erſetzen, da diefelbe oft und viel zu Leiden. hatte. Nicht minder 
freundihaftlih war das Verhältnis zur Frau Handel, von 
welcher noch weiter unten die Rede fein wird, jo wie zu Frau 
Spittler — obwol fie no im December fchrieb, fie jei 
noch mit feiner zur befondbern nächſten Herzensgemeinſchaft ge 
fommen — „außer der die wir alle in Ibm haben.“ Bei 
erweiterter Bekanntſchaft kam es auch dazu; fie rühmt u. a. in 
ben Briefen die junge Frau eines Kaufmann B., deren Lieb- 
liches Berhältnis zu den Stieflindern ihr um fo beachtenswerther 
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ſchien, als jene baneben eigne hatte. Nicht gerechnet die Mij- 
fionarfrauen, deren ganze Stellung angeſichts ber bevorftehenden 
weiten Reifen, wo auf weibliche Hülfe fo wenig zu rechnen ſchien 
und man deutlicher als je allein auf Gottes Barmherzigkeit und 
Fürſorge angewieſen war, fo recht zu inniger Theilnahme aufs 
fordere; unter ihnen trat 4 B. Frau Dittrich vor ihrer Abreije 
nah Moskau Erneftinen noch recht nahe. — Es erfchien nun 
Erneſtinen natürlich, jo wie ihr Rubolf Einfluß auf junge Män- 
ner zu üben hatte und zu üben fuchte, fo auch ihrerfeits neben 
dem Verlehr mit älteren Frauen den Umgang junger Mäbchen 
zu juchen und jolde bisweilen bet fich zu verfammeln, theild um 
. von ihnen für Die Basler Berhältniffe zu Iernen, theils in ber 
Hoffnung ihnen geiftlich förderlich. fein zu können. Gleich im 
Anfang hatte fie bei einer reichen Banquierfamilie F., Die aber 
reich waren ald wären fied wicht umd den Reichthum nur zum 
Dienfte Gottes gebrauchten, Beſuch gemacht und von ber Mutter 
wie von den beiden erwachlenen Töchtern einen Eindrud empfan- 
gen, daß fie ihmen gern näher kommen möchte Nach Basler 
Sitte beftimmte fiedenn einen Tag (Sonntag), wo jene mit noch zwei 
Eoufinen zu ihr zum Thee famen, dieß und jenes beiprachen, zu= 
ſammen laſen und vergl. Schon das war Ermeftinen eine Erleid- 
terung, daß dieſe alle von der Penfion her jehriftveutich ſprachen — 
damals in Bafel noch nicht allzu häufig, aber auch ihrem ganzen 
Wejen nach wurden fie ihr von Tage zu Tage lieber und ihre 
Geſellſchaft wolthuender und interefianter. 

Auch ‚Stier war bisweilen bet dieſen Zufammentünften, dech 
erlaubte es ſeine Zeit ſelten; dagegen fühlte er ſich natürlich 
verpflichtet, die Brüder auch außer dem Sonntag Abend (wo nach 
Hausſitte die Lehrerfamilien mit den Brüdern im großen Speiſe— 
fnale auf hölzernen Bänten figend die Abendmahlzeit gemeinjam 
einnahmen) öfter bei fich im engeren Kreife zu jehen. Witten- 
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berger Vorbildern entfprechend, die wir oben S. 198 erwähnten, 
wurde der Montag Abend für die Brüder beſtimmt und nament⸗ 
lich von dem nach ihnen ins Haus eingetretenen fleißig benußt. 
Bon den älteren kam beſonders einer ſehr oft, eigentlich. der ein“ 
zige (wie Erneſtine ſchreibt) der fo ganz familienhaft auch zu ihr 
bisweilen in die Stube Fam, ſich durchweg nah anſchloß und Bei- 
ven fehr lieb wurde — e8 war Charles F. Major, der fpäter 
in Straßburg, Conftantinopel, Bonn wirkte und in Halberftadt 
ſtarb, bis zu feinem Hintritt em Freund des Stierſchen Hauſes. 

Maren dann Brüder auszuſenden — zu ven Neger, an 
die Goloküfte, in den Caucafus, nad Schuſcha in Perſien (jest 
Rußland) und fonft, oft über England, Dänemark, Rußland — 
jo fand fi) noch beſondre Veranlaffung, einzelne auf einen trau— 
lihen Wbend einzuladen ; vereimzelt fanden ſich fogar Studenten 
ber Stierd ein. So u. A. Ph. Fr. Keerl (= Köllner), der 
am 26. Yuli 27 am Stier ſchrieb: „Für Ihre Tiebevolle Auf: 
„nahme während: meiner mehrmaligen Beſuche ber: Ihnen noch— 
„mals meinen innigften Dank! waren e8 auch mm wenige Stim- 
„ven, die ich bei Ihnen zubrachte, fo werben’ fie mir doch immer 
„unvergeßlich bleiben. Was mir durch Sie zu Theil geworden, 
„muß fich Freilich erft ſpäter entwideln, aber doch trägt das Senf- 
„tor auch in feiner —— ſchon den Keim des tragen 
Baumes in ſich.“ 

Hiezu nun noch die mancherlei — nach außen. 
Man war es in Baſel gewohnt, das Miſſtonshaus als ein Gan⸗ 
zes zu nehmen, und fo. machten Stiers die anfangs für fie ſehr 
überrafchende Erfahrung, daß fie von chriſtlichgeſinnten aber ſonſt 
fremden Leuten, bei denen fie gar keinen Beſuch geinacht, ohne 
weiterd mit den andern zuſammen eingeladen wurden. Bei fo 
manmigfahen Anfprüchen galt es denn freilich mit der Zeit, fo 
freundlich oder eruftlich. als e8 eben gehn wollte abzuweiſen, denn 


aus vielen Gründen konnten weder er noch fie zu viele Beſuchs— 
verbindungen münfchen. Immerhin aber war der Verkehr nad 
allen Seiten bin für fie ein äußerft lehrreicher, in der Haupt- 
ſache ‚ihrer Yängft empfundnen Sehnfucht nad hriftlichgläubigen 
Freunden vollfonmen genügend, im einzelnen freilich bie und da 
dem gehegten Ideal nicht jo ganz entſprechend. Im einem Briefe 
vom 16. Januar fpricht ſich auch Erneftine darüber — klar 
zuſammenfaſſend aus; ſie ſagt dort: 


„Pier im Miſſionshauſe iſt ein ganz beſondrer — für dieſe 
Welt, wie es in ihr vielleicht keinen ganz ähnlichen gibt. Auf einer 
Seite iſt man los gehoben von dem gewöhnlichen Weſen dieſes Lebens, 

denn ber Horizont dieſes Hauſes foll über die ganze Erbe gehen, und 
das Wehen der Liebe und des Gebetes, welches man wahrhaftig vorher- 
ichend fühlt, iſt bie fräftigfte Beftätigung,, daß das Werf ans Gott iſt 
und in Ihm befteht. Doc auf der andern Seite wirb grade deshalb 
wieber die Lift des Satans, ber die Schafßverffeidung immer feiner und 
wunberlicher zu machen weiß, wo ihm als Wolf fo ſcharf aufgepaft 
wird, und die des trägen fleifchlichen Herzens am merfbarfteu; ach mas 
iſts, wenn man nur einmal vergißt am ber einigen friſchen Duelle zu 
ihöpfen! — in unferm eignen faulen Herzen eingefchloffen wird auch 
das Lebenswafjer faul; es kann uur in der beftänbigen Lebensluft des 
heiligen Geifteß friſch bleiben, wenns erſt noch fo echt und rein war. — 
Es iſt bier nicht bloß im Miffionshaufe fondern in der ganzen Stadt 
viel altgläubiger und auch viel Tebendighriftlicher Sinn — uad im Ber- 
gleih mit allen andern Orten, wo wir befannt find, tft e8 ums ſehr 
auffallend, wie hier das chriſtliche Wort die Oberberrfchaft inſofern 
gewonnen bat, daß das Weltwefen ſich mehr davor werftedt und im 
Berborguen Nahrung fucht, fowie anderswo größtentheils die Welt lermt 
und die Chriſten nur fill horchen, wo ihr Licht durchleuchten Tanın, 
folang fie nicht von Amtswegen biageftellt find. Dieß zieht num frei⸗ 
lich wieder das Uebel nad ſich, daß öfter dem Worte nad ſich welche 
an hriftfiche Unterhaltung anfchließen, ohne innerliche chriſtliche Erfah⸗ 

zung zu Haben. Im.allgemeinen kann man ſich aber doch nur wm 
daß es dahin gekommen iſt.“ yo: * i v” 


un Bi 

Sp war e8 denn bei aller Anftrengung bes Leibes und ber 
Seele ein gar Liebliches noch ungetrübtes Zufammenleben ber 
beiden mit einander und mit vielen Gleichgefinnten. Nach Got- 
tes Rathſchluß jedoch. follten ſchon in dieſem erften Jahre Prit- 
fungsleiven eintreten, welche anfangs wenig geachtet fich immer 
Yangwieriger und peinlicher erwiefen, ebenbarum aber aud grade 
bei ihnen jo recht zur Befeftigung und innigen Bereinigung ber 
Herzen vor dem Herrn dienten. Es war auf der Fahrt nad Buus 
den 24. April, daß Stier, der vafh vom Wagen fprang und ſich 
dabei den Fuß jo bedeutend vertrat, daß er während des ganzen 
dortigen Aufenthalts mit großen Schmerzen auf einem led ftille 
figen und aud) nad) der Heimkehr zuhauſe auf ärztliche Verord— 
nung eine Anzahl Zage jo zubringen mußte. Da die erften 
Mittel (welche anzurathen namentlich auch die Gumbinner Eltern 
jehr eifrig waren) Linderung gewährten, achtete er als alter Tur— 
ner die Sache nicht weiter, ging wieber treppauf treppab zu ben 
Lectionen u. f. f. und machte dadurch die Sache ſchlimmer als 
fie gewejen — bei feiner Beweglichkeit eine ſchwere Geduldprobe. 
Ein endlich befragter berühmter Wundarzt orbnete für Tängere 
Zeit täglich zweimal Fußbäder von Rothwein mit abgekochter 
Eihenrinde an, dann aber, da fortwährend große Schwäche im 
Fuße blieb, die Douchebäder von Oberbaden (Canton Aargau, 
12 Stunden von Baſel). Natürlich wollte er davon nichts wifjen 
und fuchte der Gattin Wehmuth über fein Leiden durch halb— 
erheuchelte Hoffnung, Freudigfeit und Ruhe zu verjcheuchen, gab 
aber endlich doc; den jo dringenden Vorftellungen Blumhardts 
und der Amtsgenoffen nad, und brachte wirklich beinahe 3 Wochen 
des Juni an dem genannten Badeorte zu — nicht ohne aud) 
bier zu wirken wo fich Gelegenheit bot. Es koſtete Erneftinen 
manche bittre Thäne, daß fie außer Stande war, ihn zu beglei= 
ten — grade jegt, wo er ihrer Hülfe mehr als je zu bebürfen 
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ſchien. Dafür erhielt ſie denn, eine beiden gar ungewohnt gewor⸗ 
dene Sache, die ausführlichſten Briefe, aus denen auch hier eini— 
ges ſtehen mag. 

D. 14. Juni: — — „Hier gedenle ih num fo lange es dem HErrn 
gefällt und keine Störungen eintreten, täglich folgende Ordnung zu 
halten: Morgens etwas in ber Schrift, heute habe ich mit Pſalmen 
angefangen; bann einige zum Durchlefen mitgebrachte Bücher, wozu 
auch Gichtel gehört, und vielleicht Vorarbeiten zur Feſtwoche! Nachmitt. 
Engliſch, dann Terſteegens Leben heiliger Seelen, und zulett ein Lieb 
aus dem Br. Gefangbudh. Dazwiſchen werde ich mir etwa mit dem A. 
oder R.T. zumeilen ein Plätzchen im Freien ſuchen.“ 

D. 20. Juni: — — „Mit der Hauptfache, d. 5. der auswendigen 
am Fuße, fteht es jetzt jo daß ich nicht mehr hinke, und geftern ſchon 
einen ziemlich weiten Abendgang ohne Beſchwerde in mehreren Abſätzen 
machen konnte. Bei alle dem ftedtt aber ganz beutlich noch etwas inwen- 
dig, was bis jest nicht weichen will — doch hoffe ich nach dem bishe- 
rigen Erfolge mit Ende biefer Woche fertig zu jein, daß ih wandeln 
und fpringen und Gott loben fann, Ap. Geld. 3, 8. Freilich muß 
ichs machen wie ber Uhrmacher mit ber reparirten Uhr, bie er nicht aus- 
gibt, als bis er fie einige Zeit ausprobirt bat, ob fie nun Stand hält.“ 

— ‚Die Leute fheint es wundern ſich allgemein über mein bei 
einem Babegaft ganz ungewöhnliches Stubiren —. Ich habe hier mit 
nicht mehr als 6 Dienftboten zu thun, 4 weiblichen von einer feinen, 
fih für Schön Haltenden franzöfifh ſchwatzenden Jungfer Kellnerin bis 
zur berbnaiven Magb herab abgeftuft, und 2 männlichen, feinem Mar- 
queur und grobem Hausknecht — wozu im Anfang noch bie und ba 
Beſuche des Wirths kamen, bie ich aber abgekürzt habe. Die mweib- 
lihen und namentlih Nr 1 konnten fich zuerft gar nicht barein finden, 
daß ich mich nicht auf dem gewöhnlichen Ton mit ihnen einlieh, und 
verfuchten allerlei, um mich Sonderling berauszuloden, was mir etwas 
traurig und ängftlih zu beobachten war. Doc babe ichs bald fo weit 
gebracht, daß fie mich aufgeben und refpectiren, und num rebe ich auch 
zuweilen freundlich mit ihnen, nachdem fie wiſſen wie e8 nicht gemeint 
if. — Die äußere Unruhe hat mit der Ankunft ber Gäfte freilich fehr 
zugenommen — bejonders geftern hörte das Singen und Lärmen bes 
ang - und einziehenben jungen Landvolles gar nicht auf. Doc darf ich 


fagen, daß mich das hier grade weniger flört als ſonſt, ja mir faft Lieb 
ift als abermalige Brechung des. eignen Willens und Zerfidrung meiner 
eignen Rechnung, mas ich nicht oft genug haben kann!“ 

— „Mit meinen mitgenommenen Büchern ift mir auch etwas 
anber® gegangen als ich dachte. — Terſteegens L. h. ©. fagt mieinem 
jetzigen Stande fo wenig zu, daß ich es nach einigen Anfäten ganz bei 
Seite geftellt; und ebenfo ruht. ſogar das Brüdergeſangbuch ganz, ba es 
mir beſonders geſegnet ift, Morgens und Abends ganz till und laugſam 
im Griedif * N. T. zu leſen, dem natürlich alles andre weicht. 
Seotts Leben nebft der engl. Bibel befchäftigt mich alle Nachmittage, und 
Du kanuſt Hru Hänfel erzählen, daß ich es langfam und gründlich 
lefe und ercerpire, es alfo jchmerlih noch an Newton ober Brainerb 
fommen wird. Außerben mache ich einen Auffag über Gichtels Bud 
für unfern I, Bruder Frey, und endlich leſe ich täglich ein Stüd in 
meinen Wittenberger Predigten uebft Recenfionen, was mir fehr 
Vehrreich und geſegnet ift, und mir beutlich zeigt, wie ich einerfeits Damals 
naiver und einfältiger vebete als jet, aunderſeits das doch aber auch zufam- 
menbing mit einer Kedheit, aus Mangel an Gründlichleit und Erfahrun- 
gen, und wie fo viel öfter in ben Beurtheilungen Heubner, manche 
Seminariften, ja jelbft unfer Bater Recht gegen mich hatten, als ich es 
damals einfehen wollte! Das hat mich recht nem zur Beſonnenheit und 
Borficht ermahnt.” 


Zu diefen ftillen Beihäftigungen kam nod Die Vorbereitung 
auf die zu den Yahresfeften übernommene Predigt und Miffions- 
rede, ſowie mancherlei Aufforderungen, 3. B. von Spittler in 
Bafel, einen Plan zu einer Lehranftalt in Beuggen auszuarbeis 
ten, von dem fpäter die Rede fein wird. Es war wol gut, daß 
St. an fo anhaltenden Studien auch durch erfreuliche Beſuche Be- 
fannter und Unbelannter gehindert wurde, von denen hier Pf. Merft 
von Brugg, Burkhard von Siſſach, Stähelin aus Winterfingen, 
Wern aus Beuggen und ein Würtemberger Matthes aus Langen= 
thal im Ober⸗Aargau genannt fein mögen. | 

Leider war die Haupthoffnung eine geteuſchte. Bald nad) 
feiner Rücklehr, am erften Sonntage des Juli, wagten die wieder 
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vereinten eimen ganz Fleinen Spaziergang, aber es wollte nicht 
gehn; und fo genoffen fie denn einen großen. Theil des erften 
Sommers in: der für die Norbländer boppelt herlichen Gegend fo 
gut wie’ gar nicht — . denn ohne ihren Rudolf konnte ſich E. 
nur de auszugehn entichliefen, mo fie meinte es müjfe fein. 
Der Arzt beichräntte fich bald darauf, Schonung im allgemeinen 
zu. verlangen, und hoffte auf die gute Natur; man mag fidh aber 
vorftellen, wie ſchwer dieß St. grade jegt wurde, zumal bei den 
aus dem Mat in den Juli verlegten Jahresfeſten m Baſel und 
Beuggen. Allmählich fanden ſich beide hinein, Daß er vielleicht 
noch auf lange Zeit halblahm bleiben, Dabei aber doch bie ge- 
wöhnlichen. Amtögefchäfte verfehen könnte. Indeß wir verſparen 
die Weiterführung diefer und der damit zufammenhängenden Seite 
ſeines Bafeler Lebens auf das nächfte —— und — nun 
vorher noch einen Blick in ſeine 


e) Sonſtige literariſche Thaãtigte it und Briefwechſel, 


zunächſt, ſoweit ſie im erſten Amtsjahre ſtattfanden. Daß St. 
durch dad engere Amt vielfach zur Mithülfe an Arbeiten veran- 
laßt wurde, ‚welche. der eigentlichen Lehrerthätigleit ferner Tagen, 
Herftellung von Karten des Miffionsgebietes (4.3. bie „Ueberſichts— 
farte der Länder zwischen dem Schwarzen und Easpifchen Meere‘, 
damals auch für die Geographie eine Erſcheinung von Bedeu— 
tung), Beforgung von Tertausgaben bes griehijchen N. Teſta⸗ 
mentes, Auffäen u. dergl, wurde ſchon oben unter a) berührt. 
Dergleihen Aufgaben erhielt er bis zulegt zugetheilt; noch Ende 
1827 Tieferte er für das B. Mifftonsmaggzin eine Bejchreibung 
der däniſchen Goldküſte. Aber auch ohne. ſolche Anregung Tonnte 
St. e8 nicht laſſen, als Schriftfteller auf bedeutende Erſcheinungen 
des Miffionsgebietes allgemein aufmerkfan zu machen. Dahin 
gehören die ausführlichen „Nachrichten von Ram: Mohun-Roy, 
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einem brahminiſchen Philoſophen Oſtindiens, und ſeiner Stellung 
zum Chriſtenthum“, abgedruckt in Schwarz theologiſchen Nach— 
richten 1825— 26, und neuerdings wieder aufgenommen in „R. 
Stier, Geſammeltes aus der Zerſtreuung“ ©. 54—82. St. 
hatte die Arbeit bereit8 im Auguft d. 3. eingeſandt und alsbald 
eine jehr freundliche Antwort vom Kirchenrath Schwarz erhalten, 
der durch die „Andeutungen“ bereit8 auf ihn aufmerkfam gewor- 
Ein anderes Titerarifche8 Unternehmen trug ihm im ganzen 
mehr unerwarteten Tadel als Anerkennung ein, Die Herausgabe 
eines Bändchens Chriſtliche Gedichte. Baſel bei Neukirch 
1825”, 207 ©., mit dem aus J. Fr. v. Meyer entlehnten Motto: 
„Weihe mich, o Seele der Dichtkunſt, Liebe; Aber ſchöpf' aus 
beiligem Duell die Salbung. Nicht geziemet irdiſches Del dem 
Diener Gottes des Höchſten“. Grade weil St. ſich bewußt war 
den ihm innewohnenden nie erlofchenen Dichterberuf vor feiner 
Belehrung fo vielfach, im Dienfte riftenthumsentfrembdeter Aefthetit 
gemisbraucht zu haben: eben darum fühlte ex eime innere Ver— 
pflichtung, diefe Gabe nun auch im Dienfte des Höchſten zu ver 
wenben und einerjeit? dadurch an den für Poefie beſonders em- 
pfänglichen Seelen zu miffionieren, anderfeits dem Publicum über: 
haupt, ſoweit e8 fi für den Büchermarkt intereffiert, zu zeigen, daß 
er durchaus ein andrer geworben fei. Ex hielt es freilich nicht 
für angemeffen, fi in einem „Vorwort“ im diefer oder ähnlicher 
Weife vor aller Welt auszuſprechen, ſondern wollte mehr das 
Büchlein ſelbſt für ſich und ihn reden laſſen. Doc, finden fich in 
bem Homberemplar des Berfaffers einige Berfe, welche (wenn 
auch für den. Drud wol nicht beftimmt und menig gefeilt) doc 
jegt für den Meberblid feiner innern Entwidlung mittheikings- 
werth erjcheinen und daher im den Anhang aufgenommen wor- 
den find. In einem: Briefe an einen Freund charakterifierte er 
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die Gedichte als „natürlich Producte früherer (zum Theil Ueber⸗ 
gangs⸗) Zeiten und weder für das Publicum der „Andeutungen“ 
noch überhaupt für Solche die über dergleichen ſtehen beſtimmt“ 
n. ſ. f. Die Sammlung enthält in fünf Hauptrubriten 1. Aus 
der Schrift, vorzugsweife Palmen, 2. Vom Heil und Sieg in 
Ehrifto, 3. Zu befondern Feften und Zeiten, 4. Minnelieber, 
5. Gebetd= und Kampfeslieder, und gibt dann ſechſtens im Anhang 
die (wie wir oben Kap. VII. erzählt haben) auf Anregung ver 
Frau v. Zezſchwitz verſuchten „Umdichtungen“ Schillerſcher Gedichte. 
Die meiſten aus ven. 5 erſten Abſchnitten find ſpäter in der Bar- 
mer Ausgabe der Gedichte nochmals abgedruckt worden. Es waren 
eben faſt ſäͤmtlich Producte der erſten Liebe zum Herrn aus den 
Jahren 1822 — 24, kaum eins aus der Basler Zeit, da das 
Manuſeript ſchon im Januar d. J. abgeſchloſſen wurde — alle voll 
der lebendigſten Glaubensinnigfeit, hie und da an Klopſtock, an von 
Meyer u. a. fih anlehnend, manche mol zu tief muftifch- auch 
fir die Ermwedten umd darum fpäter vom Berfaffer ſelbſt als 
„bedenklich“ nebſt den ſämtlichen „Umdichtungen“ ausgejondert. 
Die Aufnahme des Büchleins war wie geſagt nicht durchweg 
jo wie St. erwartet hatte. Zwar von. einer Anzeige des befann- 
ten Paulus in den Heidelb. Jahrbüchern konnte er ſich wenig 
gutes verfehen; daß aud in der „Wiſſenſchaftl. Zeitichrift der 
Bafeler Hochſchule“ (1825, III) eine ziemlich giftige Recenſion 
erfchten, veranlaßte ihn zu einer jehr beftimmten Entgegnung ; daß 
aber auch unter feinen nächſten hriftlichen Freunden und Gefinnungs- 
genofjen mehrere dieſe Schriftftellerei faft herbe tabelten, that ihm 
web. Dr Bahnmaier in Kirchheim u. T. fchrieb ihm z. B. 
jehr eingehend über die Gefahren der myſtiſchen Symbolifierung 
ver Liebe zum HErm als einer geiftigen Brautliebe, theils weil 
ex in den betreffenden Gedichten die Linie des poetischen Geſchmackes 
nicht mit voller Strenge feftgehalten, vielmehr Die innerften Ge— 
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ühle der Chriſten profaniert glaubte, theils und "namentlich, weil 
er von der ganzen, in Stiers Gedichten ihm deutlich gewordnen 
Richtung desſelben Gefahren für das Miſſionshaus beſorgte. Es 
gelang dieſem kaum, durch ein ſehr ausführliches Rechtfertigungs⸗ 
ſchreiben jene Bedenken zu. entkräften. — Noch näher berührte ihn 
das Urtheil des Königsberger Ebel, das ſich beſonders auf die 
„Umbichtungen“ Schillerſcher Gedichte bezog und allerdings man⸗ 
ches beherzigenswerthe enthielt. Derſelbe ſchrieb u. a. 

„Und dann, mein theurer St., welche Feindſchaft erwedt es, einen 
gejegneten Namen grabezu anzugreifen (ein Tadel ift ſchon Angriff, 
eine Parallele noch empfindlicher, und wie ſtimmt denn auch dieſer und 
jener Geift: wozu aber ein Widerſpruch gegen die Todten? — ad daß 
wir leben möchten!), und ift e8 nicht beffer, ihn ſtehn zu laffen, bis 
Gott richtet, und unterdeß in elgner Form das Gute darzuftellen, mas 
uns der Herr gegeben bat? Mir fcheint, mein Geliebter, Sie wären 
bier von alten Liebeleyen befchlichen worden, einen Vorrath folder 
Zummelgebanten, bie in ber Dämmerung be Uebergangs vom alten 
zum neuen Leben fich zu Freuzen pflegen, hervorzufördern, unb eben 
dieß thut mir bange um Sie. — Sie ftehen fo einzeln — Sie find fo 
viel begabt, daß andre Ihnen nur felten etwas feyn können, da Ste 
fie mehrtheils unter ſich erbliden — Sie werben: bebroht, wie kaum 
leicht ein andrer, feiner, vielfeitiger angefochten: ach verboppeln Sie 
Ihre Wacht, Ihren Ernſt, Die Strenge gegen Sich felbft und die Liebestreue 
gegen Gott und ung, daß wir in Seinem Bunde bleiben” u. ſ. f. 


&t. blieb. zwar auch ‚jest noch dabei, daß man den richtigen 
Gefihtöpunft, von dem. aus feine Sammlung zu beurtheilen fei, 
verfenne — fühlte fid aber doch im Gewiſſen gebrungen, feinen 
willig als folchen erkannten Meifter 3. Ir. v. Meyer, ben er 
namentlich als competent in hriftliher Dichtung anfah, um „ein 
zur Klarheit helfendes Wort im der Sache“ zu bitten. Der Ant- 
wortbrief begann wie folgt: 


„Beliebter Sohn — wenn ich denn Bater feyn foll in Shrifte 
Jeſu — und geliebter Bruder in bem, der unfer Bater und umjer 
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einziger Meifter ift! Ihre Gedichte Habe ich dankbar erhalten; an Freund 
Ebel: habe ih Ihren Brief geſchickt, und ein Paar Worte dazu gefchrie- 
ben. Wenn dieje Gedichte nur eine Auswahl find, jo erftaune ich über 
Ihre productive Kraft; aber weil biefe Kraft Natur ift, jo haben Sie 
fie ftets zu zähmen, und nad dem Anftoß, den die Gedichte gegeben ha- 
ben, empfinde ich um fo mehr für Sie, Geltebter, baf fie noch Hätten ruhen 
ſollen. Kümmern Sie ſich darum nicht; ich habe Ebeln gefchrieben : went 
Chriſtus gelobt werbe anf irgend eine Weife, die ihre Lejer finden könne 
ohne Schaden, jo follten wir zufrieden feyn und denken, der Herr babe 
es geheiffen. Unbeftreitbare Die .ergabe und wahre hriftliche Gefinnung 
Sarakterifiren diefe Gchichte. Ihre Rechtfertigung an Ebel enthält über— 
dem viel MWahres, Alfo daß das Bändchen erfchienen ift, betrübe Sie 
nicht jehr. Aber ziehen Sie folgenden großen Nuten baraus: Ihre 
Gabe ift noch nicht im fich felber durch die Vernichtung gegangen, Ihre 
Kraft noch nicht durch die vbllige Umwandlung, obwohl Ihr Denf- unb 
Empfindungsſyſtem wiebergeboren ift; um das bemühen Sie fi irdiſch 
und geiftlih, nämlich durch fhonungslofe Fortbildung in der Kunft und 
durch Gebet.‘ Insbeſondere Über die „Umbichtungen” fagt er dann 
weiter: „Daß ich die der Gefinnung nad höchſt flachen Götter Grie- 
chenlands von Schiller mehr verachte als ehre, wiſſen Sie; fie find ein 
Krankheitsanfall, ein antihriftiiches Sinnenfieber, ein Gelüft wie Davids 
zu Urias Weide, und gewiffermaßen ein Ausſpruch der damaligen abgötti- 
ſchen Zeitgefinnung; das Beite, was man davon fagen kann, ift: ber 
Dann hat einmal Mythologie malen wollen, und e8 war fo ſchlimm nicht 
gemeint. Aber andre Schtllerifche Gebichte find in ber Reihe, worin fie 
ſich bewegen, von unſchuldigerer Bedeutung; z. B. die Thekla oder Gei- 
fterftimme) äufßerft charakteriſtiſch für ein irdiſch- tugendhaft Tiebendes 
Gemüth, wenn auch theologiih unwahr; und das überaus Rührende, 
was diefes Lied hat, kann als Anregungsmittel für eine höhere Liebe 
eben jo nützlich als im anderm Betracht gefährlich werben, eine Miſchung 
oder Zweydeutigkeit, die alle irbifche Dinge zufammen gemein haben. 
Mir müſſen folglich die weltliche Poefte ihr ſelbſt ftehen laffen, und ben 
Geift aus ihr Ihöpfen, den höhern Geift, welcher oft jehr verhilllt auch 
in, ihr noch athmet“ 


Wir müffen es uns leider verfagen, nod mehr aus jenem 
höchſtintereſſanten Briefe mitzutheilen, in welchen u. a. die Hofir 
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nung auf eine baldige dritte Literaturblüte ausgeſprochen wird, 
bie „mehr als jeve frühere des Geiftes Gotted, wenn much unter 
bes Naturgeiftes Farbenhülle“ fein werde, und ver väterliche Freund 
nicht verfchmähte, felbft Einzelheiten über genauere Kunftftrenge in 
Erinnerung zu bringen. 

Inzwiſchen Hatte fi) St. ſchon durch Nitzſchs, Tholucks, 
Fr. W. Krummachers und beſonders Schmieders briefliche 
Aeußerungen über die Gedichte in etwas getröſtet gefühlt, und 
vielleicht ift e8 noch jetst Lejern merkwürdig, was jener u. a. von 
dem Portenfer Range mittheilte. „Unfer lieber Lange“ jchrieb 
er „brach, nachdem er einige Wenige barin gelefen, in bie 
Worte aus: Nein, fo ganz durch und durch von Einer Idee 
durchdrungen habe ich kaum einen Menfchen gejehn! Der wird 
noch vieles thun!“ Mahnt e8 nicht an mandhe Urtheile, Die über 
den Auguftiner Luther gefällt wurden? Aber über Ebel ſprach 
auch Schmiever felbft damals eine Leider beftätigte Ahnung aus: 
er jet in Gefahr, mehr für E. zu fürchten als dieſer für Gt. 
fürdten möge. Bald darauf im Juli 1827 mußte Olshauſen 
gegen ihn auftreten. 

Mit diefem und mit Schm. fand jedenfalls der regfte Brief: 
wechjel ftatt ; gegen legteren bald Austausch von Familiennachrichten 
und amtlichen Erfahrungen, bald Urtheile über dieſe oder jene 
neuere Erſcheinung auf dem theologifchen Gebiete (Erufiu 8 
Plan des Reiches Gottes, Bormanns Uranologie, Pneumato— 
Iogie u. a.), oder auch über irgend eine ſchwierige bogmatifche 
Materie, wo die Auseinanderjfegungen manchmal über das übliche 
Briefmaß hinaus ausführlich und eingehend wurden. Dazu Mit- 
theilung diefer und jener Schriftfteller- und Amtspläne. Am 
23. Yan. ſchreibt Stier „Set Liegen zwei Hauptarbeiten vor 
„mir, der Plan zu einer allgemeinen Welt- und Kirchengejchichte, 
„Die ich mit Oftern anfange — und letzte Bearbeitung einer jchon 
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„in Witt. entftandnen Handichrift über Predigen und Prediger: 
„bildung, die mir das Bedürfniß des Haufe® un meine Ber: 
„pflihtung in viefem Puncte ald allgemeine Grundlage der 
„Berftändigung dringend abforvert.” Im Zufammenhang mit 
eriterem entjtanden damals mehrere geiftwoll angelegte hiſtoriſche 
Tabellen, deren namentlic eine die gefammte Weltgeſchichte vor 
und nad Ehrifto in überrafchender Analogie überfichtlih darſtellt. 
— Eine Zeit lang fonnte St. die Hoffnung nähren, er werbe 
jeinen Freund als Nachfolger des damald nah Stammheim bes 
gehrten R. Handel zum nächſten Amtsgenoffen, over doch als Direc- 
tor des in Beuggen einzurichtenven Pädagogiums (S. 346) zu einem 
lieben Nachbar Bafels erhalten — aber Schmiever empfand nod 
feinen Ruf, fein liebes Schulpforta zu verlaffen, und fchlug fei- 
nerſeits lieber die Nürnberger Rante und K. v. Raumer vor. 
Bon der größten Wichtigkeit waren St. natürlid die Nachrichten 
über dad innere Wachen des Reiches Gottes in der Ferne. 
Namentlich feit der vege Oberlaudsgerichtspräfident L. v. Gerlach, 
durd feine Braut auch mit den pommerjchen Belows in Bezie— 
bung, von Naumburg aus mit Schmieder angefnäpft hatte, gab 
ed da mande interejjante Mittheilung. 

Leider ift e8 unmöglih aus Olshauſens zahlreichen und 
herzlichen Briefen auszuheben was wir möchten, genug daß bie 
beiden Freunde ſich auch ihre innerſten Exlebniffe mittheilten und 
mit vollem Ernſte an ihrer Heiligung gegenfeitig mitarbeiteten. 
Und Tholud, der damals eine größere Reife durch England und 
Frankreich (hier befriedigten ihn namentlich die durch Gobat an- 
gevegten Kreife der Picardie) vollendet hatte, aber Bafel meiden 
mußte, ſchrieb: „Ich habe eine ſolche Sehnſucht nad Dir gehabt, 
„daß ich auf Leben und Tod fümpfte, um zu Dir zu kommen, 
„bis ich aufs ftärffte ſah, es ſolle nicht fein. 

Auch mit I. Fr. v. Meyer wedfelte St, nicht bloß über 

R. Stier’s Yeben 1. 23 
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feine Gedichte Briefe. Derfelbe freute fich fehr feiner Mitthei- 
lungen über ferner ihm geöffnete Blide in den tieferen Zuſam— 
menhang des Schriftwortd, und rieth ihm 1) ftreng fortzufah- 
ren mit kurzer fchriftliher Aufzeichnung der empfangenen Blide, 
2) diefe jedoch nicht (oder nicht immer) für allgemeingültig 
zu halten, 3) unter dem Beiftande des Geiftes die beiden Abwege 
einer ungeregelten Freiheit und einer logischen Wengftlichkeit („hierin 
bat wohl der accurate Bengel zuweilen gefehlt, defien Gnomon 
jedoch zu vergleichen mwohlgethan fein wird‘) zu vermeiden, 4) die 
Materialien mit Muße und in der Gegenwart Gottes zu Auf— 
fägen zu verarbeiten, melde einen 2. Theil der Andeutungen 
bilden fonnten, „damit ver erfte nicht allein bleibt — und damit 
„Ste in der neuen Sammlung Öelegenheit haben, das betreffende 
„der erften zu berichtigen.“ 

Mit andern engverbundenen Freunden wie R. Rothe, nun 
Nachfolger Schmieders in Rom, war der Berfehr faft ganz ins 
ftoden gefommen —- deſto herzlicher Hang dann das jeltene Wort. 
Nur im vorbeigehn nenne ich den frühoollendeten Rogge in 
Tübingen, um fofort zu dem älteften Freunde Rennecke zu eilen, 
in dejjen wenigen Briefen die jenen Verkehr auszeichnende ebenfo 
männlihe als innige Freundſchaft nod deutlicher hervortritt. 
Derjelbe hatte (Stier unbemuft, wie erwähnt) Gnadenfrei ver- 
laffen, in der Abſicht nun nod ein Jahr in Berlin im Umgange 
mit B. v. Kottwig, Tholuck, Neander u. a. zuzubringen; in der 
Zwilchenzeit Ende Septbr fchrieb er aus feiner Heimat Widerode 
am Harz an Stier wie folgt: 

„So eben erfahre ich, day ein Brief von Dir an mich in der Welt 
umberläuft und mic fucht, und ich hoffe mit Freuden, er wird mich auch 
wol finden, fobald es dem Herrn gefällt. Dih hat nur mein Herz 
gejucht bisher, und ich habe Dich gefunden unter dem Kreuze des Sohnes 
Gottes. Konnte ih Dich fichrer wiffen ? — Brieflich habe ich oft an Dich 
gewollt, habe auch gefchrieben, aber weder verſiegelt noch verichidt, weil 
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fih immer etwas Polemik eingeichlihen hatte, die ich unter Brüdern 
bafie. „Lieben, Heiland, Lehr’ uns lieben‘ — ich hätte mich wol zuſam— 
men nehmen können, daß nicht8 mit unter gefloffen würe. Aber ich haffe 
auch das Zufammennehmen gegen Brüder, noch mehr al8 die Polemil, 
und fo konnte ih nicht dazu fommen. Daß Du dennoch in Liebe mei- 
ner gedacht haft und Dir das Schweigen bald fo bald anders wirft Tiebend 
erffärt haben, das kann ich mir nicht anders denken, denn es ijt fo.‘ 


Da war ihm die Stelle eined Inſtructors der Prinzeß 
Helene von Medlenburg= Schwerin (nachmaligen Herzogin von 
Drleans) für Religion, Geſchichte und Geographie angetragen 
worden, und er hatte fie nicht ablehnen mögen. Einige Wochen 
ſpäter ſchrieb N. bereitd aus Ludwigsluſt voll inniger Freude 
über den neuen Wirkungsfreis und intereffanter Aeußerungen über 
feine Schülerin und deren ausgezeichnete Mutter*). Noch mar 
aber die Meinungsverjchiedenheit ver Freunde über das Verſöh— 
nungswerf Chriſti nicht völlig ausgeglichen. „Du jchreibft“ äußert 
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*) In der Anmerkung rt einige Etellen daraus erlaubt fein. 
„Meine liebe Schülerin” ſchreibt er u. a. „iſt ein Kind guter Anlage, 
„bat Sinn für reelle Sadıen, fragt oft den "Grund, ireut fih wenn fie 
„verftebt und verftanden wird; ift 12 Jahr alt. Warum mich der Herr 
„ihr zum Lehrer gegeben hat, weiß ich noch nicht; ich denke aber, daß 
„ich vielleicht bei der Gelegenheit Pfeile ſchnitze zu fünftigem Kriege. Daß 
„Die Großherzogin jelbit feine Stunde verſäumt (aufer die geograpbiichen, 
„die während der Tafel fallen) .ift mir freilich zur großen Freude dabei. — 
„Wollte ih anfangen fie zu loben, fo würde ich wunderlich ericheinert. 
„Dente Dir eine Kgl. Hoheit, die "alles für Schaden achtet, nicht etwa 
„bloß für eitel, gegen die Gnade der Erkenntnis Ebrifti; die die Throne 
hd ſehen könnte und die Welt hinterher, ohne eine Miene zu 
„verziehen, ohne das Auge einen Augenblid von ihrem Jeſu zu wen- 
„den — fo haft Du fie. Daß man bei ihr ganz vergißt, daf fie eine 
re ift, das ift won ſelbſt klar. Nur der Glaube — Muth umd 
„Demuth — ift was fie auszeichnet. — Die Geſpräche die ich oft mit 
„ihr babe find von ihrer Seite voll durchdringender, tiefer Erkenntnis, 
„Ihlagenber, ſcharfer und origineller Beurtheilung. Ich glaube beſonders, 
„daß niemand den Spruch jo gut nnd ganz verſteht und wenn es 
„möglich ift jeden Zropfen aus ihm bevausgebrüdt bat, den Sprud: 
„Was hoch ift vor der Welt, das ift ein Greuel vor Gott‘ u. ſ. f. 
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NR. „Daß Dir immer mehr Licht in dem Werfe der Erlöfung 
„aufgehe. Es ıhut mir von Herzen wohl, daß Du darin immer 
„noch nad Licht vingft, und e8 wird Dir gewiß auch werden. 
„Nur — und das ıft meine Bitte — übereile Dich nicht damit, 
„Dein Licht unter die Leute zu bringen. Ich fühle felbft, wie 
„gut e8 bie und va fein könnte, wenn das Feuer Gottes, das in 
„Diefer unfrer Önadenzeit auf die Erde gefallen ift, die Theologie 
„mit einem vollen und Haren Begriff hierüber beſchenken würde. 
„Denn meines wiſſens hat noch niemand, jeit der Apoftel Zeit, 
„Sich zur aller Gläubigen Zufriedenheit darüber ausgeiprochen. 
„Alle haben nur bald dieje bald jene Seite Ihärfer aufgefaßt, feiner 
„bat aber den Standpunkt angewiefen, in welchem die fieben Farben 
‚Sich zu Einem Lichtſtral vereinigen. Es thut das jo fehr 
„nicht zur Sache. Die Kinder Gottes find Gottes Finder gewor— 
„ven, fie wußten nicht wie, und ftimmten nur alle darin überein, 
„daß fie ausriefen: Aus Gnaden find wir jelig geworben durd) 
„nen Glauben — und das ift genug“ u. 1. f. 

Solche Freunde, mit denen ihn eben die Erinnerungen an 
das gemeinfam errungene Wacsthum im Glauben verband, konnte 
St. in Baſel nicht mehr finden, jo erquidend für ihn auch der 
gelegentliche Verkehr mit gleichgefinnten jein mochte, unter denen 
ich hier nur noch Pafjavant nennen will. Mit der Zeit wurde 
dieß etwas anders; für das erfte Basler Jahr aber war ed das 
Wirken am Herzen der Miffionszöglinge und im Amte überhaupt, 
ſodann die traute Gemeinſchaft mit feiner Erneftine, und zuletzt 
der Verkehr mit den fernen — durch Deutichland bis nad Dft- 
preußen hin zerftreuten, für das Reich Gottes unabläffig thätigen 
freunden, was den Rern feines Geifteslebend ausmachte. 


Drud der Hofbuchbruderei (H. U. Vierer) in Altenburg. 


D. Ewald Rudolf Stier. 


Berjud 


einer 


Darftellung feines Lebens und Wirkens 


G. Stier, 


Dir. d. Herzogl. Francijceums in Zerbft, 
in Verbindung mit 


F. Stier, 


Diaconus zu Sct. Nicolai in Eisleben, 


Zweite Hälfte 


die Zeit von 1825 an umfaſſend. 
Mit mehreren Beilagen. 


Zweite wohlfeile Ausgabe. 
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Wittenberg 1871. 


Hermann Koelling. 


Vorwort. 


Später als die unterzeichneten es beabjichtigten, erjcheint 
der zweite Band ver begonnenen Arbeit, zu deren Vollendung 
ung nicht wenige Beurteilungen des erſten hinreichend er- 
muthigen fonnten. Ob die hie und da an bemjelben gerügten 
Mängel und Fehler nunmehr vermieden worden find, fteht 
dahin; einige Winfe haben wir mit Danf benutzt, andre zu 
berüdjichtigen war uns aus mehreren Gründen unmöglich, 
noch andre kamen uns zu jpät zu Gefichte. Anprerjeitd werben 
einzelne Irrthümer der erjchienenen Recenfionen in biejem 
zweiten Bande ihre Berichtigung finden. 

Vielleicht wird das öffentliche Urteil nunmehr einen neuen 
Vorwurf erheben, ven ver Ungleichmäßigfeit. Die Berfaffer 
find in faft durchgängig gemeinfamer Arbeit (joweit Ver: 
ichiedenheit bez. Wechfel des Wohnorts fie geftatteten) bemüht 
gewefen, venfelben zu vermeiden. Doch trägt bis zum 
Jahre 1838 (Rap. XV einfchließlich) wie bisher der an erjter 
Stelle genannte Berfaffer — von da ab jedoch der Mit- | 
arbeiter in allem wejentlichen die Verantwortung für die wol- 
erwogne Darftellung der Thatjachen. Xeiver find auch für 
diefe fpätere Zeit einzelne wichtige Quellen uns unzugänglich 
geblieben, andres (wie der manche Ergänzung bietende 2. Band 
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von. Chr. ©. Barths Leben) kam uns zu fpät zu; dennoch 
gereicht e8 und zur Freude, vielen Freunden des Verewigten 
für wolwollende Beiträge öffentlich danfen zu fünnen. Auch 
etwa nachträglich eingehende an Briefen u. dgl. würden wir 
mit gleich lebendiger Dankbarkeit entgegennehmen. Als noth- 
wendige Ergänzung unſrer Arbeit betrachten wir ben mehr- 
fach erwähnten Auffag des nun auch verewigten D. Karl 3. 
Nitzſch „D. Rudolf Stier als Theologe. Barmen 1865.“ 

Die am Schlufje gegebenen Beilagen waren anfangs 
in größerer Ausdehnung beabfichtigt, die Auswahl ift nun 
beſchränkter ausgefallen, ja wir hätten, um Raum für wich- 
tigeres zu gewinnen, gern bie Broben aus ber Zeit vor 1820 
ganz weggelaffen — doch durfte dasjenige, worauf im I. Theile 
bereit8 ausdrücklich hingewiefen worden war, nicht wol fehlen. 
Der Aufſatz über Einrichtung eines Prebigerfeminars findet 
vielleicht grade jet mehr Intereffe als in früherer Zeit. 
Die Regifter find auf befondern Wunfch beigefügt worden. 

So fet das nun vollendete Büchlein von neuem freund- 
licher Aufnahme empfohlen. Möge e8 an feinem Theile dazu 
beitragen, daß das Andenken des Verewigten — nicht nur 
feines Fräftigen Zeugniffes von der Herlichkeit des Wortes 
Gottes, fondern auch feines treuen Wirfens für Erbauung 
der Gemeinde — ein gejegnetes bleibe! 


Zerbſt und Eisleben, den 31. Auguft 1868. 
G. Stier. F. Stier. 
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Elftes Kapitel. 


Die beiden weiteren Jahre in Bajel, bis zur Amts: 
fündigung im Juli 1827. 


Daß Stier in Bajel eine nicht gewöhnliche Arbeitslaft und 
Thätigkeit übernommen, hat der geneigte Leſer aus ver Dar— 
ftellung de8 10. Kapitel® hinreichend entnehmen fünnen. Trotz 
der ihm jeßt befonders fühlbar gemachten Leibesſchwachheit arbeitete 
er (wie wir fahen) rüftig und im frohen Vertrauen auf die gött— 
lihe Stärkung weiter, reichlich unterweilen erquidt durch Die 
Herzensgemeinichaft mit feiner Erneftine. Wie lange Zeit fein 
obenerwähntes Fußleiden fich hinziehen und wie hemmend e8 wer- 
ven follte, ahnten fie freilich nicht, ebenfowenig daß auch Erneftinen 
ein jahrelanges ſchweres Leiden bevorftand, im Anſchluſſe an die 
1. Mof. 3, 16 zur Einleitung der füheften Freuden verorbnete 
Schmerzenszeit. Weil aber ohne deſſen Kenntni® die weitere 
Entwidlung feiner Amtsverhältniffe nicht wol völlig verftanden 
werden kann: fo betrachten wir zuerft das Familienleben 
während der in Rede ftehenden Zeit. 


Mitte Auguft des Jahres, einige Wochen nachdem Frau 
Blumhardt unter ſchwierigen Verhältniſſen nievergefommen und 
N. Stier's Leben II 1 
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für alle äußere Belorgung Erneftinens Stellvertretung genoffen 
hatte, wurde diefer, die num ſelbſt Pflege bedurfte und durch Frau 
Handel in liebevollſter Weile erfuhr, ver erftgeborne Sohn gegeben. 
Ein herlicher Brief Stier an Rennecke, den er bat im Geifte 
und Gebete mit zur-Taufe zu treten, verrieth dieſem den ftillen 
Wunſch der Eltern, einen Miffionar erziehen zu dürfen. Sonn: 
tag den 4. Septbr wurde das Kind durd die Taufe in ben 
Bund der Liebe Gottes in Ehrifto aufgenommen, nad) dem eigen- 
thiimlichen Basler Braude im Nachmittagsgottesvienfte zwiſchen 
Predigt und Schlußvers (während der Prediger auf ver Kanzel 
bleibt) im Beifein der ganzen Gemeinde. Als Pathen nennt das 
Kirhenbud) den Inſp. Blumhardt, Frau R. Handel und den 
Hypothekenbuchverwalter Peter Burkhardt. Rennecke ift nicht mit 
angegeben; er hatte wegen Aufenthaltöveränderung den Brief zu 
ſpät erhalten und nicht rechtzeitig antworten können. Später 
ſchrieb er an Stier aufs herzlichfte und hielt für feine Perſon 
die Pathenfchaft dennoch in treuer Fürbitte feft. 


Wie ftrömten nım die Herzen der Eltern in den Briefen 
über gegen ihre Eltern, Gejchwifter und Freunde! Und was der 
noch ſchwachen Mutter furze Dictate nicht alles ausfprechen konn— 
ten, das erjegten nach Kräften des jugendlichen Vaters begetjterte 
Schilderungen und Berichte über den Fortgang der ihnen fo 
wichtigen Ereigniffe, namentlich die geiftigen Regungen, die er 
ſchon in der erjten Woche troß Lächelnder Proteſte der andern 
wahrzunehmen glaubte, Die Großeltern in Wittenberg und Gum— 
binnen fühlten ſich fo recht verjüngt und in frühere Zeiten verſetzt. 
Der würdige Papa Nitzſch (dein doch ſchon zwanzig Enkel geboren 
worden waren) ſchrieb an fein Tinchen: „Dein trauter Rudolf hat 
„und durch feine Nachricht viele Freude gemacht; feine Erzählung 
„erinnerte mich durch ihre Umftändlichkeit lebhaft an meine erften 
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„Batererfahrungen *); füffe ihn dafür in meinem Namen. — Id) 
„trage Deinen ©. jegt oft in Gebanfen, wie Di einft als 
„Wiegenkind, um den Tiſch herum, da Du beihwichtigt und be— 
„richtigt den Vater mit großen Augen anfahft.“ Und Großvater 
Stier im fernen DOftpreußen ſprach vor allem feine beftimmte 
Hoffnung dahin aus, daß aus dem „jungen Republifaner“ auch 
noch ein alter Preuße werben möge. 

Aber die freudige Theilnahme beſchränkte ſich keineswegs auf 
die Familie allein. „Wir erfahren‘ jchrieb Et. ein ander Mal 
„in diefer Zeit von allen Seiten fo viel Liebe, daß es ift, als 
„wäre die Geburt unferes Kindes eine allgemeine Yamilien- 
„begebenheit für alle Freunde des Mifftionshaufes, die ihre Liebe 
„zur Sache auch auf die Perjonen, die varanftehen, übertragen. 
„Wie denn jetzt manchmal von dem Miffionebüblt und Mifftons- 
„maidli (bei Infpectors), alſo wol auch vom Miffionspärli die 
„Rede if. ES ift wirklich eine befondere Freude, daß wir Die 
„Ausſicht auf eine ftille Gefpielihaft im Haufe felbft für unjer 
„Kindlein haben, und wir hoffen unter Gottes Segen Gutes 
„Raven für die gemeinfchaftlihe Entwicklung beider Kinder.“ 
Und (um nur dieß eine hier als Beweis der Theilnahme anzu= 
führen) felbft die Miffionscommittee fand ſich veranlaßt, ohne 
die geringfte Bitte oder Aeuferung von Stierd Seite, ihm in 
Anberracht feiner jegigen Umftänne eine Summe von 15 Louisdor 
außerordentlich zu bewilligen, die ihn natürlich eben als brüber: 
lichliebende Fürforge befonders wolthat. Den 27. Eeptbr war 


) Faſt mit denfelben Worten ſchrieb gerade 35 Jahre fpäter Groß— 
vater Rudolf Stier an diefen feinen älteften Sohn, der ihm die Geburt 
des erften den Namen St. führenden Enfel8 gemeldet hatte: „Deine 
„Vaterfreude verlegt mich Tebhaft in die ähnlide Stimmung nad) 
„Deiner Geburt zurüd, wo man fand, ich ſchwebe mit ganz anderem 
„Sefichte daher.‘ 
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Erneſtinens Geburtstag; über die Feier desjelben jchrieb fie an 
ihre Eltern: „Morgend nah 6 Uhr Fam Rudolf herüber an 
„mein Bett und brachte mir in einem Blumenfranze, den er 
„ſelbſt gebunden hatte (dev erfte in feinem Leben, ver ihm viel 
„Mühe gefoftet hatte, aber auch jo feſt ift wie möglich) ein 
„Buch über die Entwidlung des Kindes, mit Blättern durch— 
‚Hoffen, wo er immer etwas Dazugefchrieben; das letztere wußte 
„ich aber Ichon, weil e8 und immer gar nicht paffen will, Tange 
„etwas heimlich vor einander zu haben. Dann fohenfte er mir 
„mod eine Stunde, die er um 7 zu geben hatte und ausjette, 
„um die Zeit bei mir bleiben zu fünnen. In derſelben Zeit, 
„wo mein liebes Herz an meinem Bette faß und den G. auf 
„dem nie hatte, den ſchönen Kranz nod) vor mir, fing ſich ein 
„lieblicher Geſang vor meiner Stube an — die Brüder hatten 
„es wegen der ausgefegten Stunde erfahren — das machte einen 
„tief erquickenden Eindruck auf mich.“ 

Das erwähnte Buch hatte den vollſtändigen Titel „Bedeu— 
„tende Augenblicke in der Entwicklung des Kinds, als Winke 
„der Natur über den Zuſammenhang des äußern und innern 
„Lebens. Den zärtlichen und treuen Gattinnen und Müttern 
„gewidmet von Hermann Krüſi, Vorſteher einer Erziehungsan— 
„ſtalt in Pforten. Aarau 1822.]“ Aber für die eingeklam— 
merten Worte war auf dem Nebenblatte handſchriftlich eingeſetzt 
„und Winke des HErrn über Fall, Wiedergeburt und chriſtliche 
„Erziehung. Seiner Erneſt. von Rud. St., Hausvater einer 
„Erziehungsanſtalt in ſeinem Hauſe. Baſel 1825.“ Und in der 
That enthalten die Einſetzblätter mit ihren Ergänzungen und 
Berichtigungen des Krüſiſchen Textes eine Fülle von feinen und 
tiefen Bemerkungen und Winken für eine echtbibliſche und chriſt— 
liche Erziehung von der Geburt an, ſo daß das Büchlein, welches 
der Schreiber dieſes als ein beſonders theures Andenken bewahrt, 
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e8 wol verbiente, in weiteren Kreifen mitgetheilt zu werben; 
nur wenige Punkte dieſes Erziehungsprogramms möchten fid) in 
der eignen Erfahrung nicht ftihhaltig erwiefen haben. Hier zwei 
Beiſpiele ftatt vieler. Krüſi behandelt nad dem Gefichtsfinne 
©. 36 „2. den Sinn des Gehörs“, und jchlieft die nur eine 
Drudfeite füllende Auseinanderjegung mit den Sätzen: „Der 
„Sinn des Gehörs ift als Mittel der ſittlichen Bildung von 
„hoher Wichtigkeit, indem der Gehorjam des Kindes an fein 
„hören geknüpft if. Im hören gebraucht e8 venjelben als leib— 
„ches, im horchen als ein geiftiged, und im gehorchen als 
„ein fittliches Weſen.“ Hierzu hatte St. folgende Aphorismen 
beigeſchrieben: 

„Das Ohr iſt das zweite, inwendigere Wunder des Leibes, deſſen 


Bau noch weniger jemand ergründet, das Werkzeug geiſtigen Ver— 


nehmens, oder die Vernunft bes Leibes. — Behüte das zarte 
Ohr des Kindes vor Schred und Schrei und Miston, wie das Auge 
vor Blendung! Lerne es früh fehr wichtig finden, was bein Kind 
bört, und lehre es horchen, woraus das geboren wird. — Lerne 
das Ohr deines Kindes fürchten! — Mit Kindern fpreden, 
ift etwas heiliges. Hier fer in jedem Worte Beſonnenheit, Weisheit, 
Liebe, Zartheit, Klang zur Entwidlung geiftiger Harmonie. — Das 
ſchwatzen und plapperı mit Kindern ift fehr vom Uebel. „JEſus 
berzte die Kindlein“ Marc. 9, 36. 10, 16. Seine Art dabei fei bein 
Mufter! — Das Kind lerne den Klang verftehen, ehe e8 das Wort 
faſſen kann; und dem Nachdruck des Gebotes gehorchen, ehe es ber 
Begriffe fich bewußt wird. — Aber eben darum [hauf nicht 
mit deiner Rede vor dem Kinde!“ 


Und weiter über den Sinn des Gefhmads zu ©. 38 f. 


„Weil der Gefhmad das völlige genießen ift, fo enthält ex 
viel tiefe Bilder der inneren Genüſſe. Hauptfag: Wir [hmeden 
um zu effen, eſſen nicht um zu fehmeden. Bor dem letzteren behüte 
das Kind forgfältig! Dem fatten Kinde gib nicht8 mehr, unterbrüde bie 
Schmedluf im Keime! Das Vergnügen des Gefhmads ſei immer 
nur Zugabe der Befriedigung des Hungers! Wie das Kind eſſen 
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Vernt, fo ift dann auch feine Seele — bie Gifte find meiftens füR 
— das lehre früh! — Das Saure im redhten Maß ift gefund — 
da8 lehre frühl Die Salzfäure würzt und erhält alle Speifen. Wie 
mancher faure Apfel kommt im Leben vor! — Die Arzneien find 
meiftens bitter. Das Lehre früh! — IE dem Kinde freundlich vor, was 
e8 nicht mag, und erſchrick nicht gleich vor feinem böfen Gefiht! — 
Mit dem Berfüßen ber Heilmittel Höre auf, fobald bein Wort und 
Wink etwas über das nicht mehr (wie in den erften Wochen) nur 
thierifche Kind vermag!" 

“Aber dieſe ſorgſame Behütung des Kindes auf Schritt und 
Tritt wurde den Eltern bald faft unmöglich. Gegen den anfangs 
teufchenden Anfchein ging e8 mit der Wiederherjtellung der Kräfte 
der jungen Mutter doch ſehr langſam; es traten Rüdfälle und 
ängftigende neue Zufälle ein, jo daß fie Mitte October nad) 
mannigfacher Ueberlegung und bejonders von Blumhardts Tieben= 
dem Rathe gedrungen zu ihrem bisherigen Arzte noch einen zwei— 
ten conjultierte, den alten erfahrungsreichen Dr Stücelberger, der 
damals die Praris ſchon allmählich niederlegte. Zum Glück ging e8 
wenigftend mit dem Finde damals nod) ganz nach Wunfche, für wel- 
ches St. nun noch eine beſondere Kindsmagd, eine echte Schmweizerin, 
miethete. So wurde e8 ihnen denn doch, jo oft aud Furt und 
Hoffnung in Bezug auf die Krankheit wechfelten, in etwas Teichter, 
alle Sorge auf den Herrn zu werfen. Bieles würde auch (meinte 
man) durch die Jahreszeit erjchwert, welche den Gebraud) der 
als heilfam erkannten Bäder verbot. Aber über die eigentliche 
Urfache der Krankheit und deren innerfte Art waren beide Aerzte 
Yange in offen eingeftandner Ungewißheit, bis ſich endlich Das 
Borhandenfein einer nicht nur höchſt jchmerzhaften fondern in 
der That Tebensgefährlihen innern Geſchwulſt als unzweifel— 
haft herausftellte. Daß Ern. fi äußerlih, um mehr Ruhe zu 
erlangen, ganz von dem zeitweilig auch erfranfenden Finde tren= 
nen mußte, war ihr beſonders ſchwer. So mußte Stier ſchon 


u 


um Weihnachten des Jahres 1825, im Nüdlid auf das bereits 
in Bajel erlebte, an Schmieder fchreiben: 

„Es war eine Zeit vielfacher, für unfere Schwachheit ſchon fehr 
fchwerer Anfechtung in unferem Haufe, und ift e8 zum Theil noch. Die 
wieder zunehmende Krankheit meiner Frau, welche zumeilen ihren Geift 
fehr und lange unter Bangigfeit und Schmerz des Leibes darniederwarf, 
die noch nicht gehobne Beforgnis, daß das fich entwidelnde Uebel im 
Unterleibe dauernd und von wichtigen Folgen für unfer ganzes Leben 
fein könne — mancerlei von nah und fern grabe jet am mid 
kommende fchmerzliche Erfahrungen — der Kampf ber täglich fortgehen— 
ben bringenden Anfprüche bes Amtes und unfrer Zöglinge gegen das 
häusliche Web und mannigfache daraus mir zufließende Störung und 
Hemmung auch im Aeußern — die wie e8 fcheint noch lange, vielleicht 
ganz bleibende Lähmung meines Fußes, die mir jeden ftärkenden raſchen 
und weiten Gang umnterfagt, fo baß auch meine Gefundheit fih im 
ganzen zu neigen beginnt, wenigftens bie fonftige Fähigkeit zur geiftigen 
Anftrengung gefunfen ift — das alles macht wol zufammen ein Kreuz 
aus, Tieber Bruder. Aber dem HErrn fei Dank, wir haben e8 im 
Grunde, wenn auch Ungebuld und Berzagen ſich bazwiichen mifchte, Doch 
als Kreuz de8 Herrn willlommen beißen fönnen, und Er bat ung 
darin geleitet und getragen bis jetzt.“ 

Und dennoch ftanden die Armen damals eigentlich erft am 
Anfang ihrer Leiden: erft im Juli 1827 war Exrneftine fo 
weit wieder hergeftellt, daß fie am Stode gehend dem Jahres— 
fefte und feiner Feier im Freien beimohnen konnte! Wir wollen 
den Leſer nicht durch eine ins einzelne gehende Schilderung er= 
mlden. Die Aerzte verfuchten bald diefes bald jenes Mittel, ver- 
mutheten bald eine Milchverſetzung bald fonft etwas als Mit- 
urfahe; Anfang März 1826 war wieder von „feiner Neigung 
zur Genefung“ die Rede — im April und Mai traten Todes- 
gedanken in ben Vordergrund. „Ich gehe” (ſchreibt St. an 
Schm.) „in fchwerer Erwartung dahin. Dir fag’ ich es, Ge— 
liebter; Der Arzt macht wenig Hoffnung, und alle um mich ber 
geben bald darauf ein, wenn ich des möglichen Todes gebenfe. 
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Wir haben einander diefen Gedanken nun auch beftimmt nennen 
müffen. Doc noch jehwerer fteht mir die Ausficht auf wachjende 
langwierige Leiden vor Augen“ u. ſ. f. Und wenige Tage 
fpäter an Luiſe: 


„Der Arzt (Dr Soein) hat mir fehon feit einiger Zeit gefagt, daß 
nach menfchlicher Anfiht und Erfahrung nur mancherlei nicht gute Aus— 
gänge bevorftänden, wenn nicht etwas befonderes geichieht. Er fpricht 
jest auch nicht mehr, wie im Anfang, von Zertheilung, fondern wagt 
nur noch auf den Etilftand der Gefhmwulft, daß fie dann zunächſt 
bleibe, zu wirken und hoffen — findet aber freilich auch dazu big 
jest feine Ausfiht. So iſts denn allerdings eine Glaubensprobe für 
uns, wo es Pflicht wird, auch das Echlimmfte zu denken, obwol man 
das Beſſere erbitten und hoffen darf. — O kann Er nicht den Gefun- 
beiten täglih uns von ber Seite nehmen, wo wir mit großem Unrecht 
fiher die Tage zählen, als hätten wir fie in ber Hand? Und ift nicht 
grade ſolche Krankheit, die uns den Gedanken bes Heimgangs vorrüdt, 
eine heilſame Uebung im Bid auf die Ewigkeit, vor ber unſer aller 
Leben wie nichts ift? Und kann Er nicht wiederum, ber fie dazu ſchickt, 
den Seinigen mit Teichter Mühe Helfen, wenn fie Seinem Reiche 
hienieden noch dienen follen, und in Einem Tage Dinge thun, die kein 
Arzt vorher weiß oder nur verſteht?“ 


Die Gedanken der Empfängerin waren ohnehin, aus einer 
in Baſel nicht geahnten Urjache, damals mehr als je auf Tod 
und Ewigfeit gerichtet: am 12. Mat 1826 ftarb in Wittenberg 
nad) furzem Kranfenlager Mutter Nitzſch im neununbfedzig- 
ften Lebensjahre. Stier empfing die Nachricht durch Blumhardt 
mitten im Jubel der Sahreöfefte, um fie am Morgen darauf 
Erneftinen mitzutheilen. „Sie war’ (jchreibt er) „viel gefafter, 
als ich erwartet, und namentlich die erften Stunden ſtill gehoben; 
wie denn ihre ganze jegige Lage fie fehr dem Blicke ver Ewigfeit 
entgegenhebt. E8 war aud der Tag ziemlicd gut, und nur gegen 
Abend fam Augen= und Kopfweh von den Thränen, die freilich 
nicht ausbleiben konnten, Wir find durch die Worte des Briefes 
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ganz über das jelige Ende der theuern Mutter, die warlic auch) 
meinem Herzen jo ganz Mutter gewefen, beruhigt. Erneftine 
hatte, wie fie jeßt jagt, aud) während der Krankheit fchon viel 
an diefen möglichen Fall gedacht, und nur für den Augenblid 
war er unerwartet.’ 

Natürlich hoben wenige Stunden über das tiefere Weh nicht 
jo raſch hinweg; die weiteren ausführliheren Nachrichten Löften 
den Schmerz in höherem Grade. Da that der Herr ein neues 
an ihr: eim mit der unfichtbaren innern Gefchwulft zuſammen— 
hängendes äußeres Gefhwür ging in der Nacht des 29. Juni 
auf, und eine unerwartete glüdlihe Krifts war eingetreten — 
freilich nod) lange nicht, wie man in der Freude wähnte, das 
Ende der Krankheit. Der Arzt war fehr überrafcht und erfreut 
über biefen ihm unerwarteten Ausgang, der der glüdlichfte unter 
allen möglichen und feltenften war — wenn die jehr gefunfenen 
Kräfte auch diefen Proceß überbauerten. Damit gings nun freis 
lich ziemlich langſam; erft am 26. Auguft konnte Ern. zum erften 
Diale wieder in den Garten herunter und feierte mit ihrem Aus 
dolf ein Liebliche8 Genefungsfeft im ftillen. Ende October wur— 
den fleine Ausfahrten gewagt — dann traten ſchmerzliche Rück— 
fälle ein, und neue Ungewißheit über eine etwaige andere Ge— 
ftaltung des Uebels. Die folgenden beiden Monate brachten 
feine Linderung, nur abwechſelnd neue Beſorgniſſe. Aber nie 
hatten beide aud die läuternde Kraft der Leiden tiefer empfun— 
den als damals, Einige Tage nad Weihnachten jhrieb Exneftine 
an ihre Schwefter folgende herlihe Worte: 

„Meine Luiſe — ich weine wol ziemlich oft, und ift mir weh— 
müthig, ja bei einzelnen Anläffen traurig zu Muthe; aber im inner= 
ſten Grunde bin ich doch noch nie fo glücklich gewefen als jest, und 
möchte fein Haar breit entbehren von allem was ich bisher erfahren. 
Der Segen durch meine Krankheit ift fir mein Innerſtes unabſehbar, 
mein Leben iſt ein andres geworben, obgleich man nicht viel davon fieht 
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und fühlt, und ih zu meiner Betrlibnis fehr ftumpf zur fühlbaren 
Andacht bin und wenig bete, fo kann ich8 doch immer wieder deutlich 
merken, und bafür loben und danken — feit ih dem Tode, ber ung 
zum ewigen Leben bringen fol, längere Zeit ins Auge gefeben, und mein 
Fleifh und ganzes eignes Weſen — ich darf wol fagen im Feuer ge» 
weſen ift und noch mander Fled brennt; ſeitdem ſteht das Erbenleben 
viel mehr als ein Ganzes vor meinen Augen, und iſt mir fo loder 
und Fein und doch wieder fo groß geworben; ich felber aber bin mir 
ganz klein geworben und fehe immer mehr Thorheit in all meinem 
frühern Wefen. Meines Rudolfs Erfahrungen in Amt und Herzen fließe 
mit den meinigen zufammen, wir haben ung nen und anders lieb als 
früher, und haben nun in Erfahrung gewiß, daß unfre Ehe nicht 
im Fleifh fondern im Geift umfres Gottes beſteht — ad Ihm fei 
Dank! Die fonftige äußere Lage läßt es mih noch mehr empfinden 
was es heißt, jo vereint fein, da wir fonft hier im gewiffen Sinne (fie 
meint offenbar, als Nicht-Basler und noch dazu Norbbeutfche, „Fremde'“) 
bob ſehr allein und abgefondert ſtehn — man kanns Ench dort gar 
nicht fo beſchreiben, wie eigen das bier iſt.“ 

Aeußerlich blieb der Zuftand und fein unbegreiflicher Wechfel 
noch bis in den April 1827 derſelbe; noch ſchien das Räthſel 
des örtlichen Uebels nicht eigentlich gelöft. Erft im Mai konnte 
E. jchreiben, daß ihr wiel viel befier fei und namentlich das 
ſchöne warme Frühlingswetter ſehr günftig wirke. Kleine Aus- 
fahrten wurden behutfam gewagt, dann öfter wiederholt, meift 
mit Rudolf und dem Finde. Und weil die Luft draußen fo gut 
that, miethete fie für fid) und den Kleinen eine niedlide Wohnung 
bei einem Metger draußen vor dem (St. Pauls-) Thor, wo fie 
ein kleines Gärtchen daneben hatten, dahinter eine Wiefe mit 
dem Fernblif auf den Schwarzwald. Bon bier beſuchte fie am 
31. Mai zum erften Male wieder — dann öfter — die Kirche, 
es war die nahe gelegene Peterskirche. Was Stierd eigne Ge— 
fundheit angeht, ſo hatte fie inzmifchen dur die vom lahmen 
Fuße kommende Entziehung der Bewegung, wie er deutlich zu 
Tpüren glaubte, bedeutend abgenommen. Anfangs fcherzte er 


=; I 


darüber gegen Freunde: Die Burfchengefundheit, mit der er von 
Halle aus herumgezogen, befomme wol einige Runzeln, aber er 
hoffe, fie ftünden ihm mol an; das war jegt vorbei, zu dem 
Fußleiden gejellte fich für eine Weile ein Halsleiden — er ſchien 
in der That in diefen zwei Jahren — zumal im letzten — um 
vieles älter geworden zu fein. Um jo nothwendiger empfand 
er auch für ſich eine kleine Ferienerholung; jo reifte er denn mit 
Weib und Kind zu Anfang der Yuliferien nach dem fieben Stun- 
den nördlich von Baden gelegenen Badenweiler, von deſſen 
Douchebädern er fich viel verſprach. Allen dreien fam die dort 
getrunfene Eſelsmilch, die wohlthätige Bewegung häufiger Feiner 
Nitte, und die geſunde Bergluft überhaupt ſehr zu Statten, und 
wenigſtens Erneftinend Genefung war in der Hauptfahe nun 
vollendet. Ganz bejonders hatte fie dieß bei den kurz vor ben 
Verten begangenen Jahresfeſten empfunden; wir wollen hier wieder 
ihre eignen Worte gebrauchen. An Cäcilien fehrieb fie: 


„Beim Testen Miffionsfeft war ich zum erften Male feit der langen 
Zeit wieder unter mehr Menfchen, zuerft Abends im Garten unfers 
lieben Papa von Brunn — in ber Nähe meiner Sommerwohnung — 
und ben letzten Tag im Mifftionsgarten und Hof, wo dießmal das 
Liebesmahl unter freiem Himmel gehalten wurde, dazu man fich ſchon 
mehrere Stunden vorher nah und nad verfammelte O ich kann e8 
Euch nicht befchreiben, was mir das war: immer ein Tiebendes Geficht 
nach dem andern wieder zu fehn und zu grüßen, und alle grüßten mic 
wie eine Wiebererftandene, und grabe bei biefer Feier! und wie ber Ge- 
fang mir dann durch und durch in die Seele Hang — ich hatte wirklich 
in den Stunden einen VBorfhmad von dem Anfommen in dem Himmel, 
wo wir auch wohlbekannte und inniglich befannte von da und bort ſehen 
und grüßen werben, an bie wir bisher gar nicht alle denken konnten.“ 


Die Lefer — noch mehr vielleicht die geneigten Leſerinnen 
— werden ſich ohne Schwierigkeit ausmalen können, welche 
Stockungen dieſe dauernde Krankheit der Hausfrau auf das ganze 
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fleine Hauswejen ausüben mußte. Daß der Mann in den 
wenigen dem Amte abgerungenen Stunden oder oft nur Minuten 
nicht jo wie ſie e8 gethan hätte verforgt und gepflegt wurde — 
wol gar verbranntes oder ſonſt verborbenes Eſſen erhielt, war 
ihm freilich das geringfte; „ein Miffionar bei den Tartaren oder 
Negern” pflegte er zu fagen „wäre oft froh, auch nur bag zu 
haben.‘ Uebrigens Tiegen fie jpäter längere Zeit aus ver allge 
meinen Anftaltsfüche holen. Peinlicher war ihm die bet der engen 
Wohnung fhwierigen und faft fruchtlofen Verſuche, ſowol ihm 
für feine Geiftesarbeit als der ebenfo ruhebebürftigen Kranken 
die nöthige Stille vor dem Tebhaften und eine Zeitlang auch 
durch Krankfein unruhig gemachten Kinde zu verihaffen — 
einige Monate wurde dann eine Stube in einem andern Theile 
des Haufes dazu gewährt. Dazu nun, als die ſchlimmſte Zeit 
vorüber, aber die Genefungshoffnungen nod immer ſchwankten 
(fogar Krankheit unter den Dienftboten eintrat), allerlei zu andrer 
Zeit jo äußerſt willfommene Beſuche, deren fie jett bei aller 
Freude nicht jo recht froh werden konnten. Erſt ein mit Stier 
weitläufig verwandter Candidat Sch. vom Wittenberger Seminar 
auf vier Tage, dann Profeffor Rogge aus Tübingen (ein Jahr 
vor ſeinem frühen Tode), Volkmann aus Königsberg, von 
Brandenftein (Erzieher des Erbgroßherzogs von Medlenburg) 
von Zürich aus u.a. O welche Freude war es nicht fonft (zumal 
in jener Zeit) durch mündliche Mittheilung dieſes oder jenes 
Gaftes nähere Nachrichten von den Lieben in Bonn, Kiel (wohin 
Erneftinens jüngfter Bruder Wilhelm damals als Profefjor der 
Philologie berufen worden war), Wittenberg, Berlin, Lubwigsluft 
— mo auch Cäcilie ein Weilchen fi) aufhielt — u. |. w. zu 
erhalten, oder auch umgekehrt einem nad Bonn reifenden Eng— 
länder (wie Francis Cunningham) oder norddeutſchen Schweiz— 
reijenden mündliche Grüße an jene mitgeben zu dürfen. Selbft 
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nach Rom (Rich. Rothe, Wilh. Stier u. a.) fehlte es nicht ganz 
an Verkehr. 

Aber das ſchmerzlichſte war für Erneſtinen wol, daß ſie ihr 
Kind nicht ſelbſt warten, pflegen und behüten konnte an Leib und 
Seele. Sie ſchrieb zwar ergeben „und wenn G. zuerſt ſeine 
Wärterin beſſer kennen und lieber haben wird als mich (welcher 
Gedanke meinem Herzen ſchon ſo ſchmerzlich iſt, daß ich ihn nicht 
ohne Thränen ſchreiben konnte): fo iſt und bleibt doch fein 
Seelchen mein, daß ich es dem Herrn übergeben und bei Ihm 
immer die rechte Mutterſorge tragen kann“ —. Aber als das 
nun wirklich eintrat und das Find, die Mutter als eine frembe 
faum fennend, von ihr weg zu jeiner Wärterin verlangte, die 
bei aller Treue doch dieß und jenes vermiffen lieg — da wollte 
ihr das Herz brechen. Im der Zeit des fehwerften Leidens wurde 
Ihon damals daran gedacht, den Kleinen, wenn ihm die Mutter 
genommen würde, der finderlofen aber von der innigften Kinder— 
liebe erfüllten Schweiter in Wittenberg zu übergeben — die er 
jpäter bis an ihr Ende als Pflegemutter verehren lernte. Wie 
ganz anders hatten fid) beide die erjten Jahre der Erziehung 
ihres Kindleins gedacht! Stier jhrieb: „Ad ich hätte es mir 
nie vorher vorgeftellt, Daß ich beim erften Kinde das väterliche 
Herz fo fehr würde befchwichtigen und die eigne Sorgfalt 
und Theilnahme fo weit würde dahingeben müſſen, als jett 
unausweihlih nöthig iſt“ — und fohwerer noch empfand es 
natürlich die Mutter. Aber Gott gab Gnade: fo wie bie 
Mutter allmählich genas, jo war aud das Find gefünder 
geworden, und beide wurden einander ganz wiedergegeben — 
namentlich das vergnügte Zufammenleben in der Kleinen Garten- 
wohnung vor dem Thore, mo dann jeder Beſuch des Vaters als 
ein Feſt gefeiert wurde, erjette alle8 und bereitete den Eltern ım= 
befchreibliche Freude. 
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Natürlich zeigte fich die ſchon in der erften Zeit jo reichlich 
erfahrene Theilnahbme aller Bewohner und näheren over 
weiteren Freunde des Miffionshaufes jest im Leiden Doppelt 
wohlthuend. Frau Rector H., obwol felbft durch die Führung 
des ganzen Anſtaltsweſens jehr beichäftigt, that was ihr nur 
irgend möglich war zu helfen; näher und ferner ftehende fchidten 
Kraftjpeifen, von denen fie wußten daß fie dem jungen Ehepaare 
zu beforgen jchwer fielen, eine ungenannt gebliebene mit Stier8 
nur oberflächlich bekannte Freundin des Miffionshaufes bezahlte 
eine Zeit lang eine eigne Kranfenwärterin, auch der Arzt weigerte 
ſich beharrlich für feine nicht geringen Bemühungen Honorar an— 
zunehmen, Die Miffionszöglinge thaten was fie fonnten durch 
fleine Aufmerkfamfeiten gegen den Knaben oder mo e8 fonft an- 
ging ihre liebevolle Theilmahme zu zeigen; auch wenn fie daran 
faum dachten, gereichten Die Schönen Lieder, mit denen fie ihre Hands 
arbeiten im Anftalthofe und Garten begleiteten (beſonders das be— 
fannter gewordne mit dem Refrain „der Herr wirds verjehn‘‘) 
der Leidenden zu reicher Erquidung. Allgemein in den hriftlichen. 
Kreifen war eine Zeitlang die täglich erfte Frage „was macht 
Frau Stier?” und mande warme Fürbitte ftieg wol damals 
auch außer der alle Abende im Brüderſaale öffentlich ausge— 
geiprochenen insgeheim zum Herrn empor. Und als Gott fie 
erhört hatte, durfte Die Genefende und Genefene denn aud den 
früher gepflegten Umgang mit diefer oder jener neugewonnenen 
Freundin, namentlid Elife %., fortjegen und fid) daran erquiden. 
Obgleich doch (wie oben angedeutet) bie und da ein Aber hinderte, 
bisweilen jogar den Außerlihen Berfehr hemmte, wie bei Frau 
Jetter, einer gebornen Engländerin, welche die volle Theilnahme 
mehr nur ahnen Laffen oder tod nur durch Stierd Dolmetihung 
ausſprechen konnte. Hätte ſich deffen Amtsleben nun nad dem 
erften jchweren Anfange, wie e8 wol zu gejchehen pflegt, im 
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zweiten und dritten Jahre leichter geftaltet, ſowol durch das 
innigere Einleben im die neuen Kreife als Durch dieſe oder jene 
mögliche Rückſichtnahme der Amtsgenoſſen und Mitarbeiter auf 
das ſchwere Hausfreuz: jo würde die Freudigfeit, mit der er in 
den neuen Lebensberuf als einen Iangerjehnten eingetreten war, 
fiher viel länger angehalten haben. Wir werden leider im 
folgenden jehen, daß das Gegentheil geſchah. 


b) Stiers Amtsleben und literarifhe Thätigkeit 
| (von Herbft 1825 bis Juli 1827). 


In den allgemeinen Amtsverpflichtungen Stier trat wenig- 
ftens bis Oſtern 1825 feine weſentliche Veränterung ein. Die 
ihm obliegenden Lectionen waren die oben beim erften Abfchnitt 
genannten bis in den November 1826, wo Jeſaia aufhörte; vom 
December ab waren e8 folgende: Exegeſe über die Palmen, in 
SI. Ia, Hebräiſche Grammatif in El. Ib und U, Bibelanalyfe 
in Cl. III, Homiletiſche Analyſe in Cl. I, I, IT — ſämmtlich 
vierftündig, dazu curforifche Leſung der Geneſis in Cl. I ein 
ftündig. Wie beim Jeſaia früher, jo erfuhr er aud hier das 
docendo diseimus in einem neuen tiefern Sinne. „Ich empfange” 
ichrieb er an Schmieber „über Altes und N. Teſtament — nament= 
ih jetzt meffianifhe Pjalmen und Reden Jeſu und ber 
Apoſtel jolde Aufjhlüffe über tiefftes Syftem zur Befeftigung 
jedes einzelnen Wortes in feiner richtigen, oft neu heraus gefunde— 
nen Exegefe, daß ich mich täglich defjen wundere — es fommt mir 
wirklich vor wie eine ganz neue, den Strid ziehende Sum: 
mirung der gläubigen Eregefe. Und ähnlich geht e8 mir aud) 
in der hebräiſchen Grundſprachlehre, wo id) jett gleichſam 
einen Geiftesfampf mit Gejenius oberflähliher Willkür kämpfe, 
um ihn mit Gottes Gnade vom ungebührlihen Throne zu ftoßen 
und — ven bisher verfannten Tiefſinn der Maforethen 
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ans Licht zu Bringen! Aber in meiner biefigen Lage kann ich 
nur jammeln und empfangen, nicht einft zufammenfügen und 
austheilen. Darum erwarte ich getroft nad einigen — Jahren 
einen Abruf.” 

Da trat mit Oftern 1826 eine wefentliche Veränderung im 
Lehrerperfonal ein: Rector Handel verließ das Mijfionshaus, 
um in Stammheim bei Calw (wo feine hochbetagte, faft hundert- 
jährige Witwe noch lebt, da ich dieß ſchreibe) ein Pfarramt an- 
zutreten — bald aud eine fpäter reich gejegnete Nettungsanftalt 
für verwahrlofte Kinder zu gründen; aud Br. Hänfel gab fein 
Amt auf, um in Sierra Leone (wohin er fi) ganz bejonders 
gezogen fühlte) weiter für das Reich Gottes zu wirken, nachdem 
er fi erſt einige Zeit in England aufgehalten und dort die 
geiftlihen Weihen erhalten. Es war die Abficht, für ven 
erſteren möglichſt vollftändigen Erfat zu fuchen, Die vom zweiten 
vertretenen Fächer aber zu theilen und noch einen wierten 
jüngeren Lehrer ind Haus zu ziehen. Letzteres geſchah zuerſt 
durch Anftellung eines früheren Zöglings (VBayhinger) für das 
ganze grammatiiche Fach umd proviforifche Beſchäftigung eines 
mit dem Miffionshaufe nur in loſem Zuſammenhange ſtehenden 
engliſchen Lehrers; erfteres gelang trotz fortgejegter Bemühungen 
mit, und Handels Stelle blieb ein volles Jahr unbejegt. 
Ein würtembergifcher Pfarrer Camerer, Schmieder in Pforte, 
Darth in Möttlingen, Sander in Widhlinghaufen, find die 
hervorragendften, mit denen die Comittee oder Stier in ihrem 
Namen damals vergeblich unterhandelte. Am meiften litt darun— 
ter eben Stier, dem nun die verwaiften Hauptlectionen außerdem 
zu ben feinigen noch zufielen, mit der in dieſer ſchweren Zeit 
Doppelt ſchweren Gewiffensaufgabe, dahin zu wirken, daß die An— 
ftalt möglichft wenig unter der Vacanz litt. Es gelang ihm 
durch Aufbietung aller feiner Kräfte, von deren Schonung nun 
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feine Rede fein durfte. . So behielt er für den Sommer 1826 
die oben genannten Difeiplinen mit Ausnahme der homiletifchen 
Analyje fümtlih bei — nur daß er hebr. Grammatik jegt in 
EL H und IH — und die Bibelanalyje in IV und V ertheilte; 
nahm aber die (ihm eigentlich etwas ferner ftehende Biblische) 
Geſchichte in EL. I, II, III (vierftündig), und die breiftündige 
neuteftamentlidhe Exegeſe — zunädft des Römerbriefs — 
in El. I und II ftellvertretend noch Hinzu. So blieb es bis 
zum November, nur daß im October ftatt der Palmen die 
Sprühmwörter eintraten und die einftündige curforifche Lectüre 
der Genefis in Wegfall kam. Noch ungünftiger gejtaltete ſich 
der Lectionsplan für ihn Mitte des November, die Stunvenzahl 
der neuteftamentlichen Exegeſe wurde vermehrt, die Bibl. Ge 
Ihichte mit allgemeiner Weltgefhichte für Die älteren Curſe 
(nad) Wachler) vertaufht, die ihm beſonders Lieb gewordene 
hebräiſche Grammatif auf Eine Stunde in EL. I beſchränkt, 
dann im December ihm ganz genommen. Dieß legtere war ihm 
beſonders ſchmerzlich, da für ihn mit vem Lehrcurfus die Ausarbei— 
tung eined „Neugeordneten Lehrgebäudes der h. Sprache“ ſchon 
damals Hand in Hand ging, welches freilich gegen feinen Willen 
das Nonum prematur in annum ziemlich bucftäblich erfahren 
hat und erft 1833 erſchienen if. Er fchreibt darüber Enve 
Detober: „Meine hebr. Gr. ift auf Blumhardts Verlangen jo 
lange dem vorhin genannten Vayh. übertragen worben, bis 
meine neue Grammatik gedrudt if. Das Dietiven einer noch 
nicht abgeſchloſſen fertigen Gramm. bat wirklich viel Schwieriges, 
und darum kann ich nichts dawider haben; allein der Berluft der 
lebendigen Anregung und Bewährung für ein ſolches Werk, wie 
fie das Lehren gibt, ift nicht unbedeutend, und die Rothwendig- 
feit fleigiger Eile neu verftärkt.“ Man erkennt hieraus im Zus 
ſammenhange mit einer oben angeführten Aeußerung, mit welchem 
R. Stier’$ Leben II 2 
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lebendigen Eifer er feine ganze theologifhe Anſchauung auch fo= 
fort auf die Grammatif der altteftamentlichen Grundiprache über- 
trug und deren Behandlung kühn zu veformiren ſuchte. Der 
Schriftftellerberuf verleugnete ſich auc Hier nicht, und mochte 
allerdings wol gerade hier bet künftigen Miffionaren infofern 
etwas fehlgreifen, als er bie Erkenntnis der granmatifchen Geſetze 
weniger als Mittel zum Zweck denn als Selbftzwed zu behan— 
deln ſchien. Offenbar litt der Unterricht mindeſtens bei den 
weniger befähigten darunter, daß er ftatt des Anfchluffes an ein 
gebrudtes Handbuch alles neu conftruirte und darum alles oder 
doch das meifte dictirte. Er erfannte dieß ja ſelbſt am, teufchte 
fi aber freilich jehr, wenn er damals neben allem andern bie 
vollſtändige Ausarbeitung eines ſolchen Lehrgebäudes für möglich 
hielt — wie ihm denn auch Schm. ſogleich mehrere gegründete 
Bedenken entgegenhielt. Bon feinem Rathe freilich, fich von 
Tholuck dabei berathen zu laſſen, fonnte St. nach feiner ſelbſtän— 
digen Art nicht mol Gebraud; machen. Anderſeits ift anzuer- 
fennen, daß manche feiner begabteren Schüler grade durdy Stiers 
geift= und lichtvolle Darftellung der hebräiſchen Sprachgefete, 
aus denen er die Formen alle vor ihnen entftehen ließ, vorbereitet 
und befähigt wurden, in der Auffaffung fremder, in Europa noch 
unbefannter Sprachen etwas aud der Wiffenfchaft genügendes zu 
leiften — man denfe nur an feines Schülers Ifenberg Gram— 
matif der amhariſchen Sprade, an Kölles Grammar of the 
Vei-language u. a. 

Im übrigen trat im December weiter feine Wenderung ein, 
als daß der Römerbrief nun dem Epheferbriefe Pla machte und 
Stier mit der Bibelanalyfe in die dritte Mlaffe vorrückte. Erſt 
mit Ende Februar 1827 erfolgte eine wefentliche Veränverung 
des Lectionsplans, infofern er die neuteftamentliche Eregefe 
an den neu eingetretenen, endlich Handels Stelle einigermaßen 
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erſetzenden Canbidat Lucas Burkhard (einen gebornen Basler) 
abgab, und dafür die hebr. Grammatif (in EL. II fünfftündig) 
wiebererhielt. 

Es ift nicht unfre Aufgabe, eine vollftändige Gefchichte der 
Basler Miffion von 1825 bis 1827 und weiter zu fohreiben, 
und zu zeigen, wie Gtierd Thätigfeit ſich derjelben einfügte; 
Schreiber dieſes wäre auch dazu in feiner Weife gerüftet. Daß 
jener aber mit voller Theilnahme in den Ereigniffen lebte, bie 
fi) damals auf dem weiten Miffionsfelde vollzogen, wird der 
Lefer nach den im erften Abſchnitte gegebenen Andeutungen be— 
reits vermuthet haben. Das Gedenkbüchlein, im melches ſich St. 
fhon damals feit Jahren merkwürdige Ereignifje und Tage zur 
Erinnerung und Fürbitte notirt hatte, zeugen Davon, wenn mir 
beim 28. Juli Helenendorfs Rettung (Miff. Mag. 27, 511), 
beim 26. Auguft Catharinenfelds Plünverung (ebend. 27, 
503), beim 11. Februar 1827 Hänjels Ankunft in Freetown 
um Mitternacht u. a. verzeichnet finden. *) Mehr noch die zahl- 
reihen brieflihen Mittheilungen, über den Griechen miffions- 
verein unter Dewettes Borfig im Yult 1826, über Hildners und 
Majors Reiſe über Genf (mo fie beim Philhellenen Eynard 
die freundlichite Aufnahme gefimden) nah Korfu im October 
desſ. J., und gleichzeitig won den Ausfichten der Miffion auf 
der däniſchen Golbfüfte (Cappelen), während ſich die Miffton in 
Rußland — zum Theil durch Misverftänpniffe zwilchen den Ar- 


) Ermeftine empfand auch hier ganz mit ihm. „Gern möcht ich“ 
fhreibt fie einmal „mehr davon fagen, welden Bid man von bier aus 
befömmt über bie weite Erde und die armen Heidenwölfer; wie bie fernen 
Welttbeile einem fo nahe rüden, wenn man liebe Leute dort hat, mit 
denen man früher in Einem Haufe lebte, und ihre Briefe von dort Tieft 
und von ihren Kämpfen und Erfahrungen; es it fonach ganz anders, 
al8 wenn man nur gebrudte Nachrichten Tief. Was hat doch der 
Glaube für eine Macht, wenn er eins ift mit der Liebel‘ 
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beitern und Committee — umdunkelte. Ungerechnet den lebhaften 
und fruchtreihen Briefwechſel mit früheren Zöglingen nad Is— 
Iington, Ancona, Korfu und wohin fonft. 

Auch die Art und Weife, wie St. an feinem Theile die 
Hausoronung der Anftalt handhabte und ihre Weiterbildung und 
Ausgeftaltung förderte, entzieht fih im allgemeinen unferer 
Kenntnis. Nah manden Andeutungen zu ſchließen machte er 
nicht felten auf dieſen oder jenen Uebelftand oder Misbraud aufs 
merfjam, und verdankt man beifpieldweife die befjere, Misver— 
ftändniffen weniger ausgeſetzte Feier des Sylvefterabends von 
1826 zunädhft einem im Januar vorher von St. im Eindrud 
ber eben gewejenen eier geftellten und ausführlich begründeten 
fchriftlihen Antrage. Eins aber Hatte allmählich ihm das Amt 
ſchwerer gemacht, da8 war der immer beutlicher heroortretende 
Mangel an Einverftändnts mit Blumhardt. Daß beide fehr 
verfchtedene Naturen waren, ift oben angedeutet worden — ben 
meisten ſchienen fie fih, namentlich im Anfang, eben nur vor= 
theilhaft zu ergänzen. Aber der Gegenfat zwiſchen beiden erwies 
fi) als ſchärfer, ſchien ſich fogar einmal zu völligem Riffe er= 
mweitern zu wollen. Einer der tüchtigften Zöglinge, namentlich 
damal8 noch ziemlich ſcharf und brauſend, trat geradezır mit 
einem Anklagebriefe vor die Committee, größtentheild mit Bezug 
auf früher ftattgehabte Gefpräche mit Blumhardt und Borfälle 
verfchiedener Art. Die Beiprehung in der Committee war fehr 
eingehend, Stier unterzog fi der ihm zufallenden Aufgabe zu 
mildern, wo ers nur vermochte und durfte; aber freilich vie Her- 
ftellung eines innerlichen herzlichen Verhältniffes war durch dieſen 
Zwiſchenfall weſentlich erfchwert worden. Zudem mochte fi im 
Miffionshaufe die bei jo manchen Collegien vorfommende Erfahrung 
wiederholen, daß der vielbefchäftigte Leiter und Vorſitzende bis— 
weilen in unvolllommener Erinnerung an den Wortlaut der ge— 
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habten Geſpräche und Berathungen unter dem Einfluffe feiner 
eignen Grundanſchauung von der Sache einzelnes anders wieber- 
gab over ausführte als Die andern es gemeint und ermartet 
hatten, und daher dieſen eigenmwilliger erjhien als er wirk— 
lich war. 

Uebrigens war die ganze Arbeitstheilung zwifchen den 
beiden jebenfall8 nicht beſonders zwedmäßig und für eine jelb- 
ftändige Natur gradezu drückend. 3. B. bei ven Predigtübungen. 
Die Diepofitionen gab Bl. und nicht felten ſolche, wie St. fie 
nie gewählt haben würde. Diefer ſah dann die Previgten 
durch, und hatte, da er e8 auf innere Verftändigung der Grund— 
lagen und nicht auf äußeres Streichen und Eorrigiren anlegte, 
nicht felten Stunden Yang darüber zu reden, mehrfach dadurch 
gehemmt, daß er fich dabei gewiſſenhaft in Acht nahm, oder doc) 
zu nehmen juchte, Blumhardts homiletifchen Anweiſungen nicht 
Direct zu opponiren — worauf dann endlich wieder eine ihm 
unbefannt bleibende Kritif des Infpectors über die Predigt, nach— 
dem fie gehalten worden, den Schluß machte. 

Aber bei alledem mußten die beiden — wie ber geneigte 
Leſer es auch nicht anders erwarten wird — als echte Chriften 
die Gemeinfamfeit des ewigen Ziele feftzuhalten, und blieben, 
über dieſe menſchlichen Verfchievenheiten hinaus, Brüder im 
Herrn, wie aud) ihr fpäterer Briefwechfel bewies. Nur als Factor 
in der damaligen Gefammtftimmung Stier8 durfte der Mangel 
an voller Einheit im Amte zwifchen beiden nicht unerwähnt 
bleiben. 

Knüpfen wir hieran zunächſt einige Andeutungen über Stiers 
weiteren Verkehr in jener Zeit, im lebendigen Umgang fo: 
wol als Briefwechfel. Natürlich gab der umunterbrodhene Ver— 
fehr im Miffionshaufe an fich faft täglich Gelegenheit, bie Be- 
kanntſchaft intereffanter und für die Entwidlung des Reiches 
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Gottes bedeutungsvoller Männer zu machen oder zu erneuern; 
ih nenne u. a. Spleiß von Schaffhaufen, Steintopf aus 
London, Francis Cunningham (mit dem er ſchon damals in 
lebhaften Streit zu Gunften des Anfchluffes der Apokryphen kam) 
nebit vielen andern aus England und Frankreich. Manchmal 
bejuchten ihn, wie wir oben jahen, alte theure Freunde, oder trafen 
fih mit ihm in der Nachbarſchaft oder ſandten Vermittler. Da— 
mals war es, daß die in Leipzig geknüpfte Freundſchaft mit 
Sander (defien Amtsnachfolger Stier zwölf Jahre fpäter werben 
jollte) durch des damals in Wichlinghaufen (Barmen) wohnenden 
Königsberger Bo limann 8 Vermittlung brieflich in alter Herzlichkeit 
erneuert wurde. Seinen vielen Freunden zu lieb, die aud) dieß Bud) 
lejen werden, glaube ich einige Stellen aus feinen Damals an 
St. gejchriebenen Briefen herjegen zu dürfen. Sie beziehen ſich 
auf eine Reihe Hauptfragen der neueren Zeit, zuerft Die Bibel- 
berihtigung. Sander jchreibt am 26. Novbr 1826: 

„Es ift eine große Inconſequenz, das N. Teftament als Gottes 
Wort annehmen, und bei dem A. T., das doch das Fundament des 
Neuen ift, fo vieles zweifelhaft finden wollen — e8 ift höchſt nöthig, 
daß wir wieber das ganze Wort Gottes als das Schwert des Geiftes 
ergreifen. Im der Hinficht ift mir Menken in Bremen, beifen Syſtem 
ih fonft nicht huldige, fehr ehrwürdig Darum ift mir auch von 
Meyers Bibelüberfegung fo überaus werth, weil befonders das A. T., 
das nach Luthers Meberf. an jo vielen Stellen fo dunkel if, dadurch viel 
Harer und beutlicher wird, und den Laien auch viel zugänglicher. Ich 
kann dem Tieben Meyer nicht genug danken für fein Bibelwerf und ge- 
brauche e8 täglich, und wünfche daher mit Ihnen, daß feine Bib.- Ueb. 
überall eingeführt werde. Aber wie ift dieß wohl zu Stande zu 
bringen, und wie ift wohl zu verhüten, daß nicht beim Volle ein ver— 
derbliches Mistrauen erwedt wird, als hätte e8 nicht die rechte Bibel?“ 

Und am 19, März 1827: 


„Ihre Worte, um meine Bedenklichteiten des Boll! bei Einführung 
der M.ſchen Bibelüberfegung zu heben, haben ihren Zwed erreicht; ich 
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freue mich fehr, wenn dem fo ift, wie Sie fchreiben, daß es ſchon die 
Erfahrung zeige, daß die Meyerfche Ueberf. ein Symbolum bes ſich ver- 
ſtehenden engeren Hänfleins in Deutfchland werben folle. Bon dieſen 
Kreifen aus wird es fih daun wohl unmerflich weiter in bie größern 
firchlichen Kreife verbreiten, ohne großes Auffehen zu machen, was dann 
wohl das befte wäre.” — 


Dann aber vor allem der Kampf gegen den Rationalismug, 
gegen Rom, gegen das Heidenthum. Da heift es: 


„Es kann nicht fehlen, der Rationalismug muß von Grund 
aus erjchüttert werben. Aber freilich ift es bamit noch nicht gethan, 
daß aus der Wiflenfchaft, aus ben Lehrbücern und Heften der Unglaube 
verwieſen werbe; aus ben Herzen muß er geriffen werben, aus beit 
Häufern, Kirchen, Schulen, aus dem Leben. Aber wie da8? Es bedarf 
die Kirche einer neuen Geifted- und Feuertaufe, und darum mollen mir 
mehr bitten; Lebendige Gemeinden follen dem Herrn gefammelt werben, 
und nicht ohne großen Kampf werben die, die jetzt auf mancherlei Weife 
die Kirche gefeflelt und unterbriidt haben, biefelbe loslaſſen.“ Und an 
einer andern Stelle: „Daß Ihr Verleger zu ben Andeutungen nicht bie 
Fortſetzung übernehmen will, weil die erftere Hälfte nicht gut abgegangen, 
Yafien Sie fih nicht wundern und nicht. entmuthigen — e8 muß aljo 
gehen. Die Welt hat das Ihre lieb, das andre was wider fie zeugt will fie 
alſobald erftiden: dahin arbeiten ja faft alle Recenfionen, Zeitfchriften 
und andere Schriften, Die Zeugniffe der Gläubigen in Vergeſſenheit zu 
bringen; fie befiten eine eigene Kunft, von bem was ihnen misfällt fo 
vornehm abzufprechen, fo wegwerfend e8 zu behandeln, daß viele dadurch 
beftimmt werben, ohne weiteres mit einzuftimmen. 

Wie unbekannt find doch immer die Schriften eines Neander 
u. ſ. f. — Doc werben fie e8 wol im bie Länge nicht treiben — bie 
Gläubigen werden wol noch mehr zu Worte fommen. Aber jest ift Die 
Finfternis noch groß, es ftehn ung von allen Seiten harte Kämpfe bevor, 
und es ift eine große Neaction gegen das nenerwachte Leben nicht zu 
verfennen, man mag num die Umtriebe der Rotionaliften oder die un— 
geheuern Anftrengungen der katholiſchen Kirche anfehen. Es ift mir 
auch wahrfcheinlicher, daß nicht eine neue grünblicher reformirte und 
reiner abgefonderte, fichtbare Kirche zur erwarten ift, fonbern daß bie 
Kämpfe bald kommen werben, da Babel gegen bie in ihr verbreiteten 
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Heiligen ſtreiten wird; in dieſem Kampfe wird ſich erſt das unlautere 
abſondern. Wir wollen daher deſto fleißiger den Rath Pauli Eph. 6, 10 
befolgen. Die Reinigung und Läuterung iſt auch den Gläubigen ſehr 
noth — es fehlt noch ſehr an dem lebendig machenden Geiſte, es iſt 
vieles nur Form, vieles nur Buchſtabe und der Geiſt fehlt, es ſind viele 
Worte — aber wenig Kraft. Ein ſolches friſches Glaubensleben, wie 
man es an dem theuern M. Boos (ſ. fein Leben von Goßner) und ar 
feinen Genoffen fab — das fehlt noch jehr. — Wenn diefe Ströme des 
Geiftes ſich fiber die Gläubigen ergoffen, dann wird auch die Miffions- 
ſache noch ganz anders gefördert werben, unb bie Miffionare werben 
freudiger und getrofter das Panier des Kreuzes emporheben. Ich meine, 
die lieben Miffionare dürfen nicht bloß ängftlih an den Küften und 
Grenzen ber heidniſchen Länder arbeiten, fondern müſſen mehr wie ein 
Zudfon in Ava, wie ein Martyn in Perfin mitten ins Herz ber 
heidn. und mahomed. Länder dringen, und auch ba, wo fein weltlicher 
Arm Schütt, wo fein europäifher Conſul für ums fpricht, den Mund 
meit auftbun! Doc läßt fih das auch nicht erzwingen fondern nur er— 
bitten; und nit alle haben dazu einen Beruf, denn nicht allen ift 
diefer Heldenmuth gegeben. Grabe da follte man bingehn (fagt hier der 
liebe Daniel Schlatter) wo Priefter und Boll, Kaifer und Fürften, wo 
Melt und Teufel am meiften widerftreben. Durch Thränen und Gebet, 
durch Leiden und Sterben müſſen wir wieber wie in ben erfter Zeiten, 
wie zur Zeit der Reformation, bie Länder und Herzen für unfern König 
erobern.“ 

Wer erkennt nicht Schon in dieſem echten Prophetenklang aus 
vollem Herzen den aud in jpäteren Jahren noch immer ftreitbe- 
reiten Kämpfer gegen NRomanidmus und Rationalismus, mit 
dem Schildſpruch „Hie Schwert des Herrn und Gideon“? 

Während Sander die Aufgaben und Hoffnungen der Zeit 
mehr im großen erfaßte und ausſprach, gab der fehr lebhaft 
fortgeſetzte Briefwechſel mit Schmieder Gelegenheit, ins ein= 
zelne einzugehen. Bald waren es Nachrichten über chriftliche 
Freunde, die biefer in feiner Nähe gewonnen hatte oder zu ges 
winnen hoffte (v. Gerlah, Hennide in Naumburg), bald litera— 
riſche Berichte 3. B. über Boos Leben von Gofner, der grade 
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damals durch des Baron von Kottwitz Vermittlung (d. h. kühne 
Intervention bei Friedrich Wilhelm III) unerwartet Anſtellung 
in Berlin gefunden, über Tweſtens Dogmatik, welche Schleier— 
machers Lehren mit ſo viel Geiſt und Geſchick populariſirte, über 
Olshauſens neue Begründung der bibliſchen Hermeneutik, 
Tholucks Johannescommentar, Hahn über den Rationalismus, 
die chriſtliche Philoſophie des Leipziger Richter, den Plan ver 
Berliner, eine Kirhenzeitung im evangelifhen Sinne zu 
ftiften, und ähnliches. Dover über den damals in den öftlichen 
Provinzen Preußens entbrannten Agendenftreit, über die Stellung 
des preußiſchen Minifteriums und das von demjelben (28. Teb- 
ruar 1826) eben fo plötzlich erlafiene als mangelhaft begründete 
Kejeript an Schmieder, des Inhalts, daß feine Wirkſamkeit in 
Pforte nicht ferner wol zuläffig fei und daß die Regierung be— 
auftragt jet ihm eine Heine Landpfarre zu geben, weil feine 
„Berbindung mit Gliedern eines ſeparatiſtiſch-pietiſtiſchen Vereins” 
und die im BPublicum darüber gefällten Urtheile der Anftalt 
ſchaden fünnten, wie dieß aud dur (von wen?) eingejandte 
Predigteoncepte beftätigt werde. Schm. konnte fid) dem Minifter 
gegenüber in einer Weife rechtfertigen, welche dieſen bejtimmte, 
das ganze ihm felbft num vielleicht fatale Reſcript auf fid) beruhen 
zu laffen; wundern darf e8 aber nicht, wenn jener zu ſolchen 
Zeiten die ihm gemachten Anerbietungen, im Miffionshaufe felbit 
als Lehrer einzutreten, oder das damals beabfihtigte Inftitut zu 
Beuggen, worüber Naumerfche und andere Gutachten in Menge 
vorlagen, als Infpector zu übernehmen, erft nach ſehr eingehen- 
der Prüfung ablehnte, zu Stier großem Schmerze, dem dieſe 
Ausfiht auf einen innerlich fo nahe ftehenden Mitarbeiter over 
doch Nachbarn eine Föftliche fein mußte. Dazwilchen erfuhr er 
von Rennede, der im Gefolge der Erbgroßherzogin damals nad) 
Zürich fam, nachdem er eben eine dänifche Reife gemacht, aber auch 


fonft den brieflichen Verkehr lebendig erhielt, allerlei tröſtliches 
aus Kopenhagen über Grundtoig und Rudelbad und die auf 
ihn geftellten Hoffnungen, über Hohenf ylt, deſſen Gunft der Ver— 
fafier der „Andeutungen“ in hohem Grade gewonnen habe; aber auch 
mandherlei Mittheilungen über feine eignen Lebens und Herzens- 
ſchickſale. Wie lieblich ſchrieb er von feiner „Keinen, mwunber- 
lichen Hausgemeine, aus allerlei Volk und Kirchen: eine Pariferin 
tathofifcher Kirche, eine Schweizerin Dem. Sal. eine Reformirte, 
und die Erbgroßherzogin eine Lutheranerin — „jet alle zuſam— 
men in Liebe und Glauben vereinigt, Wir ſprechen oft von Dir 
und Deiner Exrneftine und haben neulich Das Lied auf Dich ges 
fungen: Wer nur den lieben Gott läßt walten, Sie wünſchen 
alle Didy und Exneftine kennen zu lernen, und werben wol ein= 
mal kommen. — Sie fagen mir, Du jollteft doch recht ausführlich 
von dem Befinden Deiner Frau fchreiben, damit wir famt Dir 
getröftet werben.‘ 

MWerfen wir nun nod einen Blick auf Stiers literariſche 
Thätigfeit in jener Zeit. Wir dürfen zunächſt mandes vahın 
rechnen, was eigentlich weder für den Drud berechnet war noch 
veröffentlicht worden, aber doch mit gleicher Sorgfalt ausgearbeitet 
worden if. Ich denke dabei weniger an ausführlide Recht— 
fertigungen feiner Lehrvorträge z.B. über Pädagogik einem Herrn 
2. in Zyfen gegenüber, welder Stier Sprade zu eigenthümlich, 
feine ganze Behandlung zu verftandesmäßig fand und den jungen 
Lehrer ziemlich ſcharf hernehmen zu können glaubte; ſondern viel- 
mehr an Bormanns „Uranologie“ und die daran ſich knüpfen— 
den Erörterungen. Dieß ſchon oben erwähnte Büchlein war vom 
Berfaffer an hundert deutſche Theologen geſchickt worden, mit der 
Bitte um ein eingehende8 Urtheil; einer (Bretjchneiver) hatte 
öffentlich abweiſend geantwortet, vier brieflih, die übrigen gar 
nicht. Unter den genannten vier mochte Stiers Necenfion die 
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eingehendſte geweſen ſein und bei vielen Differenzen ſo liebevoll 
gehalten wie ſonſt nur die von Schubert. Schwerlich hat er 
Zeit gefunden, Bormanns Verteidigung (ein ſtattliches Heft) noch— 
mals ausführlich zu beantworten; es verdient ſicherlich Bewunde— 
rung, daß er in jener Zeit und jenem Amte überhaupt mit ihm 
anknüpfte — aber er verſäumte eben keine ſich bietende Ge— 
legenheit, mit den ihm eigenthümlichen Gaben für das Reich Gottes 
zu wirken. Daß er ſich an des Heidelberger Schwarz „Annalen“ 
betheiligte, ſahen wir ſchon oben; aus dieſer Zeit datiert eine 
ſpäter erweiterte Vergleichung der Meyerſchen Bibelberichtigung 
mit Luther — zum Theil vielleicht angeregt durch den Brief: 
wechjel mit Sander, aus dem wir oben Proben gaben, jedenfalls 
aber zugleich die Frucht mehrjähriger Beihäftigung mit einer 
hochwichtigen Sache und eine Art Programm jeiner ſeitdem zum 
Lebensberuf geworbnen Stellung zu derfelben. Manche wollten 
damals ſchon eine Aenderung in feinem jugendlich friſchen Stile 
wahrnehmen; Rennecke urtheilt u. a. „Du fchreibft aber nicht 
mehr fo hübſch wie fonft — der Herr hat Dir fonft vie Gabe 
gegeben, daß Deine Rede ein Lichtſtrom ift, das behalt und fiehe 
dich nicht zu viel rechts und links um; denn dadurch daß Du 
Nebeneinwürfe zu viel berüdfichtigft, erregft Du fie erft und be— 


.  antworteft fie dann doch nicht hinlänglich.“ 


Aber die befte Erquidung blieb für ihn damald immer 
wieder die eifrige Weiterarbeit an den „Andeutungen“, deren 
Fortjegung troß des geringen Abfates, über den der Buchhändler 
geklagt hatte, von den jungen Gläubigen vielfach, erfragt wurde; 
er fonnte wiederholt jehreiben, der Drang zur Ausarbeitung des 
reichlich vorhandenen ſei groß in ihm. Der zweite Band war nad) 
feiner Vollendung im Manufeript von ihm v. Meyer vorgelegt 
worden und hatte deſſen Billigung erhalten. Aber der Berleger 
des 1. Bandes, an den er ſich im Novbr 1826 wegen Ueber- 
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nahme des zweiten wie auch wegen der auszuarbeitenden hebräi— 
ſchen Grammatik wandte, ſchlug unter lebhaften Klagen über die 
äußerſt drückenden Zeiten im Buchhandel beides aus (erſt 150 
Er. ſeien vom erſten Theile abgeſetzt), und St. war froh, durch 
Hahns Vermittlung in Leipzig an Hartmann einen bereitwillige= 
ren wenigftens für die Andeutungen zu finden; freilich nur gegen 
ein ganz in Büchern zahlbares Honorar von 3 Thlr für den 
Bogen. Der Drud ging dann raſch vorwärts, und im November 
1827 waren die erften Exemplare (über den Inhalt ſ. das Schluf- 
fapitel dieſes Bändchens) in feinen Händen, zu einer Zeit, mo 
über feine äußere Zukunft bereits joweit entjchieden war, daß er 
fein Jahr mehr in Bajel bleiben werde. Es war das fo ges 
fommen. 


Wir wiffen, daß Stier bei Hebernahme des Basler Amtes von 
der Staatsbehörde die Erlaubnis fih im Auslande aufhalten zu 
dürfen zunächft nur auf vier Jahre erhielt; nad) Ablauf der— 
jelben mußte er jein Gefuch unter allen Umftänden erneuern, 
wenn er zu bleiben wünſchte. So friſch und muthig er nun 
auh in den Dienft am Miffionswerfe eingetreten war: jo galt 
e3 doch, als die erfte Hälfte jener Zeit abgelaufen war, erntliche 
Erwägung, ob er denn auf längere, etwa gar auf Lebens - Zeit 
fih dem preußiſchen PVaterlande und den dort ihm offen ftehen- 
den Aemtern ganz entziehen könne. Was er jelbft Leiblic, litt, 
was er bei allem häuslichen Leid, bei aller Doppellaft der Amts— 
arbeit wirkte, ja noch daneben als Schriftfteller Leiftete, haben wir 
gefehen; es war eine jehr natürliche, nad) und nad) deutlicher 
feimende Frage an fih, ob es fo nod) viele Jahre fortgehen 
folfe und könne. Die erfte ſchwache Spur finden wir in einem 
Briefe vom 13. März 1826. Er fpricht vom Minifterium Alten= 
ftein und fährt da fort: 
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„Was mich betrifft, ſo wird mir meine plötzliche, alle Bande 
brechende, ich möchte ſagen habakuksmäßige Verſetzung von Preußen 
nach Baſel und meine Heraushebung aus der preußiſchen Kirche für dieſe 
Zeit des Krieges in ihr immer merkwürdiger und dankweckender. Den— 
noch kann ich bis jetzt im innerſten Grund den beſtimmten Blick auf 
einſtige Rückkehr nach Preußen nicht eine Weile nur aufgeben, und 
böre und fehe darum mit fehr bewegtem Herzen, was mir von ben 
firchlichen Bewegungen bort befannt wird.‘ 

Ziemlich ein Jahr fpäter, Anfang 1827, war e8 ihm ſchon 
klarer geworben, daß er feinen früher eingefchlagenen Weg nicht 
loffen dürfe, daß das Bleiben in Bajel aber ein ganz andrer 
ſei. Er fühlte fi) gebrungen, gegen Blumhardt fich auszufprechen, 
und mußte den ihm jehr ſtark klingenden Ausdruck hören: Stu— 
dieren und Schreiben gehöre freilich durchaus nicht hieher. Aber 
die Sache war fo ernft und widtig, daß fie noch Yängerer Er— 
wägung bedurfte. Im Februar verlautete, daß unter den zur 
vierten Lehrerftelle am Wittenberger Seminar neben Rothe und 
Schmieder in Ausficht genommenen auch Stier genannt werbe; 
Vater Nitzſch beftätigte dieß, ohne ihm viel Hoffnung zu machen. 
Diefem fühlte er fih nun auch zur Ausſprache verpflichtet. Ex 
jchreibt im März: 

„Die Frage, ob ich für bedeutend Yängere Zeit der Miffionsarn- 
ftalt beftimmt fei, fängt an, mir im ernflliche Erwägung zur treten, ift 
mir jeboch noch feineswegs jo entſchieden, baf ich jet irgend einem 
Abrufe folgen dürfte — Was die Beichaffenheit besjenigen Amtes an— 
langt, das ich im ſolchem Falle annehmen könnte: jo wäre e8 zunächſt 
fein tbeologifches Lehramt, in welchem ein anderes Fach als die Eregeje 
vorherſchend wäre. Die Kirchengefchichte namentlich, die bei der Semi— 
narprofefjur Hauptfache ift, ift grabe am menigften mein Fach, und ich 
würde um fo weniger mich hineinarbeiten blrfen, als ih das Gebiet 
ber Schriftauslegung mir fpeciell für mein Leben ange» 
wiefen erkenne, Meine Neigung und ich glaube auch Beftimmung 
geht dahin, an einer Gemeine das Wort zu verkündigen; in das Lehr— 
amt bin ich wider Neigung zuerft mit Karalene und nachher mit!Bafel 
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durch offenbare Zeichen des göttlichen Willens gewieſen worden. Das 
alles aber ruht auch ferner in Gottes Hand, und es muß ſich mit ber 
Agenbe it Preußen, mit meinem Fußleiden, ſowie mit meiner inneren 
Ueberzeigung noch beftimmter entſcheiden, ehe ich an etwas beftimmteres 
denken darf, E8 fcheint mir, vielleicht werbe dies Jahr noch diefe Ent» 
ſcheidung bringen.’ 


Deutliher noch ging er einige Wochen fpäter in einem ver- 
trauten Briefe an Nennede heraus; wenn er diefen zum Nach— 
folger gewinnen könnte (mochte er denken), bann habe er vollere 
Freudigfeit vor die Committee zu treten und zu jagen: entlaßt 
mich, ich biete euch köſtlichen Erſatz, und eben daß mein Tiebiter 
Freund einwilligt, das von mir begonnene Werk fortzuführen, ift 
mir ein Zeichen des göttlichen Willend, Daß er gegen ihn fi 
bejonders über den tief empfundenen Schrififtellerberuf ausge 
ſprochen, ſchließe ich aus einigen Stellen der Antwort Renneckes. 
Sie enthielt viel wahres von feiner — aus, zum theil 
prophetiſches, u. a. folgendes: 


„Glaube nicht, daß ſich für Dich eine Stellung finden wird, wo 
Du länger als bei der erſten freudigen Ueberraſchung ausrufſt: hier iſt 
gut ſein, hier wollen wir Hütten bauen. Unſer Bürgerrecht und Bürger— 
ſinn gehören einer andern Republik an. Laß uns in der Wahrheit 
wandeln mit aller Einfalt und uns vor Projeeten hüten, wie ſchön und 
groß fie auch fein mögen. Bücher werden nicht leicht älter als 50 Jahre, 
e8 müßte denn fein, daß man fie die erften 50 nicht verftanden hätte, 
fondern verwünſcht; da Leben fie dann 100 Jahre. Aber Schriftaus- 
Yegungen veralten noch ſchneller an dem etwig jungen Geift, den fie com— 
mentiren wollen. — Die myſtiſch-analytiſche Methode ift allerdings 
noch die vernünftigfte, ſoweit ich mir einbilde zur verſtehen was Dur da- 
mit meinft. Du regft damit die natürliche Prophetie im Menſchen auf, 
die auf den Herrn hinweiſt, und macht fo die Propheten im dem menfch- 
lichen Geifte wieder jung. Es wird aber kaum möglich fein, daß Du 
etwas fonderliches damit wirfft — aus zwei Gründen, die Du Dir 
ſelbſt in noch mehrere zerlegen kannſt, wern Du lieber viele haft. Der 
erfte ift der flüchtige Geift, der ſich unſer bemächtigt hat und bie tiefere 
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Anſchauung in wenig Menſchen gedeihen läßt; der zweite, daß Analytik 
etwas ganz anderes und weſentliches in ihrer Entſtehung im einzelnen 
Menſchen iſt, dem ſie eine ganz neue Welt aufbaut, und wieder etwas 
anderes, wer fie geſchrieben zu leſen ift.*) — Daß Dir Deine jetzige 
Stellung in vieler Hinſicht nicht zuſagend iſt, meine ich auch, finde aber 
kaum jemand, der dieſen wichtigen Platz ſo ganz auszufüllen im Stande 
wäre wie Du, wenn er Dir ganz zuſagte. Du forderſt mich auf u. ſ. w. 
Noch einmal, Geliebter, das Feuer, das in Dir brennt, die Weisheit 
des heiligen Geiſtes in der Schrift zu erkennen, nähre fleißig, glaube 
aber nicht, daß Du durch den Buchſtaben dasſelbe bei den Leſern Deiner 
Bücher bewirkſt. Es kann fein, daß da, wo Du nieberfällft und an— 
beteft, Dein Lefer den Kopf fhüttelt, und beide haben recht, denn Du 
ſahſt die Sachen von innen, er fie von außen.‘ 


Gewiß beherzigenswerthe Worte, aber der theure Schreiber 
berjelben würde fie heute ſchwerlich noch mit derſelben Strenge 
auf Stierd Schriften anwenden, noch weniger dieſe darum unge— 
Ichrieben wünſchen. 

Im Juli d. J. war Stier völlig mit fi und ſeinem Gott 
im reinen, daß er mit Ablauf feiner vier Jahre in der That 
nad Preußen zurüdtehren folle, ſei e8 um eine von Schmieber im 
Ausfiht geftellte zweite Predigerftelle in Schulpforta zu über- 
nehmen, ſei e8 um in Litauen Anftelung zu ſuchen, deſſen meift 
vernacdhläffigte Gemeinen ihm bejonders am Herzen Tagen. Er 
ſprach mit den zwei wichtigften geiftlichen Committeemitgliedern 


*) Es heißt dort noch weiter „Nimm ein Beifpiel an der Glas- 
malerei. Wenn Du jemand nicht bereden kannſt mit in beim Tempel 
zu gehn und von da die Bilderfchriften und Scilvereien anzufehen, jo 
haft Du nur Schmad davon, wenn Du fie Tobft, denn von außen jehen 
fie wirklich abfcheulih aus und man gibt gegen fie einen Papierbogen 
voll gebrudter Soldaten von Dietlein [alias Guftav Kühn] fiir 3 Kreuzer 
ben Borzug. Haft Du ihn aber einmal im Tempel, fo fagft Du doch 
lieber: Num Inte nieder, Freund — als: nun gud durch die Fenfter 
hinaus. Das mag er zur Erholung thun, und ih will Dir das Ber- 
gnügen auch nicht verleiben. 
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darüber; und da ihre Entgegnung mit Blumhardts oben genanntem 
Ausſpruch in der Hauptſache vollfommen übereinftimmte: fo reichte er 
noch vor Antritt feiner Badereiſe nad) Dberweiler der Direction 
des Miffionshaufes eine Kündigungsanzeige ein, die wir um 
ihrer großen Wichtigkeit willen größtentheils hier wiedergeben wollen. 
„Bafel den 10. Juli 1827. 

„Berehrte Väter und Brüder in Ehriftol — — As ih nad Des 
Herrn Willen durch Ihr auf mich gelenktes gütiges Zutrauen vor num bald 
drei Jahren zu dem töftlichen Amt berufen wurde beffen Ungebörigfeit 
für mich mir nun deutlich geworben ift — ba hatte ich freilich eine 
große Freudigfeit vor dem Herrn, aus ber Ferne hieher zu ziehen. — 
Die Offenbarung des göttlichen Willens für mein damalige Herfommen 
war mir fo hell, daß ich noch heute darauf Die mich tröftende Ueber— 
zeugung ftüte — ich fei wirklich nach Gottes Willen. auf einige Zeit hie— 
ber geftellt worden. Aber bei alle dem mifchte ſich doch, wie ich jet 
ebenfo deutlich fehe, eine wichtige Täuſchung won meiner Seite in 
diefe damalige Freudigkeit. Ich war jung und unerfahren, kaum feit 
zwei Jahren im erften Amte, im frischen Aufflug des Eifers zu wirken, 
in welchen ich mein Vermögen bazu fehr überfhätte Ich kannte mich 
ſelbſt noch nicht fo, wie das Miffionshaus und meine Erfahrungen in 
demfelben mich gelehrt haben — ich kannte noch weniger bie tiefere Be— 
deutung und Forderung des (hiefigen) Amtes, das mir in ganz allge- 
meinem Umriß vor dem Blide ſtand. — Ich Hatte damals ſchon feit 
ein paar Jahren, ja ich kann fagen, gewiffermaßen ſchon feit meiner Er- 
wedung (im Jahre 1819) meinen Lebensberuf in Erforfhung der 
Schrift und Mitwirkung zur Entwidlung einer in bie jetige Zeit ge— 
börenden Auslegung berfelben erkannt, und glaubte —: ein theo= 
logifhes Lehramt ohne Univerfitätsfhranten nd Schul— 
balfaft in einem Haufe, wo das Leben des Glaubens als Fundament 
vorausgeſetzt ift, fei die durchaus paflende Lage für die vorhin erwähnte 
Lebensaufgabe — ich follte eben mit Erfüllung biefer Aufgabe dem Mif- 
fionswerf dienen, und vom Bafeler Plate aus mittheilen, was Gott 
geben würde. So war mein Gefihtspunft; und da auch meine Boca- 
tion meine theologifche und ſchriftſtelleriſche Richtung in ausdrückliche 
Beziehung zu dem Rufe ftellte: fo glaubte ih auch mit dieſem Geſichts— 
punkte kommen zu bürfen. 
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Doch bald als die Anſpannung, mit welcher ich mich der im allen 
Beziehungen neuen Lage zu bemächtigen ſuchte, einer ftilleren Befonnen« 
beit, mit der ih Grund faffen wollte, Pla machte und auf die erſten 
Freudenmonate eine Reihe mich nach innen treibender Trübfale folgte — 
mußte ich anfangen, allmählich in Zweifel zu geratben. Ich habe viel 
erfahren und gelernt, indem ich viel füindigte und Vergebung fand, viel 
irrte und zuvechtgewiefer wurde — ich habe bei der äußern Zurüdge- 
zogenheit große Anftrengungen meines ganzen Weſens und mancher 
Kampf bis auf den Grund gelitten, theure Brüder — laſſen Ste mid 
bier davon ſchweigen. — 

Das Eine was mid die Erfahrung lehrte, war: daß mein Amt 
einen ganzen Arbeiter verlangt, der ihm und nur ihm allein mit aller 
Zeit und Kraft nad) göttlihem Specialberufe gehört. Ich jah bald, wie 
untergeorbniet da8 Lehren babet ift, und obgleich ſchon bie Lectionen und 
übrigen eigentlichen Lehrergefchäfte nicht wenig zu thun geben, doch 
noch das Größere übrig bleibt: das Hineinleben in die Brüder zur 
innern Gemeinſchaft, um führen und leiten zu können, ber. Blid ins 
Miſſions-Werk und Gebiet im großen, die Theilnahme an ben Arbeiten 
der Committee, welche freilich einem Hauptlehrer der Anftalt fehr er— 
wünfht und faſt nöthig ift, das Heimatlichwerden in den vielfältigen 
äußern Verhältniſſen nah und fern, fo wie das Dffenftehen für den täg— 
Tihen Zulauf der Hausgenoffen u. f. w. Kurz ein ganzes Herz und 
ganzes Leben gehört dieſem Werfe! — Fragte ich mich nun andrerfeits, 
ob das jetzt meine Lebensaufgabe werben jolle und dürfe, fo konnte ich 
nicht wieder das Ja dafür finden, wie bei der Herkunft. Mein theo— 
Logifher Tebensberuf ift mir im Miffionshaufe nicht vom Herrn ge— 
nommen, vielmehr mannigfach angeregt, erweitert, aufgeſchloſſen, beftätigt 
worden. Wie ih das Miffionsamt erft fennen lernte, fo auch erſt 
meine wiffenfchaftliche Aufgabe — und beides trat mir je länger je mehr 
auseinander, endlich entfchieden wider einander. Ich habe unter biefent 
Widerfpruche gelitten und gerungen — aber bei aller Willigfeit, den 
früheren Beruf aufzugeben vor dem jetigen, zur dent bag Herz mid 
309, fobald der Herr e8 wolle, bat doch der Herr bem erfteren immer 
entſchiedener gerechtfertigt und mich fo zu der Ueberzeugung bingeleitet, 
daß ih nicht zum Bleiben hicher berufen fei. 

Es ift nicht nur der Mangel an einiger ftiller Muße zu Fort⸗ 
ſtudium und ſchriftſtelleriſcher Arbeit, durch welchen mein Amt mir 
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die Theilnahme an ber Literatur, die Entwidlung und Erfüllung meiner 
theologiſchen Beftimmung auf die Länge werbiefet; es ift noch vielmehr 
der innre wefentlihe Gegenfat, im bem bie ganze Richtung auf eigen- 
thümliche Forſchung mit der Richtung desfelben auf Zuſammenleben 
mit der Miffionsfamilie, der Blid auf Kirche und Theologie mit bem 
Blicke auf Heidenwelt und Miffionsgebiet inſofern fteht, daß Niemand für 
beides zugleich eim thätiger Arbeiter fein fan. Das Miffionshaus 
ift fein Ptatz fir gelehrte Arbeiten, und feine ganze Lage und Stellung 
sicht geeignet für jemauden, der außerhalb ber Mifftonsliteratur litera⸗ 
rifch zu wirken vom Herrn angewieſen ift. 

E8 würde mich aber fehr fehmerzen, verehrte Freunde, wenn Sie 
mich irgend fo verftänben, als ob ich nicht von ganzem Herzen ben mir 
hier dargebotenen Beruf viel höher und Köftlicher hielte als den, welchen 
ih zu haben glaube. Ich kann aufrichtig vwerfihern, daß auch eine 
Stimme und Neigung in mir ift, mach welcher ich mit Freuden alles 
mein Wefen, wenn e8 bloß mein wäre, als Schaben wegwürfe, um bier 
Chriſto in feinen Heidenboten zu dienen. Aber Sie wiffen mol, daß 
fih niemand emen eignen Beruf maden fann und darf, fo wenig wie 
einen eignen Glauben, und wehe mir, wen ich jest bei deutlicher Er— 
kenntniß zuführe ohne Gewißheit im Herrn, und au einem Werke bleiben 
wollte auf eigne Rechnung, für welches mir nicht nur jetst entfchieben 
der Ruf Gottes fehlt, ſondern auch, wie ich ebenfalls erfahren mußte, 
viel einzelne wichtige Erforderniſſe und ZTüchtigfeiten*) — was aber 
freifih alles erft gültig wird durch die innere Berficherung über ben 
Beruf. Und diefe fagt mir nad) reifliher Prüfung —, daß eine be— 
fheidene Kanzel, neben welcher eine Studierftube noch etwas 
Raum findet, dev mir angewiefene Plat ſei, um zu meiner Zeit dem 
Willen Gottes dienen zu können. 

„Es ift mir fehr fchmerzlich, daß ich feheiden muß, noch beſonders 
darum, weil ich faft nur in einer Zeit der Schwachheit und Hemmung 
als Halber Arbeiter hier gewefen, und nun, ba Gott wieder hilft, ab— 


*) Wie das ung vorliegende Concept beweift, dachte er dabei an bie 
für das Miffionshaus unerläßliche Einfachheit der Dent- und Lehrweife, 
bejonder8 in Bezug auf Elementarfächer, an Gewandtheit im fprechen 
fremder Spraden, an Umgangsklugheit und Lebensgewandtheit — wobei 
er fih zum Theil freilich unterſchätzte. 
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trete; weil ich in dieſer Zeit ſo viele Liebe und Geduld erfahren habe, 
und gegen dieſe nun undankbar erſcheinen kann. Aber weil ich doch in 
Gottes Namen Seiner Stimme gehorchen muß, ſo tröſte ich mich mit 
dem Gedanken, daß mein Hierſein dem Hauſe durch Gottes Gnade 
wol auch nicht ganz ohne Segen geweſen — ſo wie mir der große 
Segen, ben Gott mir Hier durch Belehrungen und Erweckung geſchenkt 
hat, und ber Genuß der Liebe im Kreife feiner Kinder zu Bafel ewig 
umvergeßlich bleiben wird. Ich Hoffe auch, daß eim im jeder Rückſicht 
brauchbarerer Mann als ich grabe für das Miſſionshaus ungefchickter 
an meine Stelle treten wird, — — Bis zu Ende des Jahrescurfug, 
aljo Oftern 1828 zu bleiben fehe ich mich für verpflichtet an. Ich 
werde alſo nur den einleitenden Schritt, der von mir ausgehen muß, 
thun, daß ich in meine Heimat ſchreibe, ich ſei einem Rufe von dieſem 
Termine am zu folgen bereit. Ob, wann, und wohin der Herr dann 
rufen wird, ftehet in feiner Hanb. 

Sn Seinem Namen 
Ihr geringfter Bruder Stier.“ 


Einige Wochen fpäter, noch aus Badenweiler, richtete er in 
dem amgebeuteten Sinne zwei Schreiben an den Reg. Director 
Vernow in Gumbinnen und den Bilhof Borowski in Königs- 
berg, wie ſchon früher an Heubner und Nisfch in Witten- 
berg, Anfang September auf ihm geworbnen Rath Hin auch noch 
an ben Oberpräfidenten der Provinz Dftpreußen von Schön, 
dem er früher in Danzig bet Gernhard vorgeftellt worden war. 

So war denn ein neuer, dießmal nad) allen Seiten richtige- 
rer Bid in die Zufunft gewonnen, ber erfte Schritt zur Rüd- 
fehr in die Heimat gethan, der Anfang gemadyt mit der all- 
mählichen, natürlich ſchmerzlichen Loslöfung aus dem fo Lieb ge- 
worbenen Mijitonsfreife. 
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Bwölftes Kapitel. 
Das fette Jahr in Bajel. Die Rücxreiſe. 


Die amtliche Thätigfeit Stier erfuhr in diefer letzten Zeit 
feine wefentlihe Veränderung. Dem bisherigen Lectionsplan fo 
ziemlich entiprechend waren ihm vom October ab zugewiefen 
Hebräifhe Grammatik in EL. U, zweiftündig; Hebräiſche 
Analyfe über die Pfalmen in El. I, II, 2ftündig, Bibel: 
analyfe in EL. IV und Allgem Weltgeſchichte m Ium II, 
beide vierftündig. Mit Januar 1828 traten 2 bejondere Stun= 
den Hebr. Eregefe in El. I Hinzu, außerdem ftatt der hebr. 
Grammatik 1 St. curf. Lectüre in II, mit geringen Aenderungen 
im März. Bon Dftern ab traten folgende Lectionen ein: 
Griech. Eregeje Ev. Johannis Cl. UI, Aftündig; Bibelgefchichte 
I und II, 3ftündig; 1 St. Homiletif n I und II; Latein 
in III, 2jtündig; Weltgeſchichte in III, 3ſtündig; daneben 
wie früher Bibelanalyfe Aftündig in IV. Daß er das Hebräifche 
bereit# ganz abgeben mußte, war ihm natürlich nicht willfommen, doc) 
war es aus den Berhältniffen zu erklären, weniger, daß er grade 
die Elemente in Latein und Weltgeſchichte noch übernehmen follte 
— es waren 22 Stunden wöchentlih. Im Juli d. J. erfcheint 
die Homiletif nicht mehr und die Zahl der wöchentl. Stunden 
überhaupt etwas ermäßigt. Außerdem blieb feine Mitwirkung 
bet der Predigtcorrectur, der Privatleitung der einzelnen, den 
Woceninjpectionen, feine Betheiligung an der Correfpondenz 
natürlich die bisherige. 

Dei al diefer dauernden Arbeitslaft war es ihm zumächt 
ſchmerzlich, daß die letzte Badecur in Oberweiler faft gar nichts 
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geholfen zu haben ſchien, auch anderes Unwolſein ſtörte ab und 
zu; allmählich aber befeſtigte ſich doch die Ueberzeugung, daß der 
Fuß langſam von Jahr zu Jahr beſſer werde. Zur Weihnachts- 
zeit konnte er (bei gutem Wege) wieder einen ziemlichen Gang 
wagen, und folgte nun endlich wieder dem längſt empfundenen 
Drange, als Prediger hie und da helfend einzutreten. Leider 
wol wieder mit zu wenig Rückſicht auf ſeine Kräfte, daher dann 
bald ein Rückſchlag erfolgte. Eine Stelle aus einem Briefe 
Erneſtinens vom 29. Januar (1828) charakteriſiert ſeine damalige 
Stimmung wie feine ganze Dispofition überhaupt ziemlich 
treffend; darum möge fie bier ftehen. Sie ſchreibt: 


„Mein Ruboff wurde vorige Woche von neuem Yeidend, e8 fommt 
„bei ihm nie zum im Bett liegen, daher werben dann von ihm felbft und 
„andern immer noch Anſprüche gemacht, bie eigentlich über feine Kräfte 
„find, daher kann er fich fehwerer erholen, und ift in einem beftändigen 
„Kampfe; er möchte feine Lectionen ausfeten, fo lange er auf fein und 
„auch wol ausgehen kann, und doch kann er fie ivieder fat nicht geben, 
„ohne in allen was er vor hat mit Leib und Leben drin und babei zu 
„sein. Wenn dann fein Kopf fo fhwach ift und wirklich feine Nerven 
„angegriffen, kannſt Du Div wol etwas vorftellen, wie ihm grabe ift — 
„aber ber Herr Hilft auch dadurch und ſchenkt uns aus feiner Barm— 
„Herzigfeit einen recht freudigen Geif. Man kann e8 aber menschlich 
„nicht anders anfeben, al8 daß mein Rudolf, went er viele Jahre in 
„einem Lehramte bliebe, feine Geſundheit zerftören und Teibliche Kräfte 
„aufreiben würde; denn ich glaube, wenn ein Dann nad) feiner Eigen- 
„thüntlichkeit nicht im einem gewiffen Sinne e8 auf etwas mechanifche 
„Weife treibt — ich meine foweit e8 bei Ernft und Liebe für Die Sache 
„fein kann — fo kann er e8 nicht lange aushalten, und meinem Rubolf 
„it das unmöglich; er lebt eigentlich in beftändiger Verleugnung ber 
„inneren Triebe feines Geiftes, weil er mit bem Stundenfchlage aus 
„einer Sade in die andre muß und nicht anders kann als allemal 
„wieder ganz und gar hinein. Im biefem legten Jahre hat er eine 
„ihn befonbers angreifende Lection Nachm. um 2 Uhr, Weltgefchichte, 
„welche jo gar nicht fein Fach ift, und mozu die Brüder auch fo menig 


‚Luft haben — fo daß er fich boppelt anftrengen muß, fie baflir zu er« 
„muntern und ihnen die Sache zu beleben, da e8 ihnen doch nothwen⸗ 
„Dig ift. Du verftehft mich: mein Nubolf bat fein Zoch Tieb und will 
„8 gern tragen, kann aber nicht glauben, daß der Herr ihm das für 
„immer auferlegen will.‘ 


Aber ſchon damals ging es nicht länger fo fort; auf Ver— 
langen des Arztes ftellte St. wirklich feine Lectionen allmählich 
ein und begab fid, um ben fortdauernden Ansprüchen des Haufes 
für eine Weile zu entfliehen, aufs Land zu einem befreundeten 
Pfarrer (Hans Burkhardt in Bretzwil) — fonnte e8 freilich auch 
da nicht laffen, für feinen Freund zu predigen, während feine 
Erneftine daheim einfam die Münfterfirche beſuchte. Diefe Er— 
bolungstage Fräftigten ihn denn wieder für eine Weile vecht ficht- 
ih. Leider nur für eine Weile; fein zweiter fchlimmer Fuß, 
der anfangs als ein unbeveutendes Leiden erjchien, verjhlimmerte 
fi bald zufehends; die Mittel vom Arzte halfen nichts, auch das 
geduldigſte Stillliegen einige Wochen lang nicht, wo er die Brü— 
der in feine Stube kommen Tieß und die Lectionen vom Sopha 
aus gab. Es war ihm fchredlich noch in der Tegten Zeit, wo 
die Abſolvirung des Lehrpenfums fo ängftlich berechnet werden 
mußte, wiederum Lectionen zu verfäumen; Darum fträubte er 
fi) mit aller Macht gegen den Rath des Arztes, die Aargauer 
Bäder in Oberbavden, die ihm drei Jahre früher jchon jo gut 
getban, wieder zu verfuchen und verfchwieg auch das Bedenken 
der Koften nicht. Das hörte ein Lieber naher Freund, Pfarrer‘ 
Paffavant; Tags drauf fam er wieder und zeigte Stierd ganz 
einfach an, daß zwei hriftliche Brüder, die er nicht nennen dürfte, 
mit herzlicher Freude die Koften des Badenufenthaltes veden 
würden, und Erneftine müſſe auch mitgehn, damit er die rechte 
Pflege hätte. Dabei legte er eine Goldrolle mit 24 Napoleons= 
dor in ihre Hände, von der fie fpäter noch zurüdgeben konnten. 


Dergleihen ift in Bafel bis auf den heutigen Tag nie etwas befon= 
ders geweſen; e8 ftehe hier um derer willen, die den alten Basler 
Sinn nicht fennen. Ueberhaupt aber erfuhren Stiers durchweg, 
je näher aud die Zeit des ſcheidens fam, die zuvorkommendſte 
Liebe und Hülfe, jo recht zum Beweiſe, daß das Bewußtſein 
geiftiger Gemeinſchaft vor dem Herrn feinen Augenblif erſchüttert 
worden. — Es war Ende Mai. St. mußte bei der Abreife 
die Treppe herunter getragen werben, aber nad) nicht gar langem 
Gebrauche der herlichen Douchebäder konnte er jelbft auf fteinigem 
Boden wieder ordentlich fpazieren gehen, und es jchien faft, als 
babe Gott das neue Leiden kommen Yaffen, um das alte mit ihm 
zuſammen gründlicyer zu heilen. Auch Erneftine, deren Leiden 
hier erft völlig verſchwanden, konnte die Bäder zu ihrer Stärkung 
benugen, und daß der Kleine, den fie acht Tage jpäter mit feiner 
Wärterin nahlommen Liegen, täglich um fie fein fonnte, erhöhte 
ihre Freude nicht wenig. Waren auch die Badegäfte ſonſt meift 
weltlih gefinnt, vorherſchend Franzoſen: jo fehlte e3 doch nicht 
an traulihem Verkehr im Bade felbft z. B. mit Ufteri- Geßner 
aus Züri, over an Gelegenheit, in der Nachbarſchaft Gleichge- 
finnte mittels Wafferfahrten u. dgl. aufzufuchen. 

Daß grade die Woche des Basler und der damit zufammen= 
hängenden Jahresfefte verjäumt werden mußte, und Das zum 
legten Male, wo er beim Examen u. f. w. auftreten jollte, war 
St. freilich ſehr ſchmerzlich. Aber er hatte nun Doppelte Ver— 
pflihtung, ſich durch möglichfte Schonung für die legten Amts- 
wochen wieder zu Fräftigen. Der Infpector wartete ſchon mit 
feiner höchſt nöthigen Badereiſe auf Stier Nüdfehr, da dieſem 
noch manche der Infpectorgefchäfte für deſſen Abwejenheit zufallen 
mußten. St. that was möglich) war, um nicht das Ganze zu ver= 
wirren und fein aus Beiträgen der Chriftenliebe herfommendes 
Gehalt müßig zu ziehen. Der Herr half denn auch, daß es ging, 
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nämlid etwa nod einige Wochen bis zur Ferienzeit der Anftalt, 
nit welcher er unter ſolchen Umftänden nun austreten mußte. 

Für feinen Nachfolger war bereit8 feit einiger Zeit gejorgt; 
feit er feine beftimmte Kündigung eingereicht, hatte man mit Exnft 
darauf Bedacht nehmen müſſen. Wäre er geblieben, fo würbe 
man vermuthlich (einige Committeegliever ſprachens ihm gradezu 
aus) ihn allmählich zum Mitinfpector erhoben haben; nun er 
aber das bleiben auf längere Zeit entſchieden abgelehnt, mußte 
man ihn von Stund an als einen abgehenden betrachten. Die 
Dffenheit, mit der dieß allgemein geſchah und nad einem pafjen= 
den Erſatz gefucht wurde, hätte bisweilen einen andern verlegen 
fönnen, der den freimüthigen Ton in der Fleinen Republif und 
den fonft von jo zarter Theilnahme erfüllten Sinn der Basler 
Chriſten nicht kannte. Zuerſt fuchte man wie gewöhnlich im 
Würtemberg; als man auf alle Anfragen ein Nein bekommen 
und zunächt zu fragen und ſuchen ganz aufgehört: fiehe da bot 
fih ein Bafeler ſelbſt als vom Herrn berufen. Pfarrer 
Preiswerk (eigentlich Waifenprediger und Lehrer am Pädago— 
gium) wurde zur Nedaction des in Baſel herauszugebenden 
„Svangelifchen Heidenboten”, der ein Volks-Miſſionsblatt wer— 
den und urjprünglid) von Stier und Burkhardt zufammen redi= 
giert werben follte, in Anjprud genommen, und bei diefer Ans 
näherung entwidelte ſich das weitere, die Committee nahm e8 ſo— 
gleih an, und aud für Stier war das Verhältnis jo erwünſcht 
und bequem, wie e8 bei Berufung eines auswärtigen vielleicht 
unmöglic; geworden wäre. Mit Ende Mai begann Pf. Preis- 
werk bereits den Committeefigungen beizumohnen, um fich all 
mählich einzuleben, während andrerſeits Stier von denſelben be= 
reits einige Wochen vor feinem wirklichen Abgange zurüdzutreten 
wünſchte. Das Verhältnis zwifchen beiden war bald das herz= 
lichſte und gereichte St. zu beſonderem Troſte. 
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Die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit des letzteren mußte 
natürlich in dieſer letzten Zeit zurücktreten, ohne darum ganz zu 
pauſieren. Hauptſächlich lag ihm, außer der oben erwähnten 
Arbeit an der hebräiſchen Grammatik, die Fortſetzung der An— 
deutungen, obgleich deren zweiter Band („Beiträge zur bibliſchen 
Theologie“) eben erſt die Preſſe verlaſſen hatte, unabläſſig am 
Herzen. „Zu zehn bis zwölf Sammlungen“ ſchrieb er an Schmie— 
der „hab' ich jetzt Material und harre auf die Muße und den 
„Platz zum bauen. Es muß dem die echte Gnoſis verkennenden 
„moderirten Syſtem eines Steudel, Neander, Heubner etwas 
„nebengeſtellt werden, ad usum studiosae juventutis, ne nimium 
„detrimentum capiant tirones. Darum secundire oder primire 
„und premire Du auch friich und munter, lieber Bruder — 
„ver Herr wills wirflid jest haben.” Schon damals war die 
Auslegung der „Apoftelreden” über die Hälfte vollendet, von 
denen wir weiter unten reden werben, jo daß er das Manufcript 
vertrauten Freunden wie B. in Bregmil zur Durchſicht geben 
fonnte. 

Auch mit Hengftenbergs „Evangelifcher Kirchenzeitung‘ 
verfuchte ers ſchon im Jahre 1827. Er ſchickte ihm eine Re— 
cenfion der „Krummacherſchen Deuteleien” über die Namen 
4 Mof. 33 *), hielt e8 aber für leicht möglich, daß die Redaction 
es gar nicht aufnehmen werde. Zwar dieß geſchah nicht, dagegen 
ftrih fie, was Stier faft mehr verdroß, eine ihm bejonders 
wichtige Stelle, worin er um bes Gegenſatzes willen Fr. W. 
Krummachers Hoheliedpredigten billigte; und vereitelte Durch 
eine eigenmächtige Note faft von vornherein den ganzen Zweck 
der Recenfion, durch Sichtung die tiefere Schriftauslegung gegen 


*) „Die Wanderungen Israels durch die Wüſte nad Kanaan“, 
Predigten von Daniel Krummader in Elberfeld. 
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Misverkand zu fihern*). Nicht ohne Grund fürchtete ſchon da— 
mals ein naher Freund von Stier, die genannte Zeitfchrift werde 
zu fehr einen fectirifchen Anftrih annehmen, namentlich auch über 
das Philofophifche, noch ehe es verftanden, zu vorſchnell abur- 
tbeilen. — Es fällt ferner nod in jene letzte Bafeler Zeit ein 
felbftändiges Schriften „Altes und Neues im deutſcher Bibel. 
Oder Bergleihung ver Bibelverdeutfhung D. M. Luthers mit 
ihrer Berichtigung dur D. v. Meyer. Als Hülfsmittel des 
Urtheils dargereicht von R. St. Bafel 1828 bei F. Schneider.“ 
Bon den hierauf vorbereitenden Auffägen in Schwarz „Annalen“ 
und in der „Wiſſenſch. Zeitſchr. d. Basler Hochſchule 1827 Yan. 
bi8 April” ift oben die Rede geweſen. 

Im Familienleben waren wefentlicye Nenderungen nicht 
eingetreten, jo weit fie ſich nidyt aus dem bisher mitgetheilten 
von jelbft ergeben. Zu regiftrieren find jedoch einige recht will: 
kommene Bejuche, welche bei ber weiten Entfernung von allen 


*) Bol. Ev. 8. 3. 1827, Nr. 43 und „Gefammeltes aus ber Zer- 
ftreuung” ©. 218 ff. Intereſſant namentlih für unfre Zeit ift e8 zu 
fehen, wie bie Nebaction jenes Blattes fich gegen Stiers Beſchwerden 
verteidigte. „Wäre die Ev. 8. 3.” ſchrieb ihm Hengftenberg damals 
„bloß für Chriften gefchrieben, fo würde die allegorifche Interpretation 
und die nicht allegorifche gleiche® Recht an diefelbe haben. Dies ift 
aber nicht der Fall: bei weiten bie Mehrzahl der Lefer befteht aus Une 
entfchiebnen, bie noch gewonnen werben follen. Sie werben e8 aber 
felbft zugeben, daß e8 nicht nur erlaubt, fondern daß e8 Pflicht ift, ge— 
wiffe nicht mit der Hauptfache zufammenhängende Punkte, iiber bie 
unter Chriften ſelbſt noch Berfhiedenheit der Anfidten 
ftattfindet, wenn grade fie ben Nichtchriften beſonders Aergerniß 
geben, nicht zu berühren.” Auch ein weiterer Auffag „Einige Lehren, 
die auch Vigilantius Rationalis uns Supranaturaliften gibt” war von 
ber Rebaction nur mit verſchiednen Weglaffungen zum Abdrud gebracht 
worben (1828, Nr. 61), denn es fei „ein fich won felbft verſtehender 
Grundſatz einer Zeitfchrift der Ev. Kirche, daß im derſelben nichts ent- 
halten fein barf, was gegen ben Lehrbegriff derfelben ftreitet.” 
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Lieben nad) und während foldyer Leiden doppelt erquidten. Zu— 
erſt Rennecke, wie ber Leſer ſich erinnert, damals Inſtructor 
bei der verwitweten Erbherzogin von Mecklenburg, Schweſter der 
Prinzeſs Wilhelm von Preußen. Obgleich ihn die Schweizerreiſe 
derſelben nicht, wie er anfangs gehofft, gradezu über Baſel führte, 
hatte er doch von Zürich aus einen Abſtecher dahin machen dürfen 
und feierte ein Paar Tage lieblichen Zuſammenſeins mit ſeinem 
alten Freunde, dieſem grade jetzt, wo St. ihn als Nachfolger 
empfehlen zu können glaubte, doppelt willlommen. Mit ihm zu— 
ſammen traf Karl Imm. Nitzſch aus Bonn ganz unerwartet 
ein; er hatte in Heivelberg Geſchäfte gehabt, und trot des da— 
mals noch jo erſchwerten Verkehrs ſich noch zum Beſuche feines 
Schwagers und dreitägigem Aufenthalt in Baſel losmachen kön— 
nen. Daß das innere Verſtändnis der drei Geſchwiſter ihnen 
mehr als je fühlbar wurde, wobei Renneckes Dabeiſein natürlich 
nicht im geringſten ſtörend erſchien, machte jene Tage zu beſon— 
deren Lichtpunkten. Sechs Wochen ſpäter bekam Erneſtine auch 
noch von ihrem älteſten Bruder Chriſtian Ludwig Nitzſch, den 
Naturforſchern durch fein „Syſtem der Pterylographie“ u. a. ber 
kannt, faft eben fo unerwartet Beſuch; eine wiſſenſchaftliche Neife 
hatte ihn von Halle, wo er damals ſchon als Profeffor ver 
Zoologie angeftellt war, nad Venedig geführt, und um ber ge= 
liebten jüngften Schwefter willen machte er auf ver Rückreiſe den 
Ummeg. 

Faſt um dieſelbe Zeit traf ein Wittenberger mit einer reichen 
Fracht Briefe ein, e8 war Shirts, ſchon als Gymnaſiaſt und 
jpäter auch als Candidat dem Nitfchifchen Haufe für äußere und 
innere Förderung vielfach verpflichtet, jet auf dem Wege nad} Chur, 
wo er mehrere Jahre als Profeſſor zu wirfen berufen war. Bei 
aller anſcheinenden Verſchiedenheit ftimmten die theologiſchen Ans 
fihten beider Männer, wie ſich bald zeigte, bei den Hauptjachen 
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jo überein, daß auch diefes Zufammenfein Stier troß aller fon= 
ftigen Arbeitsbelaftung wahrhaft erfrifchte. 

Ein Hauptfeft für die Kleine Familie war natürlich das 
Weihnachtsfeſt, dießmal umfomehr, als der Knabe jett fo 
weit herangewachfen ſchien, daß ihm zum erften Male etwas von 
der Bedeutung des Tages gejagt werden zu fünnen fehlen. reis 
ih konnten fie ſich der Gemeinjchaft des Haufes nicht entziehn ; 
Frau Blumhardt Hatte ihrer Gewohnheit gemäß in der großen 
Seffionsftube eine Beſcherung für die Brüder zurecht gemadt, 
und weil die fleine Julie dabei mit bedacht werben follte, hatten 
einige Brüder, die früher Tifchler gewefen, für beide Kinder eine 
große ſchöne Stadt zurecht gemadyt. Man fang ein Paar Verſe 
und Das ganze Miffionshaus begrüßte ſich in wahrer Feſtfreude; 
nachher befam ver Kleine noch bejondre Gaben, alles als „vom 
lieben Bater im Himmel dur Vater und Mutter gefchidt“ und 
wurde num von ihnen, fo viel das Fleine Herz faffen konnte, auf 
das große Geſchenk an die Menjchheit hingewiefen. Zu ihrer 
Freude zeigte ſich auch bei foldhen Anläffen das volle Verſtändnis 
Der oben erwähnten Kindeswärterin (Liſette Schmidt) für den bei 
der Erziehung einzufchlagenden Weg, und e8 that bejonders 
Erneftinen weh, auf das bei einer Schweizerin gewiß hoch anzu= 
ſchlagende Anerbieten derjelben, mit ihnen nad) Sachſen zu ziehen, 
aus mehreren Gründen nicht eingehen zu fönnen. Die Feier 
jenes Fefte8 wurde dann wie meiſtens aud die Sonntage (da 
um Winter beive wegen ihrer Geſundheit die Kirche nicht oft be— 
juchen fonnten) durch Beſuch der ſog. Deutjchen Gefellichaft be— 
ſchloſſen, eines ausgedehnten Erbauungsfränzchens im Spittler- 
Ihen Haufe, mo Blumhardt dießmal die Anſprache hielt. 

Der Termin zur Abreife rüdte übrigend immer näher, 
ohne daß fih für St. eine beftimmte Ausficht eröffnet hätte. 
Wir werben weiter unten noch Gelegenheit haben, hierauf zurüd= 
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zukommen und einige der fpäter aufgegebenen Pläne zu erwähnen. 
Bater Nisih hatte von vornherein wenig Hoffnung gemacht und 
feine Misbilligung des von St. gethanen Schritte8 nur wenig ver= 
hüllt. Er ſchreibt u. a. unterm 28. Septbr 1827: „Das Ein- 
„zige, was ich Ihnen mitzutheilen wüßte, wäre der gute Rath, 
„Sich ja nicht zu übereilen. Eine bloß zu hoffende und noch 
„miht vorhandene völlige Gefundheit dürfte doch den- Zeitpunft 
„einer jo großen Beränderung nicht rechtlich beftimmen fünnen; 
„und was haben Sie dann zu verfäumen, wenn Sie noch etwas 
„länger auf Ihrem gegenwärtigen Poſten fortarbeiten! Auch von 
„Ihrem Amte muß das docendo discimus gelten. Die Bildung 
„populärer Religionslehrer muß unftreitig mit dem Geifte des 
„Shriftenthums und mit dem Einfluffe desjelben auf Geift und 
„Herz je länger je mehr befannt machen fünnen, folglich mit 
„ven, woran es bei aller Gelehrfamfeit jo oft fehlt. Ich tale 
„hiermit Ihren Entfhluß im ganzen keineswegs; ich will Eie 
„nur vor Uebereilung warnen.” Diefe findet er dann vor allem 
in zu früher Schriftitellerei, führt jedoch jpäter fort „E8 würde 
„mod ein großer Gewinn meines Lebens fein, wenn ich meinen 
„Leben jchmweizerifchen Kindern durch meinen Einfluß nüglich wer- 
„ven könnte, — Wie froh ich fein würde, Sie noch vor meinem 
„Ende in Sachſen angeffellt zu jehen, und wie aufmerkſam ic) 
„auf jede Gelegenheit hiezu fein werde, das Darf ich Ihnen nicht 
„erſt jagen. Aber jest ift im dieſer Hinficht noch alles dunkel 
„um mid her’ u. ſ. w. 

Natürlich nahm Erneftine die nächte Gelegenheit wahr, dem 
tindlich verehrten, aber in feinen Anfchauungen befangenen greifen 
Bater gegenüber ihren Aubolf und feinen Entſchluß nochmals zu 
verteidigen; „denn“ fchreibt fie „es kann mir nicht gleichgültig 
„Sein, was Sie von meinem Manne, der mir ift wie mein eignes 
„Herz, denken.” Aber in der Ausficht auf Anweiſung eines neuen 
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Lebensberufes konnte fie doch eben auch nur mit ihrem Gatten 
ftill warten, wa8 der Herr ſchicken würde. Freilich ein beſtimm⸗— 
ter Ruf blieb aus, während ſchon die am natürlichften mit den 
großen Sommerferien zu verbindende Abreife herannahte. Da 
Ichrieb fie unterm 4. Mat an Vater Nitzſch wie folgt: „Wir 
„haben feit einiger Zeit in Ueberlegung genommen, ob wir nicht 
„bei unferer beiverfeitigen ſchwachen Gefundheit, befonders wegen 
„meines Mannes, der eine Ruhe- und Erholungszeit jo jehr für 
„einen neuen Amtsantritt bebarf, vor Ende dieſes Sommers 
„unsre Reife antreten follen, auch im Falle wir noch feinen bes 
„ſtimmten Beruf hätten, um bet unfern Lieben in Sachſen aus— 
„zuruhen und das Nähere zu erwarten. Ich denfe, Sie, ge 
„liebter Vater, würden und auch gern einige Zeit bei ſich be— 
„berbergen, wo ich einmal wieder die alte Tine fein könnte.‘ 
Auch Schmieder hatte St. dringend eingeladen, ein Paar Wochen 
oder Monate bei ihm zu wohnen und das Köfener Bad zu ges 
brauden, wo dann Ern. mit dem Rinde während deſſen ins elter- 
lihe Haus zurüdfehren würde. 

Freilich würde diefe Trennung ihnen doch auf die Dauer 
recht ſchwer geworben fein, und wurde ihnen aud zum Glück 
erſpart. Freundlich, wie fie e8 bei aller Liebe doch dießmal nicht 
erwartet hatten, antwortete ihnen der alte Bater, fie möchten nur 
ja jobald möglich zu ihm kommen; „kommt, liebe Kinder, fommt, 
noch bin ich da‘ Iautete gleich der Anfang, und namentlid St., 
der den Mangel tieferen Einverftändnifjes auf theologiſchem Ge— 
biete befonder8 empfand, fühlte fein Herz nicht wenig erleichtert. 
Sp war denn das nächte Ziel der Reife gefunden, und wurde 
nun die feierlihe Verabſchiedung von der Miffionanftalt 
auf den 31. Juli 1828 Abends 6 Uhr feftgefegt. Am Abende 
dieſes Tages fchrieb der Senior der Zöglinge folgende Worte in 
das Wochenzettelbuch: 
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„Heute fand unter dem fühlbaren Naheſein des Herrn im Kreiſe 
ber J. Committee und unſerm Dabeiſein bie feierliche Abſchiedsſtunde 
unſeres theuern Lehrers, Hru Prediger St., und feiner I. Gattin ſtatt, 
und in wenig Tagen werden ſie dem Leibe nach unſer Haus verlaſſen. 
Nah dem Nachteſſen kam er mit feiner I. Frau nochmals in unſern 
Bruberfreis, wo wir um fie verfammelt noch einige Abſchiedsverſe fangen, 
ung gemeinfchaftlich im Gebete vereinigten, in welchem er nochmals feinen 
innigften und bemütbigften Dank dem Gott aller Gnabe und Barm— 
berzigfeit barbrachte, dabei auch fiir und Segen von ihm erflehte, und 
ſodann reichten fie uns (vielleicht) zum letzten Male*) die Hand, und 
mit dem innigften Kuß ber Liebe ſchied er aus unfrer Mitte Daß 
unfre innigften Segenswünfche fie begleiten und das in und durch Chri— 
ſtum gefnüpfte Liebesband ſich auch fern übers Meer erftreden und umfre 
Herzen gegenfeitig zufammenhalten wird, bebarf erft feiner Erwähnung. 
Der Herr mit ihnen und mit ung!“ 


Die Stimmung danfbarer Liebe, welche die Zöglinge befeclte, 
fand in den Berjen einen ungeſchminkten Ausdruck, welche aus 
ihrer Mitte hervorgegangen wie oben erwähnt in dem Abjchiens- 
abend nad) der Weije „Jeſu meine Freude‘ gefungen wurrben, 
und mit den Worten begannen „Fremde fein wie Gäfte, Nirgends 
bleiben feſte, Ift hier unfer 2008.” Nicht minder innig, aber in 
der Form vollfommener und zugleich weniger allgemein gehalten, 
war das von dem Miffionsfreunde Barth in Möttlingen namens 
der Brüder verfaßte Abfchiensgedicht, welches hier unter dem Texte 
mitzutheilen wir uns nicht verjagen können **). 


*) Bruder Linke, der diefe Worte fchrieb, befuchte Stier fpäter in 
ben dreißiger Jahren einmal in feinem Pfarrborfe Franfleben. 

**) „So gehft Du denn aus unfrer Mitte Und ziebft dem Norden 
wieder zu; Du fucheft eine ftillre Hütte Und für bie matten lieber 
Ruh. Zeuh Hin im Schuß de Frievensengels, Dein Werk ift nicht 
umfonft gethan; Der Bifchof feines Kirchenſprengels Weift bald ein andres 
Amt Dir an. 

„ALS von der DOftfee fernem Strande Die Liebe Dig herüber trug, 
Da knüpften wir die heil'gen Bande, Da fühlten wir der Geifter Zug. 
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So ſchwer aber das Scheiden allen wurde — e8 mußte ge= 
ihieven fein. Gleich in den erften Augufttagen reiften mehrere 
Lehrer und Brüder in die neue beginnente Bacanz; am 5ten 
Nachmittags verliefen Stierd Bafel, vom Inſpector BL, Pred. 
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Du tratſt herein in dieſe Mauern, Die Herzen alle gingen auf: Das 
Bündniß ſollte ewig dauern, Und Jeſus legte Segen drauf. 

„Und iſt denn nun der Bund zerriſſen? Hat die Gemeinſchaft auf— 
gehört, Wenn unfre Augen Dich vermiſſen, Wenn unſer Ohr Dich nicht 
mehr Hört? Nein nein! die Herzensbünde bleiben, Erhaben über Raum 
und Zeit Und über alles irdfche Treiben Geſchloſſen filr die Ewigkeit. 

„Dieß Friedensdach mit feinen Zinnen Bededet ja ein Pilger- 
baus: Es wohnen Gäfte nur darinnen, Man zieht herein, man zieht 
hinaus. Und alle jene theuern Brüder, Getrennt von uns durch große 
Kluft, Sie bleiben dieſes Haufes Glieder, Bis fie der Herr der 
Ernte ruft. 

„So bift auch Du uns nicht verloren, So bleiben wir Dir immer 
nah. Und pilgern wir im Kreis der Mohren Am Ufer von Liberia, 
Und Du wo dunkle Meereswogen Elektrum wachen an den Strand: 
Hit eine Kette doch gezogen Bon Herz zu Herz, von Land zu Land. 

„Nicht fruchtlos bift Du Gier gewefen, Nicht ohne Segen kehrſt Du 
beim. Im Leiden fandeft Du Genefen Und in der Myrrhe Honigjeim. 
Der Meifter hielt mit Liebesbliden Dich in des Kreuzes enger Haft, 
Um Deinem Herzen aufzubrüden Das Siegel feiner Jüngerſchaft. 

„Und manches Korn ließ er Dich füen, Das, wenn der Segen 
drüber läuft, Dort wo die heißen Winde wehen Bielleicht erft noch zu 
Früchten reift: Die Tautre Wahrheit uns zu künden, Das war Dein 
eifrige8 Bemühn, Und uns, wo ihre Ströme münden, Zum Wort des 
Lebens hinzuziehn. 

Nimm hin den Dank aus Herz und Munde Für Deiner Arbeit 
treuen Sinn, Für dem aus Deiner reihen Kunde Gefchöpften Köftlichen 
Gewinn. Für Deiner Liebe zart Beginnen, Die uns fo brüderfich um— 
ſchloß, Begleite Segen Did von hinnen, Sei reich bein Himmelslohn 
und groß! 

„Wo fich die treuen Knechte fammeln, Die Jeſu Zeugnif tragen 
gehn, Wo nicht mehr fhwache Zungen ftammeln, Dort werben wir Did 
wiederfehn. Dann ift der Streiterlauf geichloffen, Dann geht der Tag 
ber Kronen an, Dann werben unfre Saaten fproffen, Die Saaten von 
ver Thränenbahn.“ 
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Preiswerf und zwei andern Freunden noch bis über die badiſche 
Grenze geleitet, um anfangs den Rhein entlang den Weg nad 
Zürich zu nehmen. Noch einmal zu guter Lett verlangte der 
franfe Fuß eine achttügige Eur in Oberbaden, während welcher 
feine Gattin mit dem Kinde beit Pfarrer Märkis in dem benach— 
barten Brugg (angefihts der alten Habsburg) eine herliche Woche 
verlebte. Auch für diefe leider wenig erfolgreiche Badecur war 
(abgefehen von dem reichlihen Reiſegelde) von verborgenen 
Freunden geforgt worden; fie war für St. nicht minder noth— 
wendig als die ftille Erholungszeit zwiſchen der Abſchiedsunruhe, 
fo ſehr dieſe auch durch die Liebevollfte Hülfe aller Brüder (bei. 
des Br. Büchelen) gemildert worden war, und der bevorftehenden 
(beinahe ſechswöchentlichen) Keifezeit für Erneftinen. Am 16. 
gings weiter nah Zürich; hier wie auf der ganzen Reife bis 
zur bairishen Grenze wohnten fie bet Miffionsfreunden, vie fie 
ſchon perjönlich oder dem Namen nad) fannten und von denen fie die 
liebreichſte Pflege erfuhren, jo daß, wie St. ſich ausdrückte, Bafel für 
fie fi gemwiffermaßen bis Stuttgart ausdehnte. In der genannten 
Schweizerftadt war ihm nächſt Uftert (--—), den er ja ſchon 
fannte, die Bekanntſchaft mit Antiftes Gefner, dem Nachfolger 
des kurz zubor heimgegangenen Altvater Heß, Lieb und interefjant, 
und der Kreis der Kinder und Enkel Lavaters wichtig. Ufteris 
Liebe überjchüttete das ihm jo theuer gewordene Paar faft mit 
Erweifungen freundlicher Pflege; im übrigen glaubte St. zu fin= 
den, daß die Miſſions- und Reichsſache dort zur Zeit nicht ganz 
in ber richtigen Weile angejehen und behandelt werde. Der 
angefehenfte in dem Kreife der Freunde, deren Weſen ihm als 
fonderbar vornehmſchüchtern auffiel, ſchien ihm zu leife zur treten, 
am meiften noch fei von den Anregungen zu hoffen, die ber 
Medlenburger Koch aus Ludwigsluft während feines dortigen 


Aufenthaltes gegeben. Ueberhaupt wurde der Verkehr mit Nord- 
R. Stier's Leben II. 4 
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deutichland damals recht gepflegt, was auch Zahn-Schlatter aus 
Pommern erfuhr, al8 er über St. Gallen dahin fam. 


Der Weg führte weiter nah Schaffhaufen, wo St. 
fid) gleich von dem Ankunftsabend an unter den einfach graben 
Leuten, die damald den Spottnamen „Rofengärtler” auf fic) 
nehmen mußten, ohne alle Einſchränkung innig wol fühlte, obgleich 
fein Fußübel ihn während der dortigen Tage ans Zimmer feffelte. 
Sp empfing er auch den Beſuch des Triumvir Hurter, den er 
ſelbſt aufzufuchen gedacht hatte; aber das Gejpräd mit ihm drehte 
fi) bloß in den weiten Kreifen der damaligen Zeit: und Kirchen- 
umftände herum; auf die Bibel=- und Miffionsfadhe, ſo oft auch 
St. darauf hinlenkte, ging jemer nicht weiter ein. Mit dem 
Miffionsverein dagegen konnte er mit voller Offenheit verſchiedene 
damals bejonders wichtige Punkte beſprechen, namentlich über 
Afrika. Liebe dortige Freunde bezeugten ihm noch nad Witten- 
berg ihren Dank für manch heilfame Anregung: „Daß Du, und 
daß Du das geredet haft, im Nofengarten (wol Name eines 
Haufes, wo man fich verfammelte), darf Dich, l. Bruder, nimmer 
gereuen — 28 war nicht umſonſt.“ Manche Leifetreter freilich 
hatten an feiner Entjchiedenheit Anftoß genommen; einer meinte, 
mit Bezug auf die Andeutungen, „aber jo verführt man denn 
doch nicht mit denen Nationaliften, wie der da thut!“ — Daß 
Frau und Kind aud den Nheinfall befuchten und überhaupt von 
den Freunden berumgeführt wurden, wie fie auch in Züri eine 
Fahrt auf dem See und dergleichen machen durften, verfteht fid. 
Freilich meinte der Kleine noch immer, e8 gehe nad) dieſer ſchönen 
Reife jedenfall8 wieder ind Miffionshaus zu den lieben Brüdern 
zurüd, die fid) ftets jo freundlid mit ihm abgegeben hatten, 
darunter bejonder8 Br. Büchelen; und vorläufig Tieß man ihn 
aud) dabei. 


En, 


Von Schaffhaufen aus wurde ein würtembergiſcher Mieths— 
futiher angenommen, der fie zunächſt über Tuttlingen, wo 
Häberlen bejudyt wurde, und Tübingen zu Freund Handel in 
Stammheim bei Calm brachte; hier ſollte denn am Yängften 
geraftet werden. _ In Tübingen wurden natürlich verfchievene 
Profefioren und Geiftliche befucht, darunter Eſchenmayer und der 
jüngere Steudel, auch die alte Bekanntſchaft mit Karl Tauchnitz, 
der dort ſtill dem theologiſchen Studium lebte, erneuert. 
Auch in die Studentenfreife einzutreten fand ſich Gelegenheit und 
Beranlaffung. Das Zufammenleben mit Handels war bei 
aller perfönlichen Verſchiedenheit beider Männer ein äuferft in= 
nige8; aber freilid gab es bei der Gelbftändigfeit Stier8 in 
jeinem Urtheil auch manche jcharfe Disputationen mit Barth, 
Dfiander u. a., morauf fi dieſe bejonderd gerüftet zu haben 
fchienen, theils in Stammheim felbft, theils in Calw bei Feverhaff 
und ſonſt bei Freunden der Lieblichen Umgegend. Namentlich in manche 
Eigenheiten Barths, die feine fonftigen Freunde längſt kannten 
und mol leichter ertrugen, konnte St. ſich ſchwer finden, wenn 
er gleich bald erfannte, daß es mehr nur fonderbare Theorie 
war. Jetzt weiß alle Welt, daß der theure jel. Barth In eminen= 
tem Sinne zu den „jübbeutjchen Originalen“ gehörte, denen er 
jelbit einmal ein Schriftchen gewidmet hatte. Im allgemeinen 
aber war e8 St. ungemein viel werth, hier jo recht im Herzen 
des chriftlichen Pebens der Würtemberger einige Tage zuzubringen. 
Handel wirkte in der von jeher kirchlichen Gemeinde mit treuem 
Eifer und machte ſich fein Amt nicht leicht. Jeden Sonntag 
Borm. Predigt über die Perifope, Nachm. Kinderlehre, hierauf 
Bibelftunde (homiletifche Erläuterung eines Bibelbuches); Abends 
64 Uhr hriftliche Unterhaltung, beſ. aus dem Gebiete der Kirchen— 
und Miffionsgejchichte; bisweilen bejuchte er jpät Abends nod) 
eine der üblichen Erbauungsverfammlungen in den Häufern. 
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Mittwochs Betſtunde mit Zugrundelegung eines Pſalms, Frei— 
tags wieder Kinderlehre in der Kirche. Dazu die mannigfachen 
Anſprüche der Rettungsanſtalt, welcher ſich freilich auch die vielen 
hriftlichen Freunde der Nahbarichaft, namentlic Barth, treulich 
mit annahmen. Für Stuttgart waren dann drei Tage be= 
ftimmt; fie gingen für die Reiſenden leiver ganz in unermarteter 
Anftvengung bin, da die zahlreichen Miffionsfreunde (darunter 
Setter, den wir ſchon kennen; der junge Petersburger Engel u. a.) 
fi nicht mit ungezwungenem Berfehre begnügten, fondern ſowol 
für die öffentliche Kirchliche Miſſionsſtunde als aud die für bie 
Bereinsverfammlung am Montag Abenr St. im Voraus mit Beichlag 
belegt und feinen Vortrag angekündigt hatten. Erſteren zu halten 
ließ er fich wirklich bewegen, obwol er auf der Kanzel fiten 
mußte und fi dadurch geiftig jehr gehemmt fühlte (er ſprach 
über 1 Joh. 3, 17), fir ben Vereinsvortrag fühlte er ſich 
ſchlechterdings nicht mehr fähig. So empfand er das erquidende 
des Testen Zufammenfeins mit fo vielen hriftlihen Freunden in 
der würtembergiſchen Metropole mehr nadhträglid in ver Erinne= 
rung als augenblidlih unter der Laft körperlicher Schwachheit, 
die fi) damals jo fteigerte, daß er einen großen Theil ver weite- 
ren Fahrt nur halb Tiegend im Wagen beftehen konnte. 


Doch ging von da ab die Reife rafcher; der September hatte 
aber auch bereits begonnen. Ein chriftlich gefinnter Mann aus 
Kornthal (wo Stier auch hatte predigen müſſen) fuhr ihn und 
brachte nachher bei der Bezahlung den Verdienft der Rückfahrt aufs 
gewiffenhaftefte in Abrechnung. Das Städtchen Roth, deſſen 
Pfarrer Brandt damald in die Ferne Hin als ein feuriger 
Slaubensfämpfer befannt war, obwohl er grade in ben ſchwerſten 
häuslichen Berhältniffen litt Nürnberg, Erlangen, wo u. a. 
Kannes und Karl von Raumers Belanntjhaft gemacht wurbe, 
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wurden verhältnismäßig jchnell durchflogen. Obgleich den bortigen 
hriftlichen Freunden ſchon um der politifchen Verhältniſſe willen 
Bafel ungleich fern lag, woran die Keifenden ſich erft etwas ge- 
wöhnen mußten: fo machte ſich doch das Gefühl des gemeinfamen 
himmliſchen Bürgerrehts und das Interefje an der Entwidlung des 
Reiches Gottes bald nicht minder lebendig geltend. St. fuchte 


dabei nach Kräften für Verbreitung und Hebung des von jenem 


Brandt feit kurzem herausgegebenen „Homil. Liturg. Corre— 
fpondenzblattes“ zu wirfen*. Auch in Rüdertsdorf bei 
Nürnberg, wo Pfarrer Ranfe mit feiner lieblichen Gattin (Schuberts 
einziger Tochter) in gejegneter Arbeit ftand, hatten fie manche er— 
quidlihe Stunde — wie überhaupt in jener Frühlingszeit alle 
zerftreuten Glieder der lebendiggläubigen Kirche fid) raſcher und 
inniger noch des gemeinfamen Glaubens und Strebens bewußt 
wurden als wol ſpäter. Bon Erlangen bis Leipzig lud fein 
Drt zum bleiben ein; Fürft Victor von Schönburg, der altbemährte 
Freund der Basler Miffion, war grade abweſend, als Walden— 
burg paffiert wurde, doc; verlautete unter den Leuten genug von 
jeinem eingezogenen, arbeitfamen und wolthätigen Leben. Auch 
in Raufungen bei dem dortigen Pfarrer Pötzſchke, jenem alten 
Wittenberger Freunde, dauerte der Aufenthalt nur furze Zeit, ſelbſt 
Leipzig mußte fih mit einem Tage begnügen. Doch reichten die 
wenigen Stunden zum traulichen Zufammenfein mit Hahn, ver 
ja beiven von alter Zeit her theuer war, 8. Chriſtian Tauchnitz, 
und zur Anfnüpfung willlommener Bekanntſchaft mit Director 
Zahn aus Dresden (vorher Oberlehrer am Weißenfelfer Se— 
minar) neben manchen Gejchäftsgängen immer noch bin. ° 


*) Im Novbr 1829 hatte der Herausgeber ſchon für mehrere tüchtige 
Beiträge Stier in Nr 48 zu danken, andres wie die „biblifchen Dis— 
poſttionen“ für fein Evang. Predigermagazin benugen können. 
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Sonntag den 14. Septbr Abends verließen unſre Reiſen— 
den Leipzig und trafen, ſo langſam auch damals die Fahrt auf 
der alten wolbekannten Straße über Eilenburg und durch die 
lange Dübener Haide von ſtatten zu gehn pflegte, Montag 
Nachmittag bei guter Zeit vor der Generalſuperintendtur in 
Wittenberg ein, von deren Bewohnern ſie bereits eine Woche 
lang mit dem lebhafteſten Sehnen exwartet worden waren. 
Gleichwol nahm der alte Vater Nitzſch, der grade eine Seminars 
ftunde hielt, an ber MWiederfehensfreude nicht eher theil, als bie 
er nach feiner Weife die Vorlefung vechtzeitig im ruhiger Würde 
geſchloſſen. Die Freude war groß, aber freilich in mehrfacher 
Beziehung nicht ohne Wehmuth. Reine Mutter waltete mehr in 
dem Haufe, aud am Dem num fiebenunpfiebzigjährigen Vater 
waren die vier verfloffenen Jahre nicht ſpurlos porübergegangen, 
umfoweniger als feine wiederholte Bitte einen Theil der Pfarramtd- 
und Ephoralgefhäfte auf den damaligen Archidiaconus Heubner 
übertragen zu dürfen, vom Minifterium nicht erfüllt worben 
war. Aber noch war der Familienkreis eng geſchloſſen um das 
theure Haupt, zunächſt die drei Diaconen, von denen der eine 
Stiers Schwager, der andre ſeiner Gattin Neffe, der dritte ſein 
Vetter war. Bald galt es nicht bloß von den äußeren Erleb⸗ 
niſſen der letzten Zeiten in mündlicheg Lebendigkeit erzählend 
nachzuholen, was die Briefe nur unvollkommen zu berichten ver⸗ 
mocht hatten, ſondern vor allem für die beiden ſo theure und doch 
in Wittenberg damals noch äußerſt wenig bekannte Miſſionsſache 
warme Theilnahme zu werben. Selbſt der alte Vater, der wie 
begreiflich vorherſchend nur noch rückwärts in ſein Zeitalter 
blickte, ließ ſich nicht ſelten am traulichen Familientiſche mit extra⸗ 
ordinärem Intereſſe einiges daraus erzählen. Innerlich lebten 
ſie noch lange in der alten Baſeler Gemeinſchaft fort, wie ſich 
namentlich aus einem Briefe herausfühlen läßt, den Stier Ende 
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September an Blumhardt ſchrieb. Es heißt darin „Gelobt Jet 
„der Herr, der uns mit großer Huld und Freundlichkeit geleitet 
„und geſegnet hat auf unſerm ganzen Wege und uns noch viel 
„Erquickung in den Kreiſen ſeiner Kinder mitgeben wollte, ehe 
„wir losgelöſt wurden von den äußerlich offenen Verbindungen des 
„warmen Südens, und einſtweilen hier in einen Kreis geſtellt, 
„wo die höhere Verwandtſchaft des Geiſtes durch die des Fleiſches 
„nur fo eben durchblickt und durchzudringen anfängt. Wir ges 
„denken beftändig an Bafel und veven viel von Bafel, wozu uns 
„ſchon von außen die manchen wieder neu gewordenen Berjchieben- 
„heiten der Sitte und Weile auffordern, und werben uns wol nod 
„eine Weile recht darüber befinnen müſſen, daß wir num mit 
„einem Male nicht mehr im Miffionshaufe wohnen, fondern in 
„aner Stadt, wo man von einem Miffionshaufe überhaupt noch jehr 
„wenig weiß und verfteht.” Dafür hatte man grade damals manches 
neue begonnen, was für die unmittelbare Nähe noch nothwendiger 
war, 3. B. gemeinjame Arbeiten in Frauenkreiſen, deren Erlös 
dann zu einer Weihnachtsbeſcherung für die Rinder der Armen- 
ſchule die Mittel bergab. Lebteres war Weihnachten 1827 zum 
eriten Male geſchehen, zunächſt von Erneftinend Schwefter Luife 
angeregt, welche über dreißig Jahre lang dieſe füße Mühe (zu- 
nächſt im Vereine mit ihren Amtsſchweſtern) fortjegen durfte. 
Sp deutlih Stier auch in Baſel e8 empfunden hatte, daß 
das Miffionsgamt an ihm zu hohe Anforderungen ftelle: jo war 
jein brennender Eifer für die Miffionsfacdhe im ganzen darum 
doch feinen Augenblif erkalte. Das Zeugnis der Bafeler 
Miffionsdirection, das ihm auf feinen Wunſch beim Abfchiede 
auögeftellt wurde, faßte bejonders fein Lehrtalent ins Auge, und 
bezeichnete ihn „als einen Mann, dem der Herr der Gemeine 
„nicht nur ausgezeichnete Gaben zur Förderung der Kirche Chrifti 
„auf Erben und einen Reichthum fruchtbarer Erkenntnis anver- 
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„traut hat, ſondern ber auch eine vorzugsweiſe Tüchtigkeit beſitzt, 
„durch Gründlichkeit der Entwicklung und anregende Klarheit 
„der Darſtellung die liebende Aufmerkſamkeit der ſeinem Unter— 
„richte anvertrauten Zöglinge zu feſſeln, und durch die geiſtige 
„Kraft feines Vortrages ſowol als beſonders durch feinen con= 
„jequenten Chriftendarafter ihr hochachtungsvolles Zu— 
„trauen und ihre Liebe zu gewinnen. Daß eben dieß Zeugnis 
im Weiteren jagt, die Direction „würde es für einen wahren 
„Gewinn geachtet haben, wenn derſelbe noch eine lange Reihe von 
„Jahren hindurch das ihm anvertraute Werk muthig fortzuführen 
„durch Meberzeugung und Umftände fich veranlaßt gefehen hätte“, 
Tann uns nicht überrafchen; wol aber, daß St. felbft furze Zeit 
nad) der Kündigung des Basler Amtes, als ihm die Direction 
oder’ vielmehr Das Infpectoramt an dem neu zu gründenvden Ber— 
liner Miffionshaufe angetragen wurde, dieſen Auf nicht 
jofort von der Hand wies. 

Schon am 12. October 1827 hatte der Kammergerichts— 
rat Ad. Te Eog aus Berlin darüber an ihn gejchrieben und 
die Entwidlung der von Yänide fo fegensreih begonnenen 
Milfion, ſowie die dermaligen Ausfichten auf eine gebeihliche 
Zufammenfaffung aller gefunden Elemente geichilvert; man 
wünſchte bei Zeiten zu erfahren, ob Stier vorkommenden Falls 
die Direction der neuen vereinigten Miffionsanftalt übernehmen 
würde, Es war die erfte an ihn aus der alten Heimat ergehenve 
Stimme, nachdem er in Bafel eben erflärt hatte, auf Gottes 
Ruf nad) Preußen warten zu wollen; darum mußte er fi) aufs 
ernftlichfte die Frage vorlegen, ob des Herrn Gedanken nicht doch 
vielleicht andre feien als die feinigen, ob nicht möglicherweife 
grade die in Bafel ihm fo fauer ankommenden Pflichten feines 
Lehrerberufes in Berlin wegfallen over weſentlich gemilvert fein 
möchten, jo daß er Bibelforfher in der angeftrebten Ausdehnung 


ang 


— 57 — 


und Inſpector zugleich ſein könnte. Mit der größten Offenheit 
trug er dieß alles dem anfragenden vor und richtete mehrere 
Fragen an ihn, die von dieſem dann, wenn auch ſpät, ebenſo 
entſchieden dahin beantwortet wurden, daß allerdings auch des 
Berliner Miſſionshauſes Vorſteher feinem Amte alle Kräfte 
ungetheilt werde widmen müfjen, da nicht weniger als alles neu 
zu orbnen, auszuſcheiden, einzuleiten ſei. Hiemit verftand fich 
von ſelbſt, daß die Berliner auf Stier nicht weiter reflectieren 
fonnten. Sie wandten fich zunächft durch feine Vermittlung, jedoch 
nicht mit befjerem Erfolge, an Burkhardt in Bafel. Und dieß 
ift zugleich das letzte Mal geweſen, daß überhaupt von Ueber— 
nahme eines Miffionsamtes ſeitens desfelben die Rede war. Es 
wird nun unſre Aufgabe fein, in der Kürze die näheren Umftände 
feines Eintrittes in den Dienft der Evangelifchen Landeskirche 
Preußens durch Uebernahme eines Pfarramtes zu zeigen. 


Dreizehntes Rapitel. 


Wartezeit in Wittenberg bis zum Eintritt ing 
Pfarramt, Juli 1829. 


Es ift oben bereits erwähnt, daß St. ſofort nad) Kündigung 
des Basler Amtes vorläufige Anfragen und Meldungen in die 
Heimat jandte. Natürlich mußte er dabei alsbald feine Wünfche 
genau formulieren, und e8 wird nöthig fein vorab zu zeigen, wie 
er, zum Theil im Wiverfprud gegen abweichende Anfichten 
theurer Freunde, fich darüber allmählich klarer wurde, oder bie 
anfängliche Klarheit befeſtigte. Am 23. Yuli 1827 hatte er an 
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feinen Schwiegervater gefehrieben: ein mäßiges Stadtpredigtamt, 
das noch einige Muße laſſe, jet das für ihn angemefjene und be= 
ftimmte Amt; für ein Dorf fer er wahrſcheinlich nicht paffend, 
der akademiſche Weg ſei aber auch aus mehrfachen Gründen „jett 
noch nicht“ der feine. Dagegen ftehe jedenfalls die urfprüngliche 
Neigung und Sehnjucht feined«herzend nad) der Kanzel — zwei: 
mal bi8 dahin habe er fie unterdrückt, weil Gott anders rief — 
nun jolle fie wol Erfüllung finden. Dabei blieb er dann auch 
in einem eingehenden Briefe an Schmievder, als ihn dieſer 
zur Bewerbung um eine zweite Injpector= und Profefforftelle in 
Schulpforta mit Ordinariet von Untertertia aufgefordert hatte, 
Er antwortete ihm u. a.: 

„Eine ſolche Stellung ſcheint mir bis jegt nicht die meinige. Zeit 
„wäre freilich mehr vorhanden, als felbft bei einem Pfarramt, das ich 
„jetst ſuche — aber ich fuche ja auch nicht bloß tempus ipsum als Zeit, 
„jondern temperaturam berjelben als Wetter, günftige® grabe zu 
„meiner Saat und Ernte. Und da kommt mir vor: Kein Lehramt 
„mehr, Sondern ein Pfarramt. Kanzelhomilien müffen jet die Bibel- 
„analyfe fortſetzen, Seelforge das Gegengewicht des intellectuellen Bil- 
„dungstriebes abgeben — Elementaria bei Seite getban werben.‘ 

Schm. hielt dem gegenüber feit, daß ein Pfarramt ohne 
Lehramt für ihn nicht geeignet jet, eher etwa eine Stelle am 
Wittenberger Previgerjeminar, fir die damals grade der rechte 
Mann gefuht (und dann in dem aus Rom zurücdgefehrten 
R. Rothe gefunden) wurde, oder eine außerorventliche Profefjur, 
3. B. in Halle zur Vertretung Tholucks, der eben an Rothes 
Stelle auf ein Jahr als vicarierender Geſandtſchaftsprediger nach 
Rom zu gehn in Begriff war. Allein Stier, mit vollem Rechte 
bet feiner Anſchauung verbleibend, erwiderte: 

„Ich bejorge viel weniger im Pfarramte Die Gnofi8 auf ber 
„Kanzel als im fortwährenden Yehramte die Gnofis auf dem Papier. 
„Meine gefunde Entwidlung bevarf mehr Yeben der Stimme, mehr 
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„Raum zur lebendigen Rede, deren Freiheit in ber Grundlage ich mir 
„eben fo verliehen fühle, als die Beftimmtheit der Feder. Ich habe ein 
„deutliches Bewußtfein über das was ber Gemeine — und das maß 
„den Forſcher gehört, obgleih ich in Erbauungsftunden über tiefe Terte 
„erſt recht die Analyfe derfelden finde, aber für die zu erbauenden frei— 
„lich nur zera nv dıavoray,“ 

Und ein Bierteljahr fpäter, als Schm. immer wieder auf 
feine Anficht zurüdfem, an den nämlichen: 

„Brofeffor zu werben ift entfchieden nicht meine Beftimmung, 
„und es ift mir und Exneftinen merkwürdig, daß Du, der Du mich 
„jonft fo ganz verftehft, grade hierin anders denkſt.“ 

— Au) vier Jahre fpäter, als ſchon einige Erfahrung ihm zur 
Seite ftand, nannte er das Predigtamt 
„das Amt zur’ 2Eoynv, das mir wenigftens über alle Profefjuren 
„u. ſ. f. fteht, auch im feiner geringften Stufe.’ 

In diefem Sinne hatte St. denn aud) jene drei oben er- 
wähnten Anfragen an Reg. Rath Dir. Fernow in Gumbinnen, 
(Erz) Biſchof Bor ow ski in Königsberg und den Oberpräfidenten 
der Provinz Preußen von Schön abgefaßt. Der vom 17. Nov. 
1827 vdatierte Beſcheid des Tettgenannten Iautete wie folgt: 

„Ew. H. bin ich für das mir geäußerte Vertrauen fehr verbunden 
„und e8 würde mir bei Ihrem mir befannten regen Eifer zu befonderem 
„Bergnügen gereichen, Ihrem Wunfche nach Möglichkeit förderlich zu 
„fein, wenn nicht eine bier verbreitete Meinung gerechte Beforg- 
„niffe dagegen in mir erregt hätte, die Sage nämlid, daß Sie Ihren 
„SHriftlich frommen Eifer in Ihrem Amte zu Karalene auf eine Art und 
„Weife betbätigt haben, deren Förderung und weitere Verbreitung ber 
„Frömmigkeit nicht günftig erſcheint. — Durch das Urteil gelehrter, 
„frommer und durchaus glaubwirdiger Männer über Ihre „Andeutungen 
„fur gläubiges Schriftverftändniß‘ wird jene Beſorgniß nur verftärkt. 
„Diefelben halten dafür, daß Ew. H. in gedachter Schrift nicht nur 
„willkürlichen und leicht in Tändelei ausartenden Berfuchen, überall im 
„A. T. Borbilder Ehriftt nachzumeifen, das Wort reden und Wolgefallen 
„daran fir unzertrennlich verbunden mit dem chriftlichen Glauben er- 
„Hären, fonbern auch in weſentlichen Punkten in Betreff der chriftlichen 


ur BO 


„Religion fich mit fich felbft in mande Widerſprüche verwickeln. Sie. 


„tbeilen baber gleichfall8 die Meinung, daß durch Ew. H. wider Ihren 
„Willen Srömmelei ftatt Frömmigkeit gefördert werben könne, ba 
„ſolche Aeußerlichkeit von Menſchen, denen der evangelifche Geift fremd 
„ft, zum Dedmantel ihrer Herzensleere gemißbraucht zu werben und 
„der gleisnerifhen Kopfhängerei eigen zu fein pflegt. — Weit 
„entfernt im theologifhen Forſchungen mir felbft ein competentes Urteil 
„anzumaßen, halte ich e8 Boch in meiner Stellung fir eine unerläßliche 
„Pflicht, die Stimme des Volks und der vorzüglih Ehre werthen 
„Männer unter demfelben zu beachten; und Ew. 9. werben fich ohne 
„Zweifel felbft überzeugen, daß ich bienach, bei aller Achtung für Ihre 
„Einfiht und Gelebrfamfeit und mit dem aufrichtigften Wunfche fir 
„Ihr Wolergeben, dennoch Anftand nehmen muß, fo lange jene Beforg- 
„Miffe nicht durch die That befeitigt find, fiir Ihre Anftellung in biefiger 
„Provinz unmittelbar wirffam zu fein. (ge) Schön.“ 

Stier mochte nad Empfang vorftehenden Schreibens über 
die perjönliche religiöfe Gefinnung des Hrn. v. Sch. denfen wie 
er mollte: jedenfalls fühlte er das Bedürfnis, fi) ſowol Hinficht- 
lich feiner hier fo deutlich getadelten Wirkjamfeit in Karalene 
als auch in Bezug auf feine theologiſchen Anfichten zu verteidigen. 
Er that dieß unterm 2. Dechr in einer durchaus ehrerbietig aber 
nicht minder auch entſchieden gehaltenen ausführlichen Eingabe, aus 
welcher wir nur einzelnes entnehmen wollen. In Bezug auf Kara= 
Vene fonnte er ſich getroft auf die durchweg anerfennenden Zeug- 
nifje feiner Borgejegten bis ins Miniftertum hinein berufen, deſſen 
ausdrüdliche Erklärung wir oben (I Th. ©. 282) angeführt 
haben; wenn er auch bejcheiventlich zugab, daß jeine Unerfahren- 
heit im erften Amte mande Verfäumnis und einzelnes Ungeſchick 
verfchuldet haben möge. Allerdings habe er fi mit dem da— 
maligen Director in feine perjönliche Einftimmigfeit fügen können, 
aber jede amtliche Collifion vermieden; übrigens habe er „Gott— 
„lob die Schädlichkeit einer pietiftiichen Weile ſchon früher erfannt 
„und damals wie jett jedes äußerliche Frömmigfeitswejen als 
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„höchſt gefährlich gefürchtet.“ So fehr er fi freue, daß ihm 
wenigften® jetzt noch jene unerwartete Anklage fund geworden, 
jo könne er fih ihr doch in diefer allgemeinen Beziehung nicht 
unterwerfen, bitte vielmehr dringend, den eigentlichen Grund ber 
über ihn verbreiteten Meinung näher zu unterjuchen, oder falls 
ihm ſchon näheres befannt fei, dasſelbe dem dabei jehr intereffier- 
ten Angeflagten ebenfall8 eröffnen zu wollen. ben jo leicht 
wurde ihm Widerlegung der Vorwürfe in Bezug auf feine 
theologifhe Ueberzeugung. Er durfte jagen, daß hier 
ein offenbares Misverftändnis vorliege; erft kürzlich habe er in 
einer Recenfion Krummacherſcher- Predigten öffentlich proteftiert 
gegen die willfürlihen Berfude, überall im A. T. Bor- 
bilder Chriſti nachzumweifen. Uebrigens jet feine exegetifhe Ans 
fiht in der Hauptfahe ganz diejelbe welche jein eben 
in die theol. Facultät berufener Freund Olshauſen in zwei 
Schriften frei ausgeſprochen; zudem ftehe fie in feinem unmittel- 
baren Zufammenhange mit einer praftiichen Amtsthätigfeit im 
Lehrerberufe. 

Nah den erhaltenen Notizen blieb jenes Rechtfertigungs- 
jchreiben unbeantwortet. Abgejehen von der religiöfen Grund— 
anfhauung des Hrn v. Schön und wirklichen Misverftändnijien, 
mochte die Erinnerung an eine wegen unerquidlicer Vorfälle in 
Karalene (nad Stier Weggange) ftattgefundene Unterfuchung, 
vielleicht auch Mitteilungen über feinen frühern nahen Berfehr 
mit Ebel, Beranlaffung gegeben haben. Reg. Rath Wagner in 
Gumbinnen bezeugte ihm auf Verlangen, nicht minder überrajcht 
durch jene Anklage: daß er die von St. unterrichteten, |päter in . 
Lehrämtern angeftellten jungen Leute in ihrer amtlichen Wirkſam— 
feit genau beobachtet und weder in Lehre nod in Wandel etwas 
gefunden habe, das als Wirkung einer irreligiöfen Schwärmeret 
zu misbilligen ſei; vielmehr zeihneten ſich die jungen 
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Lehrer aus jener Periode dur ihren fittlich religiöfen 
Lebenswandel mit wenigen Ausnahmen auf eine erfreulide 
Art aus. Indeſſen machten ihm die Regierungen zu Königs— 
berg und Gumbinnen nur wenig Hoffnung auf baldige Anftellung, 
da die Stellen deutſcher Jungen nur gering an Zahl feten, 
und St. fing an, um Ermeftinens willen auch Sachſen in Er- 
wägung zu ziehen. Da fam die durh Frau v. Meyern ver: 
mittelte Anfrage an ihn, ob er mol eine freilich erſt neu einzu= 
richtende evangelifche Lanppredigerftelle bei Binne in Polen 
mitten unter polnifchen Katholiken und Juden annehmen werde, 
nahdem Zahn aus Pommern fie foeben ausgefchlagen. St. 
fand bald, daß wenn aud die Verpflichtung jpäterhin abwechſelnd 
deutſch und polniſch zu predigen, fein genügendes Hindernis ab— 
gab, die Beſchwerlichkeit der unerläßlichen Fußreiſen und die 
völlige Ungewißheit über den Zeitpunkt der definitiven Einrichtung, 
über der noch Jahre hingehn könnten, ihm ein entſchiedenes Nein 
zur Pflicht machten. Dagegen wurde er ſich bei dieſem erſten 
Rufe ins Pfarramt darüber klar, daß er, wenn er des Herrn 
Willen erkannte, mit gleicher Freudigkeit ein ländliches wie ein 
ſtädtiſches Pfarramt übernehmen würde, in der Ueberzeugung, 
„daß ihm auch für eine Landgemeinde das Nöthige vom Geber 
aller Amtsgaben dargereicht werden würde.“ 

Da auch nach längerem Warten eine Antwort des Ober— 
präſ. v. Schön nicht erfolgte, er alſo deſſen Vorwürfe als unge— 
recht anſehen konnte: wandte er ſich nun unmittelbar an den 
Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rath Nicolovius im Miniſterium, der 
ihm früher viel gutes erwieſen, mit ausführlicher Schilderung 
feiner Lage und ſeiner Abſichten, ohne die unerwartet in Königs- 
berg gefundene Abweifung zu verfchweigen; er werde jedes Predigt- 
amt in irgend einer Gegend als aus Gottes Hand dankbar 
empfangen, und durch deſſen Verwaltung zu zeigen verfuchen, daß 
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dem Worte Gottes zu dienen und Seine Wahrheit zur 
Seligkeit zu verkündigen, die einzige und einfache Aufgabe ſeines 
Lebens ſei. Die Antwort war eine kühl-amtliche und wies 
St. wieder auf den Weg der Bewerbung bei den einzelnen Re— 
gierungen zurück. Ein in Preußen länger heimiſcher Freund 
tröſtete ihn darüber mit folgenden zum Theil treffenden Worten: 


„Unſer Miniſterium iſt kein Dampfboot, das mit der Kraft 
„ſeines Ofens dem Waſſer entgegen ſtrebt, auch kein Ruderſchiff, das mit 
„Anſtrengung ſich den Weg nach ſeines Herrn Willen bahnt, ſondern 
„ein Nachen mit vielen Segeln, die den Wind von allen Seiten auf— 
„fangen; wo eben am ſtärkſten die Luft weht, da wird die Richtung be— 
„ſtimmt, aber ſowie das Wehen ein wenig nachläßt, da regiert gleich 
„ein andrer Wind. — Mit dem an Dich ergangenen Beſcheide ſagt 
„das Miniſterium: wir rufen ſolche Leute wie Du biſt nicht, wir be— 
„günſtigen ſie nicht; wir geſtatten es aber, daß ſie als ſolche, die auch 
„mit zu den Elementen des Zeitgeiſtes gehören, in der Sphäre wo wir 
„die Geiſter zu temperieren haben, hie und da vorhanden ſeien, nur 
„dünn geſät und niedergehalten.“ 


Democh war dieß Urteil, auf Nicolovius angewandt, 
wol etwas hart und voreilig, wie ſich weiter unten zeigen wird. 
Dagegen empfahl ihm Schmieber, ſich getroft an den DOberpräfi- 
denten von Sachſen, Geh. Staatöminifter ven Klewiz, als 
einen wolgefinnten und parteilofen Mann zu wenden, und Stier 
folgte diefer Mahnung unter Beilegung feiner Schriften, worauf 
er von dem genannten den Regierungen zu Magdeburg und 
Merjeburg empfohlen wurde, ohne von diefen grade beſonders 
ermunternden Beſcheid zu empfangen. Er hielt e8 Daher für 
Pflicht, auf jeden von anderwärtd ungeſucht an ihn kommenden 
Ruf zu achten, und melbete fih der Reihe nach noch an vier 
Drten. Zunädft auf feines Schwiegervaterd Wunſch beim 
Magiftrat von Wittenberg um die damals durch Benfionterung 
des Pfarrer Thalwitzer erledigte Pfarre ſtädtiſchen Patronats in 
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Dobin. Aber obgleich ihm der Name des Generalſuperintendten 
als indirecte Fürſprache zur Seite ſtand und die einſichtigeren 
Mitglieder des Collegiums ſeinen Werth wol erkannten: entſchied 
fid) - die Majorität desſelben für einen geborenen Wittenberger, 
ber fpäter ein trauriges Ende nahm. Man erzählte damals eine 
Aeuferung des Bürgermeifters Adler: „gebt acht, der von euch 
verfchmähte wird noch einmal Superintendt von Wittenberg wer- 
den” — ein Wort, das dreißig Yahre fpäter nach Sanders Tode 
wieder in Erinnerung fam und der Erfüllung nicht allzu ferne 
ftand. 

Nur in der Kürze erwähnen wir, daß auch) die Bewerbungen 
um eine Pfarrftele in Murowana Goslina tm Bofenjchen 
(defjen er ſich freilich von der Reife nad) Stolp 1811 her faum 
noch erinnerte), und um Oberſitzko (Obrzycko) ebendafelbit 
aus verſchiedenen Gründen erfolglos blieben, jo Lieblih ihm auch 
ber Gedanke war, in der Provinz Anftellung zu finden, in ber 
er geboren war, und fo warn aud für letzteres wenigſtens fein 
alter Freund Rud. von Sydow ſprach. Ernſtlicher ſchien ſich die 
Ausſicht auf ein ſtädtiſches Predigeramt in Paſewalk zu ge— 
ſtalten. Der Magiſtrat der Stadt hatte ſich an den Biſchof 
Ritſchl um Empfehlung eines geeigneten Mannes gewandt, und 
bier boten verſchiedene Freunde Stierd von der Berliner Zeit 
ber (v. d. Dollen, Fodes Schwager Reg. R. v. Mittelftäbt, 
Kober) alles auf, St. zu gewinnen. Die äußeren Berhältniffe 
waren recht günftig. Allein im Magiftrate war viel Spaltung; 
die Mehrzahl hob Stier Geſuch bei Seite: 1) weil er in der 
Briefform gefehlt habe (beiläufig wol der erfte und einzige Vor— 
wurf diefer Art, der ihm gemacht worden), 2) weil er früher 
jura ftubiert, 3) weil er früher zu den Demagogen gehört habe, 
4) weil er im Miffionshaufe gewefen ſei. Andre einflußreiche 
nahmen ſich feiner an, das Ergebnis aber ſchwankte jo Lange, 
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daß St. fchlieklih, nachdem ihm inzwiſchen anderweit Gewißheit 
geworden, feinerfeits abjchrieb. Es verdient übrigens hier im 
allgemeinen zweierlei bemerkt zu werden: zunädft daß St. 
ſchon damals (wie auch fpäter nie) in feiner Weife danach fragte, 
wie viel Einkommen die Stelle betrüge, fondern mit gleicher 
Treudigfeit fih um Goslin, wo etwa 350 Thlr geboten murden, 
wie um die 1200 Thlr betragende Stelle in Paſewalk bewarb; 
er fragte vor allem nad Anzeichen, ob ihn der Herr dahin rufe, 
und überließ biefem vertrauensvoll das übrige. Als eine Re— 
gierung beftimmte Formulierung feiner Wünſche in diefer Hinficht 
verlangte, antwortete er: „Ueber das von mir erwartete Ein- 
fommen darf ih mir, außer dem Maßſtabe, welchen etwa meine 
bisherige Stellung und jedenfall® die Bedürfniſſe einer Familie 
nad) Umftänden und Berhältniffen des Ortes geben, feine be= 
ftimmtere Aeuferung erlauben, da meinem Wunſch und Begehren 
nah Gottes Willen Seinem Worte an einer Gemeine zu dienen, 
jeder Blick auf dieſe äußeren Verhältniffe fich unteroronet und ich 
alles nähere ohne beſondre eigne Wünſche erwarte.” Sodann 
zweitens, daß er, obmol von feinem Vater wiederholt auf feine 
und Nitzſchs Connertonen hingewiefen und zu veren planmäßiger 
Benugung aufgefordert, dieß grundſätzlich verſchmähte, obgleich e8 
ihm (wie wir willen) an einflußreicher Bekanntſchaft von ber 
Kottwitziſchen Zeit her nirgend mangelte. Vater Nitzſch allerdings 
hatte Recht zu fchreiben, daß er mit Merjeburg außer Beziehung 
ftehe, im Minifterium aber ver Mehrheit unwilllommen ſei 
„wegen beharrlicer Ablehnung der Agende.“ 

Ein großer Theil der hier gejchilverten Verhandlungen 
waren noch von Bafel aus geführt worden, es ließ fi zum 
voraus vermuthen, daß in mandyer Hinficht jeine perſönliche An— 
weſenheit günftiger wirken werde. Am 23. Novbr d. 3. reichte 
er, grade auf einer Reife in Berlin, vermuthlich unter dem Ein— 
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Einflufje des Rathes dortiger Freunde von Erfahrung, ein ges 
naner begründetes Geſuch an das Mintfterium ein, in welchen 
er unter Beilegung des in Bajel erhaltenen Zeugniſſes, jo wenig 
er auch äußere Vortheile zu hoffen erklärte, doch in männlichen 
Bewußtſein deffen, was er leiften fonnte, auf feine nicht gewöhn— 
liche praktiſche Vorbereitung hindeutete. „Das“ fchreibt er „er= 
„laube ih mir unterthänigft auszufprechen, daß meine fchon 
„früher von E. Hoh. Minift. wolmollend bemerkte Amtsführung 
‚zu Raralene und dann die Ajährige Arbeit an einem Infti- 
„tute von anerkannter allgemeiner Wichtigkeit und Bedeutung, in 
„die ich unter Genehmigung Eines H. Min. auf einige Zeit ein— 
„trat, zu den vorherigen Vorbereitungen für dad Seeljorgeramt 
„mody mandes Hinzugefügt haben dürfte, wonad) id die Zuver— 
„Sicht zu der ehrerbietigen Bitte gewinne, mich in der Reihe der 
„vorhandenen einheimichen Bewerber nicht grade zulegt 
„mitzählen zu laſſen.“ Dieß wirkte. Unterm 16. Februar 1829 
eröffnete ihm das Minifterium, daß er „bei der Königl. Regie— 
„nung in Magdeburg zur möglidften Berüdfidtigung 
„notiert“ ſei und vie Königl. Regierung zu Merſeburg „beichloffen 
„habe, ihm eine mäßigdotierte Landpredigerftelle zu übertragen, 
„ſobald ſich Gelegenheit dazu darbiete. Auch habe dad Minift. 
ihn der Fürforge der Königlichen Regierungen zu Königsberg 
und Gumbinnen empfohlen. Mehr erwartete St. zunächſt gar 
nit. Im ver That benadhrichtigte ihn ſchon unterm 6. Mai 
die Merjeburger Behörde, daß fie ihn zum Paftor in Frank— 
leben und Runſtädt bei Merfeburg defigniert und den EConf. 
R. Haaſenritter mit Abnahme der Localprobe beauftragt babe, 
Diefe fand am 8. Juni (2. Pfingfttage) ftatt, wo St. erft 
um 7 in dem Filiale (eigentlich mater unita) Runſtädt, dann 
um 10 Uhr in Franfleben über das Feitevangelium Joh. 3, 
16—21 predigte und von dem (für Gräfenhänichen vefignierten) 
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bisherigen Pfarrer M. Ritze freundlich in die Verhältniſſe im 
allgemeinen eingeführt wurde. Es war eigentlich eine Patronats- 
ftelle, zu vergeben von den Herren v. Boje auf Ober= und 
Unterfranfleben in Gemeinfhaft mit dem Grafen v. Hellporff 
auf Wohlmirftädt für Runftädt; aber in Folge eined ausgeftellten 
Keverjes ftand für dieſen Fall Kglicher Regierung das Bejegungs- 
recht zu. Die Einnahmen berechnete man auf 555 Thlr, wobei 
zu bemerfen ift, daß die Negierung felbft den Werth ver Bafeler 
Stelle auf 600— 700 Thlr im ganzen angejchlagen hatte. Am 
1. nad Trinitatis hielt M. Kite feine Abjchievspredigt, den 
8. Juli fand Stierd Einzug ftatt, nachdem er auf Verlangen 
ver Behörde feinen lateiniſch gejchriebenen Yebenslauf*) zu 


*) Zum Beweiſe wie wenig St. daran dachte, an ſich etwas zu be— 
ihönigen ober zu verbüllen, theile ich bier einige bezeichnende Stellen 
desfelben mit: Czestochoviae singulum degi annum. Quanquam scholae 
bene institutae occasione carens, per hunc annum nonnisi paterna 
doctrina proprioque studio mentem excolueram, tamen pro ingenii 
praecocis celeritate, quam Dei OÖ, M. dotem ipse multo magis 
abusu inquinavi quam merui aut adscivi, jam octavo vitae anno 
Tarnovitii — primum in scholis locum arripui. Und meiter unten: 
Berolini nunc, patris desiderio atque voluntate ductus, juris pru- 
dentiae studere initium feci. Proprio vero judicio atque animi liber- 
tate, quae mox excitabantur, compos factus, summa patrem movens 
constantia, theologiae studium elegi a. 1816. Fateor, me tum 
magis Jus noluisse quam revera, quid Theologia et cur hanc 
mallem, intellexisse; idemque vero Dei sapientissimam atqne beni- 
gnissimam providentiam agnosco, qui postea faustum successum dedit 
incepto, verboque suo divino gratum et voluntarium ministrum me 
subjecit. Ne multus sim, Berolini 1816— 1818, Halae 1818 —1819, 
iterum Berolini 1819 — 1821, paene quinquennio adhuc post Juris- 
prudentiae annum, Theologiae studiosus primumimmerito dietus, 
deinde vero ut fas est factus sum. Per aliquot annos enim iis, quae 
tum demagogico nomine notabantur, opinionibus et conatibus simul- 
que scribendi et po&ätandi pruritu abreptus, cujus dolendi 
testes etiam evaserunt libelli pseudonymi, tandem, Deo favente, 
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den Acten eingereicht und diefe dann unterm 5. Juni feine Vo— 
cation, unterm 9. d. M. die Konfirmation ausgefertigt hatte. 
In beiden Urkunden gleihmäßig wurde er angewiefen, die ihm 
anvertraute Gemeinde mittel8 fleißigen Unterrichtes in dem Worte 
Gottes zu fürdern „jo wie ſolches in der heiligen Schrift ent- 
halten, und in den Befenntnisfhriften beider evangeli- 
ichen Konfeffionen, ſoweit dieſe Befenntnisfchriften mit 
einander übereinftimmen, mieverholt worden fei.” Das 
gegen war er nad der Vocation „zum evangeliſch-lutheriſchen 
Pfarrer“ ernannt und berufen, und ebenfo weiterhin verpflichtet 
fih zu betragen „wie e8 einem untadelhaften evang. = lutherifchen 
Pfarrer eignet und gebühret‘; während vie Confirmation ihn 
ſchlechthin „als Prediger” beftätigte und zu einem Wandel ver- 
- pflichtete, „wie er einem untabelhaften evangelifchen Geiſt— 
lichen” eigne und gebühre Mochte ſchon in diefen Abweichungen 
wenig Abficht zu fuchen fein, jo war e8 wol noch weniger Aus- 
fluß befondrer Berechnung, daß die Bocation es ihm „zur Pflicht 
machte, die erneuerte Kirchen-Agenve nad ven deshalb gegebenen 
Vorſchriften unausgeſetzt zu gebrauden‘, während die 
Wiederholung diefer Stelle in der Beltätigungsurkunde fürzer 
lautete „auch hat verfelbe — die erneuerte Kirchenagende beizu= 
behalten.‘ 

Es ift zu beachten, daß Stierd Vocation noch in die zwifchen 
1817 und 1830 liegende Periode der Unionsgeſchichte Fällt, 
jedenfall aber für ihn von Wichtigkeit, daß der in der luthe— 
riichen Kirche aufgewachsne, deſſen theologifches Studium diesſeits 
der Untonsanfänge datiert, nad) wierjähriger Wirkſamkeit in einer 


‘ Verbi divini perscrutationi, explicationi et ministerio, cujus nunquam 
me pigebit, totum me addixi, Cujus wer«vol«g sinceritatem agno- 
scens nec non testans, post biennium in Seminario Vitebergensi 
transactum caet, Vgl. I, ©. 3. Anm. 
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ſchweizeriſchen Kirche, welche ihn auf fein eignes Glaubensbekennt— 
nis hin mit alleiniger Verpflichtung auf die Heilige Schrift ordi— 
niert hatte, nunmehr beim Eintritte in die Evangelische Landes- 
firhe der Heimat (wie alle feiner Zeit) auf den Conſenſus 
beider Confeffionen verpflichtet wurde. Wir brechen bier ab, 
um im nächſtfolgenden Abfchnitte feine Wirkſamkeit in der num 
anvertrauten Gemeine in zufammenfaffendem Weberblide zu jchil- 
dern, nachdem wir aus ver übrigen äußeren Geſchichte der letzten 
Monate Das erforderliche nachgeholt. 

Dbgleih Stier faft ein Yahr vor feinem Abgange aus 
Bafel die erften Schritte gethan, eine Anftellung in Preußen zu 
erlangen, waren jo ziemlich zwei Jahre darüber hingegangen, 
ehe er in ein neues Amt eintrat, und er faft zehn Monate Yang 
genöthigt, die Gaftfreundichaft feines Schwiegervaters in Anſpruch 
zu nehmen. Biel länger alfo, als Exneftine e8 zu hoffen gewagt, 
genoß die Feine Familie die ſüßen Vortheile ungehemmten Ver— 
fehr8 mit dem großen um den alten Vater fi) gruppierenden 
und an bejtimmten Tagen und Abenden noch beſonders ſich ver- 
fammelnden Kreiſe. Bor allen war Erneftinen natürlich das täg- 
lihe Zufammenfein mit ihrer Schwefter Luiſe Seelfiſch (I ©. 198) 
große Erquidung und auch Außerlic Förderung für die Zukunft, 
da diefelbe ihre Wirkſamkeit als Pfarrfrau bejonders ven Dörfern 
zumandte, welche zum Sprengel ihres Gatten (des 4. Diaconus) 
gehörten. Zudem genoß Pater Nitzſch damals die Freude, zwei 
Töchter feiner äÄlteften Tochter in unmittelbarer Nähe zu haben, 
die jüngere früher bereit erwähnte Alwine als feine eigentliche 
Gehülfin im Haufe (auch wol Führerin auf Spaziergängen), Die 
ältere Clara als Gattin des 2. Diaconus und Garnifonpredigers 
Dr Seyler. Hiezu famen Glieder der von alter Zeit mit der 
Nisihiichen nahe verwandten Wernsdorfiihen und ver früher 
befreundeten, jet durch Verſchwägerung verbundenen Vogt ſchen 
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Familie — nicht gerechnet die vielen ſonſt befreundeten, darunter 
von früher her Heubner eine hervorragende Stelle einnahm, 
obgleich das Verhältnis desſelben zu Vater Nitzſch ſelbſt bei der 
grundverſchiedenen theologiſchen Richtung faſt nur ein äußerlich 
amtliches war — ähnlich wie bei dem damaligen dritten Director 
Schleusner. Erneſtine bezeichnete damals in einem Briefe 
nach Stammheim ihr Leben in folgender Weiſe: 

„Hier in meiner Vaterſtadt gibt es viele liebevoll freundliche, kind— 
„liche und kirchliche, rechtliche Leute; aber ſehr wenige wo das eigentlich 
„chriſtliche neue Leben durchgedrungen wäre, und auch dieſe haben in 
„ihrem lieben Herzen einen etwas beſchränkten Kreis durch die Verhält- 
„Miffe, im denen fie leben. - Wir (und beionders mein I. Mann) ver- 
„miſſen fehmerzlich ein lebendiges Intereſſe für die Miffionsfache und bie 
„Sache des Neiches Gottes überhaupt im weiterem Kreife. Beim Feſt 
„der Heinen Bibelgefellichaft, welches kürzlich gefeiert wurde, brannte es 
„meinem Mann in allen Gliedern, daß gar nichts von der Miffion da— 
„bei die Rebe war; feine jeßige Stellung erlaubt es noch nicht ſelbſt 
„niet dafür zu thun — vielleicht hilft der Herr künftig.‘ 


Doch war er wie immer gern bereit al8 Prediger auszu— 
helfen, und benußte diefe Gelegenheiten reichlich, für Das ihm fo 
wichtige die Herzen zu gewinnen. Hervorzuheben ift hier jeine am 
17. April (Karfreitag früh) gehaltene Predigt über Matth. 27, 50, 
von welcher noch lange Jahre nachher ein damaliger Seminar- 
zögling einen Hauptanftoß für fein inneres Leben Datierte, 
„Palmarum'“ fchreibt er „hatte Nothe zum eriten Male die De- 
„muth des Herrn in feiner ergreifenden Weile, jo ganz in ver 
„Sache jelbft ftehend und aus ihr herausredend, geichildert. Nun 
„Stierd Predigt. Das war nicht die bisherige veflectierende und 
„Deducierende Weife, nicht ein Lehren und Andemonftrieren, ſon— 
„nern die Thatfache der Geſchichte wurde dem Hörer aus dem 
„Sefichtspunfte der Offenbarung Gotte8 vor Augen geftellt: 
„J. Was auf Golgatha geichteht. IT. Wie da Gott der Herr 
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„predigt 1) durch feine Wunder, 2) durch die Worte dieſes 
„Sterbenven“ u. ſ. w. 

Freilich wechſelte aud im Elternhaufe Freud und Leid. 
Erneftine, die jo gern ihrem Vater ganz „Die alte Tine” in allen 
Hülfsleiftungen geweſen wäre, lag eine Zeitlang danieder; erft 
nad; dem in fo großem Familienkreiſe befonvers ftattlich gefeier- 
ten Weihnachtsfefte konnten fie die längſt erjehnte Reife zu 
Schmieder nad) Schulpforte und‘ zu Hoppe nad Freiburg, welcher 
bereit das filberne Ehejubiläum gefeiert hatte, unternehmen. 
Ein Vierteljahr ſpäter (im April) ward Stier ein zweiter Sohn 
geboren, deſſen Tauffeft in feinem Haufe nod) ausrichten zu kön— 
nen dem ehrmürbigen Großvater eine wahrhaft rührende Freude 
war. Die Taufe jelbft wurde von Heubner vollzogen. 

Soweit übrigens die Familienbeziehungen nicht in Anſpruch 
nahmen, lebten Stier und feine Gattin begreiflicherweife noch in 
enger geiftiger Gemeinjchaft mit dem Miffionshauje und den 
von dort aus über einen großen Theil der Erde wirkenden 
Kreifen. Davon zeugt namentlidy auch ver Briefwechſel jener 
Zeit, aus dem ich einzelnes heraushebe. Daß er Ende Sep— 
tember an Blumhardt gefchrieben, ift bereits oben erwähnt; fein 
Brief wurde jogleic auf das herzlichfte beantwortet, wenn aud) 
ver vielbejchäftigte Mann ausführlichere Nachrichten andern über— 
laſſen mußte, Hier traten L. Burdhardt und Büchelen, zum 


* Theil aud Preiswert oder einige der Zöglinge (Krüdeberg, 


Wolters, Hausmeifter, Needer u. a.) ergänzend ein, erzählten 
3. B. von endlicher Einrichtung der von St. viel empfohlenen, 
aber bisher noch vielfach befämpften Turnübungen im Miffions- 
garten, in Folge deren faft alle Krankheit unter den Zöglingen 
aufgehört habe, und braten auch ſonſt mande erfreuliche Nach— 
richt von dem guten Fortgange des Werkes und Erwärmung der 
bleibenden Gemeinfchaft an demfelben. Da war Miffionar Kugler 
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aus dem Orient längere Zeit dageweſen und hatte das Intereſſe 
namentlich für Abyſſinien mächtig angeregt, au, im Auftrage der 
engl. Committee für fi und Gobat noch zwei Gefährten gefucht, 
wozu der Würtemberger Weitbrecht und der Schwede Fjellſted 
(deſſen merkwürdigen Lebenslauf Barth befanntlih in dem Büch— 
len „Waldmeiſterlein“ jo köſtlich geſchildert) ausgewählt wor— 
den waren. Da waren Todesnachrichten aus Sierra Leone 
und Liberia eingetroffen, deren mörderiſches Klima ſtets einen 
Theil der dahingeſandten Glaubensboten hinraffte, aber auch 
überraſchend reiche Schenkungen der Miſſion zu theil geworden; 
da waren Miſſionare, die früher eigenſinnig aus dem Basler 
Hauſe geſchieden waren, um auf eigne Hand dem vermeinten Rufe 
des Herrn zu folgen nach bittern Erfahrungen zurückgekommen 
und hatten ſich demüthig der Committee zur Verfügung geſtellt; 
da waren Berliner und Barmer Zöglinge eingetreten, um ein 
reicheres Arbeitsfeld zu finden u. ſ. f. — ja es fügte ſich wol 
gar, daß ein Basler über Wittenberg nach Berlin reiſte und 
mündlich noch ſo manche Einzelkunde aus jenem Gebiete bringen 
konnte, darin ſich Stier mit ſeiner Gattin noch vollkommen 
heimiſch fühlte. 


Aber auch einen Schmerz bereitete er manchen Baslern, den 
dieſe nicht ſogleich verwinden konnten, wenn auch manche St. eher 
verſtehen mochten. Wir ſahen oben, daß Hengſtenberg den neuen 
rüſtigen Mitarbeiter ſeiner Evang. Kirchenzeitung alsbald ſtark 
in Pflicht nahm, beſonders als Recenſenten. Freilich urteilten 
ſchärferblickende ſchon damals, die Berliner Gläubigen ſeien in 
Gefahr „ſich in die Stellung der Partei zu ſetzen, d. h. nicht den 
Herrn im Himmel allein vor Augen zu haben, ſondern auch nach 
irdiſchen Stützen ihrer Macht zu ſchielen.“ Hiermit mochte es 
zuſammenhängen, daß Stier eine Anzeige von Katerkamps „Leben 
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der Fürftin Gallizin“, Schmiever desgl. die der Bernftorfichen 
„Stimmen aus Gräbern‘ ablehnte; dagegen fonnte erjterer ſich 
ver Pflicht, Blumhardts „Mifjionsgejchichte” zu befprechen, nicht 
entziehen, ein Werk von melden 9. ihm gleich gejchrieben 
hatte, er glaube, daß die jchwachen Seiten desſelben nicht ganz 
ungerügt bleiben vürften. Der Leer kennt von früher ber den 
vielfachen Gegenfag zwijchen Stiers und Blumhardts theologischen 
Anfichten, namentlich des erjteren Ueberzeugung, daß BI. viel zu 
viel ſyſtematiſch wiſſenſchaftliche Theologie ins Miffionshaus 
bringe und dadurch ſchade; es koſtete ihn in der That ziemliche 
Ueberwindung, all das Gute ja Vortrefflihe des Werkes in dem 
erften Theile der Recenfion recht in den Vordergrund zu ftellen, 
und glaubte er fih um fo mehr berechtigt, alle8 Ungenaue, Be: 
denkliche, Falſche (deſſen er freilich bei feiner kritiſchen Natur und 
der genauen perjönlichen Befanntihaft nur zu viel fand) zu notie= 
ren und fcharf zu tadeln. Manche feiner Basler Freunde fanden 
nun, daß er, der ja Blumhardts innigen Herzensglauben aus 
eigner Erfahrung fenne, an einigen falſchen Theoremen in jenem 
Buche nicht ſolchen Anftoß hätte nehmen und namentlid den 
leicht möglichen Misverftändniffen mehr Hätte vorbeugen follen. 
Es iſt nicht zu zweifeln, daß St. den Einwänden ver Basler 
Gerechtigkeit widerfahren ließ und gewiflenhaft das feine zur 
Berhinderung jener falfchen Auffaffung that. Blumbarbt felbft 
‘äußerte in einem übrigens die alte Herzlichkeit athmenden Briefe 
u. a. folgendes: „Daß Sie mir in einem öffentlichen Blatte 
einen Inſpirationsbegriff beilegten, ven ich gewiß nie hatte und 
nie haben fonnte, und der mich, wenn er wahr wäre, von dem 
gültigen Borwurfe des Rationalismus nie losſprechen fünnte, ver— 
mag ich mir bloß aus dem Umſtande zu deuten, daß Sie Ihre 
allegoriiche Interpretationsweife als mit einer „vollfommneren‘ 
Erkenntnis ſowol als mit dem vollen Infpirationsbegriffe wefent- 
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lic zufammenhängend anjehen. Der Herr wird auch dieſes ver— 
jehen. Er helfe Ihnen und mir zum vollen Lichte hindurch. 
Aufrichtig Tiebend Ihr BL.” 

Ueberhaupt war, nad den Briefen zu urteilen, Stier da= 
mals faft mehr genöthigt, feine eigenthümlichen Anfichten den im 
gemeinjamen Glauben verbundenen Freunden gegenüber zu ver: 
teidigen, al8 vor den Rationaliften und Vermittelnden, welche 
wenig Notiz von ihm nahmen oder doch nur fo, daß eine gründ- 
liche Auseinanderjegung nicht zu Stande fam. Ueber frühere 
brieflihe Erörterungen zwilchen St. und Schmieder haben wir 
bereits einiges mitgetheilt; fie wurden aud über den 2. Band 
der Andeutungen eifrig fortgefegt. Von Richard Rothe, dem 
alten Seminarfreunde, der nun College feines Schwager Heubner 
geworden war, ſchrieb St. damals: 

„Wir find von Herzen einig, fo verfchieben wir aud find, und fo 
„wenig er mamentlih von meiner ganzen eregetifchen Richtung und 
„Methode einfieht und gelten läßt — ich gebrauche feinen Widerſpruch 
„gern als nützliche Prüfung.‘ 

Und Fr. Steudel in Tübingen, ver fid) damals grade be— 
jonder8 mit der moſaiſchen Urgefchichte befchäftigte, ſchrieb ihm 
über feine „Beiträge zur bibl. Theologie” einen ſehr eingehenven 
Brief, der die ganze Art feiner Exegeſe ſcheinbar in der Wurzel 
angriff und verurteilte. Gleich eingangs ſchrieb er: 

„Sch möchte Sie wol Bitten, mit unbefangenem unvormwitigem 
„Sinne die drei Kapitel, welche die Erziehungsgeichichte der Menichen 
„eröffnen, noch eimmal zu Yefen, und dann nach herzlichem Gebete ſich 
„aut fragen: ob Gott im den vorliegenden Worten dem kindlichen 


„Sinne das konnte eröffnen wollen, was Ihre Ihnen als Erleuchtung 
„von oben erſcheinende Weisheit darin zu entdeden glaubt.‘ 


Er meint, St. laufe Gefahr, dem hohen Ernfte und Hei: 
ligenden des unleugbar und jedem aufrichtigen Sinne vorliegen= 
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den Biblifchen eine Vorftellung unterzufchieben, welche eben damit . 
menſchelt, daß der eigne Scharflinn — anftatt die Bewährung 
des Wortes am Herzen und Willen — fie Dargereicht hat. „Ich 
„will es Ihnen, theuerfter Freund“ fährt er fort „nicht vorent— 
„halten, daß ich beinahe auch nicht Einen Schritt Ihnen folgen 
„kann bei ihrer Deutung” u. ſ. w., ſchließt aber die ausführliche 
Begründung feiner entgegenftehenden Anfichten mit den Worten: 


„Ihr Eifer um die Sache des Herrin, welcher fein Anfehen ber 
„Perſon nimmt, Ihre Wiffenfhaft, Ihre Liebe, Ihr Scharffinn, 
„Ihre Anziehungskraft, welche Ihnen die Herzen erobert — herr— 
„liche Gaben, womit die Gnade Sie ausgerüftet hat! Ich kann mirs 
„Nicht vermehren, zu wünfchen, daß fie wuchern für die Beleuchtung des 
„Einen und Einfachften, was in ber Schrift liege — wobei die Phan— 
„tafie und die dieſer unterworfne Seite der Empfindung anfangs gewiß 
„nicht ohne Verleugnung und wielleicht ein fehr unbehagliches Gefühl von 
„Leere beberfcht und gebemütbigt werden muß — wobei aber das Ge- 
„müth und der Wille tiefer und tiefer in Chriſtum hinein Yebt und 
„alles nur ihm zum Opfer bringt, um alles in ihm zu gewinnen. Sch 
„bins gewiß, daß Sie biefen Wunſch dem nicht verübeln können, welcher 
„vol Liebe und Hochachtung, die Gemeinfhait in Glaube, Liebe und 
„Hoffnung Ihnen anfühlend, im Geifte Sie ans Herz brüdt als ganz 
„der Ihrige, Friedr. Steudel.“ — 


Und ein ander Mal ſchärfer zuſammenfaſſend: 


„Sie fcheinen von der Erkenntnis Jeſu Chriftt die Wiffenfchaft 
„nes wißbaren zu erwarten — bei mir foll alle Wiffenfchaft Dienerin 
„des Glaubens an Chriftum d. h. an das Wort Gottes werben, dieſes 
„alſo freilich nicht in Widerfpruch treten fünnen mit irgend einem wahren 
„Wiffen. Gelange ich auf diefem W ge nicht zu Ihren Höhen: fo bin 
„ih gewiß, menigftens feinen ISrrweg zu gehen. — Meine innigfte 
„Meberzeugung ift zwar, daß über chriftlihe Wahrheit zwei an Bildung 
„ſich nicht zur fern ftehende redliche Freunde des Herrn fi müffen ver- 
„ſtändigen können, denn ber Geift bes Herrn ift Einer. Sp möge denn 
„der Herr einem won uns beiden die Augen öffnen — entweder Ihnen 
„Uber das Zuviel oder mir über das Zumenig meines Wiffens.‘ 
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Natürlich mußte Stier hierauf ebenfalls ausführlich ant— 
worten, obwol er von bloßer Correſpondenz volle Ausgleichung 
der Verſchiedenheit nicht erwarten konnte. Wenn man jo be— 
ſtraft werde (meinte er) müßte man ſich eigentlich ganz ſtill 
darunter geben; es ſei denn, daß man feſt ſtehe und nicht 
anders könne. So ſei es mit ihm, er wiſſe was er glaube. 
Der Gegenſatz zwiſchen ihnen beiden ſei eigentlich der alte zwiſchen 
der myſt iſchen Theologie (Eingehn mit dem ganzen Denkſyſtem) 
und der wiſſenſchaftlichen (larerer Infpirationsbegriff, An— 
eignung des Wortes Gottes nah Denkformen der Tonitigen 
menſchlichen Wiſſenſchaft). Streit und Misverftand fer eben überall 
zwilchen denen, die nur die Haupttheile erkennen, und denen 
die das Ganze ſuchen in allem einzelnen. Jeder von ihnen 
beiden mußte hier jein ganzes Syſtem umändern — das gehe 
nit durch Correſpondenz, darum übergehe er das einzelne, 
Er bittet ihn Schließlich, nicht abzuſchließen, nicht vorſchnell zu 
richten; er für feine Perjon hoffe zu Gott, Durdführungen, Bes 
währungen an fpectell volftändiger Exegefe würden jo fommen, 
daß auch Steudel wenigftens einen Theil jeiner Beſchul— 
dDigungen zurüdnehmen werde. Dod wie dem auch ſei, 
jedenfalls fühle er die innige Verbindung im gemeinfamen Glauben 
an den Herrn. 

Unbeirrt durch ſolche Entgegnungen, dazu ermuntert durch 
zuftimmende Urteile anderer wie Olshauſens (dev freilich auch 
manches einfacher und verftändlicher wünſchte) fuhr St. in der 
jo ſchön ſich bietenden Tängft erjehnten Muße mit verboppeltem 
Eifer fort, alle die reichlich gemachten Erfahrungen und im Geifte 
gewonnenen Auffchlüffe zum Drude auszuarbeiten — denn leben 
und Bücher fchreiben war fir ihm ſchon faft iventifch geworben. 
Als ein äußerer, aber für St. damals freilich nicht gleichgültiger 
Umftand ift dabei zu bemerken, daß derfelbe während der ganzen 
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Wittenberger Wartezeit, alſo bei ſehr wichtigen literariſchen Ar— 
beiten ſeine eigne an Randbemerkungen und Collectaneen reiche 
Bibliothek entbehren mußte, welche mit allerlei Hausrath dort 
eingepackt zurückgeblieben war, um ihm unmittelbar an den Ort 
ſeiner neuen Anſtellung nachgeſchickt zu werden. 

Neben die Weiterarbeit an den Apoſtelreden, deren 
erſten Band (— III. Band der „Andeutungen“) er mit Schluß 
bes Jahres 1828 vollender hatte, und der hebräiſchen Gram— 
matif trat jest eine beſondre originelle Anleitung zur Verkün— 
digung des göttlichen Wortes, die er um des vom Miffionsberuf 
ausgehenden Grundgedankens willen eben nicht mit dem herkömm— 
Yihen Namen der Homiletif fondern Keryktif benannte. Schmie: 
der wünſchte jedenfalls den Zufag „oder Anweifung für folche, 
„Die vechte Verkündiger des Wortes Gottes werden wollen.” Im 
übrigen urteilte derjelbe: „Das Buch ift ein bewundernswürdig 
„gediegenes, aber ed wird ſich die Leute, die es dafür halten 
„jollen, größtentheils ſelbſt erſt bilden und zuziehen müſſen. Ich 
„würde ſagen, es ſei zu ſyſtematiſch parallel gegliedert, wenn nicht 
„eder Paragraph doch ſein Leben und ſeinen Gehalt ſo für ſich hätte, 
„daß man anerkennen muß: er iſt um ſeiner ſelbſt willen da, nicht um 
„dem, dem er entſpricht, zu entſprechen.“ Eine in dieſem Sinne ge— 
haltene Recenſion ſandte er auf Verlangen der Ev. Kirchenzeitung ein, 
deren Redaction freilich (wie nicht ſelten) einiges darin willkürlich 
änderte. Auch Nitzſch recenſierte das Buch öffentlich, wie zu er— 
warten, mit eben fo viel Freimuth als Anerkennung; deſto hämi— 
ſcher ein Unbekannter in Wegſcheiders „Literaturzeitung“. Am 
vollſtändigſten war Joh. Fr. v. Meyer mit der Arbeit einver— 
ſtanden. „Dieß vortreffliche Buch“ ſchrieb er „hat Ihnen der 
Geiſt des Wortes geſchenkt, und ich wünſche nur, daß alle Kerykes 
(* Berfündiger) es in Saft und Blut verwandeln mögen — 
der Herr fegne e8!“ 


Mas die „Apoſtelreden“ betrifft, veren beide Bände noch im 
Sommer des Jahres erjchienen, jo erfuhren fie zunächft in den 
Studien und Kritiken eine kurze mit verhaltner Bitterfeit ges 
fchriebene Anzeige von Lücke, den St. freilich durch feine 
Iharfe Verwerfung aller bisherigen Verſuche von Schriftaus- 
legung, wie fie die neuefte Zeit gebracht, (S. VII) perfönlich ge= 
Fränft haben mochte. Anders natürlich lautete die ausführliche 
Anzeige von Krummacher in der Wupperthaler Duartaljchrift 
„‚Bibliſches Licht und Recht‘, von 9. Fr. v. Meyer und von 
Olshauſen; letzterem Ichienen nur die Ordnungspläne zu des 
tailliert und zu wenig als von ven Apofteln und dem Heiligen 
Geifte ausgegangen verbürgt (daher fie St. auch in der zweiten 
Auflage hie und da als „zu kleinlich ſpaltend“ vereinfachte). 
Andre feiner Freunde gaben ihm bei freubiger Anerkennung im 
ganzen einzelne8 zu bedenken, was ihnen unflar oder zu ſcharf er= 
ſchienen. Einer verjelben jchrieb: „Meine Meinung ift, Gläubige 
und Ungläubige werden das Princip Deiner Schriftauslegung zu 
verwerfen meiftentheils fortfahren, aber Deine Arbeit ohne Dant 
benugen‘“, und mußte (ſpäter) verwundert hinzufügen „Es bat 
mich befremdet, daß Hengftenberg in feiner [eben erjchienenen] 
Chriftologie, jo weit ich fie Durchgegangen, Deiner gar nicht er= 
wähnt, nicht einmal in den literarifchen Angaben, da doch wenig- 
ftend Deine Zufammenftellung der altteftamentlihen Citate im 
N. T. eine Stelle in feinem Buche nothwendig hätte finden 
ſollen.“ — 

Art Heineren Auffägen erfchtenen in diefem Jahre, obgleich zum 
Theil noch in der Basler Zeit verfaßt, in der Evangel. Kirden=- 
zeitung: 1) Ueber das Verhältnis der Apokryphen zur Heiligen 
Schrift (1828, 59. 60.), 2) Einige Lehren, die auch Vigilantius 
Rationalis und Supranaturaliften gibt (ebd. 61.), 3) Necenfion 
von 3. W. Krummachers „Blide in das Reich der Gnade, eine 


Sammlung evangeliiher Predigten‘ (1859, 5), 4) Kecenfion 
von desjelben „Elias, Theil 1’; jodann in Brandts oben er= 
wähntem Correfpondenzblatte, 5) Recenfion der Schmiederfchen Pre— 
Digten „Zeugnifje von Chrifto“, 6) Ebenvafelbft: Der rechte Weg 
us Predigtamt. Der Aufjag unter 2) war übrigens von der Re— 
dacttion (mie früher ähnlich mit ähnlicher Motivierung) nur mit 
verjchiedenen Weglafjungen zum Abdrud gebradyt worden. Mit 
den Auffägen im Correfpondenzblatte eröffnete St. eine Reihe 
von Xrtifeln, die gewiſſermaßen die „Keryktik“ im einzelnen 
Wuftrierten und erweiterten (vgl. Geſammeltes aus ver Ber: 
ftreuung ©. IX), wovon wir ſpäter nod reden werden — fie 
berührten zum Theil ein Gebiet, worüber wir Stierd Grund— 
anfhauung ſchon Tb. I, ©. 186. 255 fennen gelernt haben. 
Wir werden fehen, daß das übernommene Amt, troß mander 
Beichwerlichfeit Stiers ſchriftſtelleriſche Thätigkeit eher mehrte 
und entwidelte als hemmte. 


Dierzehntes Rapitel. 


Die drei erften Jahre im Pfarramte. Auli 1829 
big October 1832. 


Das Dorf Frankleben liegt am Einfluffe der von rechts 
fommenden Leiha in ven Geißelbach, welcher eine Meile weiter 
nordöſtlich bei Merfeburg in die Saale fällt, nachdem er in feinem 
wenig mehr als zwei Meilen langen Laufe etwa zwanzig Dicht 
geiharte Dörfer und das Städthen Mücheln (zwifchen Lauchſtädt 
und Freiburg) berührt hat. Es enthält zwei Nittergüter, den 
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Oberhof am weftlihen und den Unterhof am öftlihen Enbe, 
nad denen der Ort eigentlich in zwei für das Auge nicht getrennte 
Dörfer Ober- und Unterfranfleben zerfällt, und einige 70 Häufer 
mit 350—400 Einwohnern. Beide Güter gehören Zweigen der 
von alter Zeit bier angejeffenen Familie Boje: der Oberhof da= 
mals einem unverheirateten Küraffier-Rittmeifter a. D. v. Bofe, 
welcher feine verwitwete Schwefter, Frau Paſtor Stodmann, mit 
ihren Töchtern bei ſich hatte — miemol er die Bewirtfchaftung 
des Gutes an den Amtmann Hermann verpechtet hatte; der 
Unterbhof der verwitweten Frau v. Boje, deren noch unverheirate— 
ter Sohn das Gut ſelbſt bewirtichaitete. 

Eine Biertelftunde ſüdweſtlich von Franfleben liegt an ber 
Leiha das feine nur etwa 100 Seelen in 21 Häufern zählenve 
Runftäbt, veffen Rittergut, dem Grafen von Helldorff auf 
Wohlmirftädt bei Wiehe gehörig, einem ſchon bejahrten Verwalter 
Hrn Pägold übergeben war. Beide Orte haben, wie ihre be- 
fondre Schule, jo auch jeder feine eigne Kirche, der Pfarrer 
wird nad) alter Uebereinkunft (denn auch Runſtädt hat das Recht 
eined eignen Pfarrers) von den vrei Kirchenpatronen gemeinfam 
berufen, und predigt regelmäßig am jedem Sonntage Vormittag 
in beiden Firchen, jeden dritten Sonntag im Hauptorte zuerft, 
dann in Runſtädt, fonft umgefehrt. Die Betftunden hielt bis 
dahin (wentgftens in Runſtädt) in der Regel der Schullehrer des 
Drtes, in Franfleben damals Cantor Käftner, in Runftädt Lehrer 
Hennide. 

Die Kirche des Hauptortes, 1736 gebaut und St. Marting- 
fiche genannt, gehört mit durchgeführter Kreuzform und dem 
anjehnlihen Turme zu den ftattlicheren jener Gegend, und hebt 
fi) noch bejonder8 durch die Tage auf einem ummauerten Hügel 
um Dorfe; ihr gegenüber Tiegt an der Hauptftrafe, an den fanft 
abfallenden Abhang gebaut, das freunpliche zweiftödige Pfarrhaus, 
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umgeben von Hof und Wirtfchaftsgebäuden mit Blumen-, Gemüfe- 
und Objtgärten. Wenige Schritte aus dem größern Garten 
führen auf ben damals noch ungetheilten großen baumreichen 
Gemeindeanger, von wo aus man nit nur die Turmſpitzen 
der zahlreichen benachbarten Dörfer, fondern auch Merjeburgs 
turmreihes Schloß und in weiter Ferne ſelbſt die Spigen der 
Marktkirche von Halle erkennen fann. 

Diefer Ort ald neue Heimat war das Ziel der Reife, 
welche Stier Anfang Juli 1829 mit feiner Fleinen Familie von 
Wittenberg aus antrat. In Halle wurde nur kurz geraftet, und 
den 7. d. M. Mittags traf er in Merjeburg ein, wo ihn bereits 
Abgeordnete beider Gemeinden begrüßten und bewirteten. Beim 
MWiedereinfteigen fanden fie den Wagen mit Maten und Kränzen 
geſchmückt; an der Frankleber Feldmark hatten ſich die Lehrer 
mit den Schulfindern im beften Staate aufgeftellt, die Mädchen 
alle mit Blumenfränzen um den Kopf, und übergaben dem neuen 
Seeljorger, nachdem fie ihn mit einem Chorale begrüßt, ein 
vecht anſprechendes Geviht, worauf St. einige herzliche Worte 
erwiderte. Im Pfarrhaufe jelbit hatte Des Cantors Gattin im 
Berein mit einigen wolmeinenden Bäuerinnen und einem Kirchen— 
vorfteher das nöthige zum Empfange freundlich hergerichtet, und 
nochmals fanden fi) Abgeordnete der Schuljugend mit Geſchenken 
für den Haushalt ein, die für diefe Anfangszeit doppelt willfom- 
men waren. 

Am 12. Juli fand feine feierliche Einführung durch 
den Superintenvten Conſ. R. D. Haajenritter aus Merfeburg 
ftatt. St. previgte in einfachherzlicher Weife, nachdem das 
Hauptlied „Habe veine Luft am Herrn” gefungen worden, über 
2 Kor. 1, 24. Nach dem Eingangsgebete zu Chrifto rechtfertigte 
er fi, daß er heute, obgleich nur im Namen desjelben gefommen, 
etwas von fich jelbft reden müſſe, und bezeichnete als Thema, die 

R. Stier’s Leben II. 6 
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Berbindung eines Predigerd mit ferner Gemeinde: I. Er tft nicht 
ein Herr über ihren Glauben, wiewol 1. alles darauf ankommt, 
was er ihnen predigt, denn a) mande weiſen feine Herrfchaft 
eben darum ab, andre unterwerfen ſich ihr, es pflegt alſo die an 
ihn gewieſene Gemeinde doch ihm nachzufolgen, wie er predigt; 
b) er ſelbſt erwarte, daß fie fein (kurz aber entſchieden vorge— 
tragnes) Glaubensbefenntnis auch als wahr annehme und Herz 
und Leben dazu anfchide 2. Aber dieß Evangelium ift nicht 
mein eigner Sinn und Willen, denn a) es ift dabei nur vom 
Herrn Chriftus die Rede; ich verfpreche Euch feterlih nie etwas 
anders zu predigen als was in der Bibel fteht, 
alle8 aus dem Texte zu nehmen, Euch die Bibel deutlich zu 
maden, in fie Euch hineinzumweifen und dahin zu führen, daß 
Ihr die einzig gewiffe und befte Predigt felbft in der heiligen 
Schrift finden, lefen und verftehen könnt; b) findet Ihr Das aber 
darin, jo glaubt Ihr ja mit Eurem freien Willen, und eben 
nur folder freier Glaube beweiſt fih im Leben und macht uns 
felig; wer aber dann noch den Glauben abweift, ift jelbft ſchuld 
daran. II. Ein Gehülfe und Mitarbeiter an der Freude und 
dem Glüde andrer Menfchen zu fein, ift der jchöne Beruf des 
Prediger, 1) auch ich preife mich glüdlich bei Euch diefen Be— 
ruf zu haben, obgleih a) die Prediger vielen als Störer der 
Freude nämlich der Weltfreude erſcheinen, und b) aud) id) viel- 
leicht mandyes, was Ihr Freude nennt, nicht werde gelten Yaffen, 
weil ed nad Gotted Wort entweder jelbft Sünde oder doch faft 
nothiwendig mit Sünde verbunden tft, daher ich, wenn ich auch 
fonft feine Gewalt habe, mit dem Worte Gottes von der Kanzel 
herab Euch ind Gewiffen reven werde. Aber 2) das Schelten 
des Weiſen will auch zur rechten Freude verhelfen, zur Freude 
an Gott, auf melde ver Gemeinvegefang vorher bingewiefen ; 
a) Ihr follt Friede mit Gott fuchen, und wenn Ihr ihn erlangt 
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habt, Euch der Hoffnung rühmen wie Paulus; b) dazu möchte 
ih mit Gottes Hülfe Euer Gehülfe werben, zumal ich jelber 
erfahren babe, daß man nur dann wahren Frieden und rechte 
Freude erlangt, wenn man fi Gott dem Bater und Seinem 
Sohne wieder zum Eigenthum übergibt. IH. Das Wort, 
„denn Ihr ftehet im Glauben“ ift mir eine ernfte Frage an 
Euch; je mehr Ihr fie bejahen könnt, umjomehr bin ich bloß 
Euer Mitarbeiter. Mein Herz wünſcht Euch das allerbefte, fo 
bitte ih um Euer aller Zutrauen, und um Eure Fürbitte. 

Es war St. bei aller Unruhe diefed Ehrentages eine große 
Freude, daß einige feiner chriftlichen Freunde, namentlich Tholud 
aus Halle mit zwei Studenten, und Schmiever aus Pforte mit 
zwei Naumburgern (Göfhel und Quinque), als Gäfte zugegen 
waren. Aber das waren auch fo ziemlih vie nächſten Orte, 
wo er Gleihgefinnte fuchen mußte. Im Dorfe felbft fand er 
bei den Befuchen, die er (meift mit Erneftinen) als gewifjenhafter 
Seelforger nah und nach bei ſämmtlichen Gemeindeglievern 
machte, jo freundlicd, und vertrauensvol man ihm auch faft durdh- 
weg perjönlic entgegen fam, nirgend einen Anknüpfungspunkt fir 
Höbheres, „feine Spur von geiftlihem Verſtändnis“, wie auch 
Erneftine ſchrieb. Mit der größten Naivität redeten die Leute 
(fie waren es freilich von früher her nicht anders gewohnt) auch 
gegen den neuen Pfarrer fo, als fei es ſelbſtverſtändlich, daß 
man immer nur auf den irbifchen Vortheil bedacht fein müffe, 
als ſeien Amtsverrihtungen wie Taufen, Trauungen, Leichenreden 
nur gute Biffen für ihn. Auch auf den benachbarten Dörfern 
berichte, wie St. beim Befuche der Amtsbrüder bald nur zu beut- 
th merkte, faft durchweg der plattefte Rationalismus mit all 
feinen Folgen; die Paftoren hielten mehrfah die Aderwirtichaft 
weit höher als das Amt und behandelten dieſes in bisweilen 
empörender Weife als Form. Ein benachbarter älterer Geiftlicher 
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hatte den neuen Frankleber Ankömmling ebenfo wie früher veffen 
Borgänger zum Beichtoater angenommen, jah aber fehr verwun— 
dert brein, al8 Et. nad) Beendigung der Beichte mit den übrigen 
nun in der Safriftei auch von ihm felbft eine Beichtäußerung 
verlangte; faft wie Cato iiber die Augurn urteilte, meinte ev vollen 


Ernſtes „nun für die Leute ift Das gut genug, aber wir werben . 


doch unter und über dergleichen hinweg fein.” Dean fann ſich 
denfen, wie ernftlid St. nun grade darauf beftand. 

Später wurde er einmal von einem Amtsbruder eingeladen 
zur eier feines Commumiontages. So fehr Stier diefe Sitte, 
einen ſolchen Tag durch Gefellihaft zu begehen, verabjcheute — 
er ging zunächſt hin. in nicht unbeveutender Kreis von Geiſt— 
lichen verfammelte ſich. Nah Tiſche wurden zur allgemeinen 
Erheiterung Anefooten vorgelefen, und zwar zum heil der 
derbften, anftößigften Art. Da machte Stier den beicheidenen 
Vorſchlag, ob nicht an einem jo ernten Tage eine andre Lectüre 
gewählt werden möchte. Ein ſchallendes Gelächter war die Ant= 
wort. Nun griff er nah Stod und Hut und empfahl fid. 

Bei ſolchen Berhältniffen galt e8 mit Geduld und Gebet 
beginnen und nicht zu ſchnell auf Erfolg hoffen, mit Recht rief 
ihm ein Freund zum Amtsanfange brieflic zu: „was die Haupt- 
ſache in Deinem Dorfe betrifft, jo wird Dir wol eine höhere 
Weisheit als durch meinen Mund fpricht, genug zurufen Festina 
lente — Gut Ding will Weile haben.” Auch v. Meyer fchrieb 
an Stier: „Ich wünſche Ihnen die nöthige Paftoralllugheit, um, 
„ohne Seinen Namen zu verleugnen, dennody die Umftände zu 
„tragen. Die Befehrung der Menjchen will Weile haben, und 
„unſre Geduld ftärkt ihre Augen, das Licht zu ſchauen, das fie 
„blendet.“ — Zunädjft galt e8 gewifjenhafte und eifrig andringende 
Predigt, deren die Leute ganz entwöhnt waren, Aber fie merkten 
bald den Unterſchied. Der neue andre Sinn fiel gleich auf, man 
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ſprach bald davon, daß die Zuhörer in der Kirche jetzt gar nicht 
mehr jo viel. ſchliefen, und ein Bauer ſagte „das iſt wahr, Herr 
Paftor; Sie muß man verftehn, wie e8 m der Bibel gemeint 
ift; wenn die Leute nun nicht danach thun, Ihre Schuld ift e8 
nicht.“ Für St. war aud der Sonntag allemal ein wahrer 
Feſttag, weil er überhaupt fein Seeljorgerwerf mit Freuden, ja 
mit Feuereifer tried. Er mählte zunächſt freie Texte, beiſpiels— 
weile zur Frankleber Kirchweih tm November 1 Chron. 30, 
1—18, vom 1. Advent ab aber für das ganze Kirchenjahr 1830 
die Evangelien, für das folgende die Epifteln; 1832 legte er 
altteftamentlihe Geſchichtsterte beſonders aus der Genefis zu 
Grunde. Natürlich folgte er im allgemeinen der Sitte, diefelbe 
Predigt nad einander erft im Frühgottesvienft des erjten, dann 
im Bormittagsgotteödienfte des zweiten Dorfes zu halten; allein 
da er diefelbe nur der Dispofittion nad) auffchrieb, im übrigen 
bloß meditierte und dann frei reprobucierte: jo war ed nie ganz 
diefelbe Predigt, um jo weniger als er ftet8 zu individualifieren 
ſuchte und auf die verfchiedenen Verhältniffe der beiden Gemein- 
den möglichſt Rückſicht nahm. Ueber das Verhältnis der Herr: 
Ihaft zum Geſinde predigte er in Franfleben freier heraus und 
ganz anders als in Nunftäbt, wo alle folche Ermahnungen nur 
auf den Verwalter gemünzt erichtenen wären, und ähnlich auf 
andern Gebieten. In Runſtädt fprad er möglichſt noch ein- 
facher und populärer, beifpielsweife 17 n. Trin. über Luc. 14, 
1—11 über die Frage: Was ift recht auf den Sonntag zu thun, 
und was nit? „I Man foll von ver Arbeit feiern, aber nicht 
zum Müßiggange, II. Man foll in die Kirche gehen, aber nicht 
aus Heuchelei, III. Man ſoll ſich erquiden, aber nicht mit ſchäd— 
fiher Luft, IV. Man varf auch arbeiten, aber nur aus Noth 
und Liebe.“ An den Bußtagen wählte er zu Zerten 1830 
Luc. 15, 11, 1831 Lue. 13, 1—9, 1832. Rlagel. 3, 39—42 


und am Nadmittage Micha 6, 8. — Den ganz heruntergefom= 
menen Nahmittagsgottesdienften oder Betftunden widmete 
ex bald befondre Aufmerkjamfeit, und brachte fie wieder zu Ehren, 
während fie vorher fat von niemand befucht wurden. Er hielt 
wie bisher je zwei Sonntage nad einander, wenn er in Franf- 
leben Spätkirche d. h. etwa um 9 ober 10 Uhr gehabt hatte, die 
Betftunde hier, und, zwar in einfacher Erklärung einer Reihe von 
Bibelterten, auch wol (wie 1832) ver beften Lieder des Gefang- 
buches, an den zwifchen liegenden Sonntagen aber blieb er nad) 
dem Spätgotteßvienfte gleich in Runſtädt und hielt fie dort (gegen 
die bisherige Sitte) ebenfalls jelbft. In der Advents- und Paffions- 
zeit, mo MWochengottesdienfte üblih waren, hielt er fie ebenfalls 
in dem Fleineren Orte wie in dem größeren, jo daß dann auch 
dort dreimal wöchentlich Gottesvienft war. Beſonders in Run— 
ſtädt erfannte man bald in des Pfarrers Bemühungen deſſen Liebe, 
und bezeugte ihm große Aufmerkjamfeit und fonftigen Dank durch 
die That; fie kamen fehr fleigig in die Kirche, jelbft zu den Bet- 
ftunden, wohin fonft die Männer wenig gegangen waren, und 
paßten jcharf auf. Biel werth war e8 ihm namentlih, daß er 
den alten Verwalter und defien Frau jo bald für fi gewann; 
er pflegte an den betreffenden Sonntagen über Tifche bei ihnen zu 
bleiben, jpäter ging er auch abwechſelnd ungeladen zu den Bauern 
und Häuslern zu Tiſche, um ſich ihnen möglichft zu nähern. 
Natürlich merkte man in beiven Dörfern auch bei den geift- 
lichen Amtshandlungen, welde eine directere Einwirkung 
auf Die Familienverhältniſſe geftatteten, bald die neue Art des 
jungen Baftors; und wie die Naivität der Dorfleute, mit ver fie 
vorausjegten, derjelbe jehe feine Pfarrei nur grade fo an wie fie 
ihre Güter und Aeder, ſchnell nachließ: jo hörten fie auch bald 
auf, ihn und feine Gattin zu Hochzeiten und Taufen einzuladen, - 
wo fie denfen mußten, e8 werde nicht nad) deren Sinne zugehen 
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— geſchweige zu den üblichen Leichenſchmauſereien, gegen die fich 
St. bald nachdrücklich erflärt hatte. Wo es dennoch geſchah und 
wirklich ehrbar zuging, war es ihm matürlih um fo lieber. 
Was die firchliche Handlung ſelbſt betrifft, jo waren die Taufen 
früher, jofern fie an Sonn= und Felttagen geſchahen, getrennt 
vom Gottesdienſt vollzogen worden; St. jchloß fie an den Nach— 
mittagägottesdienft an und vollzog fie (Basler Sitte folgend) vor 
noch verfammelter Gemeinde. Für die Communicanten 
führte er perfünliche Anmeldung beim Geiftlichen ein, während 
fie ſich früher beim Schullehrer angemeldet hatten. Ganz befon= 
dered Auffehen aber machte der Ernft, mit weldem St. die 
Beihte behandelte. Mit Staunen und Unwillen vernahm er 
bei der erften Communion, daß es noch allgemein üblich fei, dem 
Pfarrer dabei das jogenannte „Beichtgeld‘ zu zahlen, und fein 
Entihluß war fofort gefaßt, dieſe unwürdige Zahlung nie und 
nimmer anzunehmen, auch wenn ihm ein als wefentlich betrachte 
ter Theil feiner Einnahme dadurch verloren gehn ſollte. Weil 
er aber alsbald bedachte, Daß er darauf wirklih nur für feine 
Perjon, nit für alle Nachfolger im Amte verzichten dürfe: 
jo fegte er eine Schrift darüber auf, deren erften begründenden 
Theil wir wörtlich mittheilen. 


„Nachdem ber bisherige Paſtor u. f. w. nach Gräfenhaindhen be- 
fördert, und an feine Stelle unten ımterfchriebner E. R. St. als Paftor 
eingetreten, fo erklärte biefer alsbald beim Amtsantritte beiden Gemein- 
den feinen Entfchluß und Willen, das übliche fogenannte Beichtgelb für 
feine Perſon nicht anzunehmen Diefer lange wol überlegte Eutſchluß 
geht aus der Haren Ueberzeugung hervor, daß bie, auch längſt allgemein 
anerkannte höchſte Unfchidfichkeit diefer unbeftimmten Privat - Bezahlung 
grade für die beiligfte Handlung des Seelforgers und Beichtwaterd, in 
welcher fich fein rein geiftliche® Berhältnis zu ben Beichtkindern am 
würbigften zeigen follte, möglichft fchleunige Abhülfe forbert; aus dem 
Bedürfnis, zunächſt ſich felbft von biefer für das eigne Gefühl jehr 
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ſtörenden Geldeinnahme frei zu machen; ſo wie aus dem Wunſche, daß 
doch alle Geiſtlichen, welche es irgend vermögen, freiwillig und uneigen— 
nützig auf dieſe ihres Amtes unwürdige Einnahme verzichten möchten, um 
fo endlich die ſchon oft verſuchte Abſchaffung eines althergebrachten 
Uebelſtandes, der an die gröbſten Irrthümer vor der Reformation zurück— 
erinnert, zu bewirken, und um ihrerſeits ein Zeugnis davon abzulegen, 
daß fie ber Ehre und Würde ihres Amtes auch einigen Geldgemwinn 
aufzuopfern fähig find, Der genannte Paftor St. will aljo allerdings 
hierin mit feinem Beifpiele vorangehu, und indem er fi in feinem Ge— 
wiffen zur alsbaldigen Verzichtung auf das Beichtgeld, ohne irgend eine 
Bergütigung zu fordern, verpflichtet fühlt, wünſcht er freilich, daß fein 
einftiger Nachfolger in gleicher Gefinnung dasſelbe thun möge.“ 


Im folgenden wahrte er dann diefem Nachfolger das Recht, 
wenn er das Beichtgeld wieder anzunehmen gefonnen fein jollte, 
dasjelbe als ein gejetliche® zu fordern, und die Richter und 
Borfteher ver beiden Gemeinden verfpradyen namens berjelben 
durch ihre Unterfchrift, e8 dann unweigerlich wieder zu ent— 
richten. 

Diefen gleih im Monat Auguft ausgeführten Schritt be= 
richtete er geziemend an feinen Superintendten, welcher dann in einem 
langen Schreiben ihn von der Grundloſigkeit feiner Bedenken zu 
überzeugen fuchte, freilich eigentlih nur die äußere Seite ind 
Auge faffend und daher ohne Wirkung. Daß St. fi eines 
Rechtes bedient, daß der Schritt mit „an ſich löblichem Sinne 
gethan“, wird zugegeben, aber dagegen behauptet, daß er „den in 
jo mander Beziehung unverfennbaren Uebelftand des Beichtgeldes 
nur von der widerlichiten Seite ind Auge gefaßt” u. |. f. Die 
zugleih für das Ephoral-Archiv geforderte Abſchrift der Verhand— 
lung mit der Gemeinde begleitete St. natürlid) noch mit einer 
kürzeren Nechtfertigungsfchrift, worin er nochmals betonte, daß 
nad) allgemeinem Gefühle grabe in der Beichte der zarte Mittel— 
punct aller rein geiftlichen feelforgerifchen Würde und Vollmacht 


liege, und mit ihr daher die Bezahlung noch weniger verträglich 
jet ald mit Taufen, Trauungen u. f. w. Faſt gleichzeitig fand 
St. zu feiner Freude, daß aud anderwärts das Gewiſſen fich 
geregt und fogar zu öffentlichen Angriffen gebrängt habe; fo 
ſandte er noch im nämlichen Jahre der Ev. Kirchenzeitung einen 
Aufſatz über dieß Thema*) ein, welder in Nr 53 des folgenden 
Jahrgangs zum Abdruck fam, und worin er u. a. jagen konnte, 
der von ihm gethane Schritt ſei von der Merjeburger Regierung 
„anerkannt und genehmigt worden, nod dazu mit Verweiſung 
auf höheren Orts zu treffende allgemeine Aenderung.“ Bald 
folgten Löber in Eichenberg, wo die Gemeinde ſich bereit erklärte, 
ftatt des Beichtgeldes eine geringe jährliche Gabe als ‚veränderte 
Pfarrbefoldung“ zu gewähren — Möller in Lübbefe u. a. Im 
Frankleben aber und Umgegend hörte man Aeußerungen wie bie: 
„Aber wie ift nur das? Andern Baftoren kann man niemals 
genug geben, und diejer hier will nicht einmal etwas haben ?“ 
An Beichwerlichkeit fehlte e8 dem Amte nicht, namentlich an 
den großen Feften, wo die Gottesbienfte fi) drängten, zu Weih— 
nachten, wo er wol in 3 Tagen ahtmal predigen mußte, abge- 
jehen von Taufen und Trauungen, die noch dazu famen, und num 
gar zu DOftern. Am 18. April 1832 beiſpielsweiſe jchrieb 
Erneftine an ihre Scmwefter: „Heute (Mittwoch) hat Rudolf 
bier Privatbeichte mit ven Konfirmanden, dann allgemeine Beichte 
mit "den Erwachſenen, dann ein Leichenbegängni® mit Prebigt, 
dann nod eine Taufe, und foll fi zu morgen und übermorgen 
vorbereiten. Morgen (Öründonnerstag) hat er nad) den zwei 


*) Das Beichtgeld in der Evangelifchen Kirche. Mit Beziehung auf 
die Schrift: „Das Beichtgeld, feine Entftehung und die Noth— 
wenbigfeit feiner Abfhaffung. Ein Verſuch von F. Fertſch, Stabt- 
pfarrer zu Friedberg im Großh. Heffen. 1830.” Abgedruckt in F. Stier, 
Gefammeltes u. |. f. ©. 237 ff. 
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Gottesdienſten noch doppelte Beichte in Runſtädt (mit den Confir- 
manden und allgemeine), und hier hat er morgen 84 Communi- 
canten. Dann Karfreitag in Runftädt Communien, und an 
den beiden Oftertagen wieder die vielen Predigten — eine 
ſchwache Bruft hielte e8 wol nicht aus.” Hiezu die äußern 
Schwierigkeiten. Der Winter 1829 — 30 war ein ganz aufer- 
ordentlich ftrenger, fo daß u. a. Schmieder in Pforta und Köſen 
Septuagefimä über Pf. 147, 12—20. „Wozu uns die Landplage 
des fchweren Winters dienen joll“ predigte. Da waren denn die 
häufigen Filialwege nichts Leichtes, zu Weihnachten nahm er wol 
ein Paar Mal die häufigen Anerbietungen ver Bauern, ihn im 
Schlitten Hinzufahren an, aber fonft ging er der Kälte wegen 
fieber — obgleich feine Geſundheit (Hals und Fuß) beinahe 
ernftlich litt. 

Bisweilen fam noch ein außerorbentliher Fefttag dazu, die 
Kirchweihen in beiden Dörfern im Novbr und Dechr, das Yubel- 
feft der Augsburgifchen Confeffion 25. Juni 1830, wo er über 
1 Betr. 1, 25 predigte, ſodann den 19. Februar 1832 die 
Weihe der neugebauten Orgel in Frankleben u. a. Ueber 
legtere jeien einige Worte geftattet, da eim ähnliches Feſt im 
ganzen nicht häufig ift und jener Tag daher für die Merjeburger 
Gegend als ein bedeutender galt. Auch war an diefem Tage 
die jehr geräumige Kirche, welche ohnehin feit Stierd Amtsantritt 
von Höheres juchenden wie von Neugierigen aus der Umgegend 
vielfach befucht wurde, völlig überfüllt, jo daß viele umkehren 
mußten, nicht ohne vorher den Pfarrer jelbft durch einfteigen in 
die Safriftei aufs äufßerfte zu ſtören. So war diefer (was ihm 
jonft wol nie geſchehen) dießmal ernftlih in Gefahr, dem Ge— 
tümmel gegenüber den Faden des Zufammenhangs bei der öffent- 
lichen Weiherede vor dem Altare zu verlieren — doch Gott half. 
Er ſprach über Koloſſ. 3, 16. 17, erfannte in der Einleitung 
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das Recht der Gäſte an, da wir alle zu Einer Chriftengemeinde 
gehören, fügte aber mit Ernft und Bedacht Hinzu „Man darf 
„wol aud von einer Kirche zur andern gehn, wenn es nur in 
‚mer rechten Abſicht und mit dem rediten Sinne gefchieht. 
„Möchtet ihr alle, die wir heute als Gäfte willkommen heißen, 
„diefen rechten Sinn zu uns mitgebracht haben und uns dadurch 
„Doppelt willkommen fein! Wir wollend gerne hoffen von den 
„meiften unter euch, und erwarten darum Ordnung, Ruhe und 
„Aufmerkſamkeit, wie fich gebühret in dem Heiligthume des Herrn, 
„damit unſer Feſt durch eure Gegenwart wirklich erhöht und 
„micht etwa geftört werde.“ Und nachdem er dann den Begriff 
der Weihe, der Einweihung genau feitgeftellt und von dem pro= 
fanen Gebrauche gefondert, bezeichnete er al8 Thema die Frage: 
Wie und wodurch ſoll diefe Weihe auf recht Fromme und 
hriftliche Art gefhehen? I. Zu allererfi mit Danfjagung, 
und zwar dem Meifter und Künftler*), deſſen beſcheidener Sinn 
freilich am mwenigften viel Lob und Ruhm verlangt, den Kirchen- 
patronen und allen die fo reichlich oder doch nach Kräften beige- 
fteuert, der ganzen Gemeinde ohne Ausnahme. Aber mad man 
zur Ehre Gottes gibt, Davon verlangt man billig feine eigne 
Ehre. Darum (1 Chron. 30, 13. 14.) „Nun unfer Gott, wir 
danken Dir und loben den Namen Deiner Herlichkeit“ u. ſ. f. 
Ja dem Herrn gebührt allein aller Dank für alleg Gute, was 
duch Menſchen geſchieht — Er hat und auch diefen Tag ges 
macht und dieſe Feierſtunde; Er laffe uns darin von neuem er= 
fennen, was wir als eine chriftliche Gemeine vermögen, wenn 
wir einträchtig werben zur Förderung des allgemeinen Beften, 
und fchenfe und Gnade, daß wir ung auf Erden immer beffer 
vorbereiten auf die himmlischen Lobgeſänge, und auch unſre Orgel 


*) Orgelbauer Beyer in Naumburg a. ©. 
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an ihrem Theil und dazu helfe. IL. Dieß eben haben wir 
ferner heute zu bedenken, die rehte Beftimmung berjelben 
zur Beförderung der Andacht und Erbauung. Ste ſoll ausge- 
fondert werben von allem gemeinen. und fündlichen Gebrauche, 
damit unfre Herzen fräftiger gerührt werden zum anbädhtigen 
und aufrichtigen Singen. Leider fann man bei fo vieler andern 
Mufit nicht mit gutem Gewiſſen am die Lobgefänge der Engel 
im Himmel venfen. Möge denn unsre Drgel und allezeit tröften, 
und mit dem himmliſchen Trofte über die Erde und ihre Noth 
erheben; möge fie uns erweden, ja aud erjchreden als mit 
Gottes Donner, wenn wir auch hieher das ungläubige verkehrte 
Herz mitbringen, möge fie aber zu unjerm aufrichtigen Chriften= 
glauben ſtets ein Fräftiged Ja und Amen fprechen mit heiliger 
Begleitung, und jeden, der e8 vergeffen möchte, erinnern daß er 
in einer chriſtlichen Kirche iſt! — Aber aud die befte Orgel 


und das gejchidtefte Drgeljpiel können nicht fromm und andächtig | 


machen, wenn wirs nicht zuvor in unfern Herzen find, und aus 
den Pfeifen dort fommt der rechte Glaube nicht in die Seele — 
wie übel wären jonft viele daran, wie übel wir felbft in den 
Yettverfloffnen Jahren! Das tote Holz und Metall dient nur 
als Mittel, wenn wir wollen; ohne den Andachtfinn der 
Gemeinen wären fie leerer Klingflang, daran Gott nimmer Wol- 
gefallen hat. III. Alfo die Hauptfache ift ein feiter Borfag, 
daß wir jelber die Andacht zur Orgel mitbringen wollen. 
Der Klang ſoll euch Künftig mahnen: Herr, bewahre meine Seele, 
denn ich gehe jest zu deinem Haufe ein! Und auch wenn vie 
Drgel nicht mehr geht, ſoll e8 Frucht fchaffen in euerm ganzen 
Leben. Aber auch der Borjag allein thuts nicht; wir müffen 
Gott bitten, er möge und Seinen Geiſt verleihen zu Gefang 
und Predigt und Gottesdienſt, und uns jo jelber, weil Ers 
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alleine fann, unfre Kirche und auch die neue Orgel darin weihen! 
Hiezu dann folgendes Schlußgebet: 


„Und jo erheben wir denn Herzen und Hände zu Dir, o Du 
gnabenreicher barmberziger Gott, der Du uns in Deinem Sohne erlöfet 
und geliebet haft, und fendeft uns durch Ihn allegeit Deinen heiligen 
Seift, wenn wir kindlich darum bitten. O Herr, der Du auch bier 
eine Gemeine haft, die Dich anbeten foll im Geift und in der Wahrheit, 
und der Du uns auch jetzt wieder gefegnet haft mit einer Hilfe bazır! 
Dir geben wir die Ehre, und nicht uns felber. Aber wir fünnen und 
jollen Dir nicht dienen, denn was haft Du von all unferm Singen und 
Feiern? Du willft uns dienen, und uns heilig und jelig machen, und 
daß dieß gefchehe, dazu halten wir Gottesdienft vor Div! So wolleft 
Du denn gnädig erhören aud unſer heutiges Weihegebet, und Deinen 
bimmlifchen Segen verleihen, an dem Alles gelegen ift! Behüte Du 
jelber, o dreieiniger Gott, das Werk, das zu Deiner Ehre gebauet 
ift, und laß e8 noch unfern fpäteften Nachkommen zu alledem gereichen, 
wozu e8 dafteht! Laß feine heiligen Töne niemals einen bloßen leeren 
unnützen Klang bleiben oder je wieder werben, To lange Ehriften in 
diefer Kirche fie hören werden! Erhalte uns vor allen Dingen Dein 
theures Wort und Evangelium, und laß es immer frucdhtbarer unter 
ung gepredigt werben, damit fih unfre Andacht vermehre in rechter Er— 
kenntnis! Begleite jedesmal Spiel und Gefang mit Deines Geiftes 
Kraft im den Herzen, und laß uns Dir allzumal geheiliget werben! 
Wer bdiefe Orgel höret von nah oder fern, den erinnere, dabei Deiner 
zu gebenfen und der ewigen Herrlichkeit, zu der Du uns alle berufeft. 
Und wer auf den Wegen der Welt vorbeigeht am dieſem Gotteshaufe, 
den rufe damit herein, daß er auch Dein Wort lerne, fih vor Dir de— 
miüthige und jelig werde! Das gib uns und unfern Nachlommen, jo 
lange e8 Dir wolgefällt, und walte mächtig darüber, Gott Bater, Sohn 
und heiliger Geift, dem Lob und Ehre gebührt in Ewigkeit. Amen. 


Mit bejondrer Freude nahm St. feine Pflicht als Schul— 
infpector wahr. Es fonnte nicht fehlen, daß der nur nad 
Dinter gebildete und bisher durch Infpection wenig beläftigte 
Gantor, nody mehr der jeit dem 15. Lebensjahre‘ amtlich be= 
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ſchäftigte, bereits ziemlich bejahrte und ſchon deswegen zu Aende— 
rungen unfähige Schullehrer in Runſtädt, die Weiſungen, die 
ihnen wurden, misgünſtig aufnahmen, und Stier verſuchte anfangs 
eine Zeitlang ſelbſt den Religionsunterricht zu ertheilen. Allein 
auf die Dauer erlaubten das die übrigen Anforderungen an ſeine 
Zeit nicht; auch ſah der Lehrer bald, daß ſein Paſtor durch den 
Karalener Curſus als Seminarlehrer und gewiſſermaßen auch 
durch die Basler Zeit mehr als andre Recht zu Einſprache und 
Weiſung habe, und wurde gefügiger. Vor allem wirkte Stiers 
bald durchzufühlende Begeiſterung für die Sache. An ſeinen 
Karalener Zögling Krauß (I S. 289) ſchrieb er damals u. a. 

„Wenn ich nicht Prediger wäre, ich wollte in der Welt nichts Tieber 
als Schullehrer fein, und ſähe ih nur auf das Angenehme, fo möcht” ich 
auch jetst noch die Kinder Lieber bearbeiten als die Erwachsnen. Sene 
find e8 auch Hier zuerft, die mir durch Empfänglichfeit Freude machen, 
obgleich ich nicht wenig Noth damit habe, fie zum Biblifhen und Ein- 
fahmahren zurüdzufübren. Das Lebtere gilt eigentlih nur von Franf- 
Veben; bisher nah Dinter mechaniſch unterrichtet, wollen fie jest in 
meinen Stunden immer noch nad ber Antwort ſuchen, anftatt bie 
naheliegende, die vor ihren Augen ift, zu nehmen In Runftädt können 
jest bie Heinen neuen Kinder beſſer reven als die Eonfirmanden. Und 
doch Habe ich im nicht langer Zeit durch biblifche herzliche, in ihr Leben 
deutlich Hineingeftellte Lehre auch diefer Kinder Herz und Sinn ſchon 
mehr wieder geöffnet, als ich zu hoffen wagte — ein großer Beweis 
für mich, welche Gnade bed Herrn in Kindheit und Jugend über bie 
getauften waltet.“ 

Natürlich führte er auch das ſeit vielen Jahren unterlaſſene 
Schulexamen (um die Michaeliszeit) wieder ein, und ſuchte, 
um den Leuten zu zeigen, wie wenig er unſchuldiger Freude feind 
ſei, damit ein fröhliches Kinderfeſt zu verbinden. Eine Predigt 
wies zuerſt auf die ernſte Seite der Sache hin, 1829 über 
Matth. 18, 1—11, 1830 über Pred. 11, 6, 1831 über Epheſ. 6, 4. 
Die Kinder wurden dazu in die Kirche geführt, wo der Altar: 
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plas Bänke für fie enthielt, und St. ſuchte ganz nur für fie 
und die Eltern in Bezug auf Erziehung zu reden. Nach Tiſche 
war dann das eigentliche Schuleramen, und dann wurde bie 
ganze Schar auf den ſchönen ;grünen Anger auf der Norbfeite 
des Dorfes geführt, wo fie mit Kaffee und Kuchen bewirtet 
wurden und dann allerlei fröhlihe Spiele ausführten. “Die 
Knaben hatten jede Klaffe einen Vogel mit Armbrüften abzu= 
ſchießen, die Gewinne beftanden in guten Bildern und Schreib- 
materialien, namentlich ſchönen Heften; die Mädchen hüpften länd— 
liher Sitte gemäß nad) Tüchern und dergleichen, die an Leinen 
zwifchen den Obftbäumen aufgehängt waren; dann gab e8 wieder 
etwas für den Schnabel, Obft wurde ausgeworfen, fie fpielten 
gemeinjame Spiele, und zum Schluffe vereinigte der Pfarrer alle 
wieder zu einem Dankliede. Dergleihen Pete waren damals 
noch etwas feltenes, aber jobald die Leute merften wie es gemeint 
war, gaben fie gern freiwillige Beiträge, und die nächſten Jahre 
fonnte e8 noch ftattlicher begangen werden. 

Auch ohne auf ſolche Beiträge zu warten führte er die feit- 
dem gebliebene Sitte ein, daß jeder Confirmand bei ber Ein- 
jegnung feterlich vor dem Altare eine Bibel empfing, mit vorn= 
eingefchriebenem Namen, Geburts-, Tauf- und Confirmationstag 
nebjt dem Gedenk- und Lebensſpruch; daß die Confirmierten noch 
ein Jahr lang an einem Sonntag Nachmittag des Monats zu ihrem 
Beichtvater kommen, da er dann mit ihnen Gottes Wort lieſt 
und daran Worte der Bitte, Mahnung und Warnung fnüpft; 
daß er fortlaufende Katechifationen mit den jungen Leuten ab- 
hält, d. h. mit den ledigen Perfonen bis zur Verheiratung bez. 
bi8 zum 24ften Lebensjahre. Daß fih St. überhaupt der Fa— 
miltengliever feiner Pfarrfinder, auch wenn fie nicht von ihm 
ſelbſt unterrichtet und confirmiert waren, fobald ihm die Ge— 
legenheit geboten wurde, mit Treue annahm, an Söhne, vie 


in entfernter Garniſon ftanden und auf bevenflichen Wegen waren, 
u. a. m. im Auftrage ver Eltern bewegende Briefe jchrieb, bis— 
weilen mit vecht erfreulihem Erfolge, fönnte an mandem Bei- 
jpiele nachgemwiefen werden. 

Es galt aber au den Erwachſenen, Welteren in der Ge— 
meinde, ſoweit fie empfänglid waren und über die Predigten 
und Bet= und Bibeljtunden hinaus fid) zu belehren wünjchten, 
Gelegenheit dazu zu geben. So verjuchte er e8 mit jogenannten 
Beiprehungsftunden, d. h. er forderte zu Weihnachten 
1830 von der Kanzel auf: wenn ſich Männer fänven, die ihn 
in den Winterabenden auf ein Stündchen befuchen wollten, um fich 
über göttliche und menſchliche Dinge mit ihm in aller Unbefangen- 
heit und Bertraulichfeit zu beiprechen: fo ſei es ihm befonders an 
dem und dem Wochentage am liebften. Es kamen gleich einige, 
bald noch mehrere; und als er num durch fie den Frauen jagen 
ließ, auch die Frau Paftorin würde ſich ſehr freuen, wenn dieſe 
oder jene fie etwa am Donnerstag Abend mit dem Spinnrade be= 
ſuchen wolle: jo war die Freude groß, und diefe Zuſammenkünfte 
dauerten einige Jahre in gejegneter Weife fort, bis jpäter Fa— 
milienverhältnifje ſtörend eintraten. Aber der Feind ruhte freilid, 
nicht. Bald hatte der Superintendt davon erfahren, und hielt 
diefe „Conventikel“ für wichtig genug, ſich vom Confiftorium in 
Magdeburg Berhaltungsbefehle darüber zu erbitten. Es wurde 
ihm folgender amtliche Beſcheid: „Was die vom Pfarrer St. ın 
Fr. und deffen Ehefrau für die Wintermonate eingerichteten ſoge— 
nannten Beipredhungsitunden betrifft, jo fann es uns nad den 
vorliegenden Angaben nur erfreulich fein, wenn diefe Unter- 
haltungen mit ihrer Tendenz und Wirkfamfeit der Förderung 
und Belebung fpecieller Seelſorge Vorſchub thun und fruchtbare 
Mittel zur Weiterbildung aller Theilnehmer in chriftlicher Er— 
fenntni® und Gottjeligfeit werden.“ 
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Nicht überall konnte er ſich des Schutzes ſeiner Behörden 
erfreuen, am wenigſten ber weltlichen, wo er ernſtlich und furcht— 
108, wie es jeine Art war, die höchſt nöthige Kirchenzucht zu 
erneuern ſuchte. Ein vielfach Lehrreicher Aufſatz „Meittheilungen 
eines Landpfarrers“ aus feiner Feder in der Ev. Kirchenzeitung 
(1835 ©. 645— 664) bietet hiefür interefjante Einzelheiten, 
deren einige hier auszugsweiſe ftehn mögen. St. wollte natürlich 
feine rüdjichtölofe „Ausſchließung unbußfertiger Sünder vom 9. 
Abendmahl’, ohne vorher vor oder nad) der Beichte eine Privat- 
ermahnung zu verſuchen, zu welcher (wie er wol mußte) nad) 
dem Preußifchen Landrechte der Seeljorger jo beredjtigt wie ver— 
bunden if. Aber durch wen follte er den betreffenden vorladen 
lafien? Die Behörde ließ ihn im Stiche; auf ausprüdliche An— 
frage wurde ihm der Beſcheid: e8 gebe durchaus feinen gejeglichen 
Zwang, um dem Prediger ein Mitglied der Gemeinde zuführen 
zu laſſen, das er belehren oder ermahnen wolle — aud jet im 
Lanprechte verordnet, daß Niemand wegen feiner „Religions- 
meinungen“ beunruhigt, zur Rechenſchaft gezogen oder gar ver- 
folgt werden folle. Andre mochte er nicht ſchicken. Dennod 
zeigte fich, daß durch allmählich gewonnene und ebenfo conjequent 
als flug behauptete Autorität das Recht der Verwarnung noch 
recht wol ſich ausüben laſſe. St. befuchte die betreffenden theils 
jelbft, theils ergriff er auf andre geeignete Weife z. B. beim 
herausgeben aus der Kirche nad) der Beichte die Gelegenheit, 
ihnen fein Verlangen zu eröffnen. So waren alle zugänglich, 
und auch in einem einzigen Falle beftimmter Weigerung wurde 
ver Troß überwunden. Ein Dienenver hatte fih, wegen Trunf 
und Ehezwift wiederholt aufgefordert, dennoch nie eingefunden; 
die Requifition an die Herrichaft blieb ohne Erfolg. Da 
ſuchte St. den widerfpenftigen felbft bei ber Arbeit auf, 


redete eben fo freundlih als ernftlih ihn an, und nad 
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einigen Minuten war dieſer bereit, jogleih, am hellen Tage 
vor den Augen der Leute, den Pfarrer in die Wohnung feiner 
Frau zu begleiten, jo fehr ihn auch vorher Spötter gegen den— 
jelben gereizt hatten. Hier wurde nicht ohne Erfolg das nöthige 
verhandelt, und das Wergernis des böfen Beiſpiels zu fernerem 
Widerſtande wenigftens einigermaßen gehoben, ſowie des Geift- 
lichen kirchliches Recht behauptet. St. Tief fich eben nicht ſchrecken, 
fondern ging breift zu im Namen des Herrn, nicht bloß „um die 
Würde des Amtes zu üben”, fondern aus wirklicher Liebe zu den 
Berblendeten und Ürrenden, wie diefe jehr wol durchfühlten. 
Aber auch zur directen Drohung der Ausjhliefung vom Abend— 
mahl (natürlich nur interimiftifch gemeint, bis die Entſcheidung 
des Conſiſtoriums erfolgt wäre) entjchloß er ſich einigemal; theils 
wirkte das einfache Wort „Fahren Sie fo fort, jo vermeigere 
ich Ihnen morgen Das Abendmahl, zu dem Sie ſich eben gemeldet“ 
der Art, daß jener einige Stunden darauf unter Thränen Abbitte 
leiftete, theil® verhärtete e8 den Schuldigen jo, daß er Jahre 
lang nicht wieder zur Beichte fich meldete, und dann, als er fid 
als eigentliches Glied der Dorfgemeine anfaufen wollte, von dieſer 
den öffentlihen Beſcheid erhielt: wer nicht Theil an der Kirchen— 
gemeinjchaft habe, könne aud nicht zur Kommune fommen. — 
Nicht minder entjchieden behandelte St. die Unzuchtſünden 
und unehelihen Geburten, zunäcft mit Benugung der Sitte, am 
Neujahrstage von der Kanzel die Summe ver Geborenen, Ge— 
trauten u. |. f. aus dem verflofjenen Jahre zu verfünden. Da 
feine Namen genannt wurden, fondern nur ein allgemeiner Ueber- 
blick ftattfand, fo verlor das hier gefprochene ernfte Wort großen- 
theild das gehäffige perfönlicher Kirchenſchande; er konnte viel- 
mehr, wie er ftet8 pflegte, auch den nicht fo offenbar gefallenen, 
vor Gott aber ebenfo fündigen, and Herz reden — dennod) 
verftändlich genug in einer Dorfgemeine. Auch das Aufgebots— 
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formular modificierte er nun für offenbar unchriſtliche Braut- 
paare über die aud font übliche Weglaffung der Ehrenprädicate 
hinaus durch Einſchiebung einer beſondern Fürbitte; und da eben 
nirgends vorgejchrieben ift, was der Prediger fagen fol: fo 
zeigte ſich auch bier, daß demjenigen, der ſich feiner Freiheit ohne 
ängftliche Anfragen fühn innerhalb der natürlichen Schranken be- 
dient, fie nicht leicht verfümmert wird. Im einigen auffallenden 
Fällen, wo es erft Drohungen und arge Reben gab, wurden 
dieſe fchlieglich vor den Leuten zurücdgenommen mit dem Belennt- 
nis, daß der Paftor ganz Recht habe, und die ftrenge Zucht trug 
gute Frudt. 

Etwas ausführlicher müffen wir über die Pfingftluftbar- 
feiten reden, gegen bie Stier nicht minder ftreng auftrat. Ab— 
gejehen von dem in der Gegend weit und breit üblichen Jubel 
und Tanz in der „Pfingftlaube” war und ift e8 in Thüringen 
berfömmlih, am Mittwoch nad dem Feſte diefem den Kehraus 
zu machen mit einem öffentlichen Umzuge, wobei Hanswurſt, von 
weiteren derb unanftändigen Bermummungen begleitet, die Haupt- 
rolle jpielt. Als St. beim herannahen des erften Pfingftfeftes 
während feiner Amtsführung von dem bevorftehenden Maskenzuge 
börte, glaubte er fi von der Kanzel und ſonſt öffentlich nicht 
ftarf genug dagegen ausfprechen zu fünnen, und bewirkte durch 
das neue und imponierende Jeines Verfahrens, daß die Sache 
wirklich unterblieb. Im Jahre drauf aber berief fih Hanswurſt, 
um fein Spottpfingften zu verteidigen, auf die allgemeine unge- 
ftörte Praris in der ganzen Gegend. In der That erfuhr nun 
St. genauer noch, daß der an ſich jedenfalls polizeiwidrige Umzug 
(denn no unterm 5. März 1818 hatte die Merjeburger Regie— 
gierung ein allgemeines „Verbot der unter dem jungen Landvolfe 
bei Gelegenheit von Felttagen gebräuchlichen Verkleidungen und 
dabet vorkommenden Unfittlichkeiten“ erlaffen) auch auf herrfchaft- 
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lichen Höfen und Sitzen patrimonialer Gerichtsbarkeit zugelaſſen 
und wie überall mit Eß- und Trinkwaaren beſchenkt werde, ja 
man erzählte ihm von Pfarrhäufern, aus denen Kleider dazu 
geborgt worden feien. Natürlich blieben die Amtsbrüder, die er 
zu gemeinfchaftlicher Action gegen den Unfug zu gewinnen fuchte, 
meift bei dem Gegengrunde ftehn, etwas, das ringsum von Alters 
her gelte, dürfe man nicht antaften, und die wenigen, melde im 
Principe ihm Recht gaben, vermeigerten doc die Mitwirkung — 
er blieb allein. Der Zug fam auch in Franfleben zuftande; 
al8 er wie gemöhnlid Mittwod Nachmittag fi) die Hauptftraße 
entlang am Pfarrhaufe worüber bewegte, ftand St. am offenen 
Fenſter; felbft die Berkleideten nahmen mit den begleitenden in 
gewohnter Ehrerbietung Die Mütze ab mit einem vernehmlichen 
„Suten Tag, Herr Paſtor!“ St. aber rief ihnen zur Antwort 
ein jehr ernfte „So danke ih Eud nicht!” Hinunter, und hielt 
nun am 2. ©. n. Trin. eine gewaltige Predigt über 1. Joh. 2, 
15—17 gegen folde Pfingftluf. Im Jahre varauf (1832) 
reichte er anfangs April eine ausführliche Vorftellung bei der 
Merjeburger Regierung ein, aus welcher einige mitzutheilen tft. 
Gleich im Eingang fagt er: 


„Einer H. Regierung ift im allgemeinen die Art, wie beſonders 
auf dem Lande die Zeit des heil. Pfingftfeftes durch allerlei Ergötzlich— 
feiten gefeiert wirb, wol befannt; aber fo gewöhnlich dabei auch ein 
wilder Sinn vorherſcht und die Eindrüde ber kirchlichen Feier als- 
bald wieder zu verwifchen droht: fo fern wird boc jeder befonnene Geift- 
fihe davon fein, Zmwangsgebote zur Unterbrüdung ſolcher Luftbarkeiten 
überhaupt, die ja auch in befierer Art begangen werben fünnten, zu 
begehren oder auch nur zu wünfchen. Das Reich Gottes fommt nicht mit 
Zwang und Gewalt, und die äußre Gefebgebung darf und joll nicht 
alles wehren, was ein weltlicher Sinn in feiner Freiheit freilich zur 
Sünde misbraucht.“ 
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Er bezeichnete dann näher die jedenfalls innezuhaltende Grenze 
des äußeren Anftandes, berief fi) auf obengenannte Verfügung, 
deren völliges vergeſſen der Regierung höchſt wahrſcheinlich nicht 
jo befannt ſei, geftand, daß feine Reclamationen bei der nächſten 
Behörde feinen Erfolg gehabt, und fuhr hierauf fort: 


„Wenn einer Hochl. Regierung bochverorbnete Räthe es fo in 
eigner Erfahrung und Anſchauung beobachteten, wie diefer Unfug nicht 
etwa eine partielle Neußerung einiger muthwilliger ift, jondern das ganze 
Dorf groß und Hein in Theilnahme und Bewegung fest: jo würden 
diejelben es einem Geiftlihen, der gern den H. Geift in den Pfingft- 
tagen bei feiner Gemeine walten jähe, gewiß nicht verdenfen, daß er in 
tiefer Betrüibnis über ſolche Berfpottung des Heiligften Hülfe dagegen 
bei der chriftlichen Obrigkeit fucht. Daß es grade nach dem Pfingftfefte 
geihieht, und daß alle Köpfe ſchon im voraus davon voll find, während 
ihnen geprebigt werden joll, ja daß mit dem Worte Pfingften fich bei 
der Menge faft nur dergleichen Borftellungen afjociiren — das macht 
diefen Unfug ebenfo orbnungswidrig im hohem Grabe; und ich glaube 
nicht8 anderes als meine Schuldigkeit zu thun, indem ih Eine H. Reg. 
hiemit ebenfo ehrerbietig als inftändigft bitte: 

in Bezug auf das bevorftehende dießjährige Pfingftfeft eine erneuerte 

und gejchärfte Erinnerung an jenes ſchon im Jahre 1818 gegebne 

Geſetz ergehen zu laſſen.“ 


Einen Beſcheid auf diefe Eingabe hat St. nie erhalten; 
überall im Regierungsbezirke blieb e8 beim alten, nur in Frank— 
leben wurde ber Umzug für das laufende Jahr landräthlich 
unterfagt, gleich als follte nur fein Eifer zunächft begütigt werven, 
und als feien nur die Landräthe competent, jenes Geſetz durch— 
zuführen, wenn eim Pfarrer fi darauf berufe. Daß die 
Frankleber durch Beſuch andrer Dörfer fi) ſchadlos hielten, blieb 
nicht ansgeichloffen. St. mandte fi) daher ein Yahr ſpäter 
(3. Mat 1833) an den Biihof Dräſeke, zeigte ihm an, was 
geſchehen, und bat, da frühere Erfahrungen in ähnlichen Dingen 
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ihn gelehrt hätten, daß eine erneuerte Vorftellung bei der Kal. 
Regierung ſchwerlich eine befjere Wirkung haben würde, im 
Drange feines Gewiſſens — wenn er e8 für thunlich erachte, 
um „kräftige Verwendung in irgend einer Weile bei der Kgl. 
Regierung.” Ob und mit welcher Wirkung diefelbe erfolgt, ift 
nicht befannt; in Franfleben verlautete nichts weiter Darüber. 
So blieb St. denn nichts übrig als feine fefte Stellung in und 
außer der Kirche dagegen zu behalten; u. a. führte er für ven 
Schluß der Gottesbienfte am 2. Pfingfitage ein beftimmtes Gebet 
ein, welches begann: 

„Zum Schluſſe laſſet uns dießmal noch befonders bitten für alle 
biejenigen, welche das h. Pfingfifeft feiern wollen nicht als ein Feſt des 
H. Geiftes, fondern nah Sinn und Sitte der Welt mit füindlicher Luft 
und böfem Bergnügen. Ihr, die ihr ben Herrn lieb babt und wiſſet 
was feinem Geifte an uns molgefällt, erhebt mit mir eure Herzen und 
betet alſol“ 


und mit den Worten ſchloß: 


„Erwede bie Obrigfeiten und vornehmlich auch Die Prediger Deines 
Wortes in der Chriftenheit, ihre Schufdigfeit zu thun, und alles mas 
nicht recht ift mit Ernſt zu beftreiten. Wo das aber leider nicht gefchieht, 
da fieh felber brein, o Gott vom Himmel, Yaß Dichs erbarmen, und 
gieße aus Deinen heiligen Geift, des Feſt wir feiern, daß er die Gott- 
loſen ftrafe und fchrede, die Leichtfinnigen zum Nachdenken, bie Thörich— 
ten zur Erkenntnis bringe, die Schwachen ftärfe und Deine Kinder vor 
der argen Welt behüte.“ 


(Bolftändig in obigen „Mitth. eines Landpfarrers“ ©. 656 
und in der „Privat-Agende”, 5. Aufl. ©. 11 f.) 


Auch bei einer andern ähnlichen Gelegenheit hatte er ſich 
(wie ſchon angedeutet) überzeugt, daß nicht alle hriftliche Obrig- 
feiten ihren eignen Verordnungen unnachſichtlichen Gehorſam 
verjchaffen Können over wollen. Nach alten ſächſiſchen im Juli 
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1818 aud von der preußiichen Behörde wieder eingejhärften 
Derordnungen war „aller öffentliche bürgerliche Verkehr, nament- 
Ih das Ausrufen und Verkaufen von Waaren auf den Straßen, 
in ben Buben und Häufern, während der Stunden bes öffent- 
lichen Gottesdienftes, fowol Vormittags ald Nachmittags, ftrenge 
unterjagt” und die Pfarrer ausdrüdlich verpflichtet, etwaige 
Zuwiderhandlungen zur Anzeige zu bringen (Amtsblatt 1818 ©.246, 
Nr 7. 14). Gleihwol begann ver in Almsdorf (Kr. Quer— 
furt, Eph. Freiburg) officiell auf den Montag nady Bartholomät 
angefegte Jahrmarkt feit alten Zeiten factiſch ſhon am Sonntag 
früh, und wirkte dieß, da der Markt von allen umliegenden Dörfern 
weit und breit jehr zahlreich bejucht wird, auf die Gottesdienfte 
derfelben nadıtheilig ein — ja e8 war in mehreren berjelben 
längſt Sitte, aus diefem Grunde die Nachmittagsbetftunde ganz 
ausfallen, auch wol den VBormittagsgottespienft früher als ſonſt 
abhalten zu laſſen. St. erfuhr davon, als er im Filial die 
Betftunden nebft Eramen abfündigen wollte, fügte nun der Ab- 
fündigung, die er keineswegs unterließ, noch eine befondre 
Mahnung Hinzu, wurde aber durch die leere Kirche dennoch zur 
Ausfegung der Betſtunde genöthigt. Auf Anfrage bei dem bis— 
berigen Superintendt von Freiburg, feinem Schwager Hoppe, ber 
jeit April 1830 nach Eisleben verjegt worden war, erfuhr er, 
daß diefer feiner Zeit bei Kal. Regierung Anzeige von dem Un— 
fuge gemacht, aber nichts erreicht habe. Nach reiflicher Ueber- 
legung entſchloß er fih, im Hinblid auf obige ausdrückliche Ver— 
pflihtung Der Pfarrer, zumal er auch jelbjt davon betroffen war, 
zu ausführlicher Beſchwerde bei der Regierung, wobei er ſich ent- 
ichuldigte, wenn er dem gegenwärtigen Ephorus von Freiburg 
vorzugreifen oder den Landrath des Duerfurter Kreifed zu über- 
geben ſchiene, jchilderte den Sachverhalt als der Kgl. Regierung 
Ichwerlich genau bekannt, und fuhr dann fort: 
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„Was foll der Prediger, dem e8 mit feinem Amte ein Ernft if, 
bierbei thun? Er glaubt in der chriftl. Kirche zu leben, welche die Er— 
füllung bes von den Kindern ſchon im Kat. gelernten Gebotes Gottes 
„du ſollſt den Feiertag heiligen‘ von allen ihren Gliedern fordern und 
firhlich behaupten fol und will; er glaubt einem Staate anzugehören, 
in welchen vor anderen bie Fräftige Handhabung der kirchl. Ordnung 
und Würde von dem Throne des Monarchen ausgeht: und doch bringen 
ihn folche grobe Uebertretungen biefes göttlichen und menfchlichen Ge— 
botes in bie größte Verlegenheit, daß er nicht weiß, wie das ihm ob— 
liegende Zeugnis für Gotte8 Gebot mit der ebenfalls gebührenden 
Achtung vor der Obrigkeit in feinem Benehmen vereinigt werben könne. 
Ya alles Predigen und Ermahnen gegen die Sabbathſchändung, alle nach— 
drückliche Hinweifung auf das göttliche Gebot und feine Beftätigung durch 
die chriftliche Obrigkeit jcheint bei einem großen Theile der Leute wie fie 
find vergeblich, fo lange fie ihm Einen ſolchen Fall wie den ungeftörten 
Almsdorfer Sonntags- Jahrmarkt entgegenhalten, und ſich auf die fchein- 
bare Anerkennung desfelben durch die nahe Regierung berufen können 
— wie unterzeichnetem buchftäblich mehrmals gefchehen ift.“ 

Schließlich bat er „das Nöthige zur Abftellung des fchreien- 
den Misbrauchs“ zu verfügen. 

Die Regierung erforderte dießmal Bericht. Man berief fich 
auf den Himmelfahrts= Jahrmarkt zu Mansfeld, der durch Verf. 
vom 27. Auguft 1821 ausdrücklich genehmigt war; die Regierung 
provocierte eine Minifterial-Entfcheivung, und Hohes Minifterium 
der Geiftlihen, Unt.: u. Mev.Angelegenheiten entſchied, „daß 
vie herfömmlihen Sonntags= Jahrmärfte zu Almsdorf auch 
ferner gehalten werden follen, jedody unter der ausprüd- 
lichen Beringung, daß die Waaren erft nach beendigtem Früh— 
gottesdtenfte ausgelegt und ebenfo die Buden, wenn foldhes nicht 
etwa bereit am Sonnaben vorher gefchehen, erft nad) beendig- 
tem ottesbienfte aufgerichtet werden dürfen.“ Der Landrath 
des Duerfurter Kreifes erhielt den Auftrag, namens der Regie: 
rung den P. St. in Fr. davon in Kenntnis zu fegen, und führte 
ihn in feiner Weife aus. 
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Wollte Stier, deffen Rechtsgefühl und Gewiffen ein jolcher 
Ausgang natürlich nicht befriedigen konnte, nod) weiter gehn, jo 
blieb nur der Weg zu Sr Majeftät dem Könige — er Ichlug 
ihn ein. Nach kurzer Darlegung des Sachverhalts machte er in 
feiner Eingabe mit Recht darauf aufmerffam, wie bei der 9. 
Minifterial= Entjheidung ganz überfehen ſcheine, daß ver Zulauf 
ver Auswärtigen doc Schon unter dem Gottesdienfte beginne, daß 
ſolche einjchränfende Bedingungen jelten gehalten zu werben 
pflegen, namentlid, auf dem Dorfe, wo die Ortsbehörde natürlich, 
weder Eifer noch Macht dazu befige; daß enplic überhaupt an 
Sonn= und Felttagen ein Jahrmarkt wenigftend dem Landvolfe 
den ganzen Tag verumruhige und verderbe — und fuhr 
dann fort: 


„Zief überzeugt für meine geringe Perfon, daß der Sinn des 
göttlihen Gebotes „Du follft den F. heiligen!’ fih für chriftliche Staa- 
ten auch bis dahin erftrede, und voll Vertrauen zu der Gefinnung Em. 
Kgl. Maj., welche Allerhöhft dieſelben durch jo viele Anordnungen für 
das Heil und die Würde der Kirche bewiefen haben, wage id) alſo bie- 
mit bie unterthänigfte Frage: Ob e8 wirklich auch Em. Kal. M. Allerh. 
Willensmeinung fei, daß überhaupt an Sonn- und Fefttagen in Ihre 
Staaten Jahrmärkte beftehen? Im Fall daß Em. Kal. Maj. ein Ver— 
bot derjelben ergeben zu laſſen gerubten, würden nicht nur viele Diener 
der Kirche, in deren Namen ich fo fragen und bitten zu müſſen glaube, 
fondern aud viele hriftliche Unterthanen für folhe Verhinderung vieler 
Sünden durch königliche Anerkennung einer heiligen Ordnung GStttes 
Ew. Maj. vor Gott fegnen, und im entgegenftehenden Falle bie fort- 
danernden Entweihungen de8 Tages des Herrn mur mit trauernder 
Unterwerfung unter ihres geliebten Königs Willen anſehen können.“ 
Sranfleben den 22. Auguft 1831. 


St. erhielt fofort aus dem Kabinet Nachricht, daß Se Mai. 
Beriht zu erfordern geruht haben — ein weiteres ift ihm über 
den Erfolg feines Schreibens nicht befannt geworden. Dagegen 
it der Almsdorfer Jahrmarkt auch im Kalender für 1868 noch 
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offiziell auf Sonntag den 30. Auguft angeſetzt, und aus andern 
Gegenden wäre noch jet ähnliches zu berichten. 

Das aus dem eben erwähnten Schreiben heroorleuchtende 
Bertrauen zur Religiofität des Königs beruhte theils auf ver 
ganzen Stimmung Stier, theild beſonders auf der näheren 
Kenntnis, die er eben kurz vorher erjt von der Agende, dieſem 
befannten und vielgenannten Werke Friedrih Wilhelms III und 
feiner theologiſchen Gehülfen gewonnen. Noch vor Antritt des 
Amtes Hatte er (8. Juni 1829) vor feinem Superintendten zu 
Protokoll erklärt, die „Neue Agende‘ in der erweiterten Ausgabe, 
wie fie eben jest in der Provinz Sachſen allgemein verpflichtend 
eingeführt werben jollte, durchweg annehmen zu wollen, um 
Dftern des folgenden Jahres ſodann erhielt er vie betreffenden 
Eremplare für feine beiden Kirchen, mit der Aufforderung, den 
Altarſchmuck derjelben mit den neuen Vorſchriften in Einklang zu 
bringen, bez. zu berichten, wenn aus Rückſicht auf die Koften die 
völlige Durchführung derſelben auf Schwierigkeiten ftoße. Die 
Zeit war infofern gut gewählt, als ja wenige Wochen darauf 
‚Das 300jährige Gedächtnis der (damals freilich faft weniger als 
je gemitrbigten) Augsburger Confeffion zutraf, weldes in 
Frankleben wie überall mit Jubelpredigt und Union = Abendmahl 
begangen wurde. St, war e8 fehr willfommen, zu einer Säube— 
rung ber Altäre berechtigt zu fein, von denen er fofort mehrere 
altmodiſche Vaſen mit gemachten Blumen u. dgl. entfernte und 
in einen Safrifteiwinfel verwies; ſodann berichtete er unter dem 
30. April 1830, daß die verlangte Altarbibel nebft Erucifir in 
Frankleben vorhanden fei, nicht aber in Aunftädt; er habe dieſer 
armen Kirche ſofort feine als Abſchiedsgeſchenk in Baſel empfangne 
große Bibel gejchenft und bitte nur ein möglichit wolfeiles Cru— 
cifir zu beftellen. Zugleich aber fühlte er fich gedrungen, über 
die Neue Agende eine Anzahl Bemerfungen zu maden, in 
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denen er zunäcft von Herzen feine freudige Einftimmung mit 
Seift, Sinn und Abficht auch diefer neuen Anordnung im ganzen 
bezeugte. Er erfenne deren wolgemeinte Rüdficht auf die nöthige 
- Einheit ſowol ald aud die lebendige Mannigfaltigleit — die 
beiden wejentlichen Elemente einer rechten Liturgie, dankbar an, 
und gedenke von den nachgelafinen vielen Veränderungen und 
Abwehslungen nach befter Einficht den gewiffenhafteften Gebraud) 
zu machen, um die firdhlichen Formen der Anbetung im Geift und 
in der Wahrheit gemäß zu „verwalten. Dann aber äußerte er 
weiter: 


„Indem ich die Nothwendigkeit eines ftehenden Titurgifchen Buch— 
ftabens für die Mehrzahl der Geiftlichen und insbeſondre die Heilſamleit 
besfelben in jetiger Zeit wol erfenne, und mid darum auch gern allem 
füge, was um des Ganzen willen gut ift: fo würde e8 mich doch ſehr 
betrüben, wenn dieſer Buchftabe fo feftftehenb wäre, daß alle freie und 
lebendige Regung des Titurgifchen Geiftes bei denen, welchen ber Herr 
ihn verleiht, dadurch umter das Wort einer Behörde gedämpft, und auch 
der reblichfte zuletst verführt werben müßte, im ſündlicher Anbachtlofig- 
feit nur das Formular berzulefen oder „herzubeten“. Jede unbedingt 
bis auf den Heinften Sat gebotene Agende, die gar feine eigene Titur- 
gifche Production des Geiftlichen zuläßt, ſondern diefelde nur auf Aus- 
wahl und Miſchung vorgefchriebener Sätze befchränft, fcheint mir ber 
proteftantifchen Freiheit und dem Weſen desjenigen Amtes, welches ein 
Amt des Geiftes und nicht des Buchftabens beißt, zu widerſprechen; 
und je mehr Mannigfaltigfeit eine ſolche Agende einerſeits erlaubt, in 
defto größeren Widerfpruch mit fich felbft tritt fie, wenn auch feinem 
Geiftlihen die Fähigkeit und Freiheit, das geringfte Titurgifche Wort 
felber zu bilden, gelaffen werben fol. Die Agende foll allerdings Ein- 
beit der Hauptformen erzielen, und in ihrem mannigfaltigen Vorrath ſowol 
den Schatz des von Alters ber vorhandenen darbieten, als auch vor groben 
Abweihungen und Ungefchietheiten beterodorer Willtür bewahren. Will 
man aber den Geiftlichen in einem wichtigen Haupttbeile feines Amtes, 
als Fiturgen, ganz und gar zum Diener eines unbedingt vorgefchriebenen 
Buchftabens machen, wie feine ältere Agende in ber evang. 8. meines 
Wiſſens jemals getban bat: fo muß ich Gewifjens halber, und went ich 
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der einzige wäre, dagegen proteftieren. Es ift bei jedem Gottesbienft 
mein inniges Anliegen und Beftreben, daß das, was ich im Namen ber 
Gemeine vor Gott ausfpreche, auch wirklich im Geift und in der Wahr- 
heit geſprochen ſei; und jedes Opus operatum irgend einer Art wider— 
ftrebt dem geiftlichen Simme, den mir der Herr aus Gnaden ertheilt hat 
und bewahren möge, obgleih es dem natürlichen menſchlichen Sinne 
sur zu jehr zufagt, und ich mich eben darum nicht genug davor fürchten 
und hüten kann. Da es num unmöglich die Abficht einer H. Behörbe 
jein kann, durch die Agende irgend wie ein mechanifches tote8 Lippen— 
werk des Nituals, wie ſichs leider in allen verfallenen Kirchen von jeher 
gefunden hat, wieder aufzurichten, jondern die Borrede S. X ausdrild- 
fi erklärt, daß auch der freien Bewegung feine Hinderniffe in den Weg 
. gelegt werben follen: fo glaube ih — neben der Verſicherung des gewiſſen— 
bafteften Gehorfams im allgemeinen und dem meiften einzelnen — wo- 
von wol eben dieje Eingabe Zeugnis ift — um gütige Genehmigung 
einiger „freien Bewegung‘ für meine PBerfon bitten zu dürfen. Es find 
Kleinigkeiten gegen Das ganze, in welchen ich eine folche Freiheit nur er- 
bitte, und im welchen fich gewiß manche Diefelbe Freiheit nehmen werben, 
ohne darum amzufragen; mir fcheint aber folde Ungenanigfeit des Ge- 
horſams pflichtwidrig, wenn die Behörde fo beftimmt als in gegenmwär- 
tigem Falle fih ausgeſprochen.“ 


Diefe Einzelheiten bezogen ſich zunächſt auf verhältnismäßig 
unbedeutende Weglaffungen und Veränderungen im gedrudten 
Zerte der Altargebete; ob e8 nicht erlaubt fei, einen der Con— 
firmanden namens der andern ein befonveres Bekenntnis und 
Gelübde (ftatt des abfragens ©. 9) ausiprechen zu laffen, ob 
man nicht, wo jeder einzeln eıngejegnet werde, ein beſonders auf 
die Confirmation bezügliches Botum ſprechen oder doch wenigftend 
Did und Dir (ftatt Euch) jagen dürfe, ob es nicht erlaubt 
jet, ftatt des etwas kurzen Satzes II, 45 eine längere Anreve 
an die Bathen bei ver Taufe zu richten, oder im Taufformular 
II, 7 zu ſprechen „Der Did, wieder gebären will und Dir alle 
Deine Sünde vergeben” — wenn man nicht glauben fünne, daß 
die Rinvertaufe mit Wafjer ſchon eine wirkliche Wiedergeburt ge— 
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weſen jei; ob der Geiftliche, wenn der Glaube von der Gemeinde 
gejungen werde, nicht während defjen als erſtes Gemeindeglied 
mitfingend am Altare ſtehn bleiben fünne, u. dgl. mehr. So— 
dann aber fügte er drei wichtigere Anfragen hinzu, die wir hier 
wörtlid folgen laſſen: . 


„6. Einer der unvolllommenften Theile ſchien mir immer das all- 
gemeine Gebet zu fein, im welchem gegen des Königs Haus und Heer 
und den politifchen Gefichtspunft faſt der kirchliche zurücktritt und 
namentlich die ſchönen fpeciellen Fürbitten aller älteren Kirchengebete für 
alle Stände und Zuftände der Gemeindeglieder gänzlich fehlen. Sch 
fühle e8 als einen fchweren Uebelftand, daß dieſes (wenn ich fo fagen 
darf) bürftige Gebet grade die wenigften Varianten hat, und fogar an 
den hohen Kirchenfeften ftetS unverändert ohne fpecielle Feftbeziehungen 
bleiben fol, mährend doch in den Übrigen Theilen der Liturgie das 
Feſt beriicfichtigt ift. Diefe umabweisliche Ueberzeugung von einem 
wejentlihen Mangel an diefer Stelle veranlaßt mid nunmehr gehor- 
famft anzufragen: a) ob e8 mir nicht mehr geftattet werben fünnte, wie 
ih mir bisher erlaubte, aus älteren Agenden in eigner Bearbeitung 
ausführlichere Fefteinfchaltungen zu macen, oder aud die vor das 
Evangelium geftellten Abſchnitte ins Allg. Gebet zu verlegen, nach ber 
©. 66 gegebenen Erlaubnis? b) Ob nicht das II, 65 ftehende Gebet zu— 
meilen zur Abwechslung, mit einigen Auslafjungen, genommen werben 
darf, fo wie desgleichen das ſchöne Gebet des Chryfoftomus S. 71, das 
ih bisher fhon in den Frühfivchen anwandte, und wobei ich nur bie 
im öffentlichen Gebet ungehörige Bezeihnung „unfern jehr frommen 
König“ auszulaſſen wünfche, da vor Gott auch der irbifchen Majeſtät 
nicht gefchmeichelt werben darf? 

„1. Bei denjenigen Kirchenfeften, deren die Agende nicht er- 
wähnt (vgl. ©. 21) foheint e8 mir unpaſſend, feine Altarliturgie zu 
balten, indem dadurch entweder biefe Feittage den gewöhnligen Sonn— 
tagen an Feierlichkeit nachgeftellt werben, oder die Liturgie nur als ein 
Zwang erfcheint, den man wegwirft, fobald e8 irgend erlaubt if. Ich 
babe daher an biefen Tagen, wie Johannis, Michaelis, die Marientage, 
Reformationsfeft und Kirchmeihe, ebenfalls eine Altarliturgie nach der 
Form der fonftigen, jedoch mit eignen für das jevesmalige Feſt paffen- 
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ben Ausarbeitungen, gehalten, und bitte um fernere Genehmigung diefer 
Weiſe. 

„8. Im einem einzigen Falle ſehe ich mich zu der ebenſo gehor— 
fanften als inftändigften Bitte um Dispenfation von dem Formular 
der Agende genöthigt, nämlich bei der Kranfen-Communion. Hier 
wird II, ©. 15 vorgefchrieben, daß der Prebiger biefelden Formeln 
jedesmal nach einander vorlefen folle; wobei ich nicht fowol ber ©. 16 
am Schluffe gegebenen Erlaubnis zu einer „noch größeren Ausdehnung“ 
mich bedienen möchte, als vielmehr dieſe befonders heilige Handlung in 
der ihr gebührenden geiftlichen Freiheit und Lebendigkeit bewahreıt. 
Meinem Gefühle erfcheint e8 wenigftens höchſt unpaffend, und dem her— 
chenden Aberglauben von einer Kraft der bloßen Ceremonie in biefen 
Falle günftig, am Kranfenbette nur wie im der Kirche aus dem großen 
Buche abzulefen, ja fogar den Kranken die Beichte, wie e8 heißt, nur 
leſen zu laſſen; und ich möchte e8 beinahe ungerecht nenne, wenn dem 
‘treuen Seelforger, der im Namen des Herrn mit dem Sacrament am 
Sterbebette einer Seele ftehet, verwehrt wird, babei frei zu 
fprechen und zu beten, wie ih jedesmal der Geift nach Umftänden dazu 
anweift und treibt. Soll aber jedesinal alles gelefen werben, was die 
Agende vorfchreibt, fo bleibt um der hier notwendigen Kürze willen wenig 
Zeit zum freien cafualen Worte. Für diefe heilige Handlung alfo, bie 
ih bisher ganz ohne Agende verrichtete, erbitte mir ferner diejenige 
Freiheit, ohne welche ich wirklich nicht im Stande wäre, fie mit Freu— 
digkeit des Geifte8 und gutem Gewiffen zu verrichten.‘ 


Die Antwort war eine zunächſt „mit herzlicher Freude ſo— 
wol die jchägenswerthe Freimüthigfeit als den lebendigſten Eifer, 
die Verehrung des Herrn als ein treuer Diener feines Wortes 
im Geift und in der Wahrheit mehr und mehr herbeizuführen‘ 
anerfennende. Freilich glaubte fih ver „alte gefegesfundige 
D. Haafenritter als Königlicher Beamter faft nirgend berechtigt, 
Ausnahmen und Abweichungen zu geftatten, da ja nah ©. VOL 
biefe Agende „überall in unveränderiem Gebraude erhalten wer— 
den jolle“, und er fonnte auch größtentheils faum anders nad) 
den allen Superintendten wiederholt zugegangenen Weifungen, 
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denen gegenüber die Wünfche der einzelnen, „wie tief fie auch 
gefühlt fein möchten‘, nicht berüdfichtigt werden könnten. Auf 
Nr 6 der Anfrage ging viefer Beicheid wolweislich gar nicht 
näher ein, und geftattete nur im allgemeinen die unter a) ge= 
wünfchte Verlegung einiger Abfchnitte ins allgemeine Gebet. Auf 
Nr 7 wurde geantwortet, es gelte die alte fächfifche Agende, jo 
lange für dieſe „den Wochenpredigten gleich geachteten“ halben 
Tefttage feine befonderen Vorſchriften erlaffen fein — eigne Aus— 
arbeitungen jeien feinenfall® erlaubt. Nur die dringende Bitte unter 
Nr 8 entlodte dem ftrengen Gefegeswächter theilmeife Anerkennung, 
daß fie gewiffermaßen begründet ſei. Haafenritter ſchrieb: „Wie 
billig aud die Bitte um Dispenfation von dem Formulare 
bei Krantencommunionen in gewiffen Fällen fein mag, jo fann 
Ihnen dieſelbe doch auf feine Weife aus den ſchon genannten 
Gründen gewährt werden. Allein auch hier können die nad) 
©. 15 vorgefchriebenen, vorbereitenden Gefpräche zu einer freieren 
herzlichen Anſprache benutt werden, fo daß an diejelbe, ohne un= 
angenehmen Eindrud zu fürdten, gewiß die Worte des Formu— 
lard werden fih anfnüpfen lafjen.” Freilich konnte auch D. 
Haafenritter faum ahnen, in welchem Grade eben dieſer junge 
Prediger ſich geſchickt erweiſen werde, ein Werk mie Die Agende 
für den Einzelfall zu ergänzen oder auch zu verbefjern. Die 
Mehrzahl der Lefer weiß, welche Verbreitung dreißig Jahre 
Ipäter die „Privatagende“ des genannten Verfaſſers im ganzen 
nordöftlihen Deutichland gefunden. St. erlaubte fih nun aller 
dings nad und nach ſchon in Frankleben das, wozu er anfangs 
ſich nicht berechtigt geglaubt, nämlich einzelne Umftellungen, Neu— 
geftaltungen und Ergänzungen für Fälle, die (wie überall paffiert) 
auch bei diefer kirchlichen Codification überfehen worden waren; 
und daraus eben ift mit der Zeit jene Privatagende erwachſen. 
Wie hoch ihm aber damals im großen und ganzen die „Neue 
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Agende“ als Elares Zeugnis gegen den herichenden Nationalis- 
mus ftand, und wie wenig feiner Ueberzeugung nad) Die Ge— 
finnung der meiften bereits angeftellten Geiftlihen ſowie die theo— 
Iogifche Richtung der Lehrer, welche vie fünftigen zu bilven hatten, 
dazu ftunmte, legte er in einem ehr entjchiedenen Aufſatze 
„das theologiſche Katheder und die Kirche, oder: der Ratio» 
nalismus und die Agende‘ dar, welcher in der Ev. Kirchenzeitung 
und zugleich in bejonderem Aborud erichien. Er verteidigte den— 
jelben auch, al8 er unbegreiflicher Weife von Schleiermader mit 
feinem „unpraftifhen Einfall” wornehm abgewiejen worden war, 
gegen diejen (der fich freilich dabei nicht ohne eigne Schuld ge— 
fallen laffen mußte, zu den Rationaliften geftellt zu werden) fo- 
wie gegen andre in einer zweiten Abhandlung „das apoftolische 
Slaubensbefenntnis in der Agende — nochmalige Proteſtation 
gegen ‚die Fiturgifche Unwahrheit ver Rationaliſten“ (Gejammeltes 
u. f. w. ©. 32—53). 
Man follte glauben, dieſes Amt nun, in dem es gelegentlich 
auch ſolche Kämpfe gab, hätte St. hinreichend in Anſpruch ges 
nommen, fo daß er nicht von fern daran gedacht, fich noch 
anderswo von felbft anzubieten. Aber die Uebernahme des Pfarr: 
amtes hatte ihn nicht von der Gemiffenspflicht entbunden, der 
heiligen Miſſionsſache fein Wirken zu widmen wo er nur 
immer fonnte. Der Zufammenhang mit Bafel gerieth jobald nicht 
ins ftoden: kaum zehn Tage nad) feiner Einführung befuchte 
ihn der damalige Miffionszögling Sprömberg vor Antritt feiner 
Reife in den Kaufafus, ein Jahr fpäter Yeupoldt, der dann lange 
in Bengalen gewirkt hat, mit Linfe u. a., daneben brach die 
Eorrefpondenz Stier und feiner Erneftine (welche gern nod mit 
eigner Hand für die fernen Brüder zu arbeiten fortfuhr) mit 
Büchelen, Häberlin (in Bafel, dann in London), Blumbarbt, 
L. Burkhardt und deren Gattinnen — von andern nicht zu 
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reden — nie ab. Wie bemegten ihn die Nachrichten von Kuglers 
Tode in Abeſſinien und Gobats Flucht, von fo vielen Exeigniffen 
im Reiche Gottes, die ihm bei der perfönlichen Kenntnis ber 
theuern Arbeiter im femen Lande doppelt nahe gingen! Nicht 
weniger die ſchmerzlichen Kriegsnahrichten, als Yan. 1831 felbft 
das friedliche Miffionshaus in den Kampf zwiſchen Bafelland 
und -Stadt hineingezogen und anfangs die Zöglinge wie alle 
Männer unter 60 Jahren bewaffnet wurden, bis man fie (ein 
Borjpiel der Felddiaconen von 1864 und 66) zur Pflege der 
Verwundeten heranzog, deren freilich nur 3 Basler und 5 „Feinde“ 
waren. Man nahm St. auch gradezu von Bajel aus in Pflicht 
wie früher, 3. B. als e8 galt, dem in Syra ftationierten Miff. 
Hildner feine Braut aus Duerfurt nachzufenden, was dann über 
Frankfurt a. M. und Malta geihah. Bald pochte er auch in 
feiner Gemeinde an, ob man von der Milfionsjache etwas wiſſe 
oder doch Verlangen trage, etwas zu erfahren. Noch wußte feiner 
davon, aber es zeigte fich bald bie und da Verlangen, beſonders in 
Runſtädt, und obgleich er ſich fehr hütete aufzudringen, vielmehr 
alles freiwillig kommen ließ, gingen bald die Blätter des „Heiden- 
boten“ u. a. von Hand zu Hand, man begehrte mehr, und er 
durfte e8 wagen, von Zeit zu Zeit befondre Miffionsftunden in 
ber Kirche zu halten. Natürlich ſah er fich für feine Perfon 
aber auch nad andern gleichgefinnten Previgern und Vereinen 
um, an die er fid) anjchliegen konnte. Damit ſah es in jener 
Gegend zur Zeit noch traurig aus, und Stier ſuchte das Intereſſe 
für Die heilige Sache u. a. auch dadurch am feinem Theile zu 
fördern, daß er eine Nieverlage von Miffionsfhriften und Blättern 
hielt, die bei der damaligen Portohöhe weithin im Nordojten 
Deutſchlands benugt wurde. In dem nahen Leipzig beftand 
allerdings ein Miffionscomite unter des dazu nicht beſonders ges 
eigneten Tittmann Vorſitz; in Naumburg, Halle, Magdeburg 
R. Stier's Leben II. 8 
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traten erft Ende 1828 bez. 1829 Miffionshülfsvereine zufammen, 
die auch da zunächſt als Fremdenlegion inmitten Gleichgültiger er= 
Schienen. In Naumburg thaten Göfchel, Binder und Hennide nebft dem 
benachbarten Schmieber das ihre, die beginnende Glut anzufachen, in 
Halle beſonders Tholuck und Gueride. Dem Vereine ber letzteren 
ſchloß fi) St. für feine Berfon an, und bald nahm man auch 
feine Bereitwilligteit zur Leitung der Miffionsftunden in Anſpruch, 
welche wenigftens vierteljährlich gehalten wurden und aufer ent- 
Iprechenden Gejängen und allgemeinem Gebet regelmäßig einen 
Bericht aus dem Mifftonsgebiete und eine allgemeiner gehaltene 
Anſprache enthielten. Es wurde ihm oft ſchwer genug, ben vier— 
ftündigen Weg über die Dörfer dur die Saal-Aue zu Fuße 
nad) der alten Univerfitätöftadt zu machen, aber die Hallenfer 
wußten: wenn auch alle auf die man gerechnet Hatte verhindert 
abfagten, Et. half noch aus. Mit welchen begeifterten und be— 
geifternden Eifer, das weiß noch mander Landpfarrer in Sachen 
oder Pommern zu ſchildern, der damals zuerft aus Stiers Munde 
als Student von den großen Thaten Gottes in der Heidenwelt 
hörte und an feine heilige Pflicht erinnert wurde, dazu mitzu= 
helfen, jo viel nur in feinen Kräften ftünde *). 

Das Miffionswefen befonders war Träger und Ausdrud der 
vorherfchend unioniſtiſchen Nichtung der Gläubigen jener Zeit; 
mit Recht hat man neuerdings daran erinnert, daß in der un— 
gefähr um jene Zeit gegründeten „Norddeutſchen Miffionsgefell- 
haft” ein Kliefoth und Mallet, ein Harms und Trevira— 
nus gemeinfam gearbeitet haben, obgleich oder vielmehr weil diefe 
Geſellſchaft die Ueberzeugung ftatutenmäßig ausſprach, daß „ber 
bet uns gejchichtlich entftandne Confeſſions unterſchied nicht in 
die Heidenwelt zu verpflanzen jet, ſondern daß ſich durch bie 


*) Berge. auch Augufte Tefchner, „Lebensbriefe“ II, S. 24. 
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Predigt des Evangeliums unter der Leitung des Herrn und 
feines Geiſtes -unter den Heiden die Kirche eigenthümlich geftalten 
werde.‘ 

Aber auch auf andern als dem Miffionsgebiete zeigte fichs, 
daß die Gemeinfchaft der Bibelgläubigen ſich als eine Ecclesia 
pressa, wiewol zugleich als militans gegen den herfchenden Ver— 
nunftglauben anjah, und deswegen die innerhalb des eignen Lagers 
vorhandenen Gegenſätze zur Zeit gern in Liebe überfah. So 
waren es zum Theil jehr verſchiedene Naturen, mit denen Stier 
in geiftiger Gemeinfchaft und mehr oder weniger lebhaftem und 
innigem Briefwechfel lebte, und die wir nun in gedrängter Ueber: 
fiht ſchildern müffen, nachdem wir nod einige Worte über feine 
Iiterarifhe Thätigfeit während der in Rebe ſtehenden brei 
Jahre berichtet. Denn diefe ruhte jo wenig, daß Stier vielmehr, 
wie Iebhafte Leute laut zu denken pflegen, alle feine Gedanken 
über religiöfe, Kirchliche und wiſſenſchaftliche Fragen gleich durch 
bie Feder auszuftrömen jchien. Des Auffates über Agende und 
Kirche gedachten wir jchon oben; an ihm rühmte Schmieder be= 
ſonders die elegante Form, „in der er wie ein Mann erfcheint, 
der zu Hofe geht, um eine Aubienz beim Könige zu ſuchen.“ 
Andre Heinere, auf die Keryktik bezüglihe Saden erjchienen in 
Brandts Korreipondenzblatt (j. ob. ©. 53); daneben im der 
Ev. 8. Zeitung manderlet Recenfionen 3. B. von Kl. Harms 
Paftoraltheologie I. (mathe Anhänger desſelben beftellten infolge 
deffen die Zeitung ab), Liscos Auslegung der Parabeln, ober 
genauer „Predigten über die Gleichniffe des Herrn‘, der „Wupper- 
thaler Predigtfammlung” u. dgl. Auch mehr jelbftändige Auf- 
füge, jo „über 3. Fr. v. Meyers Anficht vom Magnetismus” 
1830, „Nod ein Wort über den Magnetismus” 1831, in dem 
nämlichen Blatte, wieder abgedrudt in „Geſammeltes“ ©. 83 ff. 
w. m. f. Es war befonders die hohe Achtung vor dem im ge= 

8* 
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nannten Blatte nicht eben rühmlih erwähnten und behandelten 
v. Meyer, melde ihm die Feder in die Hand gevrüdt hatte; er 
ſcheute ſonſt mit Recht öffentliche Ausfprache über dieſe Seelen- 
gebiete, in welcher Beziehung der Frankfurter Bibelforfcher auch 
Stier nächſten Freunden 3. B. Schmieder zu weit zu gehen 
ſchien. — Mit Bedacht Iehnte Stier gar mande Aufforderung 
zur Recenfion ab, deren Hengftenberg ihm häufig genug fchidte, 
3. B. von Schleiermachers Predigten. Der Grund ber Ab— 
lehnung lag bier jedenfalls in der von Hengftenberg beigegebenen 
Inſtruction: 

„Aus der Zuſammenfaſſung alles deſſen, was ich über die Auf— 
„nahme und Wirkung ber früheren Aufſätze gegen Schl. gehört habe, 
„geht die Bitte an Sie hervor, im Ausbrude fo gelinde und ſchonend 
„als möglich zu fein; e8 giebt hier fehr Liebe chriftliche Leute, unter 
„denen ich beifpielsweife nur den General Th. nenne, die in Bezug auf 
„Schl. fehr leicht verwunbbar find — ob fie gleich nicht daran benfen, 
„feine Sache zu ber ihrigen zu machen‘ u. f. f. 

Schwerer freilih wäre es ihm geworden, v. Meyers 
Wunſch, deffen Glaubenslehre in Hengftenbergs Blatte anzuzeigen, 
unerfüllt zu laſſen. „Mir würde“ hatte v. M. gefchrieben „das 
„unreife Urtheil der gemöhnlichen Mitarbeiter der Ev. 8. 3. um 
„der Lefer willen nicht ganz gleichgültig fein; daher bitte ich 
„Sie, die Anzeige für jenes Blatt zu beforgen. Bon Präoe— 
„cupation Ihrer Anfichten Tann nicht die Rede fein, aber ich weiß 
„micht wer mich beffer verftehen follte ald Sie, und mer bei ab» 
„weichender Meinung größere Biligfeit beobachten möchte. Noch 
„diefer Tage las ich mit Misbehagen den Auffat über Gichtel — 
„8 iſt fo eine fanatifche Abſprecherei, jo ein unzeitiges Eifern 
„am Gott mit Unverftand in den jungen Leuten, daß fie mich 
„herzlich dauern.” Andre Necenfionen wurden ausgearbeitet, 
blieben aber auf brieflihe Verwendung beſchränkt. Im Septem- 
ber 1830 ſchrieb Nitzſch in Bonn an Stier: 
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„Dank für die Recenfion meines Syſtems d. hr. Lehre. Aus Deiner 
„ungebrudten Kritit habe ich mir mehr nehmen und annehmen können 
„als aus ben fünf ober ſechs gebrudten, die ich gelefen. Ich habe nur 
„wider Dich, daß Dur fo vieles gewiß wiſſen und als ein gewiffes fagen 
„willft, was fein helles Schriftwort für fih hat, auch fonft von feinem 
„Chriftenmenfchen im diefer Zeit gewiß gemacht werben kann.“ 

Das nächte was St. num veröffentlichte war eine die (in 
Wittenberg bereit8 ausgearbeitete und 1830 erſchienene) Keryktif 
gewiffermaßen illuftrierende Sammlung „Zwanzig bibliihe Pre= 
Digten“, im Dechr 1830 handſchriftlich vollendet, erjchienen im 
Auguft des folgenden Jahres. Im Vorwort erklärte er, daß er 
dieſe 20 aus feinen von 1821 bis 1829 hie und da gehal= 
tenen Predigten zum Drud ausgehoben 

„teineswegs, um fie dadurch für beſonders brudwirbig — am 
„wenigften vor vielen audren ungebrudten vorzüglicher Prediger — zu er= 
„klären.“ „Es find lauter Gaftprebigten, noch vor feften Amte an 
„einer Gemeine unter fehr verfchiedenen Umftänden gehalten; bie befte 
„Predigt aber Tann mach umferer Ueberzengung nur im Berhältnis zur 
„zugewiefenen Gemeine entftehen und (möchten wir faft hinzuſetzen) nur 
„im Gebiete der mündlichen, freien Rebe, fo daß jeder aufgefchriebenen 
„Predigt ſchon barum etwas unvolllommmes anhängt.“ 


Sodann fein „Luthers Katechismus als Grundlage des 
Konfirmanden= Unterrihtd im Zuſammenhange erklärt, Berlin 
Oehmigke 1832” — von andern damals handſchriftlich ſchon 
ganz ober theilweife vollendeten Arbeiten werden wir im nächſten 
Abſchnitt zu reden haben. Weber die genannte Predigtjammlung 
erhielt er von unparteiiſchen Freunden ſehr eingehende Zufchriften. 
Hennide äußerte u. a.: 

„Du hätteſt ben Predigten Deinen Namen nicht vorzufeten 
„brauchen, man kann im benfelben den Schreiber der Andeutungen 
„Bd II, den Erflärer der Apoftelreden, ben Berfafier ver Keryktif uns 
„möglich verfennen. Ich denke, wer e8 aufrichtig meint, wenn er fich 
„deſſen auch ſchuldig gemacht bat, daß er den biblifchen Tert gar 
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„manchmal nur als ein Motto, eine Gelegenheit gebrauchte, wirb fich 
„durch Deine Predigten ebenfo beſchämt, geftraft fühlen, als fie mich be— 
„ſchämt haben. Sie werben ohne Zweifel dem fich der Wahrheit nicht 
„grabezu verfchließenden zeigen, daß „eine .gewiffe Erforfchung ber inne— 
„ren und geheimen Beziehungen bes Bibelworts feinem praftifchen Ge— 
„brauche nicht hinderlich ift, und eine misbräuchliche fpielende Weife - 
„aus ben Tiefen der Bibel zu predbigen, keineswegs bie nothmwenbige 
„Folge der tieferen Auslegung ift.'*) Die Predigt über Pf. 90 ift, wie 
„mirs fcheint, ein rechte Meifterftüd der Entwidlung bes alten und 
„neuen Textes“ u. ſ. f. 

An dem Katehismus hatte Verfaffer jelbft ganz bejondre 
Freude; „er ift mir fchrieb er einmal „faſt wichtiger als alles 
was ich bisher geſchrieben“ — für und ein ſchlagendes Zeugnis, 
wie entfernt St. von der Eitelfeit mancher Schultheologen und wie 
gewiffenhaft er als Seelforger und Jugendlehrer war. Ueber 
mandyes, das ihm beſonders wichtig war, verhandelte er vorher 
mit den Freunden — vor allem mit v. Meyer, ohne fi, überall 
von ihm beftimmen zu laſſen. 

Mehr noch befhäftigte ihn der Plan, zugleich eine Berichtigung 
des Lutherſchen Textes oder vielmehr Umarbeitung in zeitgemäßer 
Form zu geben; aber er fonnte über die rechte Weife der Ver— 
öffentlihung feine volle Klarheit und Freubigfeit gewinnen 
und behielt viefen Theil der Arbeit daher einftweilen noch zurüd. 
Was er aber gab, ſchien z. B. Nitzſch „mit Gunft der Weisheit 
und der Kenntnis des Zeitbebürfnifjes angelegt‘, andre meinten, 
feit 150 Jahren d. 5. feit Spener fei feiner erfchienen, der dem 
Stierfhen an Schriftmäßigfeit, Klarheit, Gründlichfeit und inne= 
rem Zufammenhange gleich fomme. Aber in der Praris ergaben 
fih auch folhen unbedingten Verehrern mancherlei Schwierigkeiten, 
vor allen war er ihnen für den genannten Zwed zu reichhaltig. 


*) Ehen bieß hatte Stier in dem Vorwort al8 eine Mitabficht bei 
ber Herausgabe berfelben bezeichnet. 
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„Ih weiß in der That nicht” ſchrieb ein Paftor Simon (fpäter 
Diaconus in Merjeburg) an Stier, „wie ih die Sache angreifen 
„ſolle. Einestheils fehe ich bis jet noch nicht ein, wie die 
„große Ausführlichkeit nicht zwar überhaupt (denn das verfteht 
„Sich wol von jelbft), aber für Konfirmanden eine noch irgend 
„wie namhafte Ausführung zuläßt, anderntheil® will e8 mir 
„soft unmöglich vorkommen, aud in zwei Stunden dieſe Lectionen 
„mit Bibelauffhlagen, Sprüche und Liederaufſagen zu abfoloieren. 
„Ich ſehe mid in der That in einer großen Verlegenheit. Ihren 
„berlihen Katechismus wieder bei Seite zu legen, ihn den Confir= 
„manben als ein föftliches Erinnerungs= und Erbauungsbud, als einen 
„Wegweiſer in die H. Schrift nicht in die Hand geben zu fünnen, 
„würde mir zumal in Ermanglung irgend eined andern feines 
„gleichen, außerordentlich ſchwer fallen.” Auch Schmieder urteilte 
(Febr. 1833): 


„Ich fühle das Bedürfnis eines Lehrbuchs, das nach ganz ande— 
„rem Prineip abgefaßt wäre, nämlich in Beziehung auf bie Methode, 
„nicht nach dem Pr. des umfaffenden Begriffs, fondern nad bem Prin— 
„eipe der burchleuchtenden burchfichtigen Anfhauung: alfo mehr Bild, 
„weniger Umfchreibung; mehr Spruch, weniger Periode; mehr An— 
„müpfung an das einzelne Kraft- und Stichwort al8 Verknüpfung ber 
„allgemeinen Gedanken. Auch mo Du bei der Ausarbeitung bergleichen 
„im Sinme haft, Täffeft Du e8 in ber Darftellung zurüdtreten, wie 3.8. 
„bei der Erffärung der Bitte: Unfer täglih Brot gib uns heute! daher 
„muß ich Deinen Kat. fo behandeln, nicht daß ich ihn auslege, ſondern 
„daß ich ihm zufammenziehe: er ift ein Handbuch für Lehrer und Schüler, 
„die Erflärung eine Epitome.” 


Und Dräfele, von dem die Behörde ein Gutachten forderte, 
erfannte die Arbeit zwar ſehr an, fand fie aber nicht geeignet, 
als Grundlage des Unterricht8 ven Kindern in die Hände gegeben 
zu werben, vielmehr nur als Hülfsmittel zur Bildung und Er— 
leuhtung der Xehrer. Hier war vielleicht etwas von Renneckes 


Talente zu wünfchen, der feinem alten Freunde im Herbft 1832 
ſchrieb: 

„Du haſt mir Dein Confirmationsbüchlein geſandt. Da muß ich 
„Dir doch auch ſenden, was ich zu dieſem Zwecke zuſammengeſtellt habe. 
„Auf zwei Dctapfeiten findeſt Du bier alles beiſammen, denn ich 
„dann nicht fo weit fpringen mit neuen Kleidern. Thue mir bie Liebe, 
„und Ties die noch nicht 100 Fragen, Der ganze Feine Katechismus 
„Luthers ift auch vollftändig hineingewirkt, und ich habe ihn nach diefer 
„Anleitung, die mir unter der Hand entftand, von Neujahr bis Oſtern 
„zweimal durchgenommen.“ 

Es war St. ſtetes Herzensbebürfnis, mit folchen gleichge- 
finnten oder doc gleich ernftlich ftrebenden Freunden lebhaften 
Briefwechfel zu pflegen — oben an aber ftand, wie der Xefer 
ſchon erkannt hat, 3. Fr. v. Meyer, ihm theil® durch die myſtiſche 
Richtung, theils durch fein Verſtändnis für Afthetifches und 
belletriftifches Intereſſe näher gerüdt, vor allem imponierend 
durch feine gewaltige Bibelfenntni® und die tiefe in langer 
Leidenszeit entwidelte religiöfe Erfahrung. Es ift ſehr zu bes 
Hagen, daß Stierd Briefe an v. Meyer von deſſen Erben noch 
jest unter Siegel gehalten werden; umjomehr glauben wir aus 
Meyers Briefen an Stier noch einige Mittheilungen machen 
zu müſſen. 

Den 30. Ian. 1831. „Ihre Gegendoſis auf den erften Auffat 
„der K. 3. über meine magnetiftifchen Anfichten ift erft jett in meine 
„Hände gefommen, und ich befriedige meine Ungeduld Ihnen zu ant— 
„worten num mit der Berfiherung, daß ich Ihren gründlichen und Tieb- 
„reichen Auffat überall ſachgemäß finde, und daß Shnen nicht nur von 
„mir als verteidigtem Inculpaten, fondern von der Wahrheit felbft und 
„allen ihren unbefangenen Liebhabern ber vollite Dank gebührt. Sie 
„haben die Acten reden Tafjen und ich bewundre bie alsbaldige Auffin- 
„dung der geeigneten Stellen meiner Schriften. Wenn Prof. H. nicht felbft 
„Verfaſſer der Anklage war, fo fcheint er Doch durch die fonderbare Anmerfung 
„unter Ihrer Defenfion ihr nicht abhold gemefen zu fein. — Es fteht etwas 
beſſeres bevor, als fteifes menſchliches Confeffionieren, bei dem mir, da es 
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„non Kirchen und Unterkirchen gegen einander flattfindet, immer bie arnge- 
„borne antipathifhe Natur der verfchiebenen Thiere einfällt. — Ich 
„wurde auch mündlich zu Berlin über einige Lehren angegangen und 
„mußte doch nothwendig unverftanden bleiben, wie e8 Joh. 3 erging; 
„daher ich einft beim Abendeſſen bat, wir möchten boch in der Mitte 
„des Tellers vereinigt bleiben und befien Rand einander freigeben, ober 
„wenn binlängliche Muße fei, in Liebe darüber berathen. Wo Beichräntt- 
„seit und Ungewißheit ift, da ift Anmaßung; und was die Theologie 
„verwirrt, das ift die Schwierigkeit für fo viele, zuerft nichts zır fein, 
„um ſich mit ber Zeit und durch die Geduld alles ſagen zu laſſen. 
„Ich war nichts und bin noch nichts im Verhältnis zu meinem Meiſter, 
„darum kann ich wachſen, und achte mich keineswegs für vollendet, fon- 
„dern für einen Hörer und Schüler ſeiner Worte, die er uns auf 
„mancherlei Weiſe zuſpricht, wenn wir Ohren haben wollen zu hören. 
„Ich laſſe eine Menge Dinge dahingeſtellt, bis mir Licht kommt — und 
„das ſehe ich auch als eine innere Regierung des h. Geiſtes an, der ich 
„durchaus nicht widerſtreben möchte. Die Leute reden von meiner theo— 
„Logifchen Anſicht, als wäre fie vorn heute ber und etwas beſonderes, ba 
„ste doch feine andre ift und fein foll al8 die aller begabten und begna— 
„digten von ber Welt her, die aber auch an fich die Verheifung bes 
„Wahsthums für die Zukunft hat — nicht über die Bibel hinaus, 
„Tondern in Gemäßheit der Bibel. — Ich danke Ihnen ferner, daß Sie 
„meine Ueberzeugung, wir feiern in ber Erlöfungslehre facheinig, durch 
„Ihren Brief befeftigt haben. Daß „ber göttlichen Gerechtigkeit durch 
„„Chriſti Kreuz nicht genug gethan würde, wenn es nicht zugleich 
„„Vergebungs- und Wieberherfiellungsmittel wäre‘, ift ganz meine 
„Meinung. Lafien Sie uns noch auf folgende Weife „menſchlich bavon 
„„reden“. In Gott find zwei fir uns entgegengefetste Principien: 
„Liebe (— Licht) und Zorn (— Feuer), und find_in ihn eins. Ein 
„ohne das andre kann daher nicht befriebigt werben. In Ehrifti Sterben 
„fraß das Feuer die alte Natur und ihre Sünde, bamit wir burd) fein 
„neues Leben würden ein Licht in dem Herrn. Es ift aber auch hiemit 
„bei weiten nicht genug gejagt. — — 

Den 20. April 1831. „Wil man aufrichtig von mir Auskunft 
„haben, fo muß man fie im einen andern Tone verlangen; wer fie 
„verlangt mie mein Beurtheiler, ift nicht zu verftändigen. Ich beftrebe 
„rich, nach dem Vorbilde das uns gegeben ift, fanftmüthig und demüthig 


„zu fein; aber ber Herr war nie bemüthig vor Menfchen, wenn e8 auf 
„die Wahrheit ankam, fonft hätte man ihn nicht and Kreuz gefchlagen. 
„Er zankte auch nicht, fondern er redete und ſchwieg. Er fpricht „lernet 
„„von mir” — und ich habe von ihm gelernt, und ihn lange noch nicht 
„außgelernt; will man mein Erlerntes® von mir Yernen, fo gebe ich 
„ohne Neid; will man nicht, wie könnte ich ftreiten? Dan wird feiner 
„Zeit von felbft mit mir einverftanden fein. Zeiht man mich aber 
„gründlich eines Irrthums, fo bin ich bereit, ihm zu erfennen und zu 
„belennen; ich kann in ber Beichönigung feine Ehre fuchen, weil fie in 
„ſich felbft eine Schande ift. Uebrigens laſſen wir doch die Menſchen an 
„die Ev. 8. 3. glauben, fofern fie Chriftum predigt, und mich babei 
„ſchelten; das gilt mir infomweit gleich; fehen Sie was ber Apoftel fagt 
„Phil. 1, 15 fi. So denke ich auch.” 

Soweit aus I. Fr. v. Meyer, den St. gern und oft feinen 
Lehrer nannte. Freilich konnte dieſer noch nicht mit dem ältern 
Freunde ſprechen „ich bin des Lehrend müde und finde immer 
mehr für mich zu lernen, was nicht wol ins Publicum gehört‘ 
aber deſſen Wink „die Enge Ihrer Muße wird Sie zur Eon- 
centration treiben, wie ih es an mir erfahren habe — man 
wächſt auf diefe Weile an Tiefe, Umficht und Bündigkeit“ blieb 
an Stier nidt verloren. 

Die nächſten Brennpunkte geiftigen Verkehrs für ihn waren 
und blieben längere Zeit, wie oben ſchon angedeutet, Halle und 
Naumburg Pforte. Nächſt v. M. ftand ihm nunmehr, mas Ges 
banfenaustaufch über alle die Zeit bewegende Erfcheinungen (ich 
deute nur hin auf Schriften von PB. Lange, Sander, Zahn, Bill- 
roth u. a.) anlangt, wol Schmieder am nächſten, deſſen juri— 
ftifcher Freund Göſchel durch feine philoſophiſche und äfthetiiche 
Richtung Stiers Intereffe erregte und gern mit dieſem verkehrte. 
Wie man weiß, war ©. mit Hegel befreundet und empfing 
mande Zufendung von ihm, wie Ende 1830 der Enchclopäbie 
Ih. III mit einer Auseinanderfegung über Nationalismus und 
Pietismus, welche ihn dann zu der gleich nach Hegeld Tode ge 
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ſchriebenen Schrift „Der Monismus des Gevanfend — zur Apo= 
logie der gegenwärtigen Philofophie am Grabe ihres Stifters“, 
jowie zu bem größeren Werfe „Hegel und feine Zeit” veranlaßte.*) 
Auh mit W. Harniſch in Weißenfeld ging Stier gern um. 
In Halle waren es, außer Tholud, ver damals feine Stellung 
gegen Frisiche, Wegfcheider, Gefenius u. a. erfämpfen mußte und 
um dieſe Zeit den Literariſchen Anzeiger begann, doch zunächſt ohne 
St. zum Mitarbeiter zu erhalten, wie auch v. Meher fi bald 
zurüd 309, befonders Guerife und der oben erwähnte Landgerichts- 
präfivent 2. v. Gerlach, der St. ziemlih nahe fam. Wer vie 
Specialgefhichte jener Zeit genauer kennt, weiß, welches Aufjehn 
die von ©. herrührende Anklage Wegſcheiders in öffentlichen 
Blättern heroorrief, wie die „Hallenſer Pietiften” eine Zeit lang 
Ihwer zu leiden hatten unter dem allgemeinen Gejchrei und Ab— 
ſcheu, bis bie Parifer Ereigniffe des Juli 1830 die Aufmerkſam— 
feit etwas ablenkten. Grade die Schmach, die dieſe Männer zu 
tragen hatten, mochte St. für fie nody mehr einnehmen. 
Polttifhen Beziehungen begegnen wir fonft im Verkehre 
jener Zeit nur felten, doc trat ein ſolcher Gegenfag den chrift- 
hen Brüdern im Königreih Sachen, das ſich bereit8 einer ' 
Eonftitution erfreute, gegenüber gelegentlich hewor. St. war zu 
einem Miffionsfefte in Leipzig gewejen, bei ,D. Bolfmann und 
Hahn Freundlich aufgenommen worden, und empfing von dem— 
felben im Mai 1831 ein Schreiben, darin es u. a. heißt: 
„Den dv. Gerl. Aufſatz habe ich mit großem Intereſſe gelefen. 
„Indeß habe ich daraus doch noch nicht abnehmen können, wie bie Re— 
„formtendenz mander Staaten in einem abfoluten Widerfpruche mit 
„der Chriftlichkeit ftehe, umnb warum e8 nicht ebenfo gut eine wahrhaft 
„chriſtliche conftitutionelle Monarchie ober Bolfsrepräfentation geben 
„Lönne. Je mehr das Weſen des Chriftenthums darin befteht, alles 


*) Bergl. Göfcheld Leben von Schmieber, Berlin 1863, ©. 43. 
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‚im Namen bes Herrn zu thun, befto weniger begreif ich, warum 
„man nicht auch im Namen des Herrn einen Bertrag mit feinem 
„Staatsoberhaupte folle eingehen können. Wer nicht z. E. die engl. 
„Conſtitution ſchon an und für ſich als ben chrifil. Negierungsprincipien 
„wiberftreitenb erflärt, fanı doch mol feinen Anftoß an dem Reformer 
„nehmen, welcher ja nur die höchſt anftößigen Gebrechen ber jetigen 
„Repräfentation heilen will. Mindeſtens wirb wol v. G. nicht wagen, 
„dem Antireformer qua tali ein chriftl. Princip unterzulegen, zum wenig⸗ 
„ſten wie folcher nach ben Zeitungen in ber Wirklichkeit daſteht u. f. f. 
„— Zu der ftarren Hiftoriolatrie, wie ich das abfolute Anhängen am 
„hergebrachten nennen möchte, und mie fie umfer fonft jo bochgeftellter 
„evang. Freund Hengftenberg neulich bier kund that — zu dieſer mich 
„zu befennen fehlt e8 mir noch ganz an allem Anhalt.” 

Stiers Verkehr mit Hengftenberg jeheint übrigens über den 
durch die Redaction der E. 8. 3. bedingten jozujagen geſchäfts— 
mäßigen Briefwechſel nicht hinausgegangen zu fein. Golder 
mehr geihäftlicher Verkehr beftand natürlich für ihn mit jehr 
verfchiedenen Leuten; wir rechnen hieher u. a. Reinthaler in Er- 
furt, in deſſen Martinsftift er wol einmal Aufnahme nachſuchte 
für einen Franfleber Knaben, Schullehrer Meißner in Boitzen— 
burg, welcher eine chriſtliche Leihbibliothek gegründet hatte und 
für diefe Ivee mit anerfennenswerthem Eifer ſprach, fehrieb und 
fammelte, Pofamentier Pellens in Linden bei Hannover, Schwieger= 
vater des grufifchen Miffionar Breitenbach und Verfaffer mehre- 
er zum Theil ſchwärmeriſcher Schriften „über die Zukunft des 
Herrn“, von deren Veröffentlichung ihn St. vergebens abzubringen 
fuchte u. ſ. w. Auch mit Bischof Dräfeke, dem zum Werger 
der meiften Preußen aus Bremen berufenen Generalfuperintendten 
der Provinz Sachſen, ſuchte und pflegte St. wie wir fahen brief 
Yihen Umgang. Aus feinem Hirtenbriefe von 1832 nahmen 
fi St. und Schmieder das befte heraus, wenn ihnen auch der 
erfte Theil wenig zufagte, und begrüßten ihn als treuen gläubigen 
Hirten, wie fie das noch mehr empfanden bei der vom Bifchofe 
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gehaltenen großen Merjeburger Synode. Und viefer wußte auch 
was die Provinz an Stier hatte; nah Empfang des Katechismus 
fhrieb er ihm „Ihr. Merk gelegentlich durchzuleſen wird mir nur 
„lehrreich fein, wenn ich nah den Anregungen, die ich Ihren 
„bisherigen Schriften verbanfe, auf dieſe legte Frucht Ihres 
„Fleißes und Ihres Geiftes jchließen darf. Der Herr, dem Sie 
„dienen, jegne Sie ferner” u. f. f. 

Das Verhältnis zu den Amtsbrüdern der Ephorie war 
freilich ein durchaus äußerliches, zum Theil gar feine. St. be- 
ſuchte fie alle gemwifjenhaft, wählte ben nächſt wohnenden zum 
Beichtiger, und knüpfte an wo und wie e8 ebem ging, aber ben 
meiften ftand wie gejagt ihr Feld höher als dad Amt, wie denn 
St. einen berfelben gradezu eigenhändig Dünger ablavend fand. 
Mehrere ftellten fi) dem jugendlichen Myſtiker offenbar feindlich 
gegenüber, andre behandelten ihn als echte Latitudinarier mit 
einer Freundlichkeit, die ihm kaum lieber war. Ein Merfeburger 
Geiftliher, dem er feine Predigten gefandt, erwiverte verbindlichſt: 
„Ich freue mid) über die Gelegenheit, einen Beweis von ber 
„Unparteilichfeit zu geben, mit der ich jede der jegt herſchenden 
„teligiöfen Ueberzeugungsweifen ehre; die guten Abfichten, von 
„denen Ste befeelt find, indem Sie Anfichten das Wort veben, 
„Die jest vielfältig angefeindet und verdächtigt werben, habe ich 
„niemals verkannt.“ — Im ein eigenthümliches Verhältnis 
trat St. bald zu einem jungen Geiftlichen der Nachbarſchaft, ver 
an Schwermuth litt und zu ihm befonder8 Vertrauen faßte. 
Aeußerlich war nichts verworrenes an ihm, nur daß er überzeugt 
war, es fei alles an ihm verloren, er fei ewig verworfen; er 
wußte mit dem größten Scharffinne die Beweiſe zu führen, und 
man fann fi kaum fchredlid) genug denken, was alles daraus 
hervorging — er war mehrmals damit umgegangen fi Das 
Leben zu nehmen. Mehrere Dal kam er zu Stier und beichtete 
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ihm ganz offen, wie e8 ihm ums Herz war, blieb auch mol 
Wochen Yang bei ihm im Haufe, und fo bebrängt Stiers Zeit 
war, er widmete fi) doch gern dem beflagenswerthen Bruder, der 
von Zeit zu Zeit wieder fo Tiebliche Zeichen neuer Aufrichtung 
zum Glauben offenbart. Doc wurde er nicht ganz geheilt. 

Unter folden Umftänden war e8 für St. eine große freude 
zu hören, fein Wittenberger Freund Kris, bisher Pötzſchkes Nach— 
folger in Mückenberg, ſei nad) Oberwündſch am Geißelftrich, zwei 
Stunden von Franfleben, verjett; derfelbe trat Michaelis 1831 
fein Amt an, wurde alsbald von Stier zum Beichtiger erwählt 
und jah fi nun öfter mit ihm. Schon einige Monate vorher 
hatte St. von P. Winzer in Strenz.Naundorf bei Alsleben, den 
er ebenfalls von Wittenberg ber, wenn auch oberflächlicher, 
fannte, die unerwartete Aufforderung erhalten, an der feit 1825 
alljährlich in Gnadau ftattfindenden Zufammenkunft gläubiger 
Pfarrer und Laien theilzunehmen; von erfteren waren damals 
Rabede, Segemund, v. Hof, Gloel, Brühl, Weftermeyer, Uhle, 
Kranichfeld zu erwarten, von Laien O. 2. Gerichtsrath Simanski, 
v. Rrofigf u. a. Die Antwort Iautete begreiflich freudig an- 
nehmend: 


„Ihre brüderlich Yiebreiche Einlabung zu der Gr. Conf. muß ich 
„fait als eine Aufforderung des Herrn annehmen. Daß mir in den 
„2 Jahren, die ich nun bald hier ftehe, von Finfternis rings umgeben, 
„die Sehnfucht nah chriſtlichen Amtsbrüdern fehr rege geworben, 
„ift natürlich, und meine ganze Seele verlangt nad folder Stärkung 
„und Belehrung, wie ich fie in Gn. gewiß zur finden hoffe. Daher ich 
„auch ſchon von felber daran gedacht habe, dorthin zu fommen, obmwol 
„noch nicht fo ernftlich als Ihr Brief es jet anregt. — Ich freue mid) 
„auf ben Lieben Bruberfreis, deſſen Gemeinſchaft der Herr auch dießmal 
„reichlich fegnen wolle! Mein nächſter gläubiger Amtsbruder ift P. 
„Schwarz in Holdenftebt (10 Stunden von Fr.), bei dem, wenn ich 
„nicht irre, auch Sie mit Uhle aus Helbra neulich gewefen, mie mir 
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„ein von dort kommender Gaft, stud. Mar Göbel, erzählte Mein 
„Auge fieht im biefiger Gegenb nichts als Berfall und Tod; aud in 
„meiner Gemeine find noch feine großen Spuren der Kraft bes Wortes 
„zu finden, obwol viel Geneigtheit und Yeider nur perfönliche Liebe zu 
„Mir im allgemeinen. Ah daß bie Hilfe aus Zion über Israel käme, 
„unb ber Herr fein gefangen Bolt erlöfete! Ja laſſen Sie uns zu- 
„Sammenbalten, das thut von Jahr zu Jahr immer ftärker Noth 
„— In biefem Gefühl befonders will ich biefmal, fo der Herr will, und 
„öfters kommen. Ihr in Ehrifto verbundener R. St.” 


Es war nicht bes Herrn Wille; der urfprünglihe Termin 
(15. Juni) wurde aus Gründen früher angefett, und die Nach— 
richt davon erreichte bei den damals fo mangelhaften Verkehrs— 
mitteln St. zu ſpät. Eben dieß BHinderte ihn auch für die Zu— 
funft daran zu denfen; die Fahrt erichien zu Eoftjpielig, ber 
Fuß weg für feinen noch immer ſchwachen Fuß doc zu gewagt, 
auch mochte er feine Gemeinde, insbefondre feine Confirmanden, 
nicht To lange verlaffen, zumal die Miffionsftunden in Halle ihn 
bisweilen dazu veranlaßten. Aber der Gedanke einer foldhen Zu— 
ſammenkunft hatte ihn zu mächtig ergriffen; fo fchlug er Winzer 
und Schwarz vor, ſich in der näher gelegenen weimarjchen Enclave 
Allſtädt im Haufe des dortigen gleichgefinnten Kaufmann 
Bollert zu treffen; noch wurden Korſchewitz in Bachra, Schulze 
in Gutenberg, Simroth in Brachwitz, und Krig eingeladen; und 
fo bevenflih auch mande waren, grade Weimarifches Gebiet zu 
betreten, „mo der Generaliffimus aller Rationaliften [Röhr] geift- 
„liches Dberhaupt ift, dem mans zutrauen kann, er werde uns 
„gar nicht zu Worte kommen laſſen, bekäm' er Kunde vorher“: 
fo fam die Conferenz doch am 14. September wirklich zu Stande. 
Da auch Frauen mitreiften, jo wohnten die meiften in Gaft- 
häuſern; die eigentliche Zufammenkunft aber fand im Vollertfchen 
Haufe ſtatt. Freilich waren mehrere durch übles Wetter und 
andre Hindernifje abgehalten, jo daß außer Stier nur Schwarz 
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und Korſchewitz erjchienen; dagegen fam ganz unerwartet ber 
Schwiegerjohn Schubert, P. Ranke aus Rückertsdorf bei 
Rürnberg, der fi eben bei feinen Eltern in Wiehe aufhielt, 
und fo waren fie, wenn auch der Zweck einer eigentlichen gründ— 
lichen Conferenz und Verhandlung amtlicher Angelegenheiten dieß⸗ 
mal nicht vollftändig erreicht wurde, doch nicht ohne Segen ber 
Liebesgemeinfchaft beifammen. Bene Beiprechung dauerte in Bei— 
fein der Frauen ſowie der lieben Wirtsleute von 10 bis 1 Uhr 
Mittagd, und wurde nad dem von Stiers Hand aufgeſetzten 
ausführlichen Protofolle verhandelt: 1) Wie ſoll ſich der Prediger 
und GSeelforger in Bezug auf die nahende Cholerafranfheit und 
bei deren Ausbruch insbefondre gegen die davon ergriffenen wer- 
halten? 2) Wie ift überhaupt mit geiftlichtoten Kranfen zu 
deren Erwedung am zwedmäßigften zu verfahren? 3) Mittheilung 
mander merkwürdigen File, woraus die Lehre gezogen wurde, 
ja jo einfach faßlich und herabfteigend als nur immer möglid) zu 
predigen, auch mit alten Leuten in den Häufern nad Umftänden 
förmliche Kinderfatechifationen anzuftellen,; in der Predigt zuweilen 
recht ausdrückliche Fragen zu ftellen, die fich jever im ftillen zu 
beantworten hat, ehe der Prediger fortfährt; über die unehelichen 
Geburten ein ernftes Wort am Neujahrötage zu fagen u. ſ. f. 
4) Bejondre Berfammlungen im Pfarrhaufe find ſchädlich, wenn 
nur einzelne oder nur die Erweckten eingeladen werben, find aber 
jo zu leiten, daß die Ausfonderung derer, mit denen etwas wahr— 
haft erbauliches zuftande fommt, fih allmählich von felber bildet. 
5) Wie fol fih der Geiftlihe bei Hausbefuchen verhalten? 
Man beruhigte ſich vorläufig bei dem Gedanken, daß die Haus- 
befuche wol erft werben könnten, was fie fein follten, und die 
Leute mit dem Pfarrer perfünlich und ungezwungen reden lernen, 
wenn fie denſelben nad einer Anzahl Jahre recht kennen gelernt 
hätten und wüßten, was für ein Mann er an fich felber, auch 
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unangefeben feines Amts fe. 6) Ueber zweckmäßige Ein- 
rihtung der Nachmittagsgottesdienſte, 7) Behandlung eines be- 
ſonders wiverfpenftigen Mannes in der Gemeine, der, obwol 
fleigiger Kirchgänger, durch Berfpottung dem göttlichen Worte 
vielfach entgegenwirfe; 8) nach welchem Plane wäre ein Yahrz. 
gang freier Terte auszuwählen? 9) die Confirmierten feien im 
erften Jahre nad der Confirmation Sonntags ind Haus zu 
laden, jo oft e8 die Zeit erlaube, und dadurch für die nachherige 
Seelſorge der befte Grund zu einem engeren Berhältniffe zu 
legen. 

Das Jahr darauf fand man fi bet Schwarz in Holven= 
ftädt zujammen: außer Stier noch Uhle von Helbra, Winzer, 
und Simon von Hadpfüffel; ſechs, die zugefagt, waren wieder 
verhindert. Aber die anweſenden ſprachen fich mit gleichem Segen 
über dieß und jenes aus, und man gab bie Fortjegung auch jetzt 
no nicht auf. Zweimal noch gelang es Stierd befonders von 
Schwarz unterftügtem Eifer, die Conferenz zufammenzubringen, 
von deren Theilnehmern noch Paſtor Liebner in Kreisfeld bet 
Eisleben (fpäter in Dresden) und Conſ. Rath Köthe aus All 
ftädt zu nennen wären — dann ging fie ein. Das mitgetheilte 
möge binreihen zu zeigen, daß ein Pfarrconvent gleich und 
gläubig gefinnter, wie e8 deren heute unzählige gibt, damals zum 
wenigften in preußifch Sachſen weit größre Schwierigkeiten zu 
überwinden hatte, an Segen für Herz und Amt der einzelnen 
aber den heutigen warlich nicht nachftand. 

Eben weil jedoch die, welche ſich als gläubige hriftliche 
Brüder erfannten, weit mehr vereinzelt und unter anderögefinnte 
zerftreut waren, fuchten fie ſich mit einem Eifer zu gegenfeitiger 
Stärkung auf, welcher heutzutage felten noch gefunden wird. 
Es konnte nicht fehlen, daß der troß feiner Jugend fo fühne 
Lanppfarrer, der fein Licht nicht unter den Scheffel ftellte, bald 
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von diefem bald von jenem, auch bis dahin perfönlich unbefannten, 
aufgefucht wurde; und wir begreifen e8, daß St., ſobald er das 
bemerkte, mit feinem gewohnten Orbnungsfinne über ſolche Be— 
ſuche Bud) führte. Sein „Beſuchbüchlein“ zählt vom Juli 1829 
bi8 dahin 1832 nicht weniger als hundertundachzig Beſuche der 
Art (mit Ausihluß der Verwandten) auf, und mande mochten wol 
bei der knapp bejegten Zeit fehr ungelegen kommen. Bald kam 
ein Soldat, ein Handwerksgeſell, ein Gerichtsbote aus dem Kreiſe 
der Erwedten (darunter als Ausnahmen freilich auch ſolche, die 
fi ſpäter als Heuchler entlaroten), Landfhullehrer, Mitglieder 
ber Brüdergemeinde aus Hernhut oder Gnadenfrei, auch Katho— 
liken, die in evangeliicher Umgebung nachdenklich geworden waren 
und den rechten Weg fuchten — dann höhere Beamte wie Reg. 
Rath Weiß aus Merjeburg, 8. ©. Rath Te Coq, v. Lancizolle, 
Dffiziere der Umgegend — am häufigften natürlich Theologen, 
namentlich aud jüngere. Theils aus eigenen Antriebe infolge 
der Miffionsftunde (f. ob. ©. 113), theild von Tholud ver» 
anlaßt, kamen bisweilen Studenten nad) Frankleben, begleiteten. 
auch wol Yegteren, wenn er mit feiner Schwefter eine Spazier- 
fahrt auf einen Tag zu Stier unternahm. Es war Gt. viel 
werth, mit Tholud fi öfter traulich unterreden zu können; im. 
Mat 1832 fchreibt er an Schmiever: „Da haben wir uns neu= 
„lich auf einem Wege durch die jungen Aehren recht erquidt in 
„Ausfichten auf das taufendjährige Reich, die ihm auch immer 
„lebendiger werben. Ach der Herr erhalte und mehre uns nur 
„ven Pilgerfinn, den wir grade über den Eifer des Zeugenfinne, 
„wenn wir Bußtage mit der jeßigen Kirche halten müſſen, zu 
„verlieren in Gefahr gerathen könnten.“ Aber nicht minder er= 
freute e8 St. mit den Studenten, zumal wenn diefe allein zu 
ihm famen, über ihre Stubdienpläne und jugenblich unbefangenen 
Anſchauungen fi zu unterreden; „da kann ich dann‘ ſchrieb er 
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im Anfang an feinen Bater „ganz privatim Profefforenwerf nad 
meinem Sinne verrichten“, und es liefen auch mol Candidaten 
fih das noch gefallen. Ich nenne aufer dem oben genannten 
M. Göbel, der ihn häufig befuchte, noch Cand. Zeller aus Zürich 
(ftarb als Pfarrer zu Stäfa, zweiter Gatte der Frau v. Mehern, 
ſ. Th. 1 ©. 236), Sand. Thrämer aus Dorpat, Keerl: Köllner 
‚aus Baden, Bud aus Laer, Dreyer aus Bremen, Karrer, Blen- 
dinger, Götze, Reiter (mit Director Heller) aus Baiern, Zander 
aus Danzig, u. ſ. f. Es war nicht zu verwundern, daß ein 
Frankleber Bauer, der bei Dr Hanfenritter ein Geſchäft hatte, von 
diefem gefragt, wie ihnen der neue Paſtor gefalle, getroft ant- 
wortete „Hochwürden, jo weit ganz gut, aber das weiß Gott, 
Bettern hat er in ver ganzen Welt.“ Ganz beſondre Fefttage 
waren e8 freilich, wenn ein alter Freund aus frührer Zeit, wie 
Tode, Rennede, Pötzſchke, zumal etwa die oben erwähnten Basler, 
oder fonft ein von bort her befannter Schweizer "wie D. Linder 
aus Zyfen, vorſprachen. Bei diefen hatte dann auch Erneftine 
ein birectered Intereffe, ebenjo wenn eine Jugendfreundin von 
ihr, wie Frau R. Präſ. v. Kroſigk in Merfeburg, oder fonft 
Frauen der Freunde mitkamen. Faſt waren folche Befuche da— 
mals häufiger als Briefe ferner Freunde; denn der Landbrief- 
träger fam nur zmeimal wöchentlich aus der Stadt — ein Brief 
aus Wittenberg konnte jo 4—6 Tage unterwegs fein. Auch die 
Berwandten fingen nun an nadyzuholen, was ihnen während ver 
vier Basler Jahre verfagt gewejen war. Gleich im erftert Jahre 
hatte Exneftine die Freude nad einander ihre beiden Schweftern 
Friderife und Julie bei fi) zu ſehen; lettere aus Danzig mit 
ihrem Gatten (Th. I, 237) auf einer Reife nad) Sachſen be— 
griffen, erftere mit ihrem Schwiegerfohne Dr Seyler und beffen 
Gattin. Auch die Brüder folgten bald: im April 1831 Prof. 
Karl Nitzſch mit Familie aus Bonn (bei welcher Gelegenheit ders 
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ſelbe Miſerieordias in Frankleben prebigte), im Juli Prof. Wil- 
Helm N. mit feiner Gattin aus Kiel (I, 231), im October und 
öfter Prof. Chr. Ludwig N. mit Familie aus Halle. 

Sp fehlte nur ihre Wittenberger Herzensjchwefter Luiſe, die fie 
fo gern gleich in ben erften Wochen der Einrichtung im neuen 
Wohnorte bei fich gehabt Hätte, und damals nur entbehren mußte, 
weil ein Kranfheitsanfall des alten Baterd ängftlichere Pflege 
heifchte. Weil Erneftine überall die höchften Gefichtspuncte im 
Auge hatte, die höchften fittlichen Forderungen an ſich ftellte, war 
fie mandmal, wenn fie wie natürlich die körperliche Schwäche 
mehr fühlte, auch mit ihren geiftigen Leiſtungen wenig zufrieden. 
Da ſchrieb fie wol (6. Sept. 1829): 

„Meine Luife, manchen Kampf bat meine Seele im dem wenigen 
„Wochen die wir Bier find wieder erfahren Sieh, wenn ich unfer jegiges 
„Leben, dieß ftille einfache ländliche Weſen bei unferm jetigen Beruf, 
„dazu bie beiden Kinder, wir alle ziemlich geſund, früher fo wor mir ge- 
„ſehen hätte — es wäre mir in meiner Thorbeit gewefen, als müßte 
„ich mih ganz glücklich fühlen darin — aber ich danke e8 bem Tieben 
„Heren, bat Er mic feine Ruhe und feinen Frieden durch irgend etwas 
„aubres mehr finden läßt, als im immer neuer und tieferer Beugung 
„vor ihm in ber größten Armut und Schwachheit. — Da ift mirs oft 
„wie eine ſchwere Bürde gewefen, daß ich mich fo unfähig und untüchtig 
„zur Hausfrau fühlte, und doch nicht nur eine fein follte, fondern als 
„Rudolf Frau noch zu einem andern Berufe Zeit und Kraft haben 
„jollte Bei der eigentlich Fleinen Haushaltung — das wird nun mol 
„in gewiflen Grabe mein Leben lang mein Kampf bleiben, doch iſt es 
„etzt wieder ftiller in mir.” 

Und in einem andern Briefe (7. März 1830): 

„Dit weißt was mir umfre Kinder find, und ich wilrbe an Deiner 
„Stelle mich ganz ebenfo danach ſehnen und weniger ergeben fein; aber 
„ich jehe doch, daß in dem gewaltig innigen Verlangen danach auch eine 
„Teuſchung Liegt, ſowie e8 mit bem Sehnen nad jedem was nicht ganz 
„unmittelbar auf ben HErrn felbft geht if. Ach wenn man die Kinder 
„Hat, {ft boch (einmal fo menfchlich betrachtet) vieles viel ſchwerer als 
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„man ſichs vorher denkt — ich will Div das nicht als einen Teibigen 
„Troſt, nur als meinen Gebanfen und meine Erfahrung fagen. Abge- 
„ſehen von den Kämpfen durch bie leiblichen Leiden, welche am Teichteften 
„u vergeffen find im der füßen Freude am Kinde, fo iſt fortwährend 
„eine Berfurhung ba, durch bie unzähligen einen Aeußerlichkeiten, bie 
„zur Pflege unb Sorge fir Kinder gehören, den Blick auf bie innere 
„Sorge für die Seele zu verlieren ober boch fehr zu trüben — mir 
„3 DB. kommen feit längerer Zeit fo wenig dazu, ung aus unferem In⸗ 
„nern etwas mitzutheilen. — Die Lieblichfeit der Kindchen im dem erften 
„Jahren vergeht auch fo ſchnell, und dann fällt die Berantwortlichkeit 
„wegen ber Erziehung und bie eigene Unfähigkeit, ber ausbrechenden 
„Binde zu begeguen, ſchwer aufs Herz.“ 

Zur Ergänzung fügen wir bei, wie St. fi ungefähr um 
diefelbe Zeit an Krauß in Litauen über feine Familienerfahrung 
ausſprach: 

„Das eine möchte ich Dir ſagen, daß ich (beſondern innern Beruf 
„abgerechnet) im allgemeinen wirklich fiir Prediger und Lehrer die Ber- 
„heirathung als Pflicht und Beblirfnis von Amtstwegen anfehe (1 Tim. 3, 2). 
„Erf an eignen Kindern macht man bie tiefften Beobachtungen und 
„Erfahrungen, bie bem kinderlofen gewöhnlich fichtbar mangels, und bie 
„der Schullehrer bob vor allem braucht; erft in Häußfichleit erlangt 
„man in ber —* auch als Chriſt, das ganz zarte Gefühl und Ber- 
„ſtändnis für bie häuslichen Verhältniſſe berer, unter benen man 
„wirken fol.‘ 


Ä Ganz anders feeilih, ale Erneline über ſich felöft, urteilte 
man bald im Dorfe über fie, ſobald man fie näher kennen ge- 
lernt. Ihre anfpruchslofe Einfachheit, ihre Treue im Haushalt, 
vor allem ihre Herzliche Theilnahme an allem Ergehen in den 
wolhabendern wie in den ärmften Familien des Dorfes gewann 
ihr aller Herzen. Frau Amtsoerwalter H., welche felbft einer 
ausgedehnten Haushaltung und Familie mit Klugheit vorzuftehn 
wußte, und Frau Cantor KR. thaten ihr gern zu liebe was fie 
tonnten, letztere als Nachbarin befonders mit Beauffihtigung in 
ihrer Abweſenheit, aber auch bie Bäuerinnen foft alle, wo fi 


nur Gelegenheit bot War ein’ Kind irgend wo frank, die Frau 
Paftorin nahm fih nady Kräften feiner an; und wen Gott es 
abgefordert hatte, ſuchte fie durch herzlichen Troſtſpruch zu er= 
gänzen , was ihr. Gatte nicht Jo ausführen konnte, wie er wol 
wollte. Zu Weihnachten: wurden: ſechzehn Kinder aus ärmeren 
Familien zuſammengeladen und mit abgelegten oder fonft' beichafften 
Meidungsftücen und weiteren Winter » Gefchenken' erfreut.‘ Frei— 
lich galt e8 auch die eignen Kinder hüten, daß fie mit den Dorf— 
findern nicht zu. vertraulich wurden (wiewol fie grundfäglich von 
venfelben nicht fern gehalten. wurben): und Dinge von ihnen an— 
nahmen, denen fie fern bleiben follten, aud) wol in guter Mei- 
nung von deren, Eltern allzureihlic bejchenft wurden. Erneſtine 
unterrichtete vorläufig den älteften ſoweit möglich felbft im Lejen, 
. Schreiben und bejonders auch im Zeichnen, worin fie von früh- 
an gewandt war. Der zweite bereitete ihr durch jeine Kränklid- 
feit viel Sorge, "bejonders in den ſchweren Wintern — mußte 
doch von den Talten feuchten Wänden der Wohnftube im Pfarr- 
haufe, Telbft wenn fie geheizt war, Reif und Schnee abgefchabt 
werden. Im ganzen aber berichte. im Haufe Gefunbheit, wofür 
St. wie Exneftine ‚in ‚Erinnerung: an die. Bafeler » Leiden nicht 
dankbar genug fein konnten. Nicht wenig trugen dazu die häu— 
figen Fußreiſen bet, die St: audy: im :fchärfften Winter nad) 
Pforte, Halle, Wündſch u. ſ. w. unternahm. : Einmal begleitete 
ihm  fogar Ern.: bis Pforte ohne ſonderliche Nachwirkung der ge— 
babten Anftrengung.. Gehriwejentlich für die Familie)’ waren 
Blumen⸗ und Genrüfegärten des Pfarrwejens; in letzterem arbei- 
tete anfangs St. wol; andy ſelbſt, um das damals. beginnende, 
fpäter leider. wachjende Uebel der Schlafloſigleit zu bekämpfen. 
Bald wurde der Boden umgegraben und: bei-Anlage der: Spargel- 
beete geholfen, bald Gefträpp: ausgejätet, als die Gartenmauer 
einige-Fuß weiter in. den Anger hinein verlegt werben follte, um 
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dort ftehende zugehörige Bäume mit zu umſchließen; und es 
machte einem dazu kommenden Basler Miffionar, der von Hauj’ 
aus Tiſchler war (Linke), unerwartete Freude, feinem ehemaligen 
Lehrer durch Fertigung der Thürriegel u. dgl. behülflich fein zur 
fönnen, die dann den andächtigen Franklebern lange als eine Art 
Miffionsreliquie gelten konnten. 

Aber das Hauswefen erweiterte fih noch. Auf den Wunſch 
einer benachbarten Pachterfamilie, welche fich öfter in der Run— 
ftänter Kirche einfand und weiteren Umgang gejucht hatte, wurde 
deren zweite Tochter, ein eben confirmiertes Mädchen, zur Aus— 
hülfe für die Hausfrau ins Haus genommen und erhielt von 
St. nod einigen Nahhülfeunterriht in Geſchichte, Geographie 
Literatur u. dgl., woran auch Töchter des obengenannten Amts- 
verwalter H. und der vermwitweten Frau Paſtor Stocdinann im 
Dorfe theil nahmen. St. that e8 um ber Leute willen gern, 
zumal Exneftine in Emmas Mutter eine rechte Freundin zu finden 
glaubte, obgleich ihm jetzt an ſich wenig mehr daran lag, Lehr: 
ftudien, die er in Karalene und Bafel eigentlich am wenigften 
geliebt,. bier zu erneuern. Bald wuchs die Familie noch in 
eigentliherem Sinne: am 26. Februar 1831 wurde ihnen ein 
kräftiges Töchterhen geboren, dem ber Vater aus zwiefachen 
Grunde (Th. I, S. 89 und 117) den Namen Pauline beftimmte, 
Es war das erfte Mal, daß St. ein eignes Kind taufte (natürlich 
dießmal in der Kirche), und die Stimme wollte ihm faft brechen 
vor Herzbewegung. Die Paten waren nad) gewöhnlichen Be— 
griffen jehr gemiſcht: Frau v. Gerlach geb. v. Blankenburg aus 
Halle, eine ältere Bauersfrau (Fr. Bartholomäus), und ein dem 
Pfarrhaufe nähergetretner Bauer ©., zu deſſen Charakteriftit 
bier nur das ftehen mag, daß er, als ein fremder Mifjionar in 
Srankleben predigte und es den Zuhörern fohien, als werbe er 
fteden bleiben, inbrünftig im ftillen betete (wie er nachher erzählt), 
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der Herr möchte ihm wieder einhelfen, weil fonft die Miffions- 
ſache, der die Stärkung fo noth thäte, hierorts allen Credit ver- 
hieren würde. Auch die gute alte Frau B. fonnte ſich zuerft gar 
nicht zufrieden geben über die Ueberrafhung, mit einer „gnädigen 
Frau“ Gevatter zu ftehn, meinte aber dann: fie wolle e8 nur jo 
annehmen, fie wäre in ihrem Leben ſchon vielmal mehr geehrt 
worden als ſies verdiente. Herr v. Gerlah war mit der 
„Miſchung der Stände’ ſehr einverftanden; 


„ste fagt uns, befonber8 meiner pommerifch gefinnten Frau, nicht 
„allein fehr zu, ſondern wir können auch in ben von Ihnen berührten 
„Bebenfen nichts finden, was und zweifelhaft machen möchte. Grabe 
„aus dem erften Anerfennen der Standesverhältniffe und der richtigen 
„Einfiht im diefelben feheint mir Ihr Vorhaben fich vollftändig zu recht- 
„fertigen. Der Prediger gehört allen Ständen an, feiner ift ihm zu 
„bo, feiner zu niedrig, und grabe in ber hriftlichen Kirche und nur 
„da, fann und foll die wahre Gleichheit. der Menfchen hervortreten. 
„Geben wir Anftoß, fo wirb e8 ein beilfamer fein. Ueberdieß wirb mir 
„mehr das beftimmmte Anerkennen als das Verachten der Stanbes-Ber- 
„Hältniffe zum Vorwurf gemacht, in Beziehung auf mich kommt alfo 
„grade alles in bie rechte Mitte.‘ 


Beiläufig hatte Stier noch dazu ein weit auffallenderes Vor— 
bild an Rennede, bei deffen kurz zuvor gebornem Rinde u. a. 
Prinzeß Helene (Th. I, ©. 355) mit einem einfadhen Bäder: 
meifter zufammen das Patenamt verwaltet. Kurz fo ängſtlich 
und ſchüchtern auch die u. a. geladenen fünf Bauernpaare ein— 
traten, die übrigen forgten dafür, daß es ein recht muntres und 
hübſches Zauffeft war, und namentlich der Kindtaufvater war bis 
zu dem Gefange, welder auch bei den Bauernfeften immer zum 
Schlußgebet gejungen wurde, fehr vergnügt und innerlich heiter. 

Grade dieſe Freude über das neue Unterpfand göttlicher 
Gnade half Erneftinen am eheften hinweg über eine Reihe von 
ZTodesfällen, welche nun nach einander ihre Familie treffen follten. 
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Am 15. Sept. d. I. wurde ihre Schwefter Julie Gernbarb in 
Danzig zur Witwe — fie ſollte ihren Gatten nur drei Jahre 
überleben. ALS Erneftine die Nachricht empfing, ſprach fie fich 
gegen Schweſter Luiſe darüber aus, daß fie vor allem ihren 
Pater nicht Iebend wieberzufehen fürchte (October 1831). Ihre 
Ahnung ftimmte mit der feinigen überein. Kurz vorher, als er 
feinen Glückwunſch zur Geburt des 32ften Entelfindes (ber letzten, 
die er erlebte) brieflich ausſprach, hatte er geäußert: 

„Ich bin zwar Yeiblich gefund, aber ſchwach genug. Im heurigen 
„Frühjahr vollende ih das 50fte Amtsjahr, fage aber ben Tag nieman- 
„dem und wilnfche ihn in ganz ftiller Andacht zu feiern. Möge mir das 
„gelingen! Die Zeiten find unruhig und unfiher. Biel Sterblichkeit! 
„Gaß, Weftermeier, Koh — ich armer Schwacher lebe noch immer!“ 


Es war ihm nicht gelungen: man hatte ven Tag feines 
Amtsantritts auszufpären gewußt, und Stabt und Land, bie Be- 
hörden bis zur höchſten Stelle hinauf metteiferten, dem achtzig- 
jährigen würdigen Greiſe, der ein halbes Jahrhundert treu ger 
wirft, ihre Hohadtung zu bezeugen. Da raffte ihn am 5. Dechr 
ein verhältnismäßig Leichtes Unwolfein hin, Erneftine konnte (ob- 
wol mit der Schnellpoft reifend) faum noch zum Begräbnis 
tommen — es mußte ihr genügen, daß Rudolf ihn kurz vorher 
noch auf einer Reiſe gefehen. In der That waren in diefem 
Jahre viele Männer von Auf abgefordert worden; außer den 
von Bater Nisfch genannten noch Borowski, Blank, Hermes und 
Dinter. Als Stier einem Freunde den Tod feines Schwieger⸗ 
vaters meldete, konnte er fi) des Zufates nicht erwehren „dem 
der Herr jenjeit® wie einft bem Thomas fich offenbart Haben 
oder noch offenbaren wird‘; v. Meyer wies auf ven „gläubig ges 
lehrten Sohn Nitzſch in Bonn hin, welcher „leiften werbe, was 
der wärbige Bater als ein Rind feiner Zeit noch nicht erlannt hatte, 
währenn ihm daß Alte, wie es zu feiner Zeit war, nicht Stich hielt.‘ 
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Erneftine beſchloß, zur Regelung der Erbſchaft Oftern d. 9. 
darauf ein paar Wochen mit den Kindern in Wittenberg zuzu= 
bringen; ehe fie den Beſchluß noch ausführte, trafen fie zwei 
andre Nachrichten, von Bruder Ludwig in Halle, ver fein lieb— 
liches neunjähriges Töchterchen Philippine als erfte® Opfer der 
damals auftretenden Cholera verloren hatte, und vom Schwager 
Hoppe in Eisleben, welcher die Mutter jeiner elf lebenden Kinder, 
Erneftinens ältefte Schweiter, ind Grab gelegt, nachdem fie ihren 
Bater nur um elf Wochen überlebt. Es war ihr unbeichreiblic) 
wehnüthig ums Herz, wenn fie ber verlafjnen Kleinen gedachte, 
denen auch die liebevollſte ältere Schmefter doch das Mutterherz 
nicht erjegen könne; da fchrieb fie an Luiſe: „Wir werden doch 
„immer mehr dorthin gewiefen; wie wird es hier immer 
„Lodrer; wenn die Kinder nicht immer eine neue Feſſel fürs 
„Pilgerleben wären, fo würde mein Berlangen abzufcheiden größer 
„ſein.“ Bald konnte fie der treuen Schwefter einige Tage in 
täglihem Verlehre ihr Herz ausſchütten, obwol e8 bei der Auf: 
löfung der großen Haushaltung auch viel äußerlihe Geſchäfte 
gab, und Die mitgenommenen Rinder fie daneben in Anſpruch 
nahmen. 

ge mehr die Bande ver Risfchifchen Familie durch den Tod 
einzelner Glieder gelöft wurden, vefto lebhafter trat nun in St. 
der Wunfch hervor, feine Gattin endlich näher in die feinige ein— 
zuführen. Auch er Hatte den Tod in diefelbe eingreifen ſehen: 
am 25. Yult 1831 war fein jüngfter Bruder Moriz als ſech— 
zehnjähriger Abiturient geftorben — ein fehr barter Schlag, 
namentlih für den Vater. Diefer ſchrieb mit Bezug darauf an 
Rudolf „Moriz wird menſchlichem Anſehen nah von uns allen 
„wol mich zuerft nach Gottes und meines Erlöferd Gnade dort 
„empfangen, wo alles unvolllommene aufgehört hat. Möge ich 
„nur ftet8 darauf vorbereitet fein! Bald werde ich das ſechzigſte 





— 159 — 


„Jahr beginnen, und dann hat man wol die übrige Lebenszeit 
„als befondre Gnade Gottes zu betrachten und fie um fo dank— 
„barer zu erfennen.” Es war zunächſt davon Die Rede, daß 
Stierd Scwefter Emilie nad Franfleben kommen und bort 
längere Zeit bleiben folle; aus den Beiprechungen über die befte 
Heifegelegenheit aber entwidelte fih allmählich der Plan, mit der 
Familie jelbft nad Gumbinnen zu reifen und die Schwefter dort 
abzuholen. Einmal ausgefprohen, wurde der Gedanfe von Gum— 
binnen aus möglichft unterhalten umd zur Reife gebracht; zum 
Glück bot die Heine Erbſchaft Erneftineng die Mittel zu der immer— 
bin bejchwerlichen acht Tage dauernden (auch nicht ohne Unfälle 
wie Achſenbruch auf freiem Felde abgehenden) Ertrapoftreife von 
eiwa 120 Meilen, und man entfchloß fich zulett jogar alle drei 
Kinder mitzunehmen. Die Bertretung für die fünf Urlaubs: 
wochen übernahmen, nachdem die Wittenberger Hülfsprediger 
Schmidt und Borghardt Hatten ablehnen müfjen, die Candidaten 
Guerike, Schwarze und Zſcheyge, die Amtshandlungen der benach— 
barte P. Krig in Wündſch. Das anfängliche Bedenken, als 
fönne man feine Reife als Choleraflucht (nad dem Mufter der 
Geſeniusſchen aus Halle) auslegen, da diefe Epidemie im Weg. 
Bezirk ſtark umging, wenn auch auf den Merjeburger Dörfern 
nody nichts vorgefommen war, wurde zum Glüd kurz vor der 
Reiſe durd ihr völliges verjchwinden aus der Gegend geholen 
— ſo reiften fie am 27. Auguft wirflih ab im eignen won 
Vater Nisih ererbten Wagen. Nur in Wittenberg, wo jet 
auch Erneftinens Iugendfreundin Eäcilie (I, ©. 236) al8 Witwe 
ganz der Erziehung ihres Sohnes lebte, wurde kurz geraftet, 
dann gings in ununterbrocdhner Folge die alte Poſtſtraße über 
Berlin, Müncheberg, Landsberg, Conitz, Dirſchau u. |. w. (deren 
Poftftationen der ältefte Knabe vollftändig auswendig lernen mußte, 
dem Großvater eine Freude zu machen) nad Gumbinnen zu, das St. 
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feit acht Jahren nicht gefehen, den Eltern die nod völlig unbe: 
fannte Schwiegertochter und die Enkel vorzuftelen. Anfang 
- Septbr trafen fie ein, drei Wochen follte der Aufenhalt dauern, 
um fo die Hochzeit der vierten Tochter Natalie mit einem Gum— 
binner Geiftlihen Mad mitfetern zu können. Die Trauung 
follte nad dem Wunfche der Eltern Rudolf vollziehen, aber ber 
zuftändige Pfarrer verweigerte fie dem freinden „Myſtiker“, obwol 
er ſchließlich durch eignes Unwolſein von der Vollziehung abge- 
halten wurde; erft fein Vertreter räumte fie dem Bruder ber 
Braut mit Freuden ein. Dieß Tamiltenfeft bot denn die erjehnte 
Gelegenheit, aud die dazu von Memel und Ragnit zugereiften 
Schweſtern und Schwäger (I, ©. 265) mit ihren nun ſchon 
zahlreichen Familien wieder zu jehen — die ganze Stierſche 
Nachkommenſchaft unter den Augen des greifen aber noch fehr 
rüſtigen Familienhauptes zu verfammeln. Natürlich wurden Abitecher 
nad Raralene zu dem nunmehrigen Director Preuß u. ſ. w. gemacht. 
Ging auch, was die eigne Familie betrifft, Stierd Hoffnung einer 
entſchiedneren Annäherung der Herzen im lebendigen Glauben an 
den Erlöfer, wobei er befonders auf ven ftillen Einfluß feiner 
Erneftine gerechnet hatte, nicht ganz in Erfüllung: jo gewannen 
doch alle Rudolfs Gattin unbeſchreiblich Lieb, und die Erinne- 
zungen an das traute Zufammenfein wirkten noch lange nad), als 
bie vierthalb Wochen nur zu bald verflogen waren. Mit Bruder 
Guſtav, dem Referendar, wurde ein längerer Aufenthalt in 
Trankleben verabredet, Schwefter Emilie begleitete fie jetst gleich, 
wie ausgemacht war. Auf der am 29. Septbr angetretenen 
Rüdreife wurde ver allem ber theure Olshauſen in Königsberg, 
desgl. Kniewel, der fpäter durch feinen Austritt aus der Landes⸗ 
lirche belannt geworbne, bejucht, in Danzig endlich acht Tage bei 
der nun verwitweten Schwefter Julie geraftet. Manche intereffante 
Bekanntſchaft ſchloß ſich hier daran, mit dem Schulrath Schaub 
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(fpäter in Magdeburg), dem Dr med. Hein, dem in ber alten 
Weichſelſtadt anfäffigen Zweige der Wernsdorfiſchen Ber: 
wandten (Erneftinens Mutter ftammte aus diefer Familie), welche 
auch eine Fahrt nad; Weichjelmünde einzurichten wußten. Dann 
gings im Fluge wieder der Tieben Heimat zu. Denn eine Hei— 
mat war ihnen Franfleben nun doch ſchon im vollen Sinne ges 
worden, Erneftinen durch die Vereinigung fo vieler Hausfrauen- 
und: Mutterpflichten in ihrem niedlihen Pfarrhauſe, zumal feit 
fie als Tochter Fein Vaterhaus mehr hienieden Hatte, ihrem 
Gatten durch das theure Amt, das jo viele umfterbliche Seelen 
auf feine Predigt, feine Fürſorge und Fürbitte anwies. 


Sunfzehntes Rapitel. 


Die folgenden ſechs Jahre in: Frankleben — Berufung 
in die Rheinprovinz. October 1832 bis October 1838. 


Wenn Stier und feine Gattin im erften Jahre, wo fie ver— 
anlaßt wurden über den geiftigen Zuftand der Gemeinden, in bie 
fie nun hineingeftellt waren, zu reden, nur klagten über den durch— 
gängigen Mangel an tieferem Intereffe und Verſtändnis für Gottes 
Wort und göttliche Dinge, und wenn St. namentlich e8 empfand, 
daß das bald bet vielen hervortretende freundliche Entgegenfommen 
doch allem Anjcheine nah nur feiner Perjon gelte und nicht der 
Sache ſelbſt, nicht feinem Herren und Meifter: fo fehrieb er doch 
Ihon im Februar 1832 an ode wie folgt. „ES gibt zwar 
„immer etwas zu feufzen und zu Magen, doch verzagen darf ich 
„nicht, Gottlob, und daß fich der Herr zu meiner Schwachheit 


— 7149: 


„befennt, fann ih ja mehr und mehr fehen. Ein Häuflein 
„Seelen, deren ich ziemlich gewiß bin, ift in aller Stille bes 
„Anfangs vorhanden, obgleih ich nicht fo „zählen“ will.” Cs 
galt zunächft fortfahren in treuer Verkündigung des Wortes. Die 
nächſte Predigtreihe (1833) fchloß ſich an die Gleichniſſe des Herrn 
an, 1834 an alt= und neuteftamentliche Texte nad) der Katechis— 
mus⸗Ordnung, vornehmlich des eriten Hauptftüds, 1835 und 36 
zum zweiten Male über Evangelien und Epifteln, 1837 über 
völlig freigewählte Terte, 1838 desgl. mit befondrer Berüdfich- 
tigung von Apoft. Gefh. 1— 9. Und wenn die Annahme des 
Worted in den eignen Gemeinden oft fo gering und vereinzelt 
Ihien, fo modte die Ergänzung aus anderen gewiffermaßen es 
ausgleichen. Obgleich dort die Kirchen nur Viertelſtunden, höchſtens 
Diertelmeilen von einander gelegen find, famen body wol zwei 
bis drei Stunden weit Iehrbegierige Seelen regelmäßig in bie 
Tranfleber Kirche, und namentlih in Benndorf im Geifelftrich 
war eine Zeitlang eine recht lebendige Erregung zu fpüren, zus 
nächſt durch Stier Predigten über die zehn Gebote veranlaft, 
melde überhaupt für viele von durchfchlagender Wirkung waren *). 
Der Sohn eines dortigen Handwerkers, welcher eben feine theo- 
Togifchen Studien in Halle beendet hatte, trat infolge beffen zu 


*, Als ein Zeugnis davon, in welchem Grabe Stier überhaupt 
fehr bald fih das Vertrauen und die Zumeigung feiner Gemeindeglie- 
ber erworben hatte, möge folgender Borfall bier Erwähnung finden. 
Ein wolhabender würbiger. alter Bauer befuchte Stier in ber erften 
Zeit feiner Amtswirkfamfeit in Fr. Nachdem er mit ihm über dieſes 
und jenes fih unterhalten, erhob er fich zum Abfchiede, ohne daß es 
Stier klar geworben wäre, welches eigentlich ber befondere Zweck feines 
Befuches geweſen. Da griff diefer in die Taſche und legte 100 Thlr 
auf den Tiſch, indem er Teichthin Hinzufügte: „Sie werben wol jett 
„Geld brauden können, Herr Baftor. Geben Sie e8 mir wieder, warn 
„es Ihnen gelegen ift.‘ 
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St. in ein näheres Verhältnis, wurde eine Zeit lang Genoffe 
feines Haufes, und dadurch ein lebendiges Glied der Vermittlung 
zwifchen dieſem und auswärtigen Gläubigen. Aber es fehlte 
nicht an zaghaften, faft verzagenden Stimmungen, und an Grund 
dazu. „Ad daß es doch‘ jchreibt er Mat 1833 „bald etwas 
recht neues in meiner Gemeine gäbe! Sie Yiegt mir feit dem 
diekjährigen Pfingftfefte wieder bejonders drückend auf dem Herzen.” 
Und es bedurfte zur Aufrihtung dann folder Briefe wie fie ihm 
wol v. Meyer ſchrieb: „Säen Sie muthig, die Erde verfchlingts, 
„und ber Froſt bevedts, aber e8 grünt dennoch auf; das Yahr 
„fängt mit dem Herbft an” — mir dürfen nicht Oftern im 
November erwarten.‘ | 

Ein befonders wichtiges Feſt für Frankleben war das hundert- 
jährige Gedächtnis ber Kirchweihe, den 16. Novbr 1835 
(Montag nad) 22. p. Trin.), ohne daß über die Feier etwas 
außerordentlich hervorragende8 zu jagen wäre. Aber das Zu- 
fammentreffen fo vieler Predigten, Betftunden, Katechefen und kirch— 
lichen Acte an den Hauptfeften griff St. bei feiner Art, fid 
ftet8 mit voller Lebhaftigkeit in das was er eben that zu ver- 
fenken, oft außerorbentlih an, und er war fehr dankbar, wenn 
bisweilen, doch im ganzen felten, Cand. Guerife aus Halle, Cand. 
Finveis oder Volkmann u. a. aus Merjeburg ihm mit einer 
Predigt vertraten. Im ganzen fuhr er natürlich fort, alles felbft 
zu thun, insbefondre die Seeljorge an Jung und Alt zu treiben. 
Hie und da zeigten ſich erfreuliche Früchte feiner muthigen Conſequenz, 
befonders in Sachen der Kirchenzucht, von ber wir oben rebeten. 
Im J. 1835 3. DB. erſchienen vor dem Pfingftfefte die jungen 
Leute des Ortes als natürliche Ordner der Luftbarkeiten bei St. 
und erflärten offen: fie erfennten wol, daß er in feiner Berur- 
teilung jener Umzüge und Ausſchreitungen Recht babe, hätten 
fih darum auch vorgenommen, in aller Ehrbarkeit ihre Freude zu 
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halten und Anordnungen deshalb getroffen; unter ſolcher Boraus- 
ſetzung aber hofften fie auch, daß er gegen Tanz und Gefellfchaft 
nichts hätte. Was ihnen denn, als für ihren Standpunkt richtig, 
gern verfichert wurde. Unter ſolchen Umſtänden unterblieb auch 
vie oben S. 102 erwähnte lirchliche Fürbitte, und wurde ftatt 
berfelben „allen die fi vorgenommen, ohne Sünde fröhlich zu 
fein‘, nad) der Predigt eine ausgewählte Anzahl paffender Haupt= 
bibelfprüche mitgegeben, und fie biefelben nicht zu vergeffen ges 
beten. ©. „Privat-Agende“ 5. Aufl. S. 13. Die Luſtbarteit 
ging hierauf im ganzen fo ftil und ehrbar ihren Gang, daß es 
eine wahre Freude war und auch im der Umgegend als aufer— 
ordentlich auffiel. Beifpiele diefer Art ließen fich noch mancher⸗ 
let aufführen, zum Bemweife, daß jelbft damals ver einzelne 
Pfarrer, den fein Gewiffen und des Amtes heilige Seelforger« 
pflicht ernftlih drang, keineswegs fo machtlos war, als manche 
e8 darftellen wollten; daß ev durch Reden und Bitten ven 
mangelnden Eifer der Behörden erfegen und zum Theil anfachen 
fonnte, mindeſtens aber handeln umd anfangen, foweit e8 innerhalb 
der beſtehenden Gefege möglich war. Nicht bloß die weltlichen, 
auch die geiftlichen Behörden ließen zu jener Zeit ven Eiferer 
no häufig im Stih; ein Schmieder erhielt vom Konfiftorium 
einen Verweis, daß er erflärt hatte, notoriſche Gettesläfterer, 
Ehebrecher und Sakramentſchänder nicht als Paten zuzulaffen, 
während ber ehrwürdige Dräfefe auf ver großen Merſeburger 
Synode die Pfarrer feines Bifchoffprengels nicht ernftlich genug 
zu ftrenger Handhabung der Zucht ermahnen konnte. 

Durh v. Tippelöfirh aus Gibichenftein wurde St. im 9. 
1837 mit der „Enthaltfamfeitsfache” näher befannt und von dem 
Ungrunde der bisher dagegen gehegten Bedenken überzeugt. Als— 
bald war es ihm dringende Herzensfache, auch diefe Wolthat 
feinen Gemeinden zu bringen, und ſchon ſechs Wochen nach jener 
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Unterredbung, den 4. December genannten Jahres, unterzeichnete 
eine Anzahl Franfleber und Runſtädter, an der Spite die Kirchen— 
patrone und die Lehrer, die von ihrem Pfarrer entworfnen Sta— 
tuten des dadurch gegründeten „Enthaltſamkeitsvereins“. Popu— 
läre Abhandlungen in Geſprächform aus Stiers Feder fuchten 
auch weiterhin dafür zu werben, und viele befennen noch heute, 
wie jegensreih der Verein lange Jahre für jene Dörfer gewirkt 
bat. Die von ihm am Sonntage Eraubi über 1 Petr. 4, 8—I1 
gehaltene Predigt machte beſonders ein heilfames Aufjehn; fie ift 
von ihm fpäter in Barmen in ähnlicher Weife wiederholt und 
dann dem Drud übergeben worben. 

Anderſeits gab dieſer wichtige Schritt Stiers dem allen 
gläubigen Paftoren fo gern etwas anbängenden Alltagspublicum 
neuen erwünſchten Stoff, ihn mit Spott und Päfterreven überall 
hin zu verfolgen. In diefer Hinficht häufte natürlich Jahr für 
Jahr mehr Schmah auf ihn, je bekannter feine Entjchievenheit 
und Gemeinſchaft mit andern Entſchiedenen in weiteren reifen 
wurde. Im einem der erften Frankleber Jahre, bald nad dem 
fogenannten „Halliſchen Streite“ (f. das genauere bei ©. Eilers, 
Wanderung durchs Leben, III ©. 280 ff vgl. ob. ©. 123), 
welder St. veranlagt hatte, jenen Auffak „Das theologiſche 
Katheder und die Kirche (vgl. oben ©. 112) zu jchreiben, äußerte 
derfelbe in einem interefjanten Briefe an feinen Bater fich der 
Haupiſache nad) (wir geben den Auszug) wie folgt: 

„Was mid in Deinem Briefe befonder8 freut, das ift die Art, 
„wie Du der jetigen religdfen Streitigfeiten und meiner Beziehung zur 
„denfelben vertrauensvoll und freundlich erwähnſt; dieß gibt mir die 
„willkommene Gelegenheit, Dir meinen Sinn darüber wieder einmal 
„Offen und deutlich vorzulegen. — Heutzutage ift der Abfall vom Evan 
„gelium in allen Ständen, leider im Lebrftande zuerft, und dann durch 
„feine Schuld in ber ganzen fog. chriftlichen Kirche fehr groß geworben, 
„und nicht nur die Unfenntni® ber eigentlichen biblifhen Wahrheit, 
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„ſondern auch ber offenbare Unglaube, welcher mit betrüglichen Gründen 
„einer hochmüthigen ſog. Vernunft die Grundwahrheiten ber Offen- 
„barung leugnet, hat alle Verhältniſſe ſo ſehr durchdrungen, daß das 
„ſeit den letzten 2 Jahrzehnten von Gott erweckte jüngere Geſchlecht der 
„Gläubigen natürlich damit in einen auffallenden Widerſpruch treten 
„muß. Und doch iſt es nur — das reine Evangelium, für welches 
„die Reformatoren gekämpft haben und worauf unſre proteſtantiſche 
„Kirche gegründet ift —, was bie leider fo genannten Frömmler und 
„Myſtiker Gottlob wieder ftandbhaft in Lehre und Leben zur behaupten 
„anfangen. Du fprichft das Bertrauen aus, daß ich im einem befjeren 
„Geiſte als dieſe Leute handle, und ich kann das infofern gern an— 
„mehbmen, als Du von benfelden bie übeln BVorftellungen hegſt, welche 
„man von allen Seiten über fie verbreitet; allein ich muß doch dagegen 
„verſichern, daß dieſe Vorftellungen eben unrichtig find, und daß dieſe 
„Leute, über melde e8 jett von allen Seiten hergeht, nicht anders find 
„als ich, und ich nicht anders als fie, daß wir aber alle nichts anders 
„wollen, als was vor Gott recht ift, was auch die Welt, die das nicht 
„erkennt, dazu fagen möge*). Freilich werben in ben jetigen Flug— 
„blättern, und beſonders im ben orbinären Zeitfchriften, welche beim 
„Geiſte der Zeit dienen, bie gröbften Lügen und Verdrehungen über ung 
„verbreitet, nach benen, wenn fie wahr wären, Sebermann ung 
„verurtheilen müßte. Aber wie weit biefe frechen Lügen gehen, war mir 
„Selber jo Tange unglaublich, bis ih e8 an Ort und Stelle vielfach er— 
„fahren habe. Könnte ih Dir doch jedesmal, wenn Du fo etwas Tiefeft 
„oder böreft, die Berichtigung in andern Schriften, an bemen e8 auch 
„nicht fehlt, daneben legen! — Es fehlt Gottlob nit an ben gelehr- 
„teten Theologen, bie ihre Gelehrfamfeit aller Welt bewiefen haben, 
„nicht an den unbefcholtenften, tüchtigften Staats» und Gefhäftsmännern, 
„nicht an treuen und eifrigen Seelforgern, auch nit an Gelehrten in 
„allen Fächern der Wiffenfchaft, welche mit uns ben Glauben befennen, 
„der ba felig macht, und das lügen und Tätern ber Welt barliber ver- 


*) Hieher gehört Tholuds Mittheilung in Herzogs Realencyel. IIL 
©. 174: „Schreiber biefe8 Hört in einem Wirtshaufe auf feine Frage 
nah dem Frankleber Prediger die Antwort „Er ift ein Myſtiker“; 
und auf bie Frage, was das filr Leute feien, erhält er die Antwort 
„Das find foldhe Prediger, Die fo leben, wie fie predigen.“ 
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„achten. Es wirb auch durch Gottes Hülfe von Jahr zu Jahr beffer 
„damit.“ 

Und dann mit beſondrer Beziehung auf die halliſchen Vor— 
gänge: 

„Der König hat beim erſten Eindruck die berichteten Thatſachen 
„„empörend“ genannt; und feine dann erſchienene entſcheidende Kabinets— 
„ordre verfügt zwar weislich keine Abſetzung gegen die Schuldigen — 
„weil deren gar zu viele find, und weil äußre Gewalt in. Religions— 
„ſachen unchriſtlich iſt, auch immer nur ſchädlich wirken kann; jedoch ent— 
„Halt fie eine ernſte königliche Erflärung und Ermahnung an bie Pro— 
„fefforen, ihre Pflicht als Lehrer chriftlicher Prediger nicht zu vergefien. 
„Wollteft Du darüber etwas richtiges leſen, jo könnte ich empfehlen: 
„Urkunden, betreffend die neueften Ereigniffe in ber Kirche u. f. f. 
„Leipzig, Reclam, 1830. — — Daß Du in fo weiter Entfernung fogar 
„von mir etwas gelefen haft, wunberte mich zuerft fehr. Doch hernach 
„ſchien mirs natürlich, da das Gefchrei defto unbeftimmter und fühner 
„ns Blaue Bineingeht, je weiter bie Perfonen find, die es antaftet. ' 
„Hier in ber Nähe ift meiner in allen Schmähfchriften auffallender 
„Weife noch gar nicht erwähnt worden, obgleih ich Mitvorfteher des 
„halliſchen Miffionsvereins bin und meine Kirche allerdings von nah 
„und fern fleißig befucht wird. Auch bat ber Eonfiftorialrath in Merfe- 
„burg kürzlich einem Naumburger Prediger mic zum Mufter vorgehal- 
„ter: ich wäre boch auch feines Glaubens, und dabei ruhig ohne alle 
„Extravaganz und eifrig in meinem Amte, jo baß er nur wilnfchte, 
„alle feine Prediger wären fo. Aber ber Naumburger hatte auch nichts 
„unrechtes gethan; ich würbe umter feinen Verhältnifien eben folde Un- 
„ruhe veranlaßt haben, und er würde auf dem Lande ebenfo ftill wirken 
„wie ih. Meine Gemeinen Gottlob wiflen, daß ich ihnen Gotte8 Wort 
„predige und ihre Seligkeit fuche, fo ſcharf ich ihnen auch bin; fie haben 
„mich fo Lieb, daß die angefehenften Leute fie darin nicht würden irre 
„machen können.“ 

Einige Jahre fpäter hätte jenes nicht vollfommen in gleicher 
Weiſe gegolten. D. Haafenritter äußerte fih zwar bis zu feinem 
Ende nie anders als voller Anerkennung und Hodhadtung über 
Stierd Seelforgertreue und Wirkfamkeit, hätte ihn aber doch gern 
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etwas weniger Kühn gewümſcht. Sein Amtönachfolger, der 
Superintendt des Landiprengeld Rößler, hat ſich über etwa ge= 
wonnene tiefere Einficht (er revidirte im December 1836) wol 
nie ausgeſprochen. Im der Gemeinde wurde bie Liebe zu dem 
Pfarrer und in der Umgegend die Achtung vor ihm namentlich 
durh die damals noch fo unbelannte Enthaltfamteitsfache (mie 
erwähnt) auf eine ftarfe Probe geftellt, und die Anfeindungen 
mehrten ſich anfangs augenjheinlih. Auch woldenkende wollten 
den Zufammenhang des Brantweind mit der GSeeljorge nur 
ſchwer begreifen, Mitgliever des Vereins und Nichtmitglieder aus 
Trankleben mußten ſich überall den bitterſten Spott gefallen laffen. 
Ya eine Pfarrersfrau aus einem Nachbarborfe erzählte mit Be— 
hagen in Geſellſchaften und Klatſchkränzchen: Leider fei ed num 
unbeftrittene Wahrheit: der Frankleber Pfarrer, für deſſen Ber- 
ſtand zu fürchten man feit Jahren alle Urſache gehabt, ſei num 
völlig übergefhnappt, denn er ſei neuerdings den Leuten ins 
Haus gelaufen, und Habe fie ermahnt, feinen Brantwein mehr 
zu trinken! Etwa wie bei Lamartine die Bebuinen den geiftigen 
Gefundheitäzuftand der Lady Stanhope beiprechen, und nad langem 
Ihwanfen für und wider das allgemeine Urteil ungünftig aus- 
fällt, fobald von einem einzelnen die Thatjache erhärtet werden 
kann, daß fie — Zuder in ihren Kaffee thue! 

Über wenn Stier auch in der Hauptſache ſich als Glied einer 
weit zerftreuten an Zahl kleinen, an Wahrheitöbewußtjein mächtigen 
Partei empfand, jo ftand ihm doch nie das Parteiinterefje höher 
als diefe ewige Wahrheit. Diefer zerftreuten, aber auf innigen 
Zufammenhang unter fi angewiefenen Gemeinde der wahrhaft 
gläubigen oder doch nad dem wahren Glauben ftrebenven ge= 
hörte er an; in diefem über einfeitige und bejchränfte Parteiung 
erhabenen Bewußtfein ihn zu erhalten, war vor allem fein Wirken 
für die Miſſionsſache geeignet, weldes bei ihm ebenfo auf 
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die nächfte Nähe wie in weite Ferne fich erſtrecke. Zarembas 
Beſuch (I, 334) am 3. Novbr 1833 ließ ihn in gefegneten Ge— 
ſprächen einmal wieder zu reicher Erquidung hinausfchauen in die 
fernften, ja finfterften Provinzen des Neiches Gottes („das war 
eine Erfheinung wie aus der andern Welt“ fchrieb St. bald 
darauf an Handel); ich nenne ferner Sprömbergs, der im 
Gruſien gearbeitet hatte, rathfragende Briefe aus Bafel December 
1836; ein Schreiben des aus Calcutta zurüdgefehrten Häberlin 
über jeine Wahrnehmungen in Bafel, Neuwied und Lonbon 
(März 1838) — fodann die 1836 u. 37 mit Pfander (L,©. 
334) nad) Perfien geführte eingehende Correfpondenz über Popu— 
Yarifierung der abendländifchen bef. altklaffiichen Philofophie, und 
der neuern Theologie fir die gebildeten Neuperjer. 

Mer jo no darin lebte, der mußte befonders geeignet fein 
die Liebe zur theuern werthen Miffionsfache zu entzünden aud 
in Herzen, denen fie bisher noch völlig unbekannt gewefen, zu 
einer Zeit, wo fie in Norddeutſchland nur erft wenige vereinzelte 
Brennpunfte zählte. Das erfte Jahresfeſt des „Halliſchen Hülfsver- 
eins“ 1. Juli 1833 wurde weithin von den Freunden ver Sache auf 
das freudigfte begrüßt; Stier Tieß auf Verlangen feinen hier und 
das Jahr darauf gegebenen Beriht mit Tholuds Feftpredigt 
über Röm. 9, 1—5 unter dem Titel „Wedftimmen für pas 
evangeliihe Miffionswert, Halle Anton 1834 vruden; des 
erfteren Predigt über Luc. 10, 38 — 42 blieb ungedrudt. Zeit- 
ſchriften von ſonſt mehr Fühler Stimmung (wie Rheinwalds 
Repertorium) wiefen auf das Heftchen und deſſen „milde, ruhig 
belehrende Darſtellungsweiſe“ rühmend bin. Im Yahre drauf 
hielt St. die Teftpredigt beim Naumburger Yahresfeft über 
Marc. 4, 30 —32 (ebenfalld gedrudt), 1836 in Weißenfels; 
1837 ſchloß fih auch Profeffor Marks in Halle den Mijftons- 
freunden an, zum Zeichen, daß fie ſchon fefteren Fuß gefaßt, und 
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übernahm die „Leitung der Altarandacht“ — um fo dankens— 
werther, da ab und zu der misglüdte Verſuch eined Candidaten 
der Sache Eintrag zu thun drohte, 
Die Leitung blieb auch nicht in denfelben Händen. Im 
Jahre 1832, wo der Halliihe Verein beiſpielsweiſe 110 
Thlr aus feinen Sammlungen nad Barmen, 80 nad Berlin, 
50 nad Bafel fenden fonnte*), ftanden außer den Laien Wagner, 
Stegemann und Bredow (wie erwähnt) der Juriſt 2. v. Gerlad) und 
die Theologen Tholud und Guerife an der Spite. Zwei Jahre 
fpäter folgte ver letgenannte dem von Scheibel (1821), Hufchfe und 
Steffens („Wie id) wieder Lutheraner wurde” 1831) gewiefenen 
Wege, erklärte feinen, Austritt aus der Unionskirche, und konnte 
bald nicht umhin, auch den Borfik in dieſem Vereine niederzus 
legen. Er forderte vom Vorſtande zum Beweife, daß der Verein 
nicht uniert kirchlich iſt, Antwort auf drei Fragen: 1) Will 
der Ausihuß noch andre Lutheriſche im Breslauer Sinne in ſich 
aufnehmen? 2) Wird er eventuell Erlaubnis zu feinen monat= 
lichen Mifftonsbetftunden bei dem Eonfiftorio nachſuchen? 3) Will 
er einen Theil der ohne befondre Beftimmung ihm übergebenen Gelber 
für ausjchlieglich Tutherifche Miffionsanftalten verwenden? Man er- 
widerte ad 2) man werde, fall8 e8 nad; einer neuern Verordnung 
über Privatverfammlungen nöthig fein follte, fein Bedenken tragen, 
die Erlaubnis nachzuſuchen, ad 1) und 3) ver Verein könne 
Unterftügung und Aufnahme nit verjagen, bloß weil eine 
Anftalt oder ein Mitglied lutheriſch fei, anderſeits aber ſei es 
ebenjo dem allgemein chriftlichen Charakter des Vereins zuwider, 
beides deshalb zu bewilligen, weil fie Tutherifch feien. Auf von 
Gerlachs ernftliches dringen (dev nun aud nad Berlin und von 


*) Im Jahre 1833 brachte allein bie en en ber Jahres⸗ 
feier an 60 Thlr. ©. Augufte Teſchner a. a. O. ©. 2 
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da nad Frankfurt verſetzt wurde) entfchloß ſich Stier dem Rufe 
folgend in Guerifes Stelle zu treten, obwol er manches fehwere 
Dpfer damit übernahm — manches äußere Gefchäft nahmen ihm 
Wagner und der jüngere Guerife, als am Orte wohnen, bereit- 
willig ab, doch kam es bald dazu, daß die bisherigen monatlichen 
Miffionsftunden auf vierteljährliche beſchränkt wurden. 

Die weiteren Schritte Guerife8 und feiner eine Zeitlang 
wachſenden Anhänger= oder Nachfolgerzzahl in Halle, Naumburg 
und Erfurt beffagte St. lebhaft im Kreiſe der nächſten Freunde, 
obwol dieſe fich meift ftärker ausprüdten ald er. 3. Fr. v. Meyer 
ſchrieb ihm „ver neue Confeffionsftreit ift ein rechtes Aergernis 
und teuflifches Unkraut”, Reinthaler mit Bezug auf den Er— 
furter Grabau „der Herr wolle uns felbft zur rechten Union in 
feiner Liebe bringen, und uns wenigftens den Segen aller 
Spaltungen ſchenken, daß die jo rechtichaffen find offenbar werden 
unter und“, L. v. Gerlach endlich aus Franffurt a. DO. „bie 
lutheriſche Sache befchäftigt mich viel; feit ich hier bin, denke ich 
Darauf, was darin zu thun ift, indem einerjeits ihre Irrthümer, 
anderſeits das abicheuliche Verfahren ihrer Gegner mir täglich 
mehr einleuchtet.” Andre wie Major (I, 342) mifchten mit 
Unrecht die Berirrungen Ebels und Diefteld hinein, welche ihm 
gegen Olshauſen ebenſo ungerecht Teivenjchaftlih zu verfahren 
ſchienen als diefer wiederum gegen die Breslauer, jchloffen aber 
mit dem ganz aus Stiers Seele geredeten Herzensfeufzer „Gott 
„gebe uns rechten Haren Eifer für das Eine mas Noth thut, 
„und führe uns jo grade hindurch zwifchen den Irrthümern der 
„Släubigen und der Ungläubigen! Auch zur katholiſchen Kirche 
einerjeitd, zu argen Echwärmereien andrerjeit8 wandten ſich da— 
mals Männer, mit denen Stier in Berührung gefommen war 
— ohne daß es feinen Haren Sinn einen Augenblid gefangen 
genommen hätte. Es ift aber charakteriftiih, daß er, der eben 
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noch einen ftarfen Anlauf zur Polemif gegen den Rationalismus 
genommen, nun, nachdem der Streit im eignen Lager ihn näher 
getreten, entjchiedener als bisher auf die von den Confeffions- 
unterfchieden unabhängige eigentliche Bibeltheologie ſich beſchränkte, 
wenn man die Hervorbringung einiger der bebeutendften theils 
wiffenfchaftlihen theil® populären Werke grade in dieſer Zeit 
Beihränfung nennen will. Es waren aber feine literarischen 
Leiftungen hauptſächlich folgende. 

Zunächſt erſchien 1833 endlich fein „Neu geordnetes Lehr— 
gebäude der Hebräiſchen Sprache, J. Formenlehre“, auf Koſten 
des Verfaſſers gedruckt, wozu die kleine Erbſchaft Erneſtinens die 
Mittel hergab. Die Aufnahme des Buches war freilich nur im 
engſten Kreiſe der Geſinnungsgenoſſen eine theilnehmende, hier 
aber deſto lebhafter, wenn auch nicht ohne Beſorgnis für ſein 
Schickſal auf dem Büchermarkte. Meyer meinte, es ſei ſehr ausführ— 
lich und ſehr beſtimmt — zwei an ſich lobenswerthe, aber nicht 
häufig ſo vereinigte Eigenſchaften. Andre riethen ihm, ſich wegen 
der darin enthaltenen ſteten Hinweiſungen auf eine allgemeine 
Grammatik ſich mit Grimm, Bopp und ähnlichen Männern 
durch freundlichen Handwerksgruß in unmittelbare Beziehung zu 
ſetzen — ein hier grade wol wenig angebrachter Wink, auch 
wenn Stiers Selbſtändigkeit ihn nicht verſchmäht hätte. Auf An— 
erkennung rechnete er ohnehin nicht viel, wol aber hielt er es 
mit Recht für geboten, dem ſtreng wiſſenſchaftlichen Pſalmen— 
commentare, an dem er arbeitete, eine Art Legitimation voran— 
zufchiefen. Später zeigte ſichs, daß die Grammatik in Holland 
und Amerifa verhältnismäßig mehr Beachtung gefunden als im 
Baterlande, und in diefem wieder bei Katholifen faft mehr als 
bei Proteftanten. 

Un einen gelehrten Commentar zu einem altteft. Buche 
ging er freilih mit einem gewiffen Zageu, da er ja felbft im 
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Hebrätfchen Autodidalt war (I, 35), allein er hatte ja in Bafel 
das docendo discimus reihlih erfahren, und fand nun bei ernft= 
lichen Verfuhen bald wider Erwarten, daß er „nicht nur bie 
chaldäiſchen Paraphraſen fondern auch die Rabbinen ganz gut 
leſen und verftehen konnte.“ Selbft das Arabifhe mußte zuge— 
zogen werben. Daß bie älteren Commentare, griechiſche und la— 
teinifche, fodann auch die widhtigern modernen Bibelüberfegungen, 
namentlich die holländiſche und englifche nebft den Berlenburger 
und Hirjchberger Bibelmerken, gewiffenhaft herbei gezogen wurden, 
verfteht fih. So erfhien das Buch Mitte 1834 bei Schwetichke 
in Halle unter dem Titel „Siebzig ausgewählte Palmen, 
nad) Ordnung und Zufammenhang ausgelegt, 1. Hälfte: Meſſia— 
niſche Pſalmen“; zwei Jahre jpäter folgten die „Lehr, Buß-, 
Klag- und Dankpfalmen, als zweite Hälfte.” Mit Beicheivenheit 
ſprach er e8 in der Vorrede aus, daß „die äußere Lebensitellung 
und das von ihr bedingte Maß der Studien ihm ſchon die Ans 
maßung verbiete, in den Kreis der an fich warlich nicht verachte— 
ten, jondern nur da, wo fie ohne allen Grund ftolz und vorlaut 
fi) gebehrvet, nicht geachteten Schulgelehrfamkeit einzutreten.‘ 
Entſchieden aber erklärte er von vorn herein, mit denen gar nicht 
erft ftreiten und unterhandeln zu wollen, denen das vorhandene 
heilige Wort Gottes, wie e8 die Kirche Chrifti anerkennt, fein 
heiliges ſei; nachdem die Neueren lange genug jede KRüdficht 
auf kirchliche Autorität beifeite gethan, wolle er „umgelehrt an= 
fangen, die vorübergehende Zeit des Widerſpruchs mit allem, was 
fie gebracht und nod bringt, nicht zu achten, fondern dad Wort 
bes Lebens unverkümmert für ſich zu leſen und zu genießen”. 
Seine gewiß berechtigte Methode fei, „überall nur bei der Haupt- 
ſache und dem Inhalte jelber zu bleiben, dieſen aber in um fo ge= 
nauerer Auseinanderfegung nah Ordnung und Zufammenhang 
felbftändig zu entwideln.“ Am eingehendften erwiderte dem Ver— 
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faffer wie gewöhnlid v. Meyer mit ausführlihen Beiträgen 
und Berichtigungen einiger Einzelheiten, und dem herzlichen 
Zurufe 

„Fahren Sie nur fort in biefer gelehrten, treuprüfenben, pneu— 
„matifh=grammatifchen Arbeit, und ber Geift be8 Herrn erleuchte Sie 
„ferner! Auch die kürzere Methode ift beifallswürbig, und wird nebft 
„der Zufammenftellung ber verfchiedenen Anfichten das Werk ben Ere- 
„geten angenehmer und umentbehrlich machen, zumal da Sie bie lächer— 
„che Auseinanberhaltung der populären und wiſſenſchaftlichen Bearbei- 
„tung verwerfen, folglich Autoren ober Ueberfegungen anführen, welche . 
„die Wiffenfchaftler fonft nicht zu vergleichen fich die Mühe nehmen. Ich 
„möchte doch wiffen, wer von ben bei Ihnen citierten ohne Wifjenfchaft 
„gearbeitet bat! 


Auh H. Richter in Barmen freute fi über Berüd- 
fihtigung der werthoollen holländischen Ueberfegung, und wünſchte 
nur (vermuthlich nach "Hengftenberg), daß Stier die ftrophifche 
Gliederung des Textes mehr beachtet hätte Schmieder da— 
gegen äußerte nad allgemeiner Beurteilung weiter: 

„Sol ich etwas als Bedenken äußern, fo ift e8 eine Bangigkeit, 
„bie bei ber eifenfeften Konfequenz in der Durchführung des Princips 
„mich oft befällt oder vielmehr begleitet. Was als Geifteshauh ung 
„aus den Pfalmen anmeht, wirb etwas anderes, wenn e8 im begriff- 
„licher Beſtimmtheit und mit volfommmer Zuverfiht in Worte gefaßt 
„berausgeftellt wird — man möchte die Deutung ber meffianifchen 
„Bialmen felbft wieder in Pfalmen zu haben wünſchen.“ 

Sehr ſcharf und verurteilend ſprach ſich Die erfte öffentliche 
Kritit des Buches aus, welche ve Wette (T ©. 35, 126, 349) 
zum Berfafjer hatte. Stier glaubte erft, vor dem Titerarifchen 
Publicum fi nothwendig verantworten zu müffen, was er bei— 
läufig bei H. Ewalds ungerechter Anzeige feines Lehrgebäudes 
natürlich nicht für nöthig gehalten hatte, fragte aber erft bei 
K. Nitzſch an, ob er ihn davon abrathe; verjelbe ermwiderte ihm 
u. a. folgendes: 
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„Schreibe gegen de Wette nur, wenn Dir babei zugleich etwas 
für die Wiffenfchaft felbft wichtiges und förderndes, oder für den Gluuben 
und die kirchliche Gefinnung weckendes ober befeftigendes fagen willſt 
und fannft, bergeftalt daß das Perſönliche ganz und gar Ge— 
legenbeit ber Sache wird. Ich menigftens habe mir bag zum 
Geſetz gemacht, daß ich ſchon nicht Kritik eines fremden Werkes, viel 
weniger Antikritif fchreibe, wo ich nicht glaube bei ber Gelegenheit bie 
Erfenntnis der Sache fiir mich feldft oder das Publicum weiter bringen 
zu können. Es ift wahr, de Wette hatte über Deine ganze eregetifche 
Richtung nicht nur fondern auch Über einzelnes ungereht und unwahr ge— 
fproden. Er felöft hat grabe bei den Bfalmen fehr viele Böcke gefchoflen. 
Indeſſen haft Du ihn nicht früherhin auch zu unbillig und abfprechenb 
behandelt? Ich will nicht entfcheiden, um fo weniger ba ich mich felten 
auf Eurem Gebiete befinde. — Sad beſchäftigt fich viel mit Deinen 
Pfalmen. Er lobt mir fie oft, boch tabelt er auch — und zwar will 
er gefunden haben, daß Deine eregetiiche Art fih im zweiten Theile 
viel freier Hält von dem affetifehmyftifchen, wie er e8 nennt und worin 
er Dir auch nicht folgen kann, als im erften. Sollteft Du Did 
(möchte ich alfo fragen) bei Berfaffung des erften Theiles und überhaupt 
genugſam in bem Bewußtfein von dem Unterfchiede des eregetifchen Beweiſes 
und ber darüber hinausgehenden eregetifchen Ahnung erhalten haben?“ 


Lauter Worte, die für St. viel werth waren, denn (wie 
Schmieder urteilte) „Nitzſch ſah ohne Aengſtlichkeit Har, und 
fagte aufrichtig was er ſah.“ Entſcheidend aber für feine An— 
erfennung als gelehrter Ereget war es, daß Umbreit, der doch 
zu den „Nichteinverftandenen“ im inne der Keryttikvorrede zu 
rechnen war, in der üblichen Yahresüberficht ver „Theol. Studien 
und Fritifen, wo er auch Stierd Lehrgebäude zu würdigen 
wußte, feiner Pjalmenauslegung volle Gerechtigkeit widerfahren 
ließ. Um dieſelbe Zeit etwa hatte Stier in einem inhalt8oollen 
Auffage über „die Stufen und das Biel der Bibelauslegung‘ 
(Thol. Anzeiger 1836, 57—60, Gejammelted S. 3 — 22) 
feine hermeneutifchen Grundfäge Har und überfichtlih zufammen- 
geftellt. 
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Sp viel Belehrung St. aber auch aus dieſen Arbeiten für 
fi) gefhöpft, und trog der Aufforderung andrer wie Krum— 
macher in Barmen, fih an Commentare hiftorifher Bücher des 
A. Teft. zu machen, wozu er befonders berufen fei: glaubte er fich 
doch vor allem verpflichtet zur Yiterarifhen Handreichung für das 
Seelforgeramt. Sein Katechismus war bald vergriffen, jo 
daß ſchon 1833 die 2te, und infolge ftarfen Abſatzes nah Hans 
nover hin 1836 die Z3te Auflage nöthig wurde. Aber daneben 
wiederholten fi die früheren Klagen und Wünfche, obwol St. 
nad Kräften gekürzt zu haben meinte. Möller in Lübbede 
wünfchte gradezu Reduction des Katechismus auf ein Drittel, um 
nicht einen dann unumgänglicen Auszug den Confirmanden 
dictieren zu müffen; auch Grünbler meinte, in der vorliegenden 
Geſtalt könne er nur Handbuch für den Lehrer bleiben. Letzteres 
beftätigte ſich auch nad) andern Seiten, Major ſchrieb aus Straß- 
burg, wo er feit 1832 durch die Damals gebildete „Evangelifche 
Geſellſchaft in Paris” an einer neugegründeten Ev. Capelle 
angeftellt war: „Ich habe die merkwürdige Erfahrung gemadit, 
daß, feit ich recht eigentlich Katechismusprebigten halte, die Ge— 
bilveten und Bornehmen anfangen, Licht aus meinen Predigten 
zu ziehen; darum fahre ich fort und predige jest über ben 
Slauben ganz nah Deinem Katechismus, und merke, daß ich 
vielen Durftigen Lebenswaffer zuftrömen laſſe.“ Manches freilich 
genügte aud ihm durchaus nicht, jo Fr. 154 vom freien Willen. 
Daneben tanften manche Laien in den herzlichſten Worten für 
bie ihren Kindern durch den Katechismus geworbne Gabe. Se 
fonnte St. ſich immer noch nicht zu Anfertigung eined Auszuges 
entfchließen ; Lieber fchrieb er 1838 ein den Katechismus felbft 
noch um die Hälfte an Stärke überragende „Hülfsbüchlein 
des Lehrers zu meinem Kat. für den Konfirmanden = Unterricht“, 
in deffen Vorrede er ſich ausführlich über die von ihm als richtig 
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angenommene Methode verbreitete. Beſonderen Werth legte er 
darauf, daß Konfirmanden, als am Schlufje des ganzen Schul- 
curſus ftehend, eigentlich ſchon das nöthige Wiffen haben jollen, 
daß der Katechismus ſonach vor allem „georbnete, zufammen- 
ziehende Necapitulation der Hauptſachen des Schulunterrichtes 
und zwar in kirchlicher Form am Faden des ſymboliſchen Buches 
ſei“ Bon Auswendiglernen der Fragen und Antworten 
dürfe feine Rede fein; „ich haſſe“ jchreibt er „Diejenigen nagel- 
„seiten Leitfäden, welche bis auf die Hleinften Broden ſchon alles 
„zurecht gemacht und vorgejchnitten haben, jo daß e8 Wort für 
„Wort mechaniſch durchgenommen und beigebracht werben Tann. 
„IH verlange von dem, der meinen Katechismus nach feiner 
„eigentlichen Beſtimmung gebraudt, daß er vor jeder Lection 
„ih, im Blick auf feiner dießmaligen Kinder Zuftand und Bes 
„Därfnis, von neuem mit dem Texte vertraut mache, um ihn frei, 
„lebendig und gewandt zu behanbeln, nicht etwa ſich erft in ber 
„Stunde durch den Buchftaben, der dafteht, ſammt den Kindern 
„vorſchieben zu laſſen.“ Ebendarum, weil die Confirmanden- 
ftunde fein Vortrag, fondern eine Lebendige Verhandlung zwifchen 
Lehrer und Schülern fei, müßten dieſe auch den Bibeltert und 
nicht etwa ein bloßes Spruchbuch vor ſich haben. Erſt jehr 
ſpät hat St. den Umftänden gegen feine innerfte Ueberzeugung 
nachgegeben, und fowol ein Spruchbuch als (1851) einen „Leit 
faden als fürzeften Auszug” herausgegeben. 

Dem Hülfsbüchlein gab er auch die ihm fehr wichtige 
„Probe eines verbefferten Iutherifchen Katechismus“, bie 
er jhon 1834 in der Evang. Kirchenzeitung geliefert und auch 
beſonders hatte abbruden Iafjen, wieder bei. Sie war mehrfach 
freudig begrüßt worden: Neinthaler ſchrieb ihm, er habe lange 
mit Sehnſucht auf ſolche „Verbefferung und Ergänzung des L. 
Kat. gehofft‘; Gründler nannte diefen „Evangeliihen Rat. nach 
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Luther“ (wie er nun heißen müffe) eine „Abhülfe eines chreien= 
den Volksbedürfniſſes“ und Hoffmann in Gnadenberg bat um 
Erlaubnis, der 13ten Auflage feines eignen Katech. die Stierſche 
Fortbildung des Lutherifchen einreihen zu dürfen. Die fpätere 
Zeit hat jenen beachtenswerthen Verſuch ganz totgefchwiegen, zu= 
mal ſeit in ben neuern Confeffionsfämpfen die Empfinblichfeit 
gegen Angriffe auf Luthers Bekenntnis und Puchftaben fich fo 
gefteigert hatte, Uebrigens hatte St. gleich bei dem erften Auf: 
treten feines Verſuches in einem vorbereitenden Auffage der Zeit- 
ſchrift „Ueber Luth. Kat. ald Grundlage des Confirmandenunter: 
richtes, nebſt Borfhlägen zu feiner Berihtigung” aus- 
drüdlich gegen das Misverſtändnis proteftiert, als wollte er ſich 
wirklich anmaßen, einen von ihm gemachten Tert zur Einführung 
vorzufchlagen.” (Bgl. Gefammeltes ©. 117 ff.) 

Berurfte das heranwachſende Gejchlecht zunäcft des Kate— 
chismus als Inbegriff kirchlicher Glaubenslehre, fo galt es 
weiter, den Erwachjenen gute Predigt- und Gefangbüder 
Darzureihen. Wie nöthig exftere feien, erkannte St. erft jest 
auf dem Lande, wo auf den Filialen und fonft zur Vertretung 
des Paſtors der Schullehrer vorzulefen hat, mit voller Klarheit. 
Nichts Tag näher als die von ihm gehaltenen Predigten in 
Yahrgängen herauszugeben; aber To leicht wurde ihm die Sache 
nicht, da er ja längft nicht mehr wörtlich concipierte, fondern bei der 
Meditation nur eine Dispofition aufzeichnete, und num die frei 
gehaltene Predigt nachher in mühfamer Reproduction zu Papier 
bringen mußte. Er verſuchte e8 zunäcft 1835 mit den Epifteln 
und ſprach ſich darüber gegen Schmieder u. a. wie folgt aus: 


„Ich komme bier aus Gottesdienfthalten, Stundengeben, Zubereiten 
und Nacharbeiten kaum heraus, indem ich die Epiftelprebigten dieſes Kirchen- 
jahres al8 Haus- und Kirchenbucy fir ben gemeinen Mann — nament- 
lich zum Borlefen in Landlirden — hinterher auffchreibe, und zwar 
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natürlich für ben Zweck genau mobificiere und umarbeite. Das wirb mir 
ſchwerer als ich geglaubt, fo daß ich faſt wünſchen möchte, nicht ange» 
fangen zu haben. Um nun nicht zum 4. bis 6. n. Epiph. ganz unge- 
baltene Predigten machen zu müffen, gebenfe ich, wenn es noch gebt, 
die Faftenprebigten anfangs über biefe 3 Epifteln zu halten. An ber 
Ep. zu Serag. babe ich faft noch die ganze Woche nachher Yaboriert, 
um auch bier mein Princip ber völligen Tertauslegung biblifcher Pre— 
digten durchzuführen, und bin doch gar nicht zufrieben mit mir. Ich 
fühle aber auch, daß ich mir mit einem ſolchen ganzen Jahrgange eine 
vielleicht noch felten gelöfte Aufgabe ftelle — wenn man vollends bie 
durchgängige NRüdfiht auf ben Stanbpunct des Landmann bazu 
nimmt.‘ 

Das Buch wurde im ganzen recht freundlich aufgenommen, 
fo im Helios ſowie in Gersdorfs Repertorium. Nitzſch ſchrieb 
mit Recht „von dieſem Werke hoffe ich, es foll Dir viele dank— 
„bare Lejer erwerben, und Dir zu Freunden machen, die Dir 
„Widerſacher waren.” Und weil man fpäter feine Predigten 
„‚zu Yang“ fand, jo fet hier erwähnt, daß damals der umgefehrte 
Wunſch laut wurde; Hennide in Naumburg äußerte nad erfter 
Durchleſung ded erhaltenen Eremplars „gewünſcht hätte ih, daß 
„manche Predigten etwas länger wären, ba das Vorlefen einer 
„Predigt ungleich weniger Zeit erfordert als das Halten.‘ 


Es konnte nicht fehlen, daß am einen folchen rüftigen 
Schriftftellee von verfchiedenen Seiten literariſche Forderungen 
geftellt wurven. Bald ermunterte ihn ein Schullehrer (Meißner 
in Boizenburg) mehr populäre Commentare zu fchreiben, bald 
verlangte man feine Beifteuer zu einer Predigtfammlung (jo 
Winkel im DBerlenburgifchen zum Beften eines Kirchbaus, 
Krummacher für die „Manderlei Gaben, aber ein Geift” aus 
dem Wupperthale) oder zu erbaulichen Zeitfchriften (Jacobi in 
Petershagen, für den „Kirchenfreund für das nörtliche Deutjch- 
Yand“); oder man forderte gar (H. Richter in Barmen), er ſolle 
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die von D. v. Gerlach abgelehnte Redaction eines „Miffionsblatt 
für Gebildete“ übernehmen, welches auch Ethnographie und Geo— 
graphie in K. Ritters Weife u. |. f. würde bringen müffen. 
Aehnlich ſchlug ihm ein benachbarter Amtsbruder die Nedaction 
einer „Zeitihrift für Evangelifche Paftoralthätigkeit” in detaillirtem 
Plane vor. Andre verlangten einzelne Abhandlungen, 3.8. eine 
„Dorlegung der Theorie der bibl. Interpretation im Zufammen- 
hange“, oder fein Urteil über herauszugebende Predigten, oder 
Necenfionen dieſes und jenes Buches in einer Zeitfehrift, nament- 
lich in der Hengftenbergifchen oder in Tholucks Anzeiger. Stier 
erfüllte Bitten diefer Art noch bisweilen, und e8 war ihm eine 
im ganzen feltene Freude, wenn ber recenfierte (wie Hoffmann 
in Gnadenberg) ausprüdlichen Dank dafür ausfprad. „Gegrün— 
„peter Tadel’ jchrieb der würdige Mann „it mit Gold nicht 
„bezahlt. Ich wünjchte allen Schriftftellern ſolche Recenſenten, 
„die Gründlichkeit mit Humanität verbinden.“ ©egen vornehme 
Katheverweisheit pflegte St. wol auch (wie wir jahen) jchärfer 
vorzugehen. 

Niht ungern war er auf den Antrag eingegangen, für 
einen chriftlichen Almanach, der in Wiürtemberg erjcheinen follte, 
poetifche Beiträge zu liefern. Albert Knapp hatte die Redaction 
übernommen ımd dem Büchlein den Namen Chriftoterpe ges 
geben, im Anflange an die Euphroſyne, Euterpe und ähnliche 
berfömmliche Tajchenbuchenamen. Stier Lieferte (ſchon 1831 aufge- 
fordert) von 1836 an bisweilen einige Gedichte, wie der Geift 
fie ihm grade gab; am befannteften unter diefen ift wol die in 
vier Bildern ausgeführte Tieblihe „Geſchichte der Ruth“ im 
Sahrgange von 1838 geworden, die er im Garten fitend an 
Einem Nahmittage niederfchrieb. Auch hier kam es St. vor 
allem auf v. Meyers Urieil an; dasfelbe Yautete in der Haupt— 
ſache: „Ihre Ruth ift poetifch beſcheiden — fie verletzt das 
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„Original nirgend, was mid) beſonders gefreut hat. Allein 
„bibliſche Stoffe find immer beffer Iyrifh zu gebrauchen, bie 
„Lyrik ift ſubjectiv, die Epif greift in das Object.‘ 

Allein das Publicum diefer Gedichte war ihm doch nicht 
ausgedehnt, der von ihnen zu erwartende Segen nicht reich ge— 
nug; wollte er mit feinem dichterifchen Pfunde fo recht im Auf- 
trage des Herren wuchern, fo mußte e8 der ganzen Gemeinde 
zu gute fommen, d. h. in einem vollftändigen Geſangbuche 
zum kirchlichen Gebrauche. Schon 1819 hatte E. M. Arndt 
in feinem fernigen Schriftchen „Vom Worte und vom Kirchen— 
liede“ auf den vergrabenen Schag in den Liedern unfrer Kirche 
hingewieſen, und die eben auftauchenden Bibelgefellichaften (Leider 
vergeblich) aufgefordert, jenen zu heben und dem Volfe ein Ge— 
fangbudy von Haupt-, Kraft- und Glaubenslievern zu druden 
und zu geben. Seit 1830 erft war in weiteren Freifen, aud) 
im Preußiſchen Miniftertum felbft, von Erneuerung der Gefang- 
bücher ernftlih Die Rebe. Diefer Idee nun wendet ſich St. feit 
September 1833 mit wachjendem Eifer zu. Die nächſte Veran— 
laſſung gab das Erfcheinen des Knappſchen Liederſchatzes und ſo— 
dann das von Bunſen zuſammengeſtellte, doch ohne ſeinen 
Namen in der „Agentur des Rauhen Hauſes“ erſchienene Ge— 
ſangbuch. Stier erhielt es, nachdem ihn v. Meyer darauf auf: 
merkſam gemacht, von Tholud zugeſchickt und ſchrieb dariiber an 
Schmieder: 

„Ich ſtudiere das Buch nebenbei in den Abendſtunden mit großem 
Intereſſe. So einverſtanden ich aber auch mit Abſicht, Plan und An— 
ordnung im ganzen bin, ſo viel einzelnes misfällt mir. Ich möchte 
einerſeits viel mehr ändern als B. gethan — denn er muthet unſern 
jetzigen Gemeinen warlich oft zu viel hiſtoriſchen Sinn und Ehrfurcht 
vor dem Alten zu — anderſeits aber wiederum manches beim alten 
laſſen, wo er ganz wider mein Gefühl ändert. Ebenſo ſcheinen mir 
mauche feiner Kirchenlieder ins Hausgeſangbuch zu gehören, und umge— 
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fehrt. Wie ſchwer ift e8 doch, in dergleichen etwas allgemein einleuchten- 
des zu treffen! Bunſens Werk regt ſehr mächtig dem alten Plan, ein 
wirflihes Kirhen-Gefangbuch zu edieren, bei mir wieder auf, und ich 
trage mich allen Ernftes mit Gedanken, wie ich ein folche8 in meinen 
Gemeinen einführen könnte! Wenn mur die Zeit reihen wollte! Das 
ift meine beftändige Noth.‘ 


Schm. ſuchte ihn eher davon abzumahnen als aufzumuntern; 
es fei (meinte er) jest noch nicht an der Zeit, man müfje vor 
allem die Kirche von innen regenerieren. Dabet konnte ſich aber 
St. nicht beruhigen, denn das Ichlendrianmäßige Singen fchlechter 
oder verwäfjerter Lieder jchien ihm eben ein Haupthemmnis 
folder Erneuerung; jo machte er fi denn eifrig ans Wert, 
zumal ihm eine jehr wejentliche Ermunterung von andrer ein- 
flußreiher Seite fam. Biſchof Dräſeke nämlich jchrieb ihm 
auf eine Anfrage und Darlegung feines Planes wörtlih unterm 
31. Mat 1834 wie folgt: 


„Die Grundſätze über Sammlung und Bearbeitung eines zum 
Kirchengebrauch beftimmten Gefangbuches, welche Sie aufftellen, find des 
volleften Beifalls werth. Bei Ihren trefflihen Gaben und Ihrer from- 
men Sorgfalt kann ich ‚daher Sie nur ermuntern, Ihr Werk zu vollen- 
den und e8 zum Gewinn für die Kirche bruden zu laſſen. Ich zweifle 
nicht, daß Sie für die Drudkoften hinlängliche Entſchädigung finden 
werben, weil ich an viele Abnehmer glaube, dabei mir vorftelle, daß 
Sie nicht Über etwa 400 Nummern hinausgehn werben. — Eine Ge- 
nehmigung zur Einführung des Neuen Gefangbuces in Ihren Gemein- 
den kann das Kal. Eonfiftorium nicht eher geben, als bis Ihre Arbeit 
dem Eollegio zur Einficht und Prüfung vorgelegen hat. Auf allgemeine 
Einführung des Neuen Berliner Gefangbuches wird übrigens fo wiel 
ih urteilen kann bier gar nicht gedacht. Bon dem Herrn bes Wein- 
bergd komme über Sie, ben treuen Diener, und Ihre Beftrebungen 
immer wachfender Segen. Dräjefe.‘ 


Ein Jahr fpäter konnte St. den Freunden ſchon den größten 
Theil der Handſchrift als Probe zur Beurteilung vorlegen. Da 
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zeigte ſich nun freilich ſchon damals die größte Verſchiedenheit der 
Anfichten. Ueber die von Stier vorgenommenen, gegen das da— 
mals faft überall herſchende Syftem ſehr geringen Aenderungen 
waren alle ziemlich einig, Daß fie wol gelungen ſeien und 
fi) der kirchlichen Sprache wie dem poetiſchen Geifte nach treff- 
lich emfügten. „Man kann Dir” jchrieb Schwarz „nicht vers 
‚jagen, daß Du mit fiherem und gefundem Tacte gearbeitet haft. 
„Nur wünfchte ih, was die Form betrifft, daß bei Verfürzung 
„der Silben die Grenzen noch enger gezogen worden wären, als 
„von Bunfen (dem Du gefolgt bift) gefchehen. Aus der geiftlichen 
„Poeſie müffen alle fprachlihen Härten ganz verdrängt werben. 
„Ich Sehe gar nicht ein, warum man aus Liebe zum Antifen 
„das Rauhe, was durch lange Gewohnheit dem Gefühle milder 
„erſcheint, ftehen Yaflen will, was doch durch anhaltendes Nach— 
„denken und Aufjuchen des rechten Wortes fließend ausgedrückt 
„werden fann, Alter Bruder und Studiengenofje, der Du doch 
„ſonſt jo rund, körnig und entjchieden bift, warum haft Du an 
„pen alten Liedern nicht noch entſchiedner gereinigt und gefäubert! 
„hr Jubelinhalt würde dann noch Tiebliher ind Herz und aus 
„nem Herzen heraus ertönen.“ Nitzſch erklärte fih im ganzen 
einverftanden; nad weiterer Weberlegung könne er aud dem 
Grundfage, der die Veränderung neuer Lieder erlaube, Ge- 
rechtigfeit wiberfahren laſſen. Und fpäter: „Ich bin fehr über 
zeugt, daß Du Beruf für diefe Sache haft, und wünſche Dir 
Kraft und Ausdauer fie ferner zu pflegen, aber auch Ruhe und 
Weisheit genug, um das eine wichtige, was an ber Sache ift, 
ftet8 dem andern noch wichtigeren unterzuorbnen und lieber etwas 
von Deiner eigenthümlichen Beftrebung dabei fallen zu Taffen‘ 
u. f. f. Denn die zweite Frage war wol die wichtigere: Sind 
die getreffenen Aenderungen alle nothwendig gewejen? Hen— 
nide, ver e8 für eine unberechenbare Wolthat hielt, wenn Stiers 
11* 
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Geſangbuch ftatt des erbärmlichen Naumburger eingeführt werben 
könnte, fügte hinzu: 


„Halt dachte ih, Du würbeft mehr geändert haben, muß aber 
„nun befeunen, daß Du im allgemeinen binreichenb gefhont, und wo 
„geändert ift, mit Borficht und fehr tüchtig geändert haft. Gleichwol 
„kann ich nicht leugnen, daß ih wünfchte, unfre Gemeinden könnten 
„Die alten Lieber (ich rede von bem alten Liedern im allgemeinen — 
„— Ausnahmen Yafje ih gelten) unverändert fingen.“ 
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Tode hatte ähnliche Befürchtungen vor einer zu großen 
Freiheit beim Umänvern der Lieder; „ich möchte” ſchrieb er 
„wenns nicht zu ſpät wäre, um große Schonung hiebei dringend 
„bitten, bejonder8 was die Lehre anbetrifft, da e8 mich fehr 
„empört bat, daß aud im Lieverfchag von Elsner jo viele Ver— 
„änderungen vorgefommen und namentlich die Lehre vom Zorne 
„Gottes dadurch in einigen Liedern ganz wmeggeftrichen ft.” 
Schmieder hatte fi vor Beginn der Arbeit wie folgt ge= 
äußert: 


„Bott laſſe Dir alles fernerhin zum Segen ber Kirche gebeihen 
„und lehre Dich die ſchwere Kunft — nie zu viel und nie zu wenig 
„zu thun. Diefe ift beſonders auch bei der Rebaction eine guten Ge— 
„ſangbuchs nöthig. — Wir ſprachen neulich Über die Worte „D große 
„Noth! Gott felbft ift tot.“ Dir warft entfchieben, fie müßten ver— 
„ändert werben: Marbeinefe in feiner Anzeige von Bunfens Geſangbuch 
„im den Berliner Jahrbüchern will fie erhalten wiffen: ich würde fie — 
„Lieber weglaffen, al8 mir erlauben, fie zur ändern; aber ich mürbe 
„nicht mich unterftehn diefe Worte aus dem Liebe zur ftreichen, ich 
„müßte das ganze Lieb meglaffet. Und fo mit wielen. Liedern! Aber 
„Solche ſchöne Fräftige Lieder mwegzulaffen und der Gemeine ein Gefang- 
„buch obne folche darzubieten, wäre noch mehr als jenes fede Aendern 
„wider mein Gewiffen. So führt mich immer darauf zurüd, daß ich 
„meine, es ift jett nicht am ber Zeit bergleihen Werfe vorzunehmen, 
„außer der Vorarbeit: die Hauptfache ift auf eine Regeneration von 
„innen in ber chriftlichen Kirche binzumirken.‘ 


—: ii ne 


Nachdem er die Handichrift jelbft eingefehn, befreumdete er 
ich (ebenjo wie W. Harniſch in Weißenfeld) mit der Aus— 
führung mehr, und freute fich befonders viele ſchöne Lieder darin 
zu finden, die ihm noch völlig neu waren — ja über dad Ganze 
fam er zu dem Schlußfage: wenn das Stieriche Geſangbuch auch 
in der ganzen Provinz eingeführt würde, jo würde fein 
würdigeres dadurch verdrängt werben, und ſprach dieſe 
Ueberzeugung auch in einer öffentlichen Anzeige aus. 

Dagegen war er ſo wenig als Nitzſch mit den Grund— 
ſätzen der Ausſchließung völlig einverſtanden. Die Lieder, 
welche „aus einem himmliſchen Sinne“ kommen oder auf indivi— 
duelle Stimmungen ſich beziehen, welche Stier daher Anſtand 
nahm einer ganzen Gemeine auf die Lippen zu legen, ſeien zu 
ſtreng ausgeſchloſſen, überhaupt walte in der Sammlung der 
Charakter des Lehrhaften zu ſehr vor. Aehnlich, nur ſchärfer 
noch, urteilte Albert Knapp: 

„Ueber Ihr Geſangbuch, deſſen vielfache Trefflichkeit ich gewiß an— 
„erkenne, und das ich bei Sammlung meines größeren Liederſchatzes an 
„manchen Orten dankbarlichſt benutzt habe, möchte ich gar gerne mit 
„Ihnen einmal mündlich reden. Sie feinen mir bei der Wahl der 
„Lieder doch etwas allzu reftrictiv zu Werke gegangen zu fein; denn 
„nach jenem von Ihnen aufgeftellten Principe dürfte man endlich ber 
„Unerwedten halber beinahe nichts als Bußlieder fingen laſſen. Jener 
„Grundſatz hat, ſo edel er gemeint iſt, Ihrem Geſangbuche etwas ge— 
„ſchadet, indem Ihnen dadurch zu viele tiefe Kernlieder weggefallen ſind. 
„Seien wir doch froh, wenn wir recht innige erweckliche Lieder in die 
„Gemeinden bringen, in welchen doch noch manche Kinder Gottes ſind. 
„Die Conſiſtorialtatzen werden bei öffentlichen Geſangbüchern ſchon genug 
„fubtrahieren. Dieß iſt nicht nur mein, ſondern auch mehrerer andrer 
„Männer Urteil, die es gewiß; gut mit der Kirche meinen 3. B. Barth]. 
„— Ih bin begierig, wie Ihnen mein Lieverichag zufagen wird. Mehrere 
„Ihrer ſchönen Lefearten z. B. im Himmelfahrtsliede von Homburg u. a. 
„babe ich, weil fie mir fehr gut gefielen, um der Sache willen, aufge— 
„nommen, auch Lieber von Ihnen.“ 
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Möglich, daß Stier, wenn er alle diefe Stimmen vorher 
gehört hätte, einzelnes noch anders geftaltete; vielleicht hätte er 
auch an maßgebender Stelle mehr Beifall geerntet, wenn er nicht 
gleich bei diefem erften Entwurfe eigne Lieber mit aufgenommen 
hätte. Allein ſchon 1827 hatte Fr. W. Krummader 6 von 
Stierd Liedern in feine „ottesharfe” aufgenommen, Knapp 
fpäter ſogar 16 in feinen Liederfchag — Beweis genug, daß fie 
bereits ein größeres Bublicum gefunden, und daß Stier ſich fehr 
beſchränkte, wenn er beren nur 4 auswählte, darunter am befann= 
teften geworden die echten Kirchenliever 1. „Herr Jeſu, der Du 
Friedensboten“, 2. „Licht, das in die Welt gefommen.“ 

Entſcheidend wäre von fremden Urteilen für ihn wol nur 
v. Meyers Urteil geweſen. Dieſer aber ſprach fi auch nachher 
nur ganz furz aus: „Hätte ich ein Geſangbuch zu redigieren, 
„ſo würde ich manches anderd machen für mein Publicum; Sie 
„mußten das Ihrige im Auge haben, ich meine die Ihnen be— 
„fannten Gemeinen, und darüber Habe ic) fein Urtheil. Eine 
„Kritik des einzelnen Könnte ich nur mündlich oder doch bloß 
„zum Behuf eines zweiten Abdrucks ex professo anftellen.” 
Es Tiegt ferner der Gedanke nahe, St. hätte beſſer gethan, mit 
andern gemeinfam, gewiffermaßen als Commilfion ad hoc, das 
Geſangbuch zu arbeiten, um fo eine gewiffere Bürgſchaft allge- 
meiner Billigung zu gewinnen. Allein das war feine Sache 
überhaupt nit, und v. Meyer rieth am wenigften von folder 
Selbftändigfeit ab; „viele gefcheibte Leute machen zufammen 
Einen Dummkopf“ pflegte er zu Sagen, und biefen Say mit 
manchen andern witigen Ausiprüchen auf eine hohe Perſon zurüd- 
zuführen. 

So hatte er im feften Vertrauen auf Dräfeles Zufage und 
Einfluß die am 27. Novbr 1833 begonnene Arbeit weiter ge= 
führt, Ende Auguſt 1834 in der Hauptfache vollendet, dann 
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einen Berleger gefucht und alsbald in dem unternehmenden 
Buchhändler Schwetſchte, der auch das Corpus Reformato- 
rum begonnen, gefimbden. Gewinn fuchte einer von beiden 
Theilen, denn das Eremplar jollte, um zugleich das Billigfte 
Gefangbuh zu fein, nur 10 Sr. koften; fo übernahm die 
Firma auf ihre Koften Stereotypierung und Ausftattung, während 
der Herausgeber auf Honorar verzichtete, bis jene völlig gedeckt 
feien, und auch von da ab nur 1 Thlr pro Bogen für jedes ab- 
geſetzte Tauſend beanſpruchte. Daß die Unternehmung ihr Wag- 
nis habe, wußte der erfahrne Berleger nur zu gut. „Grade 
„Öefangbücher = Angelegenheit im allgemeinen” fchrieb er „ift in 
„meuefter Zeit fo vielfältig beſprochen worden, daß mander ſchon 
„davon ermübet ift, und gar der Gedanke der Einführung eines 
„menen Gefangbuches bat bet Geiftlihen und Nichtgeiftlichen 
„etwas jo omindfes und Bedenken erregendes, daß die Empfehlung 
„und Darlegung eben eines neuen auf ganz andre Weife moti- 
„viert werben muß, als e8 der Buchhändler vermag, von dem 
„man ja doch nie glaubt, daß er etwas anderes als pecuniären 
„Bertheil im Auge habe. Hier muß nothwendig der Herausgeber 
„ſelbſt auftreten; Sie können in dem vorliegenden Falle e8 gewiß 
„ohne den mindeften Schein von Anmaßung oder Zudringlich- 
„keit thun.“ 

So arbeitete Stier denn zunächſt eine „Ankündigung“ des von 
ihm herausgegebenen Buches aus, welche gratis an alle vertheilt 
werben ſollte, bei denen irgend Intereſſe für die Sache voraus— 
gejegt werden konnte. Hier entwidelte er feine Grundſätze 
1) über die Auswahl der Lieder: nur was hriftlih und 
bibliſch ift im wahren Wortfinne, nur was vortrefflich nad 
Form und Inhalt, nur was fingbear d. h. ein geiftliches 
Lied, wastirhlich in der Sprachform, was gemeindemäßig 
und öffentlich liturgiſch. Sodann 2) über die Anordnung ber 
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Liever, 3) über deren Bearbeitung. Bei legterer galt es ihm 
befonders das bloß Fiterarhiftorifche Intereffe abzumeifen, das Be— 
bürfni® der Gemeinde in den Vordergrund zu ftellen. „Fehler“ 
jagt er „find und bleiben Fehler, und wo man kann, fol man 
fie befjern; dem Herrn aber im Heiligthume foll man allezeit 
das fehlerlofefte mweihen was man vermag”, wobei er die ge— 
biegenen Worte Fr. v. Meyerd in den Blättern f. höh. Wahr: 
beit IX, 153 ff. vergleicht. 

Beim Drude des Heftchens nun erlebte St. zum erften 
Male jeit feiner chriſtlichen Schriftftellerthätigkeit einen Act der 
Genfur, der ſchon als böſes Omen für die ganze Angelegenheit 
gelten konnte. Es handelte fih um die Auswahl der für 
kirchlichen Geſang allein paffenden Lieder. Nachdem über Die 
Vertheilung des ganzen deutſchen Lieverfchates in ein Kirchen— 
und in ein Hausgefangbud unter Beibringung vieler Beiſpiele 
ausführlich die Rede gewejen, ohne daß dieß der Cenſur Anftoß 
gegeben: folgte in diefem Zuſammenhange nachſtehende Stelle. 

„Hier vornehmlich tritt die im Anfang erwähnte Abtheilung im 
Kirhen- und Hausgeſangbuch ein; und unter letzterem ift eine Samım=- 
hung zu verftehen nicht bloß. für die Haus- oder Familienandacht im 
engern Sinne, fondern überhaupt für Nach- oder Beiverfammlungen 
(Fmovvaywyas Hebr. 10, 23), ecclesiolas in ecclesia, trauliche Kreife 
eng im Glauben verbumbener, die als nothbwendige Ergänzung 
bes öffentlichen Gottesdienftes wefentlih in ven Organis— 
mus des Kirchenlebens gehören.“ 

Nicht etwa diefen ganzen Sat, ſondern nur die zulegt 
ftebenden gefperrten Worte ftrih nun als Cenfor der Profeffor 
Dr Fritzſche in Halle. So rigoriftiih und im fich inconfequent 
dieß Stier auch erſchien, da viel ftärkere Ausſprüche derſelben 
Meinung vorher ftehen geblieben waren: fo unterwarf er fi) 
doch, und jchrieb, um den Periodenfchluß in vem einmal gejegten 
Bogen herzuftellen, ftatt der angefochtenen Worte nunmehr: 
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„— Über deren ergänzende Bedeutung im” Kirchenleben fih das 
Urtbeil auch der Gläubigen freilich bis jet noch nicht entfchieden bat.‘ 

Auch dieſen ganz umverfänglichen Sat ließ ver geftrenge 
Cenſor nicht paffieren. So füllte St. endlih den Raum mit 
einem eigentlih tautologiſchen Schluffe, der nichts weiter fagte, 
als was einige Seiten Yang vorher umſtändlich nachgemwiejen 
worden war: 

— in denen freilich noch anders al® im ber großen gemifchten 
Gemeine gefungen werben kann. 

Auch dieß ſtrich Fritzſche, und die Periode mußte num mit 
leerem Raume ald Schluß gevrudt werden, um die Expedition 
nicht aufzuhalten. St. feste ſich jofort hin zu einer Beſchwerde 
an das Kal. Obercenfurcollegium in Berlin, dem er nach flarfter 
Auseinanderjegung des Falles die bejcheidene Frage zur geneigten 
Entſcheidung fubmittierte: wer von ihnen beiden ſich im Irr— 
thume befinde, der Herr Cenſor oder er? Allein der Berleger, 
den er um Mebermittlung des Schreibens anging, bewog ihn die 
Sade fallen zu laſſen; er ſchrieb: „Daß Sie im fraglichen Falle 
„vollfommen Recht haben, ift zwar fonnenklar, allein Cenjur tft 
„ein Ding der Willfür, und man’ thut am beften, ſich mit 
‚Ahr fo wenig als möglich zu thun zu machen. Uns bat die 
„Erfahrung ſchon gelehrt, daß durch Remonftrationen das Uebel 
„nur jchlimmer wird, und wer bürgt dafür, daß in Ihrem 
„Selle Ihnen zwar in dem von Ihnen urgierten Punkte Recht 
„gegeben, dagegen aber wieder einer oder der andre, zulett das 
„ganze Geſangbuch Bedenken erregend gefunden wird, was 
„ohne das beftimmt nie der Fall ift und fein kann.“ | 

Dennoh trat diefer Fall ein. Stier hatte gleich nad 
Bollendung des Buches um die Erlaubnis nachgeſucht, e8 in jeinen 
Gemeinden einführen zu dürfen, deren Vorfteher, darum befragt, 
einftimmig ihren Wunſch nad eben diefer Seite zu erfennen ge= 
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geben hatten. Der Beſcheid des Eonjiftoriums vom 10. Octo- 
ber 1835 Iautete einfach ablehnend; e8 hieß u. a. 

„Daß die Einführung eins von einem einzelnen Geiftlichen 
bearbeiteten Gefangbuches in deſſen Parochie keineswegs rathſam erfcheint, 
indem theils bie letztere dadurch von ben benachbarten Ortſchaften auf 
eine Weife ifolirt wird, die bei dem vielfach vorfommenben Aufenthalts- 
wechſel bef. der bienenben Klaffe manches unangemefjene berbeiführt, 
tbeils überhaupt im Intereffe des gemeinfamen firchlichen Lebens eher darauf 
Bebacht genommen werben muß, daß die Zahl der gebrauchten Gefang- 
bücher vermindert, als nachgegeben werben barf, daß biefelbe ohne 
Noth vermehrt werde.” 

Man rieth ihm ein beliebiges andere aus den Büchern 
ber Provinz zu wählen; 3. B. „das in fo vielen Gemeinden mit 
Segen gebrauchte Neue Merſeburgiſche“. Höchſt wahrjchein- 
lich war das Geſuch gleih mit einem menig empfehlenben 
Gutachten des Superintendten begleitet in Magdeburg einge 
gangen, deſſen Gewicht auch durch eine erneute ſehr gründlich 
erörternde directe Eingabe zu entfräften Stier nicht gelingen 
wollte. Er betonte zunächft, daß nad Vieler Anficht zur Eine 
führung eines fäuflich vorhandenen Geſangbuches der einftimmige 
Wunſch des Predigerd und der Gemeinde erforderlich jet, falls 
nicht der Inhalt des Buches die kirchliche Behörde zum Veto be— 
rechtige. Die Bearbeitung durch einen einzelnen fünne an ſich 
um fo weniger als Hinverungsgrund gelten, weil dieß fonft (be= 
ſonders bei den älteren Gefangbüchern) faft der gewöhnliche Weg 
der Entftehung gewejen, und es dabei mehr auf das Was als 
das Wer anzufommen jcheine. Das Bud enthalte doch mol er= 
weislich nichts jubjective8 gegen ven Bibel- und Kirchenglauben. 
Bereinzelung der Parodie bleibe nur da Gegengrund, wo 
durchaus feine Wahrjcheinlichkeit zu anderweiter Verbreitung dieſes 
Buches vorhanden fei; ein fo wie das feinige nah Inhalt und 
Preis fich darbietendes dagegen bezwede vielmehr eine Ver— 
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minderung als Vermehrung der leider ſehr vielen bie und ba 
zur Abſchaffung geeigneten Gefangbüdher. Für das auf dem 
Lande allerdings oft wechjelnde Gefinde werde nach faft allge- 
meiner Sitte von den Herrſchaften das Geſangbuch gehalten. 
Bon feinem eignen Verſuche glaubte er mit gutem Gewiſſen, 
ohne jenen öffentlichen Erklärungen unwahr zu wiberfprechen, 
nicht anders urteilen zu fünnen, als: 


„8 ift vollftänbiger an trefflichen Liedern aus ber älteften und 
neneften Zeit, als viele andere, wenn auch natürlich bes Umfangs 
wegen nicht alles was beffen werth wäre aufgenommen werben konnte; 
e8 ift reiner von fo mandem, was nach biblifchmaterialem und 
äfthetifchformalem Principe nicht in den chriftlichen Kirchengefang jeßiger 
Zeit gehört; es enthält, wie ich getroft behaupte und als Diener des 
Wortes Gottes zu verteidigen bereit bin, nichts unbibliſches oder 
dem Chriftenglauben ſchädliches; es ftellt eine Auswahl und Be- 
nutzung unſers reichen Liederſchatzes bar, welche einem vielfach ge= 
fühlten und Yängft öffentlich befprochenen Bedürfniſſe abhelfen will. 
Und wenn bie Art, wie bie Lieber bier im einzelnen bearbeitet find, 
auch im einzelnen mangelhaft fein mag (morliber ich weitere Be— 
lehrungen künftig zu benußen mich nicht weigere): fo ſcheint doch die 
Richtung im allgemeinen infofern zeitgemäß, als fie eben zwifchen ber jett 
ſich zeigenben, im runde feparatiftifchen Vorliebe jo mancher für bie 
unveränderten alten Lieber, und ben (wie man ja immer mehr an- 
anerkennt) libertriebenen Veränderungen bisheriger Gefangblicher un— 
parteiiſch vermitteln will.“ 


Kurz er ſchloß mit der nochmaligen Bitte, H. Confiftorium 
möge den pofitiven Inhalt des Buches felber, und nament- 
ih den relativen Werth desfelben im Berhältnis zu jo vielen 
jest nod) curfierenden einer genauen Prüfung unterwerfen, und 
danach entſcheiden: ob denn nicht für dasfelbe von jenem allge 
meinen Grundſatze, deſſen relative Wahrheit er übrigens nicht 
verfenne, eine billige Ausnahme gemacht werden dürfe, 
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Vergebens. Wie ; Dräfele am 17. Novbbr ſchrieb, Hatten 
weder feine vielfach. begründete warme Empfehlung noch die Stimme 
eines andern. Confiftorialmitgiedes die ‚ entgegenftehende Mehr- 
beit umzuſtimmen vermocht — ein, amtlicher Beſcheid lieh ‚lange 
auf fi warten, Exit auf.erneuerte Anfrage Ende März 1836 
erfolgte eine Berfügung, welche das früher gefagte zum Theil 
wiederholte, einen Hauptgrund. aber. in folgendem. Sate offen= 
barte: 

„Wäre aber auch eine Beränderung durchaus erforderlich: ſo ſteht 
doch das von Ihnen herausgegebene Geſangbuch dem im Jahre 1829 zu 
Berlin erſchienenen „Geſangbuche für den gottesdienſtlichen Gebrauch 
in evangeliſchen Gemeinden“ in jeder Beziehung unverkennbar nach; 
jenes entſpricht ſogar keineswegs ganz den yon Ihnen ſelbſt in ber 
vorausgeſchickten „Ankündigung“ aufgeftellten Grunbfägen; fo gern wir 
auch Ihrem regen Eifer und Ihrem mehrjährigen Fleiße volle Gerechtig- 
feit wiberfahren laſſen.“ 

.. Eine Kritik der damals gemeinten Ausgabe des Neuen 
Berliner Gefangbuches iſt jedem Leicht, der fich die Mühe nimmt, 
den Text mit dem fpäter von den Herausgebern ſelbſt für nöthig 
erachteten Anhange zu vergleihen; Stier konnte die Behauptung 
des Confiftoriums in Bezug auf das Verhältnis zu feinem Werke 
unmöglich zugeben, und war. durch dieſe Behandlung aufs tieffte 
niedergefchlagen. “Die Pförtner und Weißenfelfer Freunde hatten 
Mühe ihn zu tröften: „Ergib Dich) doch ja recht in Gebuld, und 
„denke, wenn Hinderniffe fommen, daß diefe wol pur Menſchen 
„aber nicht von Menfchen fondern von Gott kommen, der Die 
„jeinigen am ſchärfſten dadurch fichtet, daß fie dem Willen Gottes 
„auch das unterordnen müffen, was fie in Gottes Namen und 
„für Gottes Reich unternommen haben.“ Und zu andrer Zeit: 
„Die Sache erjcheint mir zunädft von Gott zur Prüfung ges 
„ſchickt, um künftig großen Segen für Did und die Ausbrei- 
„tung Deines Wirkens daran zu fnüpfen; Du mußt Did wol 
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„darauf gefaßt machen, noch manche I —— Wen⸗ 
„dung der Sache zu erfahren.“ 

In der That hat das Eonfiftortum 17 Yahre jpäter von freien 
Stücken Stiers Geſangbuch warm empfohlen. Damals entſchloß 
er ſich mit Widerſtreben, dem Rathe der bezeichneten Freunde 
folgend, ſelbſt in Berlin beim Miniſterium anzuklopfen, auf ein 
Gutachten wolunterrichteter Männer anzutragen, ja wenn möglich 
auch des Thronerben Intereſſe für die Sache in Anſpruch zu 
nehmen. Noch im April reichte er feine Schreiben an den Kron— 
prinzen, Mintfter Altenftein, Miniftertaldirector Nicolovius, und 
die Oberconfiftortalräthe Theremin, Ehrenberg, Strauß, Biſchof 
Neander, ſowie eine ausführliche Vorftellung an das Miniftertum 
felöft ein, nachdem er fi vorher von D. Dräfefe die Erlaubnis 
erbeten, feine Xeuferungen anführen zu dürfen. Der Kronprinz 
erwiderte unterm 10. Mat wie folgt: | 

Ich habe Ihr unterm 13. v. M. Mir überfaridtes Ev. Gel. f. f. 
Gebr. mit Dank für Ihre Aufmerkfamfeit entgegengenommen, und kann 
ber Arbeit meinen Beyfall nicht verſagen. Hinfichtlic der ge— 
wünfchten Einführung rathe Ich Ihnen fih an den Biſchof Dräfele zu 
wenden, ba e8 mir am Zeit gebricht, Ihre, Arbeit in ihren Details auf 
eine Weife zu prüfen, die eine Verwendung zu Gunften berfelben mo— 
tinieren fünnte. Ich verbleibe Ihr molgeneigter Friedrich Wilhelm. 


Mas der Biſchof Dräfele vermochte, hatte St. bereits er- 
fahren. Das Meinifterium feinerjeits erforderte amtlichen Bericht 
des Konfiftoriums, und es blieb bei der, Ablehnung. Stier ers 
hielt fogar einen Verweis, daß er fein Werk behufs der Appro- 
bation für den kirchlichen Gebrauch nicht ſchon vor deſſen Abdrud 
der vorgeſetzten geiftlichen Behörde vorgelegt. Was half es, daß 
der Verleger eben tröftend gefchrieben hatte „das Gefangbud) wird 
ſchon durchdringen; von allen Gegenden her werben einzelne 
Eremplare verlangt”. Eben jo wenig als daß verſchiedene Ge— 
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meinden nach einander (ich nenne Zaborowo bei Reifen, Waldau 
bei Liegnitz, Sollftevt bei Nordhauſen) um Einführung petitio- 
nierten — das Stierſche Gefangbuch blieb verboten. 

Eine Gemeinde aber fang dennoch ſchon aus Stierd Ge- 
fangbudye, zu feiner großen Freude — Die der Evangelifchen 
Kapelle zu Straßburg im Elſaß. Major Hatte gleih nad) 
der erften Einficht in das Bud, ſich überzeugt, daß e8 ganz ben 
Bevürfniffen feiner Eleinen Gemeinde entfprede. „Zwar wird 
„mancher einzelne ihm lieb gewordne Lieder doch noch vermiffen, 
„dafür findet er aber andre, die ihm eben fo lieb werben können 
„durch Gottes Gnade, und die Zwedmäßigfeit der Anordnung 
„vergütet, was der einzelnen Perſönlichkeit noch wünfchenswerth 
„Iheinen könnte.” Nur die Ueberjchrift einer Claſſe von Lievern 
„Zum Todtenfeſte“ wünſchte er um ver Elſäſſer Verhältniſſe 
willen geändert (in „Andenken an die triumphierende Kirche“), 
beögleichen einen .nenen Titel, um die Straßburger Commiffions- 
buchhandlung nennen zu können. Die Einführung des Buches 
gab ihm die erwünfchtefte Gelegenheit, „Die Sache des Evange— 
„ums im Eljaß aus dem jo fehr mißlichen Gebiete des Ver— 
„ſammlungsweſens in bie feftere und fichrere Firchliche Form zu er— 
„beben, wodurd; mandjer drohenden Schwärmerei ein Riegel vor— 
„geſchoben wirbe, während durch bürgerliche Freiheit dem Worte 
„des Lebens freier Spielraum gefichert ift.“ Und als der Ber: 
leger mit Freuden jeinen Wünſchen gewillfahrt hatte und die 
Einführung erfolgt war, ſchrieb er am 8. April 1836: 

„Am Palmfonntage fangen wir zum erften Male aus bem Buche 
und hatten ſomit die Freube während ber Charwoche und des Ofterfeftes 
feine Benugung zu Bieler Erbauung zu genießen. Am Ofterfonntag 
Nachmittag fangen wir, während 90 Perfonen ben Leib und das Blut 
Ehrifti empfingen, das ſchöne Lied Nr 813 („Die ihr feine Laufbahn 
lauft, Theure miterlöfte Brüder” von Klopftod), welches nicht wenig 
zur allgemeinen Erbauung beitrug. Ich betrachte die Einführung dieſes 
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Buches in mehr als einer Beziehung als das Reich Gottes in Straß- 
burg fördernd, und bin der gläubigen Zuverficht, daß ich Dir fpäter 
noch manche gute Frucht Deines Geſangbuches werde melden können.“ 


So brachte e8 doch ſchon irgend welchen unmittelbaren 
Segen — e8 Jollte bald auc in Preußen jelbft wenigſtens mittel- 
baren ftiften. Stier fing an, der durch die erſte Eonfiftorial- 
verfügung angeregten Frage, ob er denn wirflih ohne Noth 
die Gefangbücherzahl vermehrt habe, näher auf den Grund zu 
gehn — eine Unterfuchung, die fih ihm ſehr natürlich mit einer 
Prüfung des Schmiederfhen Sates verband, daß in der ganzen 
Provinz Sachſen feines fei, dem das Stieriche nachftände Er 
begann aufs genauefte ſämmtliche 21 Geſangbücher der Provinz 
zu vergleichen, von allen Seiten ließ er fi Exemplare jchiden, 
aber Familienheimfuhung hemmte raſches Borjchreiten. Einem 
Briefe vom Dechr d. 3. entnehmen wir folgendes über dieſes 
Werk, dem er den Titel gab „Die Geſangbuchsnoth — eine 
Kritif unfrer modernen Geſangbücher, mit beſ. Rückſicht auf die 
preußiſche Provinz Sachen‘. 


„Die Einleitung und ber erfte Haupttheil, welcher die Behandlung 
ber alten Lieber befpricht, ift fertig; dazu fehlt nun ber zweite, von 
den neuen Lieber, und bie Ziehung der Refultate. Stark und berb, 
frei und dreift muß ich reden bei der entjeßlichen Lage der Sachen, ent» 
weder fo oder gar nicht. Das Naumburger GB. (vgl. oben ©. 164) hat 
mehrere andre feines gleichen, und wird vom Magdeburger noch über- 
troffen. — Aber wer wirds verlegen? Einer preußifchen Cenfur kurzweg 
dag Manufeript vorlegen und dann gefeßlich gebunden fein, wenn man 
e8 verſchneidet und entfräftet, gebt unmöglich an. Ich habe Schwetfchken 
den Inhalt und Charakter vorläufig gefehilvert, und er meint mit mir 
ganz entichieden, daß das Buch in Halle nicht paffieren werbe u. 
ſ. w. Betrüben würde e8 mich allerdings, wenn dieß Bud das 
erite wäre, das fich nicht zum Drud bringen ließe. Dann wäre e8 bes 
Herrn Wille, was ich jedoch, nach der Zuverficht beim arbeiten, kaum 
glauben kann. Ich fühle mich vielmehr gebunden, das meine zu verfuchen. 
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Die war wol der Grund, daß auch Oehmigke in Berlin 
und Perthes in Gotha in aller Freundlichkeit ablehnten. End— 
lich nahm es fein alter Freund Chriftian Tauchnitz (Firma: 
Karl T.) trotz mander Bedenken an, es pafjierte die von 
Winer gehandhabte Leipziger Cenfur ungeftört (obgleih damals 
einer urteilte, alle® was nad) Evangelium ſchmecke, fer der ‚fäch- 
fiihen Behörde ein Geruch des Todes), und Ende 1837 war der 
Drud vollendet. Ein Buch, welches mit folder Schärfe an den 
Geſangbüchern ver Provinz Sachſen Schritt für Schritt mit Bes 
legen nadywies, wie überall jehr gute Lieder fehlten, wie aud 
die vorhandenen vielfach theils durch ungehörige Veränderungen 
verwäflerte und entftellte gute, theils durch und durch rationa— 
Liftifche, ja verderbliche ferien, mußte Aufjehen erregen und der 
guten Sache einen höchſt heilfamen neuen Anftoß geben. Natür- 
lich fehlte e8 nicht an ſcharfen Erwiderungen, 3. B. im Naum— 
burger Kreisblatte, in welchem ſich fogar eine längere Fehde 
entijpann; aber verboten wurde das Bud in Preußen nicht 
(was Tauchnitz gefürchtet hatte), und der Segen, den es mittelbar 
allmählich ftiftete, war unzweifelhaft ein reicher. Ebenfo natürlich 
unterließ aud St. feinen Schritt, die fohreiende Noth, der er 
Worte geliehen, zur Kenntnis einflußreiher Männer zu bringen, 
3. B. des nunmehr an Klewiz Stelle ernannten Oberpräfidenten 
v. Stolberg. Das dem Minifterium überreihte Eremplar be» 
gleitete er mit folgenden Worten: 

„Einem 8. H. M. erlaube mir beifommenbe Schrift über ben Gefang- 
buchszuftand vornehmlich der Prov. Sachſen zur gef. Einficht zu überreichen, 
und um gütige Beachtung ihres ernften Inhalts zu bitten. E8 ift eine tief 
eingreifende Noth der Kirche, für welche nunmehr auf ſolche Weife um 
Hülfe zu rufen ich mich im Innerſten gebrungen fühle, nachdem andere 
ftillere Wege, auf welchen ich diefem Antriebe genügen wollte, ſich zu— 
nächſt zu verfchließen fcheinen. — Wenn ein Diener der Kirche im jeber 
Stellung verpflichtet und berechtigt ift, ein Wort für Beſſerung bes be= 
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ftehenden nach Gottes Wort zu reben: fo barf er, dieß Gewiſſens halber 
thuend, ja mol Hoffen, baß früher oder fpäter die Wahrheit fich als 
nicht umfonft gefagt erweiſe, menſchlich irrende Zuthat aber der redlichen 
Abſicht zu gute gehalten werbe.‘ 

Man hat diefe Schrift „vie Stimme eines berufenen 
Wächters Zions an das fchlafende Yerufalem‘ genannt. Die 
Noth war in der That darin unter urfundlicen Belegen jo er= 
greifend gefchilvert, daß fich viele endlich ihrer ſchlechten Geſang— 
bücher ſchämen Yernten; fie ſahen nun ein, daß „man feither am 
dürrem Holz oder Leder nagen mußte, während kräftiges Brot 
in Fülle vorhanden war, daß das hriftliche Volk Hungen und 
burften mußte mitten in einem Weberfluß, der vor ihm verborgen 
und zugefchloffen war. (Koch, Geſch. des Kirchenlieves III, 
Art. R. Stier.) Nun wuchs auch andern der Muth. Der Res 
petent Kraz in Tübingen überfegte (wie er ſich ausdrückte) in 
feiner Schrift „Die Gefangbuhönoth in Würtemberg, Stuttgart 
1838" Stiers Arbeit aus dem Sächſiſchen ins Schwäbiſche; 
andre wie Wimmer in Naumburg führten einzelne® weiter aus: 
„Die Schäplichkett der modernen Geſangbücher für das kirchlich— 
religiöfe Leben, dargeftelt an dem Naumburger Gefangbuch, 
1839.” Schlefihe Sammlungen vornehmlich fritifierte Dr ©. 
D. Weis in dem Werkchen „Verſuch einer Theorie und ge— 
jchichtlichen Ueberficht des Kirchenlieves. Breslau 1842 Aber 
für alle Zeiten wird man fefthalten dürfen, daß Stier8 eben fo 
fühn als Har umd überzeugend vernichtende Kritif die Bahn . 
brad). 

Es konnte nicht fehlen, daß endlich fein Intereffe fir v. 
Meyers Bibelberihtigung und beren Sichtung und Ver: 
volllommnung für neue Auflagen auch zur unmittelbaren Theil 
nahme an der Arbeit führte. Derjelbe hatte St. mehr und mehr 
hineingezogen, ihm alles was ihn beichäftigte mitgetheilt und fein 
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Urteil verlangt. Es handelte fi um Uebernahme einer neuen 
Auflage ohne Anmerkungen, und Stier vermittelte diefelbe ſeitens 
der Schwetſchliſchen Buchhandlung. Mehrere Umftände, beſonders 
neuere Angriffe (3. B. von Schott) veranlaßten ihn, fich die ganze 
Berichtigungäfrage nochmals zu vergegenwärtigen; in menigen 
Tagen (Februar 1836) war ein Schrifthen „Darf Luthers 
deutſche Bibel unberihtigt bleiben?” aufs Papier ge— 
worfen — er fandte ed dem Buchhändler mit Anfrage wegen 
des Druds, und dieſer antwortete gleich mit dem erften Correctur— 
bogen. Der Beweis, daß v. Meyer Recht habe, war flar und 
bündig. Es fam ihn aber auf mehr an, darauf nämlich, zu bes 
weifen, daß das evangeliihe Volk ein unveräufßerliches 
Recht habe auf eine von allen in der theologiſchen Gelehrtenwelt 
anerkannten Fehlern gereinigte deutſche Bibel. Daß mande 
jeiner Freunde an Meyers Text zu tadeln fanden, konnte nicht 
hindern, wenn die Berichtigung im Principe berechtigt, ja unab» 
weislich war; v. M. hatte Necht zu Hagen „Defter merfe ich, 
daß man mich benutzt und fich ſchämt mich zu nennen, das ift 
Ehre vor Gott!" er klagte bitter, daß D. v. Gerlachs Bibelwerk 
auf dem Titel Luthers Ueberfegung anfündigte, im Texte willfür= 
lich bald mit bald gegen v. M. änderte, und doch feine Bibel- 
berihtigung verwarf. Stier lag daran zu helfen, daß die ihm 
fo heilige Sache in ein breiteres Bette geleitet und für das ganze 
Volk fruchtbar gemacht werde. Dieß ſchien ihn am beften durch 
die Bibelgefellfhaften zu gefhehen; ver Frankfurter war 
(von ihrem Confiftortum) verboten worden, Meyeriche Bibeln 
zu verbreiten; fo wandte er fi an die Berliner, und fandte 
feinem alten Freunde Prediger Schweder (I, 65) einige 
Eremplare feiner Schrift mit einem dringenden Schreiben, ſich 
ber Sache anzunehmen, und auch die übrigen Mitglieder ber 
Direction der Geſellſchaft, insbefondre den General v. Thile, 
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für diefelbe zu intereffieren, jomeit e8 deffen noch bevürfe. Der 
legtgenannte erwiderte Stier bald (14. März 1836) in ber 
freundlichften Weife, Schweber habe ihm alles mitgetheilt, Die Sachen 
hätten fofort cireuliert, und er werde mit Freuden nad) Möglich- 
feit die Hand bieten. Allerdings könne die Hauptbibelgejellichaft als 
folde die Meyerfche Bibel nicht verbreiten. Ihr Zweck fet 
ſtatutariſch, die Bibel zu möglichft geringen Preifen unter den 
Armen im Bolfe zu vertheilen; dabei fer fie ausdrücklich die 
Verpflichtung eingegangen, nur die Meberfegungen zu wählen, 
welche kirch liche Sanctionhaben. Im weitern äußerte er: 

„Wir dürfen, ohne uns felbft zu untergraben, nicht damit an— 
fangen, die Bibel in andrer al8 der Xutherfchen Ueberfegung auszu— 
geben, wenn wir aud alle das Bedürfnis ber Berbefferung berfelben 
fo lebhaft empfinden als Ew. 9. und ich e8 thun. — Die Meyerjche 
Bibelüberfegung ift für mich ein fo köſtlicher Schatz, daß fie feit 
15 Jahren meine Hanbbibel beim täglichen Gebraude ift. Ueber bie 
Bortrefflichkeit ihrer Haltung im allgemeinen (eben darum meil fie beit 
alten Luther nicht verwifcht hat, fondern in feiner vollen Ehre erhält, 
und deshalb ihn nur von feinen Roftfleden befreien wollte) können Em. 
H. ſich nicht entſchiedner aussprechen als ich mit Freuden dazu beiftimme; 
"ih glaube auch, daß das Urtheil vieler Mitglieder der Direction ber 
Hauptbibelgefellfhaft unzweifelhaft günftig für den Geift der Meyerſchen 
Berichtigung if. — Em. H. Aufruf die Lutherſche deutſche Bibel nicht 
unberichtigt zu Yaffen, ift eine fehr erfreuliche Wedftimme; Gott gebe, 
bafi fie von recht vielen vernommen und zu Herzen genommen werde. 
SH bin auch vollkommen einverfianden damit, daß das ficherfte Mittel 
zur Anbahnung der Sache die möglichſt molfeile Verbreitung der 
Meyerfchen Bibel ohne Anmerkungen fein würde Nur durch Die Bibel- 
gejellihaften ift fie nicht zu realifiren, ſondern Tediglich burh den Zu- 
jammentritt eines befondern Vereins für diefen Zweck. Ich zweifle 
nicht, daß e8 in Deutichland Männer genug gibt, die wenn bie Sache 
in diefer Form angeregt würbe mit Freuden beitragen wilrben, bie 
Mittel zu einer Stereotypierung und woolfeilen Ausgabe des M. 
Bibelwerks zufammenzubringen. Das Weitere müßte man benn bem 
lebendigen Intereſſe der Kirche, namentlich der Geiftlichen, an der Sache 
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üiberlafien. Hat man das Buch zugänglich gemacht, fo muß es fih auch 
ſelbſt Geltung verfchaffen, wenn e8 wirklich dem in Rebe ftehenben Be» 
bürfniffe entfpridt. Ob dann eine officielle Reviſion der Berichtigung 
und endlich eine Firchliche Einführung darauf folgen birfte, wäre bie 
letzte exit fpäter zu entfcheidende Frage; bie Kirchenbehörben allein können 
fie entjcheiden, und die Stimme ber Kirche, die Prediger und Lehrer, 
miüffen ihnen ben Anlaß dazu erft durch vorgängige allgemeine Ans 
erfennung der Nothwendigkeit geben u. f. w. 


Stier war fehr erfreut; er Jah im Geifte ſchon den Verein 
gegründet, und meldete dieß nebft der Berlagsannahme von 
Schwetſchke nah Frankfurt. Meyer ermiberte u. a. folgende: 


„Ich als Autor kann nur mit Rath behilflich fein. Die Imitia- 
tive geht in allem Betracht am füglichften von Berlin und von einem 
oder mehreren Mitgliedern ber dortigen B. Gefellfchaft aus, und bie 
ausgeſprochne Abficht müßte fein, meine Bolfsbibel neben bem alten 
Luther zu verbreiten. 

In Berlin wird fi bejonder8 Dr Marheineke, Hofpr. Strauß 
und Sad, geh. L. R. v. Billow, Graf v. d. Gröben u. anbre ber 
Sache mit annehmen; auch würde, wo nicht der König, doch der Kron- 
prinz v. Pr. (dev mich perſönlich kennt und jüngſt noch grüßen ließ) ſich 
theilnehmend beweifen. Deinen Landsmann von Sapigny nicht zu ver» 
gefien, Theremin, Couard, Bachmann — lauter perfünlich befannte; 
zu Magdeburg Biſchof Dräfele, in Minfter Sup. Möller (ber mir einft 
einen Ähnlichen Verein, aber fir das Bibelwerk mit Noten als Project 
nannte), viele im Wuppertbal, in Rheinpreußen, norbwärts bis in bie 
Ruſſiſchen Provinzen, zu Erlangen, München, Speyer, zu Straßburg 
bei. Notar Hickel und der trefflihe Evangelift Härtel, zu Bafel Blum- 
barbt u. a. 

AS die biefige B. Gef. aufhören mußte, meinen Tert zu ver» 
breiten, fo fammelte fie zum Zweck eines neuen Druds desſelben ein 
kleines Capital, das bis jest auf 1500 ©. angewachſen if. Wird alfo 
mein Tert auswärts billig aufgelegt, fo kann fie ſich mit eben fo viel 
bafür intereffiren, wenigftens durch Ankauf von Eremplaren. — Die 
Apokryphen, wie fie im meiner Vollsbibel ftehen, das 4. Buch Efra 
nicht mit begriffen, müſſen mit abgebrudt werben. Nun bat bie Lon- 
boner B. Gef. bereit Unterſtützung votirt; fie will aber keine Apokr. 


= Ad, 


mit verbreitet mwiffen, und ber Berein könnte ihr bie Verficherung geben, 
daß von ihrem feparat zu haltenden Gelde nur die fanonifchen Schriften 
oder bloß das N. T. angefchafft werben foll. 


Sn dem einen der beiden allein noch vorhandenen Exemplare ber 
ganzen Bolksbibel Habe ich ſchon die neuen BVerbefferungen einzelner 
Stellen eingetragen, bie ich meiften® Ihnen verdanke. Diefes Eremplar 
‚befommen Sie feiner Zeit als Manufeript für ben neuen Abbrud, und 
fönnen dann noch die mit mir zu verabrebenden mweitern Correceturen 
darin vornehmen. Sie würden überhaupt beim Drud und befien Re— 
vifton ftark in Anfpruch genommen werben; das wäre dann Ihr Pen— 
fum, und nad Ihren mir ſchon erprobten Berfiherungen würden Sie 
es fo willig als mufterhaft leiften. Sie thun e8 ja dem Herr.“ 


Stier that mit Freuden das feine, die Gründung des Vereins 
herbeizuführen, aber ohne raſchen Erfolg zu ſehen. Meyers 
Freunde waren feineswegs alle gleich bereit, für Verbreitung feiner 
Bibel einzuftehn. Tholud in Halle lehnte e8 ab, an die Spike 
der Sache zu treten; die Ev. K. Zeitung ſprach ſich entſchieden 
gegen Bibelberichtigung für das Volt aus — Stimmen derer, 
welchen die Würde und Autorität der Kirche body über dem Be— 
dürfniffe des bibellefenden evangelifchen Volkes ftand, machten fidh 
bereits geltend, ohne zu bedenken, wie fehr eine Scheidung zwischen 
der Laienbibel und der Bibel der Theologen dem Neformations- 
princip widerſpricht. Der Verleger Flagte, daß die Verſendungen 
der Schrift „Darf Luthers Bibel“ u. ſ. w. von allen Geiten 
zurüdfämen und der Abſatz ganz unerwarteter Weiſe fih auf 
ſehr, fehr wenige Exemplare befchränte. 

Da tauchte eine ermuthigende Nachricht aus Süddeutſchland 
auf. Im Auguft (1836) trat der Diaconus Scholl in Ulm 
mit einigen andern Würtembergern (Hafler, Hochftetter, Härlin) 
zu einem „Berein für Nevifion der Ruth. Bibelüberfegung‘ zu= 
ſammen, erließ eine allgemeine Aufforderung zur Theilnahme an 
nambafte Theologen von ganz Deutſchland, deren Ausſchuß per 
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majora entjcheiden follte, und lud v. M. ein, den Borfig zu 
übernehmen. Derfelbe anmwortete danfend: bei feinem nun bald 
64jährigen Alter könne er fich in feine neue weitausfehende Ges 
Ihäftsverbindung einlaffen, das Zuftandefommen einer berihtigten 
Bibel durch collegialifche Uebereinftimmung halte er für ſchlecht— 
bin unmöglich, jeldft unter gläubigen u. |. w. 


Leiver ſcheint fich die ſüddeutſche Project alsbald zerſchlagen zu 


haben — v. Meyer glaubte e8 als „praktiſch monſtrös“ bezeichnen 
zu müffen. Auch aus Berlin kamen feine tröftlicheren Nachrichten. 
Auf wiederholte Anfrage Stierd erwiderte Hengftenberg, Die 
Anklagen gegen Luthers Ueberſetzung erfchienen ihm [dem alttefta- 
mentlichen Exegeten!] in hohem Grabe übertrieben, eine ſolche 
Berichtigung derſelben diene gar leicht dazu „rationaliftifchen 
Unternehmungen zur Verdrängung des Kleinodes unfrer Kirche“ 
Bahn zu drehen, außerdem jei die Meyerjche Arbeit theild zu 
viel — theil® zu wenig durchgreifend; deſſen Erwiverung gegen 
den feine Bibelberichtigung angreifenden Auffag werde er nicht 
abdrucken. Er fuhr dann fort „Halten Sie denn bei aller 
„Ihrer Meberzeugung von der unbedingten Bortrefflichfeit der v. 
„Meyerſchen Ueberf. Die kirchlich e Einführung derjelben noch für 
„möglich? Auch die Ueberf. des Hieronymus fand anfangs Wider: 
„ſpruch, aber fie bildete fich doch von vornherein eine ſehr zahl: 
„reihe Partei — hier aber ftehen auf dem ganzen Gebiete der 
„Literatur doch eigentlich Ste ganz einfam neben dem Berfaffer.‘ 
Unter Angabe ähnlicher Gründe hatte er de8 General v. Thile 
Aufforderung, an die Spite des zu bildenden Vereins zu treten, 
natürlich abgelehnt. — Stier widerlegte ihn (mol bloß brieflich) 
mit treffenden Gegengründen; v. Meyer äußerte u. a. 

„Daß meine Arbeit zu lang und zu kurz (zu viel und zu wenig 


„durchgreifend“) fei, mögen wol manche nach ihren particularen Anfichten 
finden; ich warte nur auf deren fpecielle Eröffnung, um fie zu benutzen 
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ober zur widerlegen; aber mit folhen Particularismen kommt außerdem 
nie eine berichtigte Bibel zuftande, auch nicht wenn dadurch erzeugt 
„noh mande andre Vorarbeiten erfcheinen milffen“. Was thut man 
aber? Man macht feine Vorarbeiten, fondern brudt wirflih oder an 
geblich den alten Luther 1000fah wieder ab. Ich fage angeblich, 
und das bezieht fi darauf, bag man ihm millfürlich ftellenmeife nach 
meiner Ueberſetzung verbeffert, diefe dennoch verwirft und „Luthers 
Ueberſetzung“ auf dem Titel ankündigt — wie ich jüngſt dem Hm v. 
Sydow in dem N. Teftament des Hm DO. v. Gerlach nachgewiefen habe *), 
worin auch plus minus meine Anmerkungen aufgenommen find. Ich 
bin zwar die Plagia fchon gewohnt umd erlebe fie häufig. Sie freuen 
mich, denn ich fehe daraus, daß ich weientlih nüte, und man nic 
nit um meines Namens willen ausfchreibt. Man follte fih aber doch 
nicht fo feindlich gegen mich anlaffen, während man von bem meinigen 
zehrt. — Jedoch ich vergeffe, daß es nicht mein fondern des Herrn ifl, 
und fo fei e8 ihm fammt meiner ganzen Bibel und allen meinen 
Schriften wieder unbebingt geopfert. Der nicht feine Ehre gefucht Hat, 
verbietet mir die meinige zu fuchen. Und Gott Lob! es ift nicht wahr, 
daß „Sie ganz einfam neben dem Berfaffer der berichtigten Bibel ſtehn“ 
[man vgl. nur oben ©. 22 Sander] — warum aber nicht mit großen 
Haufen? das frage man fi, und es wird fich nicht zur Unehre des 
Werkes beantworten Taffen. Sie haben ben rechten Fled getroffen, in- 
dem Sieben Profeflor ins praftifche Pfarramt berliber gerufen haben. Ueber- 
haupt danke ich Ihnen in meinem, der Kirche und bes Heren Namen für 
al das Wahre und Ueberzeugende, was Sie dem Prof. H. geantwortet 
haben, den e8 aber — fürerſt — fhwerlich überzeugen wird. — Der 
Herr wirb8 verjehn!“ 


Es iſt erflärlih, daß nunmehr auch Stierd Verhältnis zur 
Ev. 8. Zeitung ein entſchieden kühleres wurde, wir fünnen fagen: 
nun erft — nachdem jchon 1830 ein Neander ſich feierlich von 
ihr Tosgefagt, und ihm nad) und nach noch mander Name von 
gutem Klange gefolgt war. Er fchrieb eine neue. Broſchüre und 


*) Bol. Stierd Recenfion des v. Gerlachfchen Neuen Teftamentes, 
„Geſammeltes“ ©. 198 ff., wo gezeigt wird, baß bie gemachten Aende⸗ 
rungen faft ohne Ausnahme mit v. Meyer ſtimmen. 
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bot fie Schwetſchke an; dieſer lehnte fie dießmal ab und rieth fie 
als Auffag in einer Zeitfchrift druden zu laſſen — St. unter= 
drückte fie wol ganz. Alle Ausfichten auf Bildung der erwarteten Ver- 
eine ſchwanden — fo blieb nicht8 übrig, als Die Bibel in Gottes Namen 
drucden zu laffen, und dann zu erwarten, was Gott meiter zeigen 
werde. E8 galt nun zunächſt den Verlagscontract auch unter dieſen viel 
ungünftigern Berhältniffen zu ſchließen und die Betheiligung Stiers 
an der Arbeit genau feftzuftellen. Der alte würdige Schwetſchke 
erwiderte auf ben fürmlichen Antrag am 24. October 1837: 

„Es kann bei biefem Werke auch felbft der niebrigfte Maßſtab ge= 
mwöhnlicher buchhändleriſcher Berechnung nicht im entfernteften ungewenbet, 
fonbern höchſtens nur eine geringe, ben baaren Zinsfuß bes gemeinen 
Lebens kaum überfteigende Benukung des Capitals gehofft werben. Auf 
ber andern Seite befenne ih, daß ih die Sache durch Ihre Schrift 
fowol al8 dur die Meyerſche Erklärung in Tholuds Anzeiger lieb 
gewonnen babe, und daß ich die Kräfte, welche mir Gott gegeben, 
gern zu einem fo verbienftlihen Werke benutze;“ 
und nahdem er noch über mande Weuferlichkeiten gewünſch— 
ten Beicheid erhalten, erflärte er unterm 7. Dechr: „Mein Ent— 
„ſchluß fteht demnach feft, ich drude die Meyerfche Bibel.” Vier— 
zehn Tage jpäter begann Stier feine Arbeit mit aller Energie; 
fie beftand darin den Grundtert forgfältig von dem Gefichtöpuncte 
nohmaliger Reviſion der Meyerfhen Berichtigung aus durch— 
zuarbeiten, und ganz neue Parallelen, die in beftimmten 
Cyclus auf fich ſelbſt zurücwielen, Dazu auszuarbeiten. 
Hieraus entwidelte fi nun eine Außerft lebhafte und intereffante 
Correſpondenz zwifchen dem ältern und dem jüngern Arbeiter, 
und werden wir nod einige Proben aus v. Meyers Briefen 
geben dürfen und müſſen. 

Am 25. März 1838 meldete er ihm, daß man in Straßburg 
viel Theilnahme für das Unternehmen babe und faft fchon feldft 
daran geweſen fei, ven Text neu zu Druden, und fuhr dann fort: 
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„Meber Ihre Monita — bie ich dringend bitte fortzufegen — haben 
Sie mir ſchon ſelbſt freie Hand gegeben; ich habe auch die jetigen 
(früher ſchon mehrere zu den Pfalmen) treulich erwogen und benutt. — 
Ih muß theils bei gleichgüftigen, theil® bei ungewiffen Dingen, höchſt 
vorfihtig zu Werke gehn, und fürerft Tieber weniger als mehr ändern, 
daher e8 mir Teid thut, öfters das nicht annehmen zu Können, worauf 
Sie befondern Werth legen, oder es auf weitere Ueberlegung ausfegen 
zu müfjen. Einmal die alten Wörter, die Schonung verbienen, darf ich 
nicht deswegen werbannen, weil ein Theil ber Lefer fie nicht mehr kennt. 
Sodann ift manches keineswegs entfchieden, wie 3. B. Gefenius von ber 
Aſcherah glaubt, welche ganz zuverläffig einen zwiefachen Sinn bat, 
was aber einem Logiker nicht zu Kopfe will. 5 Mof. 16, 21 ift grade 
entſcheidend für Hain in diefer Stelle; anderwärts will ich nach Um— 
ftänden gern Afchera oder Hainbild feren. Bemerken Sie mir doch 
fünftig immer diefe Stellen. Zum Aftartendienft fcheint weſentlich eine 
ſchattige Baumpflanzung gehört zu haben. Ferner 1 Mof. 49, 10 
Schiloh ift eine Worthieroglyphe, wie ich feiner Zeit auch Sad ge- 
ſchrieben, welche die alten Ausleger nicht verftanden. Nur Eins davon 
unter mehrerem! Juda beißt im vorhergehenden Berg ein Löwe, fogar 
dreimal verfchieden ausgebrüdt. Wenden Sie nun die Buchftaben von 
Schiloh um, punktiven das Wort gehörig [Hallajifh], und wundern Sie 
fih. Sapienti sat. — Dod ich will hiemit meine Gegenbemerfungen 
ſchließen, damit ich nicht weniger dankbar zu fein fcheine, als ich es 
wirklich bin. Der Herr ftärke Sie ferner mir beizuftehn. Ihre Lofung 
bleibe: Lieber mehr als weniger! Die meinige: lieber weniger als 
mehr. —*) Daß Sie fih in den Parallelen einfchränfen wollen, 
ift recht; man kann auch hier zu viel thun.“ 

Ferner in Fortfegung desfelben DBriefes, 27. Juni: 

„Ich weiß nicht, 06 ich Sie ſchon erfucht habe, feine Paraflelen aus 
ben Apokryphen anzuführen. Man hat mich desfalls bringenb ges 
warnt, nämlich ber Engländer wegen, die, wenn fie Apofruphencitate 
fähen, nicht das mindefte für das Unternehmen thun, vielmehr e8 von 


*) Doc fehlt e8 nicht an Stellen, wo Stier um Wiederherftellung 
des alten Luther bat, und nicht vergebens. So 3. B. Gen. 28, 17. wo 
Meyer wollte: „Wie hehr ift dieſe Stätte!’ 
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den Bibeln, für welche fie fich intereffiren, ausſchließen würden. — Trauen 
Sie, tbeurer Freund, bei den Aenderungen ein wenig auf meinen ge= 
übten Tact, bitten Sie aber den Herrn, daß er ihn fchärfen und leiten 
möge. Die Entfcheidungsgründe find oft mweitläuftig, manchmal kaum 
nennbar. In ber Stelle 1 Mof. 49 Haben die Engländer ebenfalls 
Shiloh in ihrer Volksbibel behalten‘ u. |. w. 

Was die Apokryphen anlangt, fo unterftügte zwar der Ver— 
leger die Meyerſche Bitte; Stier ſetzte jedoch das Recht durch, 
einige beſonders Licht bringende Citate aus jenen Büchern in 
ſeine Parallelen aufnehmen zu dürfen. Die Beſprechung dieſes 
Punctes ergab übrigens 1) daß die engliſche Kirchenbibel na— 
türlich die Apokryphen hat, 2) daß die Londoner Bibelgeſellſchaft 
deren Weglaſſung erſt 1826 beſchloſſen, 3) daß die bedeutendſten 
deutſchen Geſellſchaften ſich dem aus einer vermeintlich ortho— 
doxen Grille hervorgegangenen Apokryphenraub widerſetzt haben. 
Später meldete v. M. einen beſondern Wunſch ſeines Freundes, 
des Gymnaſialdirector Vömel. Derſelbe bat, eine beſondere 
Ausgabe des Pſalters zu veranftalten, „natürlich mit den vor— 
„trefflichen Ueberſchriften, welche finnig den Hauptpunft angeben, 
„von wo aus man den Pjalm betrachten muß. Fänden Sie ſich 
„aber noch bewogen, eine furze Einleitung vor jeden Pfalm 
„und eine ausführlichere vor das Ganze vorzufegen, und durch 
„Anmerkungen oder Parenthefen over in der jedesmaligen Ein— 
„leitung den Ideengang nachzuweiſen und das Hiftorifche anzu— 
„geben: jo würden wir ein Gebetbuch Haben, wonad in allen 
„Lagen des Lebens jeder Chrift greifen müßte, während die hohe 
„Pſalmerbauung jest nur wenigen zugänglich iſt.“ 

Und den 16. Auguft fchreibt v. Meyer: 

„Auf Ihre Parallelen, in die ich voraus volles Zutrauen fee, bin 
ch begierig, fowie auf bie Erfeheimung ber Bibel ſelbſt, für deren nahe 
Ausfiht ich den Herrn preife; nicht weniger auf Ihre ferneren Be- 
merfungen, zu bemen er Ihnen fein Licht fchenfen wolle und zu deren 
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Benutung mir. — Die Antaftungen der Theologen rühren mich nicht; 
ber mir das Werk gegeben bat, wirb ferner dafür ftreiten. Die Leute 
wiffen in der That nicht was fie wollen, und „haſſen mich ohne Urſach“. 
Ich aber hätte den jungen gepriefenen Eregeten gar viele Unwiſſenheiten 
und Berftöße nachzumeifen, babe e8 auch (mamentlih in den Berliner 
Jahrbüchern) und zwar mit aller Schonung getban”, u. f. f. 


Anfang diefes Monats hatte St. Bogen 1—48 als erfte 
Manufcriptrate an die Druderei eingefandt. Alsbald begann 
der Sag; nad dreimaliger forgfältiger Eorrectur wurden 25 
Eremplare auf Schreibpapier zur Einfendung an Bibelgejellichaften 
u. |. f. abgezogen, und nad Eingang der Bemerkungen berfelben 
die Stereotypplatten bergeftellt. Der wirkliche Drud begann erft, 
nachdem die ganze Bibel fo ftereotypiert war. Doch wir witrben 
über den gegenwärtigen Zeitraum hinausgehen, wollten wir bie 
Bibelarbeit nod weiter verfolgen. Auch die übrigen fleinen lite— 
rariſchen Arbeiten lafjen wir bier unerwähnt, und verwetfen dar— 
über auf das angehängte vollftändige Negifter feiner Schriften. 
Thun wir nun nod einen Rückblick auf Stierd fonftigen Verkehr, 
jo weit er ſich nicht aus dem mitgetheilten ſchon ergibt, ſodann 
auf die äußern Lebensereigniffe und das Familienleben in dieſer 
Zeit. Die Befuche gläubiger Chriften aus allen Ständen und von 
allen Drten dauerten fort. Handwerker, Candidaten, Mifjions- 
zöglinge, Brofelyten, Würtembergiihe Repetenten, Theologen aus 
Liefland, England, Amerika, dazwiſchen Oberregierungsräthe und 
Dberpräfidenten (v. Schönberg), Männer wie v. Bethmann= Holl- 
weg, dv. Bunfen, Leg. R. v. Sydow — im Jahre 1835 allein 
beinahe 90 Beſuchende. E8 war fein Wunder, wenn St. ges 
legentlih in die Worte ausbrach: „Der Beſuche häuften fi in 
„der Iesten Zeit jo viele bei mir, daß die von fyenelon ge= 
„rühmte facilitö avec laquelle il se laissait deranger wenigftens 
„in meinem Herzen nicht mehr dabei vorhanden war.“ Und 
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auch Erneftine feufzte auf ihre Weife. „Unſere Zeit” ſchrieb fie 
an Frau Handel nah Stammheim, „ift jehr ausgefüllt. — Mein 
„Mann nut jede halbe Stunde — im Sommer wo er weniger 
„Amtsgefhäfte hat, kommt jo fehr viel Beſuch, und gemöhnlid 
„zum übernachten. Sie find uns alle fehr lieb — aber es koſtet 
„Zeit. Im Häuslichen, wad Bewirtung betrifft, mache ich feine 
„Aenderung als daß unfere eine Schüffel jo viel als nöthig ver- 
„größert wird — und wenn es die VBornehmften find, jobald es 
„Shriften find; fonft könnten wir die Gaftfreundichaft nicht 
fo üben.‘ 

Biele freilich, ja die meiften, waren ihm fehr lieb. Dennod 
mußte er fich bisweilen hineinfinden, daß die Liebften grate dann 
nicht famen, wenn er Zeit hatte und auf fie rechnete. So hatte 
fih die oben erwähnte kleine Conferenz gläubiger Amtsbrüder 
allmählich aufgelöft, im Septbr 1834 waren noch 4 zu ihm 
nach Frankleben gefommen, im Juli des Jahres darauf nur 2, 
obgleich 8 andre erwartet wurden. Vergebens ſuchte Schwarz 
in Holdenſtädt die Sache wieder in Gang zu bringen, indem 
er vorſchlug, ftets bei ihm an einem für immer feftftehenben 
Tage unter ftetem Vorſitz Uhles zu tagen — es kam nicht wieder 
ins Leben. Beſſer war e8 im September zuvor mit einer grö= 
feren Zufammenkunft von (17) Predigern gegangen, wozu Ein= 
ladungen bis über die Landesgrenze hinaus nah Thüringen und 
Sachſen ergangen waren. Etwa 10 fanden in ver Pfarre, bie 
übrigen beim Schullehrer und Amtmann Unterkunft, und die 
Ev. K. Zeitung berichtete dann fehr erfreut aus den Protofollen 
diefer „Conferenz gläubiger Paftoren im Herzogtum Sachen“. 
Noch waren diefe eine Fremdenlegion im Lande des Rationalismus, 
noch war der Gegenfag gegen die gewöhnlichen Synoden ver Pros 
vinz ſtark genug. Aus einer andern Ephorie jhrieb ein Amts— 
bruder an Stier wie folgt: 
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„Am 19. Juli bat ber Biſch. Dräfele mit ber Geiftlichkeit unferer 
Superintendtur Synode gehalten. Er bat den Herren Rationaliften 
recht Yiebreich die Wahrheit gefagt und fie aufmerkſam auf das gemacht, 
was ber Kirche noththut. Beſonders empfahl er uns erft für umfre 
eigne Seele zu ſorgen, wenn wir als tüchtige Seelforger baftehır 
wollten. Sein berebter Mund bat auch viele feiner Feinde befiegt, daß 
fie ihm gutes Zeugnis geben mußten, freilich gibt e8 auch, ich möchte 
faft fagen, unverbefierliche Seelen, denen e8 Niemand recht machen kann, 
bie nad) ihrer Weife immer an dem Chriftenthume herum buchftabieren 
und doch nichts Lernen. Betrübend war bei diefer Synode die Ruftici= 
tät mehrerer geiftlichen Herren. Sogar junge Männer waren barunter, 
benen man bie geiftige Leerheit und Grobheit am Gefichte anſah, was 
fih denn auch bewährte, wenn fie den Mund aufthaten“ u. f. w. 

Nun noch einiges über die äußern Lebensereigniffe und das 
Familienleben in dieſer Zeit. Sp fehr jene rüftige Thätigkeit 
eine dauerhafte Gefundheit vorausſetzte, fo wenig konnte ſich 
Stier in der genannten Zeit durchgängig einer ſolchen rühmen. 
Das viele Sigen rief Unterleibsleiven hervor, dann eine Fuß— 
ſchwäche, infolge Deren er fi) Ende April 1833 den Fuß auf 
dem Filialmege ſehr ſchmerzhaft verrenkte, wochenlang liegen und 
viele Amtsgeſchäfte unterlaffen mußte; doch predigte er, ſobald 
der Arzt e8 zuließ, auf der Kanzel ſitzend. Zum Glüd fonnte 
ein Merfeburger Candidat (Findeis), der fi” noch heute gern 
jener Zeit erinnert, ihn mehrfach vertreten; bei ſolchen Beſuchen 
wurde wol auch neben den wiffenfchaftlihen Geſprächen das Schach— 
fpiel hervorgefucht, das einzige Spiel, welches Stier ſpielte und 
zwar gern. Wehnliche Unfälle wiederholten ſich und legten dem 
Geifte Läftige Feſſeln an. Zeitweilig bemächtigte ſich feiner eine 
Abgeipanntheit, die er felbft bei feiner jonftigen Lebhaftigfeit als 
geiftige Stumpfheit empfand, fo wenig andre e8 bei feiner blü- 
henden Gefichtöfarbe annehmen wollten; Magenleiven und Schlaf: 
Tofigfeit thaten das ihre Dazu, v. Meyer hatte wol recht ihm 
öfter zu fchreiben: „Schonen Sie Ihrer Geſundheit; es muß 
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„Das ein jeder können. Man thut mehr, wenn man fich ben 
„Zeitgenoſſen und den Seinigen erhält, als wenn man fi für 
„Ste zerſtört.“ 

Bereit war aud die Zahl derer größer, melde Stier die 
feinigen nennen fonnte. Zu den oben erwähnten brei Rindern 
(von denen er wol ſcherzte, daß fie drei Confeſſionen rvepräfen- 
tierten, da das erfte reformiert, das zweite lutheriſch, das britte 
uniert getauft fei) war 1835 ein dritter Sohn gekommen, am 
Morgen des Bußtages, der 4 Predigten von Stier forderte. Er 
taufte dieſes Kind nicht felbft; feine arglos väterliche Taufrede 
bei der Tochter hatte man im der Umgegend häßlich befrittelt, 
und öffentlich kirchlich follte der Act doch ſchon um des Beifpiels 
willen fein. Ende 36 folgte noch eine Tochter, im April 1838 
eine dritte. 

Soviel e8 irgend anging, gab er fi) mit den Rindern ein= 
gehend ab, und wenn die Anforderungen, die er an fie ftellte, 
vielleicht anfangs bisweilen zu hoch fein mochten, jo glich fich 
das bald aus. Es war den Kindern eine große Freude, wenn 
ber Vater auf ihre Spiele einging, ihnen felbft etwas pappte, 
zeichnete, malte oder baute, Befonders forgfältig wählte er vie 
Jugendſchriften für fie aus; er jchenfte weder zu Weihnachten (3. B. 
die Calwer Bücher vom armen Heinrich an) noch zu Geburtstagen 
Bücher, die er nicht vorher genau gelefen und geprüft hatte. 
Aber auf die Dauer die ſich mehrenden Ansprüche der Kinder 
an Erziehung und Unterricht zu befriedigen wurde ihm nicht 
Yeicht. Der ältefte wurbe verfuchsweile in das Schmieberjche 
Haus aufgenommen und mit deſſen Kindern zuſammen vom Haus— 
lehrer unterrichtet; kehrte aber bald zurüd, da Schmieber feine 
treue Gattin durch den Tod verloren hatte. Ein Vierteljahr 
lang blieb er hier, von einem Stier ehr zugethanen Canbivaten 
(Lorenz) im Haufe unterrichtet, dann wurbe er den Wittenberger 
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Verwandten übergeben, und bort jpäter auf das Gymnafium 
aufgenommen. Den Eltern wurde die frühe, bisweilen ein Jahr 
lang nicht unterbrochene Trennung von einem Kinde ſchwer genug, 
am meiften der Mutter. „Ich ahnte” jchrieb fie an die Schwefter 
bei der erften Abreife nad Pforte, „Daß es ſchon ber eigentliche 
„Austritt aus dem Baterhaufe und ven Mutterhänden fein könnte, 
„und das Herz wollte mir faft brechen; obgleich ich mit vollfter 
‚„‚Meberzeugung dafür ftimmen mußte, daß e8 jo zu feinem Beften 
„iſt; Freilich immer nur ein nothwendiges Uebel, daß er 
„ſo früh aus unfern Händen fommen muß, und id) hätte mir 
„es kaum vorher jo Schwer vorgeftellt.” Dafür follten dann 
die übrigen Kinder defto länger im Haufe bleiben, und e8 gelang 
dieß durchzuführen. Stiers Schwefter war ja zwei Jahre Yang 
als Gehülfin dev Hausfrau zur Seite, und nachdem fie nad) 
Gumbinnen zurücgefehrt, genoß auch fein einziger Bruder, ber 
Surift, welcher jeit längerer Zeit ſchwer gelitten und jelbft vie 
vielen zum Heile gewordene, aber langwierige und fchmerzhafte 
Kur bei Priesnig in Gräfenberg anſcheinend völlig vergeblich ge— 
braucht hatte, von 1835 — 37 bei Stier das Landleben zur 
Stärfung und benutzte den Aufenthalt mit Freuden, bie 
Kinder anzuweifen und zu unterrichten. Grade während biefer 
Zeit follte die Familie wieder durch Krankheit der Mutter des 
Haufes ſchwer geprüft werden. Mitte December 1836, in ber 
2ten Woche nad) der Geburt des 5ten Kindes, fehrieb Stier u, 
a. an Schmieder: „ES war offenbare Todesgefahbr — 
„und dennoch konnte ich mich ihr nicht hingeben. Zu ben ohne= 
„bin in der Adventszeit gehäuften Arbeiten kam die ganze Woche 
„hindurch noch täglich außerorbentliche®, mehrere Begräbniffe u. 
„ſ. f, ja grade an dem Freitage, wo e8 am fchlimmften mit 
‚der Kranken ftand, Kirchen- und Schulvifitatton durch unjern 
„neuen Superintendten. Du fühlft mit mir, was ba auf mir 
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„lag. Um 8 früh fing der Gottesdienft in Runſtädt an, um 
„halb 3 Nachm. war er in Franfleben zu Ende. Predigt und un— 
„mittelbar darauf Katechiſation mit der Gemeinde, beides boppelt ; 
„dabei vor= und nachher und dazwiſchen, ven ganzen Tag amt: 
„che Berhandlung oder doch Geſpräch mit dem Ephorus. 
„Mehrere Nächte vorher feine Ruhe, auch die folgende nicht, denn 
„da gingen Boten zum Arzte und es war die höchſte Noth. 
„Sonnabend und Sonntag darauf fogleich wieder Beichte und 
„Öottesdienft. Ich habe in Franfleben noch feine fo ſchwere 
„Woche gehabt, faum in Bafel; ich fühlte meinen Kopf nicht mehr, 
„und glaubte felbft zu erfranten, da fich Schon wache Viſionen 
„(etwas bei mir noch nie Dagemejenes) einfanden. Doch hat der 
„Herr durchgeholfen, und ich habe von neuem erfahren, was ber 
„Geiſt durch Seinen Geift über das Fleifh vermag. Man hat 
„ſogar in den amtlichen Functionen feinen Unterſchied an mir be— 
„merkt. Bett ift Ern. feit ein paar Tagen etwas beffer, wiewol 
„immer noch leivend genug, und jedenfall® wird die Genefung 
„langwierig genug fein. Wir Harren des Herrn: „fein Wille 
heſchehe! 

Auch fünf Wochen ſpäter, Ende Januar 1837, wo langſame 
Geneſung wenigſtens „im Gange zu ſein“ ſchien, keine andre 
Ausſicht, als daß es noch eine Reihe von Wochen dauern werde. 

Bis Ende Januar mußten die Kinder auf ihr dießmal zu—⸗ 
rüdfgebliebenes Weihnachtöfeft harren, und aud dann es am Bette 
der Mutter feiern. Mit aller Gewalt mußte St. endlich die 
unterbrochene Gefangbuchsarbeit (f. ob. ©. 162 ff.) wieder auf: 
nehmen, follte er nicht die ganze Anlage aus dem Sinne ver- 
lieven. Wenn aber etwas die Prüfung, die St. aufs tieffte 
empfand, ihm zu tragen erleichterte, jo war e8 der Sinn, mit 
den Ern. der Möglichkeit des Todes entgegen ſah, mit ihm be= 
ſprach, wie er es nad) ihrem Abſcheiden halten, was er für bie 
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Kinder thun follte, und ihm fo ſelbſt den Troft einſprach, deſſen 
er bedurfte. Sie war ja feit lange darauf vorbereitet, und na= 
mentlich als ihr (1834) die Nachricht vom Hinfcheiden ihrer 
Schweſter Julie Gernhardt geworden, waren ihr die alten Lieder: 
zeilen „Nur noch ein wenig treuer, Bon allen Dingen freier, 
Bald ſinkt das Fleiſch ins Grab” recht lebendig and Herz ge— 
treten. Dazu famen die herzlichiten Theilnahmebeweife von nah 
und fern. AS endlich die Genefung entjchieven war, die man 
nächſt Gott mit Freuden der gejchieten Behandlung des homöo— 
pathiihen Arztes Dr Ehrhardt in Merfeburg dankte: da ſandte 
Blumhardt aus Baſel im Auftrage feiner Frau und einiger 
Freundinnen eine bedeutende Summe, mit der ausdrücklichen Bitte, 
„daß unſre theure Schweiter damit etwas zur Stärkung ihrer 
Gefundheit thun möge, um unter Gotte8 Segen Ihnen und 
Ihren Lieben Kindern länger als Gattin und Mutter erhalten 
zu werden.“ So war aud diefe bereits drückend emipfundene 
äußere Sorge hinweggenommen, und da der Arzt die ſchon früher 
von Ern. benuste, faum eine Meile entfernte eifenhaltige Quelle 
zu Lützkendorf am Geijelftrih vor der Hand genügend fand, fo 
bedurfte es nicht einmal einer Foftipieligen Badereiſe. Freilich 
gab e8 im dieſem Jahre noch manden Schmerz zu tragen. Er— 
neftinens ältefter Bruder der Prof. Chr. L. Nitzſch in Halle, der 
ihr von allen Verwandten am nächſten wohnte, ftarb im Auguft — 
in wenigen Jahren der dritte aus dem Gejchwifterkreife, und 
die jo natürliche Sehnjuht nach Wieverfehn mit der von ben 
Schweſtern noch allein gebliebenen treuen Luiſe in Wittenberg 
trieb fie zu einer Reife dahin, von der fie neuerfrifcht zurüdfehrte 
und zugleih den älteften Sohn mitbradhte, ihn vorläufig dem 
näheren Merjeburger Oymnafium zu übergeben. Aber es galt 
nun aud) für die jüngern Geſchwiſter und ihren Unterricht erntlich 
ſorgen — zumal Stierd Bruder das Haus verlief, um in eine 
R. Stier’s Leben II. 13 
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Beſchäftigung bei der Ober-Rechnungskammer in Potsdam ein— 
zutreten, und zur freudigen Weberrafhung der Familie dort feine 
volle Kraft und Geſundheit miederzuerlangen. St. fuchte jett 
ernftlicy nad, einem Hauslehrer, ver alle feine Kinder unterrichten 
könnte, Eben war ein folder (Sand. Bed) gefunden, und hatte feine 
Stellung bereits für die jüngeren angetreten — da bot fich Stier 
die Ausficht, fein Amt mit einem einflußreicheren in einer andern 
Provinz zu vertaufcen. 

Bald neun Jahre hatte er in dem Franfleber Amte aus- 
gehalten, das damald mit Einfluß des Runſtädter eine Yahres- 
einnahme von wenig mehr ald 450 Thalern gewährte. Die 
von den Berlegern gezahlten Honorare betrugen, fo anfehnlid 
aud einzelne Poften erichtenen, doch im Durchſchnitt nur etwa 
jährlich noch 80 Thaler. Die Familie war immer mehr gewachlen. 
Wer hätte e8 da St. wol verbenfen mögen, wenn er an ge= 
eignetem Orte um ein einträgliceres Amt fid) beworben hätte. 
Biſchof Dräſeke wollte ihm ſehr wol, wie wir oben jahen. 
Als er 1835 die 51 Kirchfpiele umfaffende Ephorie Merfeburg 
in ihrer Synode befuchte, hatte er beim Eintritt in den Kreis 
zu allererft nad) Stier gefragt und ihn mit Hand und Mund fegnend 
begrüßt, auch zweimal während der Verhandlung die ganze Geift- 
lichfeit auf Schriften von ihm verwiefen, die da zeigten, wie man 
predigen müſſe und aus denen er jelbft noch viel gelernt habe. 
Ungefähr um dieſelbe Zeit wurde Stier der Antrag gemacht, 
ſich um die Oberpredigerftelle in Königsberg i. N. zu bewerben, 
für welche man ihn bei Nicolovius von zwei Seiten empfohlen 
babe — alfo in der Nähe feines in Nahaufen wirkenden Herzens= 
freundes Gründler. Und als St. faum abgelehnt hatte, fam eine 
noch dringendere Anfrage von Schwarz, ob er nicht geneigt fei, 
an Sartorius Stelle, welcher Borowski zu erfegen als General— 
juperintendt nach Königeberg in Br. berufen war, eine Pro— 
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feffur in Dorpat anzunehmen, wozu ihn ſowol feine exegetifche 
Gelehrſamkeit al8 feine dogmatiſche Feftigfeit empfehle; man 
wünſche ſehr, daß die dortige Facultät mit lauter chriftlichen 
Männern befegt bleiben möchte. „Darum auf, theurer Bruder” 
ſchloß Schwarz feinen Brief „befinne Dich nicht allzulange, greif 
zu, weil der Herr ruft.” Aber Etier vermochte in diefer Mah— 
nung, das ihm theure Predigtamt überhaupt zu verlaffen, des 
Herrn Ruf nicht zu erfennen. Und als der neue Generalfuper- 
intendt von Preußen nun von Gumbinnen aus St. durch Ber: 
mittlung feines Baterd alles Ernftes eröffnen ließ, daß er ihn 
für ein Pfarramt in dortiger Provinz gewinnen mödte: da fah 
er fich freilich genöthigt, ihm gegen alles Misverftändnis deutlich 
zu erflären, wie und in welcher Weife er allerdings einmal ein 
anderes Anıt anzunehmen gefonnen fei — aber dieſe Erklärung 
mochte doch wol mehr wie eine Ablehnung geklungen haben. Es 
ift bier wol am Plage Mittheilungen aus einem Briefe zu 
machen, den St. einige Jahre vorher an einen Amtöbruder fchrieb, 
als dieſer ihm feine Bevenfen wegen einer Berufung (an eine 
‚rrenanftalt) im Vertrauen vorgetragen hatte; es heißt darin u. a. 

„Ich halte e8 file eine der ſchwierigſten und unangenehmften 
Saden, daß ein Bewerber bes heiligen Predbigtamtes heutzutage ſich 
wenigftens im Anfange melden muß und nit auf den Auf warten 
kann — ich habe unter mancherlei Ungemwißheiten lange gelitten zwifchen 
Bafel und Franffeben, und werde mich wol nie wieder zu irgend einer 
Meldung oder Bitte entfchließen, fondern bin überzeugt, daß der Herr 
zu feiner Zeit mich fchon rufen wird, wo ich hin fol. — Die „wiffen- 
fchaftliche Muße“ ift freilich etwas fehr einladendes, aber ich habe vielfach 
erfahren, daß man in abgebrungener kurzer Zeit beffer und concentrirter 
arbeitet, al8 wenn man fo recht volle Tage vor ſich hat. Ferner ift es 
eigentlich eine nur bei dein jeigen weltlich-mechanifchen Kirchenregiment be= 
greiffiche Unzweetmäßigkeit, daß die geiftlichen Uemter an Zucht- und Irreu— 
anftalten u. dgl. ſchon Kandidaten zum Anfang gegeben werben; es ift ja 
offenbar, wie wenn man die fchlimmften Patienten den Anfängern zu— 
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wiefe. Hier follten ftetS bejahrte Männer mit reicher Erfahrung nicht 
bloß im Leben fondern auch in der Seelforge ftehn, um mit Erfolg zu 
den armen Leuten in die Tiefen und Krümmen bes Berberben® und ber 
Berwirrung binabfteigen zu können“). Auch für den befonders begabten 
Diener des Wortes, der in Demuth von fich denken darf, daß der Herr 
ihn zu größerem Wirkungskreife bereiten wolle, ſcheint mir doch die befte 
Bereitung immer eine recht fchlichte, ind gemeine Leben hinabziehende 
Sandpfarre zur fein. Hier liegen alle Berhäftniffe und Bedürfniſſe noch 
am einfachften und offenften da, um fi au ihrer Auffaflung zur Be— 
herſchung vertwidelterer Lagen vorzuüben; bier wird dem Prediger alle 
Höhe der Rede beizeiten beilfam benommen, umb dem GSeelforger bie 
beſte Kenntnis von fo vielem, mas fi in ben gebildeten Ständen mur 
mehr verſteckt und bemäntelt, gegeben. Ich fühle nicht mur an mir 
jelber, welche Gefahren mir gedroht hätten, wenn ich glei auf eine 
Stadtkanzel gefommen wäre, fondern möchte auch manchem, ber auf einer 
ſolchen fteht, zurufen: Du würdeſt einfacher und kräftiger wirfen, wenn 
du erft auf dem Lande in bie Tiefe binabgeftiegen wäreſt. Der Herr, 
ber in feinem oberſten Kirchenrath uns feine Diener alle wohl notirt 
hat und einen jeglichen auch durch ber Menfhen Hände jo zu führen 
und anzuftellen weiß, daß wir alle unfre fogenannten „Ausfichten‘ im 
getroftem Glauben Seiner Führung und Regierung unterorbnen bürfen, 
fegne Sie mun reichlich. — Was die Leute jagen, ift im jolden Fällen 
gar nicht zu beachten, denn mie viele wiſſen denn, was e8 eigentlich 
gift bei dem Amte, welches doch eigentlih das Amt zardioyıv iſt, 
und mir wenigftens über allen Profefjuren u. dgl. ftehet auch im feiner 
geringften Stufe.” j 

Und hiemit ganz übereinftimmend hatte v. Meyer ihm 
noch vor der Berufung nah Dorpat, wie in Vorahnung, zuges 
rufen: „Laſſen wir und das Schelten unfrer Privatprofejfur 
„nicht verdrießen; es ift ein Zeugnis für ihren Werth, wenn 
„wir und nur der Demuth bewußt bleiben.‘ 

Sp widerftand St. denn mit Feftigfeit dem Drängen feiner 
Freunde, fih um ein einträglichered Amt zu bewerben; es wider- 


*) Bol. den Kaiferswerther Chr. Bolkskalender 19868 ©. 28. 
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ftrebte ihm aufs Auferfte, eine Gemeinde, die er fo innig Tiebte 
mit dem euer der erften Liebe, um der geringen Einnahme 
willen verlaffen zu wollen. Man dachte bereit8 in der Merfe- 
burger Regierung daran, ihm ohne fein Zuthun ein Pfarramt 
mit befjeren Einfünften zu bieten — da erhielt er im März 
1838 einen Brief von dem oben erwähnten Inſpector des 
Barmer Miffionshaufes Heinr. Richter, der aus der Provinz 
Sachſen gebürtig ihn zwar nicht perfönlich fannte, aber (insbe— 
jondre bei der Ausarbeitung feines Bibelmerfes in Gemeinſchaft 
mit feinem Bruder und Collegen Wilhelm) Stiers exegetiſche 
Schriften von neuem hatte fchäten Iernen. Schon 1836 hatte 
er ihn einmal dringend eingeladen zu einem Befuche im Wupper- 
thal, wo er viele Freunde und Geiftesverwandte in Sander, 
Leipoldt, Feldhoff, Snethlage fände und man auch jonft viel 
auf ihn halte. Jetzt ſchrieb derſelbe, Sander in Wichlinghaufen 
(einem Theile Barmens) fei von der Yutherifchen Gemeinde in 
Elberfeld zum (pritten) Pfarrer gewählt und werbe vermuthlich 
dem Rufe folgen; zu feinem Nachfolger wünjcten einige anges 
jehne Gemeindegliever Stier zu gewinnen, deſſen Epiftelpredigten 
im Wupperthale jehr Anklang gefunden hätten — ob er wol 
einmal dorthin fommen und im Thale predigen wolle, Damit auch 
die Wichlinghäufer Wähler ihn perſönlich kennen lernten. Wenige 
Wochen darauf fonnte er ihm direct als beauftragter einladen, 
beim Miffionsfefte am 13. Juni ven Bericht zu halten. Noch 
ift den Stierfchen Hintern der unauslöfchliche Eindrud von ber 
freudigen Erregung geblieben, in welcher der Vater jenen erften 
Brief der Mutter mittheilte — in mehrfacher Hinficht ähnlich 
wie damals, als er nad) Bajel gerufen wurde (I, 277). Alfo 
wieder an einen Herd und Mittelpunkt vegften chriftlichen Lebens 
und Strebens ſchien ihn Gottes Rath führen zu wollen — welcher 
Segen der Gemeinschaft, welch ein reiches, viel verfprechendes 
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Arbeitsfeld war dort zu Hoffen! Dazu für Erneftine die Ausficht, 
ihrem geliebten Bruder in Bonn fo viel näher zu rüden. An 
diefen feinen Schwager Nitzſch, der ja damals in der rheinischen 
Kirche in jo hohem Anfehn ftand, wandte St. fich zunächft mit 
der Bitte um nähere Auskunft über die inneren Verhältniffe und 
um feinen Rath. Die Antwort lautete eingehend, aber auch zur 
Borfiht und Erwägung mahnend; darin u. a. 


„Die Gemeine zu Wihlinghaufen ift eine vorzüglich geweckte und 
unterrichtete; dagegen wegen bes bebeutenben Einfluſſes, ven fich die 
Collenbuſchianer dort verfchafften und erhielten, nicht Leicht zu behandeln. 
Statiftifches kann ich nicht angeben; jedoch weiß ich, daß ihr Paftor eine 
fehr arbeitsvolle Stelle hat, 2 Predigten des Sonntags, durchaus noch 
übliche Haustaufen [und -Trauungen], viele Hausbeſuche. Die Stelle 
nährt eine Familie bisher leidlich, ohne Ueberfluß an Einkünften zu 
haben. Sander hat ben Ruhm vor allen andern Paftoren des Wupper- 
thals treu und umverbroffen in ber Brivatfeelforge gearbeitet zu haben, 
und bod hat er fortwährend Streitfchriften, Tractate, Ueberfegungen, 
Aufſätze gefsprieben *). Auf jeden Fall wird man im bortiger Gegend 
dem Paſtor eher anfinnen, [ich des Bücherſchreibens zuentbalten, 
als e8 ihm zumuthen oder nachrühmen.“ | 


Und dann nad) weiteren Auseinanderfeßungen über die dor— 
tige Oppofition: 


„Es fpricht mich dort [im Wupperthal] fehr an und ftößt mich jehr 
ab. Alles ift Kirche und Handel, Miffion und Eifenbahn**), Bibel 
und Dampfmaschine; nah Kunft und Wiffenfchaft fragt man menig 
oder nicht, kaum nah Politik. Soviel ich einfehen kann, würde 
Deine Gabe und Wirkungsweife dort viel Gewicht erlangen, viele 


*) ©, verheiratete fih erſt im elften Jahre feiner ſechzehnjährigen 
Amtsführung. 

**) D. h. die projectierte nah Düffeldorf, welche 1839 zur Aus- 
führung fam; aud von der Berlin-Potsdamer wurde damals erſt Die 
Strede bis Zehlendorf befahren. 
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Mängel erkennen laſſen, und mehr als es bis jet den beften und vor— 
züglichſten (Leipoldt, Gräber, Noffhad) gelungen ift, dem Sectengeifte 
wehren. Ob Du aber Deine tbeologifhe Wirkſamkeit fo 
fortfegen fönnteft wie jeßt, wage ich weder mit Nein noch mit 
Ya zu beantworten. Ermäge auch, quid valeant pedes; die Wege 
find dort oft weit, die zur Amtsverrichtung führen.‘ 

Nod war ja freilich die Wahl nicht geweſen; e8 handelte 
ſich zunächft nur tarum, ob er dort als Feftprediger auftreten 
wolle. St. erklärte fih im Namen des Herren bereit, dem 
Wunſche der Wupperthaler Freunde entgegen zu kommen (unter 
denen der ſchon bejahrte Kaufmann Abraham Siebel, Sanders 
Schwiegervater, am eifrigften war), und nachdem ihn noch im 
April und Mat einige Fabrifherren und Kaufleute aus Wichling- 
haufen von der Leipziger Mefje aus in feinem Dorfe aufgejucht, 
reifte er Anfang Juni dorthin zu dem am 13ten in ber refor- 
mierten Kirche in Elberfeld zu feiernden Yahresfefte der dortigen 
Milftonsgefellihaft ab. Im Barmer Miffionshaufe fand er 
freundliche Herberge und erfuhr zu feiner Ueberraſchung, daß er 
grade zur Kreisſynode (Donnerftag den 7. Juni) gekommen fei. 
Kaum wäre ein fchönerer Anfang und Eintritt für ihn möglich 
geweſen, als diefer, wo er gleich das ganze dortige Kirchenweſen 
und alle dabei hervortretenden Perfonen, insbejondere auch bie 
Presbyterialmitglieder, fah. Beim Schlußeſſen (das ganze hatte 
von 8 früh bis 6 Uhr Abends gedauert) hatte er feinen Plak 
zwiſchen den wolbefannten Freunden Sander und E. Krummacher 
(damals in Langenberg). Man überrafchte ihn hier weiter damit, 
daß er nothwendigerweife gleich nächften Sonntag (Trinitatis) in 
der Wupperfelver (Iutherifchen) Kirche predigen müſſe — es fei 
alles bereits dafür angenommen. Er that e8 mit Freuden und 
ſprach über Joh. 3, 16, dann drei Tage ſpäter beim Feſte über 
Marci 4, 26—29, indem er daß fröhliche Wachen des Reiches 
Gottes auf dem ganzen weiten Miffionsgebiete aus gründlichfter 
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Kenntnis der neueſten Miſſionsgeſchichte (wozu er noch eben vor— 
ber bei Richter einiges eingefehen) vorführte. Der Eindrud war 
ein bedeutender, und man verlangte dringend, er ſolle nun noch 
ein tritte8 Mal predigen, in der neu gegründeten unierten Ge— 
meinde Unterbarmen. Er gab endlich nad, verſchob e8 aber bis 
nad der Rückkehr von Bonn, wohin er diefe Keife in die Rhein— 
provinz natürlich wenn auch nur auf ein Baar Tage auszubehnen 
wünſchte. Bon dort ſchrieb er einen zweiten Brief voller Freu: 
digfeit an feine Erneftine. Schon in dem erften war er in die 
Worte ausgebrochen: 


„Das ganze Herz gebt einem auf, al® ob die Träume vom Neiche 
Gottes wirklich geworben wären. Es wäre warlih eine Fügung des 
Herrn, die meinen ganzen Lebensweg krönt, und ih kann auch faft 
nicht mehr dran zweifeln, daß es fo werben ſoll.“ 


Bon Bonn aus jchrieb er u. a. wie folgt: 


„Am Sonntage prebigte ich in der großen Wupperfelder Kirche, 
und blieb dazu vom Sonnabend über Nacht gleich beim Baft. Feld hoff, 
der fünftig mein nächfter Lieber Nachbar würde. Die Kirche war fo 
geftopft, wie ich noch nie eine gefehen, man rechnete 4000 Menfchen 
darin, und doch hatten noch ſehr viele wieder umkehren müffen. Der 
Herr gab mir Kraft und Freubigfeit, aud diesmal in meiner Weife 
frei zu reden (während die Wupp. Prediger alle ausarbeiten und memo— 
riren) und ich babe wol befriedigt. Nur daß man nicht alles überall 
verftanden bat, weil ih grabe darüber bei meiner fonftigen Stimme 
ganz unbeforgt gewefen war. Mittags war dann Gefellichaft bei Feld- 
hoff, Abends bei Leipofot, Montag Mittag bei Hm Ellinghaus, wo 
eine) große Zahl von Wichlinghäuſern fih zufammenfand, mich ins 
Eramen zu nehmen. Mittwochs war das Felt in Elberfeld im ebenſo 
großer und gepfropfter Kirche, doch babe ich da meinen Fehler verbeffert, 
daß mich alles verftanden hat. Erft prebigte Sad [aus Bonn] etwas. 
mild und fein, doch ganz gut; darauf famı ich, erft mit freiem Bortrag 
aus dem Miffionsgebiete im großen, dann ben befonbern Bericht vor= 
Vefend; zum Schluß Sprach und betete noch ein Tedlenburger Prediger. Der 
Buch. Haflel verlangte gleich darauf meine Rebe zum Drud, die ich na= 
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türlich unter jetzigen Umftänden nicht zu Papier bringen fann. Der 
Gottesdienft war von 3/2 bis 6, und dann ein (einfaches, kaltes) 
Abendeffen, das ich nicht anders als einen chriſtlichen Kommers 
nennen kann. Du haft feine Borftellung, wie bergleichen bier zugeht. 
Tabakrauchen, geiftlihe Berfe fingen, Gebete und Anfpraden, Wein- 
trinken und Geſpräch — alles burcheinander und zufammen in einem 
großen gefüllten Saal, wo kaum Jemand iſt, ber nicht dem Herrn lieb 
hätte und ein tüchtiger Mann wäre au feinem Platz. Eine Menge 
Auswärtiger lernte ich kennen, viel alte Halliihe und Berliner Univer— 
fitätsgenofien fand ich in Chrifto wieder, fo daß es mich doch etwas 
übertäubte. — Gefteru früh gings dann mit ber Schnellpoft zuerft nach 
dem majeftätifchen alten Köln u. f. f. 

Die Anhänger meines Mitbeworbenen (fo heißts ja bier Gottlob 
ftatt Mitbewerber), des Paftor M. aus Bremen, thun ihr möglichftes. 
Sie haben ihn auch kommen laſſen, er predigt auch heute und auf den 
Sonntag, wozu ich ihm nach freundlicher Begrüßung jetst einftwweilen das 
Feld geräumt Habe. — Ich lege e8 in des Herrn Hand, und kann Dich, 
wie bie Sachen ftehen, zunmächft nur bitten und anweifen: Nimm es nur 
ernftlich dafiir an, daß wir uns rüften müſſen, zu Michaelis herzuziehen, 
nur mit dem Gedanken dazu, daß auch das Gegentheil noch möglich 
bleibt. — Ueber das Beichtgeld Habe ich mich entfchieden erffärt, und 
man bofft, daß diefer Punet fein Hinderniß fein wird‘). — Für Dich, 
meine Erneftine, kann ich mich wie ein Kind freuen, denn Du würdeſt 
wie ins Paradies fommen. Alle Frauen, die ich gefunden Habe — 
find Tiebe einfache Chriftinnen, wie man nur wünſchen mag, und 
ſehen Dir mit Verlangen entgegen! Man fagt mir, daß im Wupper- 
thal immer 2 bis 3 gläubige Frauen auf einen Mann zu rechnen wären. 








*) Auch in weniger wejentlihen Dingen hatte St. die Gelegen- 
beit wargenommen fich zu erklären. Bei einem ber Abendeffen wurde 
ein brennender Pudding herumgegeben; Stier fah mie Freund Sander, 
ber einzige der damals in Barmen den Anfang eines Enthaltfamteits- 
vereind gemacht, im lebhaften Gefpräche arglos davon nahm, und machte 
ihn erft aufmerkfam durch die nicht ohne Abficht recht laut zum Kellner 
geſprochenen Worte: „Ich danke, ich bin Mitglied eines Mäßigfeitsvereing, 
und nehme Rum in feiner Geſtalt.“ Worauf Sander nachträglich den 
Zeller ebenfalls perhorrescierte. 
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Denke Dir! Gleicyeitig hat man noch eine andre Stelle für mid, 
ebenfo anfehnlich im Aeußern, in Gütersloh bei Bielefeld, wo man mich 
faft allgemein wünſcht. Ich follte durchaus auf heute über 8 Tage au 
babin kommen und predigen, ja e8 fommt vielleicht, weil ich mich ge= 
weigert habe, noch eine Deputation ber Gemeinde deshalb, Ich kann 
natirlih darauf durchaus nicht eingeben, weil ich das Eine allein ftill 
auszuwarten mich im Gewiſſen gebunden fühle, und eine bloße Verjegung 
in die biefigen Provinzen an fich, ohne die ganz befondern Verhältniſſe, 
die im Wuppertbal dazu fommen, mir nicht als des Herrn Wille 
erfcheint.“ 


Stier predigte alfo am 2. n. Trin. zum dritten Male und 
zwar in Unterbarmen, über Röm. 12, 1. 2: Das neuteftament- 
liche Ermahnen zur Heiligung. I. Worauf e8 fi) gründet? Auf 
die ung entgegenfommente Liebe und Kraft Gottes. II. Wozu 
e8 ums antreibt? Daß wir uns Gott ganz hingeben, ihm wahr— 
haftig zu dienen. III. Wodurd es in uns erfüllt wird? Dadurch, 
daß mir die Welt verleugnen und uns felbft erneuern. Diefe 
Predigt Iheint am mächtigften ergriffen zu haben. Ein Wichling- 
häuſer, der bisher gegen GStiers Wahl eifrig gewirkt hatte, 
äußerte, da er hier zufällig neben einem ber eifrigften Freunde 
vesfelben zu fiten gefommen war, gegen dieſen, ſobald das Amen 
geſprochen war, „das ift eine föftliche Predigt geweſen“, und 
auf dem gemeinfchaftlihen Heimmege fügte er u. a. hinzu: „Hätte 
„ich ihn auf Wupperfeld jo gut verftanden wie heute — ich hätte 
„vieles nicht gejagt, was ich gejagt habe.” Ein andrer Zuhörer 
äußerte „wenn Wichlinghaufen den Paſtor Stier fahren läßt, 
„pen Gott der Gemeinde in Gnaden varbietet, jo ladet es ſich 
„einen Fluch auf.” 

Bald darauf war St. wieder Daheim bei den Seinen, wo 
inzwijchen mehrfach Krankheit geherſcht hatte, und konnte num 
nod) genauer berichten und erflären. Es ftand beiden feſt, daß 
die Wahl, wenn der Herr die Mehrheit auf ihn Ienfen follte, 
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anzunehmen fei; und Niemand fonnte ihm davon abrathen. Be— 
fonders freudig erregt fchrieb ihm Schmieder, der damals eben= 
fall vor der Frage ftand, ob und mann feine Berufung nad) 
Wittenberg ſich verfiegeln werde, an Exrneftinen: 

„Mir fteht e8 im meinem Herzen feft, dag Nudolf nah Wichl. 
gewählt wird: wwenigftens wären die Leute Thoren, wenn fie ihn nicht 
wählten: fie Können gewiß feinen andern finden, der ihm an die Seite 
zu jeßen wäre Für Deinen Rudolf aber ift es auch gut, wein er 
nun wieder in ein anderes Arbeitsfeld kommt: nene Aufgaben entwideln 
neue Gaben und weden mit frifcher Kraft den Geift des Gebetes. Ein 
neues Amt bat eine verjüngende Kraft und wird darin alles wieber- 
geboren, was man im vworbergehenden gelibt und gewonnen bat’ u. ſ. w. 


Freilich verzögerte fid) die Entſcheidung infolge der am Rheine 
nicht ungewöhnlichen Parteifämpfe, auf Die wir noch zurüdtommen 
werden, länger als man geglaubt hatte. Die Parteien benugten 
die Gelegenheit, ihre Kräfte einmal zu mefjen, ohne daß es ihnen 
dabei fo jehr auf die Perfonen angefommen wäre; man hatte 
St. ſchließlich einen übrigens gläubigen Candidaten aus der 
heimatlihen Provinz gegenübergeftellt. Bedurfte es noch be= 
fonderer Empfehlung für Stier, fo erfolgte fie dur Blumhardt 
aus Bafel, welcher in den erften Augufttagen durch Barmen 
reifte und, über den zu wählenden viel befragt, conjequent und 
unverhohlen mit wahrer Liebe ihm das jchönfte Zeugnis gab. 
Am 15ten fand dann vie Wahl wie üblich in ber Kirche als 
gottesdienftlihe Handlung unter Leitung des Superintendten 
Snethlage (des jpätern Oberhofpredigers) ftatt, und 26 von den 
48 Wahlmännern oder „Repräjentanten‘ der Gemeinde ftimmten 
für Stier. Derfelbe erhielt durch Stafette die Anzeige des 
Synodalmoderamend, mit dem Bemerfen, daß nad dreimaliger 
gefegliher Proclamation die Berufung durch das Presbyterium 
erfolgen werde. Bald trafen viele Barmer Briefe desjelben 
Datums ein, dann auch von Sander ein Schreiben des Inhalts: 


— 


* 
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„Gel. Freund und Bruder im Herrn! Es iſt Ihnen ſchon von 
mehreren Seiten die Botſchaft mitgetheilt, daß Sie heute vor acht 
Tagen zu meinem Nachfolger erwählt ſind. Der Parteigeiſt, der bei 
ſolchen Gelegenheiten ſein Weſen hat, und noch andre Geiſter, die dieſes 
Parteigeiſtes ſich zu bedienen wiſſen und unter der Direetion jenes 
Geiſtes ſtehen, der unter der Luft herſcht, haben das ihrige verſucht, 
Ihre Wahl zu verhindern. Ich habe oft die Seufzer der Gläubigen ge— 
hört, die bei mir etwas Rath und Troſt ſuchten; aber deſto mehr iſt die 
Feſtigkeit und Einmüthigkeit derer, die dem Herrn anhangen, (denn die 
waren alle für Sie) anzuerkennen, welche durch nichts ſich irre machen 
und das Ziel verrücken ließen. Es iſt viel und ernſtlich in dieſer Sache 
gebetet worden; aber je heißer der Kampf vorher war, deſto größer iſt 
nun der Jubel, nicht allein bei den Gläubigen in Wichl. ſondern im 
ganzen Thale und in der Umgegend, daß der Herr Sieg gegeben und 
ben Rath derer zu Schanden gemacht bat, denen das entſchiedene Zeug- 
nis vom Herrn zumiber ift. Ihre Stellung wird in Wichl. um viel leichter 
fein, oder doch viel geeigneter der Welt mit Erfolg gegenüber zu treten, 
als e8 meine war. — Wir alle haben die auf Sie gefallene Wahl als 
ein neues Unterpfand für unfer Thal angefehen, daß ber Herr ung 
fegnen wolle. Insbeſondre aber ift e8 mir ein theures Gnabenzeichen, 
die Gemeinde W. ift mir num von neuem geſchenkt“ u. f. m. 


Die Gegner ruhten noch nicht, wie denn überhaupt. die 
Wahlen dort felten ganz unangefochten bleiben oder wenigftens 
blieben. Dießmal war e8 zum Theil Eiferfucht auf den Ein- 
fluß der bedeutendften Kaufmannsfamilie in Wichlinghaufen, 
welche allerdings Stier Wahl befonders betrieben hatte. Für 
einen Proteft gegen die ftattgehabte Wahl, welcher fih auf einen 
am Rhein gar nicht geltenden, zudem bier nicht anmendbaren 
Paragraphen des Allg. Landrechts berief (daß gegen den Willen 
von 2/, ſämtlicher ftimmberechtigten Gemeindegliever ein Geift- 
licher nicht angeftellt werben könne), waren in der ganzen 3500 
Seelen zählenden Gemeinde 169 Stimmen zufammengebracht 
worden. Bald aber fingen mande an fi zu ſchämen und das 
geſchehene zu bereuen, erklärten aud offen, fie feien bloß durch 
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andre aufgereizt worden. Die einzige Folge war noch ein kurzer 
Aufſchub der Beſtätigung durch die K. Regierung in Düſſeldorf. 
Am 15. Sept. empfing St. vom Presbyterium der Wichl. 
Gemeinde die ihm ausgeftellte Vocation, und nun mochte er 
feinen Augenblid mehr zweifeln, ob er die Wahl annehmen 
folle oder nicht! Sein Antwortichreiben an dasſelbe enthielt 
unter anderm folgende Worte: 


„Wie ich feit meinem Eintritt ins Amtsleben alle weitere Führung 
ganz dem Herrn anheim geftellt hatte, fo kann ich alles erwägend nicht 
umbin, in dem jett ohne mein Zuthun orbnungsmäßig mir zufommenden 
Rufe den Auf und Willen des Herrn, dein ich diene, und deſſen Be- 
ftimmungen ih nur folgen muß, deutlich zu erkennen. Ich verfenne zwar 
nicht neben dem Angenehmen auch das Echwierige und Arbeitsvolle der 
neuen Lage; allein an Thätigfeit gewöhnt, und im Vertrauen auf die 
göttliche Gnade, die meiner Schwachheit bisher Kraft verliehen, hoffe ich 
auch in W. als Gotte8 Diener erfunden zu werben. Ich fürchte mid) 
ferner nicht davor, in eine Gemeinde, fo der Herr will, einzutreten, Die 
mir nur zum Theil mit Vertrauen entgegen fommt. Denn da biefe 
DOppofition nicht eigentlich meine, noch meift unbekannte Perſon betreffen 
kann: fo bin ich der guten Zuverficht, daß allgemeine, keinen Unterfchied 
machenbe Liebe und Freundlichkeit won meiner Seite und Die einfache 
Predigt des göttlichen Wortes den Frieden bringen und die noch ob— 
waltende Umeinigfeit vielleicht bald ftillen wird. Gott wolle es geben, 
fo e8 fein heiliger Wille iſt.“ 

Es war auch wol (wie wir jet im Nückblide jehen) ent: 
fchieden des Herrn Wille, ſowol jene Gemeinde durch ihn zu 
ſegnen, als anverfeits für Stier die frohen wie die ſchmerzlichen 
Eıfahrungen, die er dort fammeln ſollte, in reihem Maße frucht- 
bar zu machen. Aber zu leugnen ift nicht, daß rein menjchliche 
Erwägung ſchon damals an fo mandem Anftoß zu nehmen ver— 
mochte. Die von Nitzſch heroorgehobenen, ſpäter nur zu jehr 
beftätigten Bedenken fonnten wol zaghaft machen, und es bleibt 
bemerfenswerth, daß St. trog der Basler Erfahrungen (vgl. 
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oben ©. 33 f.) aud hier wieder die Ausficht auf Muße zum 
Bücerfchreiben dem andern fo ganz unterorbnete. Freilich hatte 
ihm Sander feldft, der an Geift und Leib ganz anders organiftert 
war, unvorfihtiger Weife jagen laffen, er werde in Wichl. „über- 
genug Zeit behalten, theologica zu treiben.” Die Ausfichten 
für den Unterricht der Kinder waren mehr ſcheinbar als wirklich 
befiere, va Barınen ſelbſt fein Gymnaſium befaß. Die Einnahme 
der Stelle von noch nit 800 Thlr ftand zu den dortigen höheren 
Preifen in feinem Berhältniffe, namentlich bet zahlreicher Familie. 
Aber wenn St. auch fpäter, zum Theil erft nad) Jahren, über 
diefen und jenen Punkt völlig entteufcht wurde: fo ift ihm doch 
nie im geringften Zweifel oder Neue angefommen über den im 
Bertrauen auf Gottes Ruf gethanen Schritt. 

Es galt nun das am die bisherigen Gemeinden ihn bindende 
Berhältnis äußerlich zu löſen; er that es troß der noch nicht er= 
folgten Beftätigung feines neuen Rufes, fobald das Gewiſſen es 
ihm erlaubte, um die in höchft läſtiger Weife wie gewöhnlich der 
Wirklichkeit weit vorausgeeilten Gerüchte thatfächlih zu beant- 
worten. Große Freude bereitete es ihm im diefer Wartezeit nod) 
einige Verwandte bei ſich herbergen zu dürfen, welde den Weg— 
gang in die entferntere Provinz nicht abwarten mochten, vor 
allem feine greife Mutter aus Gumbinnen nebft der jüngjten 
Schweſter. Wie konnte damals ver bereits 6Ojährigen die Ahnung 
kommen, daß fie ihre Schwiegertochter fowol wie den Sohn jelbit 
noch überleben werde! Dann galt e8 was er fonnte und durfte 
zu thun für Gewinnung eines Nachfolgers, dem er feine Ge— 
meinden mit freudigem Vertrauen übergeben fünnte. Die drei 
adligen Patrone der beiden Dörfer hatten fid) über die Wahl 
unter etwa 7 andivaten zu verftändigen; nur bei dem Grafen 
v. Helldorff, der ihm auf feine Kündigung mit einem fehr freund- 
lichen Anerfennungsfchreiben antwortete, glaubte er auf eine 
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Wahl in feinem Sinne rechnen zu dürfen. Mit gewohnter Ges 
wiſſenhaftigkeit folgte Et. al8 Zuhörer den Predigten der vier 
zur Probeprevigt zugelaffenen, und gab ſich ſchriftlich darüber 
Rechenſchaft. Bei weitem am meiften fagte ihm die des Can— 
didaten Bühring aus Weigenfeld über Matth. 22, 34—46 zu. 
Er fand darin im ganzen einen „ausgebildeten begabten Evan- 
geliften fürs Bolf, wie man ihn nur wünſchen kann“; bie po— 
puläre Sprache, der innige, von gemachten und geziertem freie 
Ausdruck, die einfach würdige Kanzelftellung überhaupt nahmen 
ihn für den Prediger ein, und näherer Verkehr beftätigie feine 
Erwartungen. Es lag ihm Wochen lang jchwer auf der Eeele, 
zu denken, daß die wahlberechtigten Patrone diefen grade nicht 
berufen möchten, und in der That, fo wenig fie ſich auch vox 
feiner Abreife beftummt gegen St. ausſprachen, jo jehr mußte er 
doch befürchten, daß weniger die Glaubensftellung der Candidaten 
als vielmehr äußere Gründe bei der Entjcheidung in den Vor: 
grund treten würden. Daß Erneftine im letzten Jahre der Ge— 
mahlin des einen der Nittergutsbefiger näher getreten war und 
viel Freundlichkeit von ihr erfahren hatte, machte ihm nur wenig 
Hoffnung. Sp wagte er denn nad) feiner Schärfe einen Schritt, 
der viel Auffehen machte und ſelbſt von feinen Freunden feines- 
wegs durchweg gutgeheißen wurde: er predigte am 19. nad) Trin., 
acht Tage vor ver eigentlichen Abjchievspredigt, in Franfleben über 
Sal. 1, 8. 9. mit ebenfo tiefem als veutlihem Ernfte, und ließ 
die ganze Rede unter dem Titel Ein nöthiged Wort an meine 
bisherige Gemeinde wegen der ungewifjen Zufunft“ bei Schmwetjchfe 
in Halle druden. Indem er zugab, daß ver Tertausfpruch wol 
zu den ernfteften und jchärften des Neuen Teſtaments gehören 
fönne, leitete er nad) nothwendiger Rechtfertigung feiner Kühnheit, 
ein Apoftelwort zum feinigen zu machen, den erften Theil mit 
der Nachweiſung ein, daß er wirklich „das rechte einige 
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Evangelium, außer ven es fein andres geben fol, geprebigt 
habe — wofür er getroft feine langjährigen Zuhörer zu Zeugen 
aufrufe. Könnte er das nicht, jo wäre e8 ja „Frechheit und Lä— 
fterung, mit dieſem Prebigtterte aufzutreten.” Er fagte weiter: 

„Nein was ich euch gepredigt babe, ift in allen Hauptſtücken, bie 
befonderften Nebenfachen etwa abgerechnet, die Wahrheit von Gott, aus 
dem Worte der Wahrbeit, e8 ift das Evangelium, das einige rechte, 
das wir haben. Ich Habe e8 warlich won feinen Menfchen empfangen 
noch gelernt, niemandem nachgeſprochen; aus feiner Schule und Lehre 
ber Menjchen angenommten; denn das Evangelium in Kraft der Wahr- 
beit zu prebigen, kann man in feiner Schule ber Menjchen Ternen. — 
Ich war auch weiland in der Finfternis und Unwiſſenheit; gelobt fei 
der Herr, deſſen Erbarmung mid berausgeriffen und erft zır feinem 
Eigenthum, dann zu feinem Diener für Andre gemacht hat! Er bat 
mich in Seine Schule genommen; unter Leiden und Berleugmungen aller 
Art, in der Erfahrung feines heiligen Kreuzes hat mein Herz immer neu ge= 
funden und immer fefter ergriffen ben einigen gewilfen Troft im Leben 
und im Sterben. — Der Herr fennt auch mein Verderben, meine vielen 
Sünden und Untreuen find ihn bewußt; aber eben darum habe ich ſtets 
mir felber wie euch gepredigt. Und heute bezeug' ichs getroft: — fo 
auch ich felber je wieder anders prebigen würde, fo müßte ich ab— 
gefallen fein von dem Xichte Gottes in mir, zur Finfternis zurückgekehrt, 
und alfo der Fluch auf mich felber fommen: was Gotte® Gnade ver— 
hüten wird! 


Der I. Theil ſodann fragte: Was heit „Evangelium anders 
predigen als ich euch geprebigt habe?“ fette zunächſt Die berech— 
tigten Unterfchieve auseinander zwifchen dieſem und jenem Prediger, 
wie zwilchen Paulus und Johannes, Petrus und Jakobus, die doch 
in der Hauptjache eind waren, — ja wie auch die lange Ge— 
wöhnung an einen und denſelben Prediger vielfach -fchade. Aber 
dann ſprach er e8 auch auf ver Kanzel mit unverhohlener Schärfe 
aus, was er fieben Jahre früher in jenem Aufſatze gefchrieben: 


„Leider predigen nicht alle Prediger chriftlih und recht. — Es 
war freilich vor 40 und 50 Jahren eine Zeit, wo ein ſchlimmer Un 
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glaube und eine loſe Menſchenlehre aus der kranken Vernunft, bie ſich 
durch Gottes Wort nicht wollte Heilen und ehren laſſen, leider noch 
viel allgemeiner berichte als jest; es ift feitvem Gottlob anders geworben. 
Aber noch Lange nicht Überall anders und befier. Noch ift des übeln 
Sauerteiges genug übrig, um eine Warnung davor nöthig zu machen. 
Auf niedern und hohen Schulen, wo unfre Prediger gebildet werben, 
findet fi die Menfchenlehre noch immer — dazu ift in umfrer Kirche 
wenig Zucht, Ordnung und Aufficht, viel falfche Freiheit für durchein— 
andergemengten Glauben und Unglauben, neben einander beſtehende 
chriſtliche und unchriftliche Lehre. Bei der Ordination veriprechen fie 
alle, die Diener der Kirche: „feine andre Lehre prebigen und ausbreiten 
zu wollen, als die welche gegründet ift in Gottes lauterm und Haren 
Worte des A. und N. T. und verzeichnet in ben Belenntnisfchriften 
der Kirche — dagegen alle abweichenden und willfürfichen Lehren als 
Gift der Seele zu fliehen — jo lautet e8 jet wörtlich in dem vor- 
gehaltenen Eide. Sie ſchwören den Eid, etliche um bes lieben Brotes 
willen, daß fie mit einem Amt verforgt werben, andre aud (mir wollen 
boffen die meiften) in der guten Meinung und Einbildung, als wäre, 
was fie denken und lehren, wirklich Gottes Wort. Daß e8 nicht auch 
Belenntnis der Kirche ift, follte freilich merken wer nur leſen kann. 
Aber dann wenn fie gelobt haben und geweihet find? — Schon zu 
Antritt des Amts Hält es fehr ſchwer und ift kaum burchzufegen, daß 
eine chriftliche Gemeinde jemanden wegen feiner Lehre von fich wiefe; 
und nachher vollends, ach da wird gemeiniglih, wenn nur fonft bie 
amtlichen Dinge in Orbnung find, nach dem was fie prebigen am we— 
nigften gefragt. Da müſſen denn wol die Chriften feldft zufehn, daß fie 
nicht Schaden Leiden, und Unterfchied machen Ternen zwischen Gottes 
Wort und Menfchenwort” u. ſ. f. 

Hierauf genauere Angabe folcher ſchönklingenden, aber un— 
biblifchen Irrlehren vom Vater im Himmel, mit Misachtung von 
1 Joh. 2, 23., von Chrifti Lehre und Beifpiel ohne feinen 
Verjöhnungstod und feine Weltregierung zur Rechten des Vaters, 
von der Tugend und ihrer Befjerungsfraft ohne die Erkenntnis 
der Sünde als des Zuchtmeifterd auf Chriftum — ja ohne die 
rechte Frucht einer bibliihen Predigt. So gelangte er endlich 
zur legten eigentlihen Hauptfrage: 

R. Stier's Leben 1I. 14 
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II. Was follen einzelne Chriften und ganze Chriſtenge— 
meinden thun, weil folder Unterſchied der Predigt in unfrer 
Kirche vorhanden iſt? 

Bor allem ermahnte er, nit raſch zugufahren mit dem 
UÜrteil, denn es fer ein ſehr ernftes und ſchweres Wort über einen 
Mann, der ſich als hriftlicher Prediger hinftellt, ihm zu fagen: Du 
bift e8 nicht — ſondern ftreng und lange zu prüfen nad) dem 
Maße des Evangeliums. Ya und wenn Gott aus unerforfchlichen 
Gründen e8 zuließe, daß ein faljher und undriftliher Prediger 
ihm zum Nachfolger gejegt würde, was er „beim beften Vertrauen 
zu ver beiten Abficht derer, welche von Gottes Gnaden zu 
Patronen,, Pflegern und Berforgern der Kirche gejegt find” für 
möglich halte: fo ermahne er für diefen Fall die Gläubigen 
und DBelehrten, daß fie nun zeigen follen was fie gelernt, und 
ſelber fefthalten was fie empfangen haben, und rufe ihnen zu: 

„Ihr follt dann nit richten! Niemand verbrehe mir etwa 
bie Predigt, und erzähle aus dem Texte, ich hätte den Fluch geprebigt 
über meinen anders Lehrenden Nachfolger! Denn erſtlich wifjen wir alle 
noch nicht, wer der Nachfolger fein wird, und fobann kann ich über den 
apoftoliichen Fluch am Schluß unferes Tertes eben nur prebigen, daß 
wir benfelben über feine beftimmte Berfon nachſprechen follen. Nur 
Paulus als Apoftel Hatte die Vollmacht zu ſolchem Wort, und bat es 
geiprochen im heiligen Geifte, fo daß er es wieberholt, damit man nicht 
meine, es ſei menfchlicher Eifer.” 

Darum follten fie niht den Prediger richten, fondern 
die Predigt — wie er fie ſtets wieberholt gebeten, aud ihm 
jelöft nicht zu glauben und zu trauen, weil er es ſage, ſondern 
„zu forfchen in der Schrift, ob ſichs aljo halte” Gewöhnlich 
jet auch an der unrechten Predigt noch manches gute und rechte, 
bejonder® was mande noch nicht einmal wiffen und wenigſtens 
bier lernen könnten, Und nachdem er fo fein Gewiſſen gelöft 
dur das „möthige Wort‘ an feine theure Gemeinde, ſchloß ex 
die Predigt wie folgt: 
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„Ich habe geredet wegen ber ungewtiſſen Zukunft, für 
mögliche Fälle; ich habe ermahnt für dem guten Hal und gewarnt für 
den ſchlimmen. Nun aber laßt mich am Ende meine frohe Hoffnung 
zu Gott und Menfchen bezeugen, daß die Zukunft zumächft euch hier 
Gutes bringen wird und das nöthige Wort zum unnöthig gemefenen 
machen. Laßt mich mit ench, aus euer aller Seelen ımb aus dem 
bemußten oder unbewußten Bedürfnis diefer ganzen Gemeinde bitten 
und flehen: „O Herr, Du Erzhirt und König Deiner Ehriftenheit — 
lenfe Du alles, der Du lenken fannft und aller Menfchen Herzen in Deiner 
Gewalt haft! Verhüte Täufchungen und Aergerniffe, und wehre allem 
Uebel, das eindringen will; fegne ums ferner, wie Du und gefegnet haft. 
Gib und einen treuen Zeugen Deines Evangeliums; Herr, Du weißt e8, 
wir wollen nicht diefen oder jenen; fende Du uns, wen Du fenden willft, 
woher er auch fomme, nur daß er Dein Wort predige und nicht Men 
ſchenwahn, nur daß die Seelen erbauet und nicht verberbet werben: fo 
wollen wir Dich dankbar loben, Deines Worted uns freuen, und ihm 

im Glauben immer befjer gehorchen. Amen.‘ 


Lieber wol hätte Stier jeiner Gemeinde eine wirflihe Wahl- 
predigt gehalten, wie fie eben zu feiner Wahl in ver ferne den 
Wichlinghäufern von dem einen der leitenden Geiftlichen über die 
Frage: „Wer ift zum Amte tüchtig?“ gehalten worden war. 
Hier fonnte und mußte erd nun ganz in des Herren Hand legen. 
Am Sonntage darauf hielt er die eigentliche Abſchiedspredigt am 
feine nun ins zehnte Jahr gehegten theuern Gemeinden in voller 
Herzlichkeit, nicht ohne Wehmuth im Gedanken an ihre Zukunft, 
aber ohne diefen Gedanken ftörende Worte zu leihen Die nod) 
zugemefjene Zeit ging rafhb zu Ende. Der Kirchmeifter der 
Wichlinghäufer Gemeinde hatte nad rheiniſcher Sitte die Ab- 
bolung der Effecten fowie die FTuhrgelegenheit für die Familie 
jelbft aufs befte bejorgt; am 30. October holte der Naumburger 
Lohnkutſcher, welcher fie über Weimar, Gotha, Caffel, Arnsberg, 
Herlohn in act Zagereifen an den neuen Beftimmungsort 
bringen follte, fie in Sranfleben ab — Händedrud, Thränen und 

14* 
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Fürbitte der Gemeindegliever, jelbft vieler die bis dahin die Zu- 
neigung mehr verborgen hatten, erjchwerten zugleid und erleich 
terten den nur von den jüngften Kindern noch nicht empfundenen 
Abſchied. Nicht ohne alle Abenteuer, aber im ganzen mit gnä— 
diger Bewahrung wurde die Reife zurüdgelegt; am 5ten trafen 
fie in Hagen ein, wohin ihnen bereits Abgeordnete der neuen 
Gemeinde entgegengefommen waren, um fie Tags darauf in 
diefelbe hineinzugeleiten. 


Sechzehntes Rapitel. 


Antritt in Barmen. Erfte Amtszeit. Erneftinens Tod. - 
Novbbr 1838 big April 1839. 


Das „Wupperthal” erfcheint jetzt als eine wol drei Geh— 
ftunden lang ununterbrochen fortgehende, hie und da auch ziemlich 
breite, von der Wupper durchfloffene, von mäßigen, zum Theil be— 
walbeten Höhen eingejchloffene Gefammtftadt voll des regften Fa— 
briffebens, das „deutſche Mancheſter“, in ſtets wachlender Aus— 
dehnung und Bevölkerung. Zählt man nun längſt über 100,000 
Einwohner *), jo rechnete man 1838 etwa 35,000 auf Barmen, 
40,000 auf Elberfeld. Und zwar war leßteres, obwol gedrängter 
gebaut, erft Anfang des 17. Jahrhunderts zur Stadt erhoben 


) Bol. W. Langewieſche „Elberfeld und Barmen, Befchreibung 
und Geſchichte dieſer Doppelftabt des Wupperthales“, Barmen 1863; fo> 
wie bie „Hunbertjährige Jubelfeier der Wichlinghäufer Gemeinde“ 
1844. Erinnert fei auch am bie freilich ziemlich einfeitige Göthefche 
Recenfion Krummacherſcher Schriften. 
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worden, während in dem oſtwärts anftogenden „Thale Barmen“ 
erft um 1750 ber in der Mitte desſelben gelegene Flecken Gemarte 
. eine reformierte, Das in einer Senkung des nördlichen Abhanges 
gelegene Dorf Wichlinghauſen eine Iutherifche Kirche erhielt. 
Zwiſchen dieſen bilvete fich mit der Zeit die ebenfalls Lutherifche 
Gemeinde Wupperfeld, zwifchen Gemarfe und Elberfeld das am 
meiften zerftreut gebaute „Unterbarmen‘, das fich erft 1822 als 
unierte Gemeinde (vgl. Nitzſchs Urkundenbuch ver Union ©. 136 ff.) 
conftituiert hatte. 

Hand in Hand mit der inbuftriellen Entwidlung ging die. 
religiöfe Bedeutung des merkwürdigen Thaled. Die Reformation 
fand dort frühzeitig Eingang, doch hatte die proteftantifche Be— 
völferung in der Folgezeit noch harte Berfolgungen von Seiten 
ber Katholiken zu erdulden, bejonders jeitvem (1666) Jülich und 
Berg an das Fatholiihe Haus Pfalz Neuburg gefallen war. 
Dazu kamen heftige Feindſeligkeiten zwilchen den evangeliſchen 
Kichenparteien jelbft, den Lutheranern und Reformierten. Noch 
1769 beſchloß die Iuther. Gemeinde in Elberfeld, daß zu Mit- 
gliedern des Presbyteriums feine Männer gewählt werben follten, 
welhe — reformierte Frauen haben. Denn diefe im Grunde 
gar nicht lutheriſche Presbhterialverfaffung hatten die dortigen 
Gemeinden jehr bald den reformierten nachgebilvet, und ber aus— 
gebildete Freiheitsfinn der bergiichen Bevölkerung, deren Stände 
1675 vom Landesfürften einen „Staatsgrundvertrag” zu erlangen 
mußten, wachte mit Eiferfugt auch über Erhaltung ver Firchlichen 
Freiheiten. Die Gemeinden wählen dort mit ausgebehnteftem 
Stimmredt eine der Seelenzahl entſprechende Zahl von „Reprä⸗— 
ſentanten“, nicht wie z. B. in Pommern für jeven einzelnen Ball 
ad hoc, fondern mit Mandat für eine mehrjährige Periode. Von 
biefen wird wie ber Pfarrer felbft jo auch das Presbyterium ge= 
wählt, legteres aus der eignen Mitte, worauf die Zahl wieder 
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durch Gemeindewahl ergänzt wird. Presbyterialen find „Kirch: 
meifter“, „Aeltefte‘, Proviforen für die Armenpflege, Scholardyen 
für die Schulen — je nach Gemeindebevürfniß in größerer oder 
geringerer Zahl, in Widhlinghaufen je 2, im gamen aljo 8. 
Biele wichtige Angelegenheiten können nur durch dieß Presby- 
terium, deſſen Vorſitzender der Pfarrer ift, nicht Durch diefen allein, 
erledigt werben. 

Erflärlicher Weife fanden im Gegenfate zu jenem confejfto= 
nellen Hader früh auch die Erfcheinungen des Myſticismus und 
Separatismus einen empfänglichen Boden im Wupperthale. Stillings 
Leben, insbefondere auch feine von ver Namenverhällung abgejehen 
meift thatſächliche Gejchichte der Schwärmerei im „Theobald“ 
gibt einen Begriff davon. Ging doch in Elberfeld felbit ein 
reformierter Geiftliher (Schleyermacher) zu der vom Werkmeifter 
einer Floretbandfabrik geftifteten Zionitenjecte über. Aber neben 
ſolchen krankhaften Auswüchſen ging doch aud früh ein reicher 
Segen aus von Männern wie dem als Dichter geiftlicher Lieder 
befannten Seidenbandweber Terfteegen, der 1747 zum erften 
Male nad Barmen fam und dort viel Anhänger gewann, dem 
Nector Haſenkamp in Elberfeld, der 1772 mit Göthe und 
Lavater an jener merkwürdigen Zuſammenkunft in Stilings Haufe 
tbeilnahm, und dem Arzte Dr Eollenbujdh (+ 1803) in 
Wichlinghauſen, deſſen von der firchlichen ſehr abweichende (Ber: 
föhnungs=) Lehre *) auf einen fo tüchtigen Theologen wie 
Menken in Bremen einen wejentliggen Einfluß ausgeübt hatte. 

Hier in Wihlinghaufen hatte aud die rheinifch = weit: 
fäliſche Miſſionsgeſellſchaft (aus der 1799 geftifteten Elberfelder 
und der 1818 gegründeten Barmer durd Vereinigung beider 
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*) Genaueres ſ. in „Krummacher, Immanuel Friedrich Emil 
Sander. Elberfeld 1860“, ©. 45 fi. 
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entftanden und 1829 conftituiert) ihr Seminar vorläufig an— 
gelegt, ehe fie das große Miſſionshaus in Unterbarmen er= 
bauten. Wir wenden uns nunmehr diefem bejondern Theile 
Barmens zu, wie fchon erwähnt, dem ältejten Mittelpuncte der 
Zutheraner des Thales, denen auf wiederholte Fürſprache Fried— 
rich des Großen ein Patent des fatholiihen Landsherrn 1744 
freie Religionsübung in ihrer neu erbauten Kirche zugeftanden 
hatte. Durch die eifrigen Bemühungen des neuerwählten Pfarrers 
Wülfing war in der Gemeinde eine Summe von 2800 Thlen 
für diefen Bau zufammengebradyt worden, darunter 260 Thlr 
nur von Rindern umd Dienftboten. Auf ihn war Müller ge 
folgt, in deffen Haufe Jung Stilling die erjte Augenoperation 
vollzogen, dann Seyd, aud in Alterihwäche noch viele Jahre 
Yang der greife Kinderfreund, als fein Gehülfe Yeipoldt, der 
fpäter mit dem reformierten Snethlage zufammen an die Unter: 
barmer Kirche berufen worden war, und zulegt, anfangs eben- 
falls nur als Subftitut, Immanuel Friedrich Emil Sander. 
Sie alle waren treue lebendige Zeugen des Wortes der Wahr: 
heit und ftanden in gejegnetem Anvenfen, wie fi) nad alter 
Sitte bei feftlihen Gelegenheiten wiederholt gezeigt hat. 

Die kirchlichen Gemeindevorſteher hatten ftet8 ihre Ehre 
darin gefucht, feft und ftreng gegen kirchliche Unfitten aufzutreten, 
auch u. a. 1758 eine fharfe Verordnung gegen das „wieder ein— 
reißende Sonntagsfegelipielen, ingleihen das Karten“ erlaffen, 
und die zumiderhandelnden eventuell fogar mit Ausſchließung 
von den Sacramenten bedroht. Funfzig Jahre fpäter baten die 
Barmer Predbyterien gemeinjchaftlih den Landesherrn in aller 
Form, die bereit3 ertheilte Erlaubnis zum Bau eines Schaufpiel- 
hauſes im Thale zurüdzunehmen, „weil dadurch unjre Gemeinden, 
„wie die Erfahrung ausweift, augenjcheinlich verdorben und nicht 
„nur Handel und Wandel, fondern auch Sittlichfeit und Tugend 
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„immer mehr geſchwächt und zu Grunve gerichtet werben.” In 
der That fand erft in den vierziger Jahren in Elberfelb ein 
Theater verhältnismäßig kümmerliche Eriftenz. An der Miffions- 
ſache, wie wir jahen, wie an allen chriftlichen Vereind= Angelegen- 
heiten betheiligte ſich Wichlinghaufen ganz beſonders lebhaft. In— 
wiefern fich auch krankhaftes daran hängte und das bellleuchtende 
Licht auch dunfele Schatten warf, wird die Folge zeigen. 

Das alfo war der Boden, auf dem auch Stier jetzt berufen 
war im Namen des Herrn zu wirken, ein von dem, auf welchem 
er bisher geftanden, völlig verſchiedener. in in der Nähe ves 
Wupperthales lebender Freund hatte ihm u. a. gejchrieben: 


„Du kommſt in eine feit Menſchengedenken mit dem lautern Gotted- 
wort bearbeitete, dogmatifirende, zum Theil fektirerifche, disputirfüchtige, 
gleih von worn herein fich bäumende, äufßerft lebhafte Gemeinde, fommft 
mitten zwifchen gläubige Mitkämpfer, bingeftellt an bie Grenze eines 
korinthiſch-bewegten, zum Theil durch Parteiungen und confeffionelle 
Reibungen zerfplitterten Thales. Ein von dem fächfifchen überaus ver- 
ſchiedenes Bölfchen umgibt Dich täglich, in eine Dir ganz (der Praris 
nach) neue kirchliche Berfaffung folft Du Dich Hineinleben, eine Dir in 
mancher Hinfiht neue geiftlihe Ausbrudsmweife, eine eigenthümliche 
Geftaltung bes hriftlichen Lebens tritt Dir entgegen” u. f. m. 


Und weiterhin noch fchärfer: 


„Oftmals wirb auf Koften der praftifchen Innerlichkeit wiel zu wiel 
bogmatifirt und auf willfürliche Art jchibolethifirt. Wer nicht gemifle 
Ausdrucksweiſen zu ben feinigen macht, wird leicht mit mißtrauifchen 
Augen als ein Halb- oder Bierteldchrift betrachtet, worunter grabe die 
Aufrichtigen, die weber ohne Weiteres aboptiren noch antieipiren mögen 
und können, viel zu leiden haben. Es ift felten [?] der warme Haud 
ber Bruberliebe, der einem von ben Chriften biefiger Gegend entgegen- 
weht, e8 ift vielmehr fehr häufig ein fleptifch Ibogmatifcher Prüfungsblid, 
ber einem begegnet, und ba wirb Dir benn balb ein Collenbufchianer, 
bald ein Präbeftimatianer, bald ein ftrenger Satisfactionstheoriemann 
auf den Zahn fühlen wollen.‘ 

Das war zum Theil wol zu ſtark ausgedrückt, aber im ganzen 
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doch eine jehr treffende Charakterifierung des dortigen Lebens⸗ 
kreiſes. Die Wirkfamteit feines Borgängere Sander war in 
mander Hinficht epochemachend geworben nicht nur fir Wichling- 
haufen fondern fir das ganze Thal, theils durch feine kräftige 
und würdige Vertretung des Tutherifchen Bekenntniſſes dem 
Krummacherſchen Calvinismus gegenüber, der eine Zeit lang 
von der Gemarker und Elberfelder Gemeinde aus die gläubigen 
Chriften des Thales faft behericht Hatte, theils durch feine 
Kämpfe mit den Gollenbufchianern fo mie mit der Firchlichen 
Oppoſition, welche als die Partei der Rationaliften, Indifferenten, 
Ungläubigen galt, wenn auch die Wupperthaler Opponenten dieſes 
Namens ficherlich ſehr verfchieven waren von den alten ſächſiſchen 
Rationaliften und ihren glaubenslofen Schülern. Näheres dar- 
über gibt die erwähnte Krummacheriche Biographie Sanderd. So 
befreundet Stier auch mit ©. war, jo war er body in vieler Hin= 
fiht ein durchaus anders gearteter Mann, und es konnte nicht 
ausbleiben, daß er ſchärfer noch die eigenthümlichen Schäden des 
Wupperthaler Chriftenthbums zu befämpfen ſich gedrungen fühlte 
als diefer, der, im Alter von 25 Jahren in das Thal einge 
treten, fpäter mit der Tochter eines angejehenen Barmer Hans 
delsherrn vermählt, während 16jähriger Amtsthätigfeit mit ven 
dort herfchenden Anfchauungen jelbft aufs innigfte verwachſen war. 


Der 6. November 1838 war zu Stierd Einzuge in 
Wichlinghaufen beftimmt. Schon die eigne Wahl des Pfarrers _ 
bringt e8 in jenen Gegenden mit fi, daß am Einzuge des er- 
wählten die Gemeinde einen mit einem Volklsfeſte zu vergleichen» 
den Antheil nimmt. So auch bei Stier, und vielleicht hier um 
fo heroorragender, je ftärker die Oppofition gewefen war. In 


Hagen (drei Meilen von Barmen) bereits am Abend des 5ten 
von einigen Presbytern und mehreren lieben Barmer Frauen 
begrüßt, erfuhr er den eigentlichen feierlichen Empfang bei vem 
in der Mitte beider Drte gelegnen Wirtshaufe Vogelſang, wo— 
bin ein unabjehbarer Zug von Wagen und Reitern entgegen= 
gefommen war — zur großen Freude der Familie auch Nitzſchs 
Gattin aus Bonn. Andre — darunter etwa zwölf Amtsbrüder 
benachbarter Gemeinden — ſchloſſen fih am Schwelmer Brunnen 
an, fo daß der Zug etwa 50 Reiter und 72 Wagen ftark ım 
„Dorfe“ felbit eintraf. In Schwelm ſchon, noch auf weſtfä— 
liſcher Erde, begrüßte ven Ankömmling zunädft der zeitige Su— 
perint. Snethlage namens der Synode, Bürgermeifter Wildhaus 
im Namen der Stadt Barmen, endlich Pfarrer D. Gräber aus 
Gemarke (damals Präſes der Provinzialiynode) namens der ganz 
zen rheiniſchen Kirche. Das Wetter war leider dem feftlichen 
Tage nicht günftig: während der ganzen Fahrt fiel ein gleich— 
mäßig anhaltender Regen nieder. War er vielleicht eine Vor— 
bedeutung der ftillen Thränen, die in diejer neuen Heimat Stiers 
reichlich fließen follten? Da lag fie vor ihm, die neue Heimat, 
trotz des Dorfnamens mehr eine freimdliche Heine Landftadt, 
heute Fenfter an Fenſter mit Scauluftigen gefüllt, die Straßen 
voll wogenden Gedränges. Bald zeigte fih ihm aud) da, wo der 
Zug bielt, zur Rechten die verhältnismäßig Kleine ganz ſchmuck— 
(oje, damals nody mit ſchwarzen Schindeln an den Seiten- 
wänden befleivete Kirche mit dem niedrigen Dachreiter ſtatt des 
Turmes, zur Linken das noch nicht eben alte, geräumige Pfarr- 
haus („PBaftorat‘), etwas erhöht gelegen, nach bergiſchem Brauch 
mit dunfelglafierten glänzenden Ziegeln gevedt, am den Seiten= 
wänden mit Schiefer befleiber, zwifchen denen die grünen Fenfter- 
läden freundlich hervorftahen — auf ver einen Seite begrenzt 
von einem hohen Birnbaum in dem durh einen Hedenmeg ge 
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trennten Nachbargarten, auf der andern von dem ſchwarzen 
Gitterthore des anſtoßenden Gottesaders. Wol mochte Erneftinens 
Bid, als fie das Tiebliche Lutschen auf dem Arme die Paftorats- 
treppe binaufftieg, auf die ernjtmahnende Nachbarpforte fallen, 
wo grade ihnen beiden das Ruheplätzchen ſchon beftimmt war. 
Auch Stier felbft war, mochte er auch ſchwerlich ahnen, daß 
feiner Gattin Leib dort jo bald eine Stätte finden follte, mehr 
ernft als freudig geftimmt, und fehnte ſich nach der achttägigen 
angreifenden Reife herzlich nah Stille. Dennoch folgte er ven 
Ordnern des Tages gern zum feierlichen gemeinfamen Gebete 
ins Gotteshaus und fpäter um 4 Uhr zu dem für 150 Perfonen 
im Schulhaufe bereiteten Willkommsmahle, an dem auch die Frauen 
theilnahmen. Stier fprady ein herzliches Tiichgebet, Liederverfe 
vom Wichlinghäufer „Singeverein“ folgten, Sander begrüßte 
feinen theuern Amtsnachfolger im Namen der Gemeinde, nad 
Stierd Antwort Sprachen no, von zum Theil mehrſtimmig aus: 
geführten Chorälen unterbrochen, Leipoldt als Vertreter der Barmer, 
Nonne aus Schwelm als verjenige der Nachbargeiſtlichen, Heufer 
aus Wupperfeld, endlidy der obenerwähnte D. Gräber mit un— 
geheuchelter Demuth von den großen Erwartungen, die fie von 
Stier hegten, daß er fie alle noch mehr anregen werde u. dgl. 
Auch Gedichte wurden übergeben, darunter eines in der oben an= 
gedeuteten Weife die frühern Zeugen des Evangeliums an ber 
Wihlinghäufer Gemeinde worführte, und der beiden legten mit 
ven Worten gedadıte: 


Sander bat mit Heldenmuth 
Stets geehrt das höchfte Gut, 
Manchem Feind fich widerſetzt — 
Drum wird er mit Recht gefhätst. 


Stel Did nun in ihre Reih'n, 
Thu getreulih auch das Dein’, 
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Gottes Geiſt ſei ſtets mit Dir, 
Lieber theurer Paſtor Stier”). 

Vier Tage waren Stier vergönnt zu der erſten Einrichtung 
in der neuen Wohnung und zur Vorbereitung für die Antritts— 
predigt. Die Pfarrwohnung war nicht nur bequem eingerichtet, 
fondern auch nach rheinifher Sitte von der Gemeinde wie von 
einzelnen wolhabenderen Mitgliedern ſchon reichlich ansgeftattet 
mit Möbeln für mehrere Zimmer, insbefondre mit Geräthen 
und Vorräthen aller Art für die Küche. Mit befonders zarter 
Aufmerkſamkeit hatten die Leiterinnen diefer Einrichtung von Frau 
Nisfh und andern aus Sachſen ftammenden Frauen ſich genau 
unterweifen lafien, um es der neuen Frau Pfarrerin bald hei— 
mifch zu machen, und biefe wußte die daraus wie aus mandem 
ftattlichen Geſchenke Einzelner heroorleuchtende Liebe mol dankbar 
zu ſchätzen. Die Räume des Haufes, insbeſondre die große für 
eine reichhaltige Bibliothek bequem eingerichtete Studierftube, ent= 
fprachen den Anforberumgen ver Familie jehr wol, und es blieb 
noch reichlich Plag für die drei den Gemeindezweden dienenden 
Zimmer, das große für Die „Kinverlehren‘‘ und ven Conftrmanden- 
Unterricht fowie für die Hepräfentantenfigungen, die zwei kleineren 


*) Achtzehn Jahre fpäter, bei dem ber Einweihung ber neuen 
Kirche folgenden Feftmahle wurbe auf Stierd Nachfolger, dem gegenwärtigen 
Di. VBoswindel ein Hoch ausgebradht mit einem ähnlichen Gedichte, in 
welchen e8 u. a. hieß: 

„Wer Tieß dort aus bem Sachjenlanb Zwei treue Zeugen kommen ? 
Dein Sander ſei zuerft genannt; Wie oft haft Du vernommen Aus 
feinem Mund das reine Wort! Er lebet ja noch immerfort In Dir, o 
werth' Gemeinde. 

„Nun kommt Dein Rudolf Stier heran, Er ift beinab ber letzte. 
Er war ein rechter Gottesmann, Hielt ſtets am Worte fefte. Er mwantte 
gar nicht Hin und her, Berkündigte bie reine Lehr’ Dir nah dem 
Bibelworte.“ 
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für die Sitzungen des Presbytertumd und zur Aufbewahrung der 
Kirchenkaſſe. Hinter dem Haufe ſchloß fih an den Hof ein 
Bleihplag jowie ein terraffenförmig anfteigender Garten, in welchem 
die Kinder fich Fröhlich tummeln konnten, wenn das im Wupper- 
thale freilich jehr häufige Regenwetter fie nicht auf die Stube 
bannte. 

Sonntag den 11. November erfolgte die feierlihe Ein— 
führung Stier in fein Amt durch Sup. Snethlage. Diefer 
hatte ihm zunächſt im buchſtäblichſten Sinne in feine Gemeinde 
einzuführen, nämlich nicht ohne polizeiliche Hülfe einen Weg zu 
bahnen durch die dichtgedrängte Maffe der des Gotteöpienftes 
barrenden bis in die mehr als befcheidene Heine Sacriftei hinter 
dem Altare. Denn mehr noch als die meiften ihrer Schweftern 
verrietb die Wichlinghäufer Kirche den Einfluß der calviniſchen 
Einfachheit auf das Innere auch Tutherifcher Gotteshäufer. Der 
für 3000 Seelen faum reichende Raum war aufs äußerſte be— 
nugt. Altar, Kanzel und Orgel in drei Stockwerken übereinander, 
füllten vie eine Giebelſeite — der ganze übrige Raum wurde 
von den weit vorragenden Emporen und den nur durch fchmale 
Gänge getrennten, bis dicht an den Altar vorbringenden Sitzreihen 
des Schiffs eingenommen *). 

Snethlages Einführungsrede *) Inüpfte an die Sendung 
Pauli nah Macedonien (Ap. Geſch. 16) an; fie ſchloß folgender: 
maßen: 

„Tritt denn bin in Dein Amt und fei ein Mann guter Botjchaft. 
Sei ein Paulus, ein Nachfolger Chrifti, ausgerlftet mit feinem Geifte, 
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*) Seit 1866 iſt ſtatt der alten oben geſchilderten bie ihr gegen— 
über auf der Anhöhe gelegene ſchöne neue Kirche mit hochragendem Turm 
in Gebraud). 

“+, Mit Stierd Antrittsprebigt zufammen erfchienen bei I. F. 
Steinhaus in Barmen 1839. 
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dem Geiſte der Liebe, der Kraft und der Zucht. Mögen die Ohren und 
die Herzen der Gläubigen durch Dich, lieber Bruder, geſtärkt werden. 
Es gibt Neubekehrte — mögen fie durch Deinen Dienft ermuntert, es 
gibt ſinkende Hände und wankende Kniee — mögen ſie geſtärkt, es gibt 
betagte Chriſten — mögen ſie erquickt und mit Dankbarkeit erfüllt 
werden, indem ſie das Glück Jeruſalems ſehn. Es gibt auch Maul— 
chriſten, Kopfchriſten, die die Worte der Wahrheit im Munde, aber nicht 
die Wahrheit der Worte im Herzen haben; es gibt Heuchler und Feinde. 
Sei ihnen ein ſcharfes Schwert und zerſtöre allen falſchen Grund und 
alles Bollwerk, das ſich erhebt wider die wahre Erkenntnis Chriſti. Kurz 
in allen Dingen beweiſe Dich als einen Diener Chriſti; predige das 
Wort, halte an, es ſei zur Zeit oder zur Unzeit, ſtrafe, ermahne, drohe 
mit aller Geduld und Lehre, und bewahre, was Dir vertrauet iſt.“ 


Stier begann feine Predigt mit dem apoftoliihen Gruße, 
und fuhr dann fort: 


„a, Amen, feit mir alle von Herzen gegrüßt, Gel. in dem Herrn, 
mit dem Gnaben= und Friebensgruß von oben, mit dem oberften und 
beften Segenswunfh im Namen deſſen, ber mich. bis hieher gebracht hat 
und jest vor Euch ftehen beißt. Stünde ich nicht in Seinem Namen ba, 
wie wollte ich das niederbeugende Gefühl ertragen, baß fo viele auf 
mid eimen jehn und hören? Wäre ich nicht in Seinem Namen gekommen, 
mie hätte ich erfchreden und verzagen miüffen bei dem Willfonmen, das 
fo laut und feierlich meiner armen Perfon entgegenfam? 8 gilt nicht 
Diefe meine arme Perſon, liebe Brüder, das wifjen wir mit einander. 
Sch bin zu euch gekommen, um nun bei euch zu bleiben als Diener bes 
göttl. Wortes, al8 Botſchafter an Chrifti Statt, als Freund und 
Führer eurer Seelen, al8 Hirt umb Hüter der Schafe und Lämmer 
unter Ihm, dem einigen Erzbirten, der uns alle erfauft hat. Dieß 
große Amt, ja wol das Amt der Aemter zu nennen, wie ichs bisher 
duch des Herrn Grabe in fleinerer Gemeinde geführt Habe, ift mir 
heut nen übertragen für Di, Du liebes — jett darf ich fagen „mein’ 
Viebes Wichlinghaufen !“ u. ſ. f. 


Tert war 2 Kor. 1, 24 (mie ſchon 1829 im Frankleben), 
das Thema „Wozu evangelifhe Prediger ihren Ge— 
meinden gejegt find.” Wir finden I daß fie zwar aller- 


— 23 — 


dinge Glauben fordern, aber nur nah Gottes Wort 
als deſſen Diener; II. daß wir zwar allerdings mit ernfter 
Ermahnung wehe thun, aber nur um zur wahren und ewi— 
gen Freude zu helfen. In den erften Theil flocht er als fein 
ausdrüdliches Gelübde folgendes ein: 


„Und fo gelobe ich dir denn, du theure — mie mir viele gejagt 
haben — in Gottes Wort befonders erfahrne Wichlinghäufer Gemeinde, 
daß ich mit des Herrn Hülfe dir nicht8 anderes prebigen will nad 
beftem Wiffen und Gemifjen, als was bu von mir erwarteft, das Wort 
des Herrn, deſſen Erforfhung längſt meines Lebens Aufgabe geworben. 
Wehe mir, wenn ich abwiche davon mit argem Willen! — — Ich wills 
feft behaupten, daß alles bloße Wifjen, Neben und Streiten vom Glau- 
ben nichts gilt, fondern das Leben in und aus dem Glauben von Her- 
zensgrund alles. — E8 gibt feite Grundwahrheiten bes Heils, die 
will ich behaupten, und jeden Grundirrtbum wiberlegen mit dem 
Worte, das dazu tlichtig iſt. Es gibt Nebenfahen und Ungemißbeiten 
für unfer Stüdwerf-erfennen; darüber will und muß ich mol auch 
meine Meinung Jagen fo beicheiden und fo nachdrücklich als ich ver- 
mag, aber immer mit bem Vorbehalt des Apofteld: So ihr in etwas 
anders gefinnt jeit, jo wird euch Gott auch biefes offenbaren. „Suchet 
und forfchet ſelbſt!“ will ich euch endlich ermahnen.“ 


Und aus vein II. Theile möge folgendes hier Platz finden: 


„Wir Prediger müffen auffchreden die Schläfer, von der Sicherheit 
berunterftoßen die ftolzen, immer und zum ganzen Ernfte weifen, tie 
ung felber, fo alle, denen das noth thut. Leider geht dann fogar mancher 
Gläubige dem ftrengen Ernft lieber aus dem Wege, ähnlih wie bie , 
blinden Weltfinder das Licht feheuen und meiden. Es fcheint in dem 
allen, daß mir nur ftören und betrüben. Auch ich, Geliebte im Herrn, 
werde von Amtswegen biefen Schein tragen müſſen — das wollen 
wir von Anfang einander nit verbergen. Ich Bin barauf 
gefaßt, manchen ımter euch gar nicht willfommen zu fein, wielleicht jedem 
unter euch wenigftens nicht immer. Nicht Menjchen zum Gefallen ge- 
denke ich ja das Amt zu führen, denn „wenn ich noch Menfchen gefällig 
„wäre, fo wäre ih Chriſti Knecht nidt.”" Mit Shmeihelworten 
umzugehen ift nicht unfer Auftrag, fondern: „Predige das Wort, halte 


— 24 — 


an — es fer zur rechter Zeit oder zur Ungzeit; ftrafe, droße, ermahne 
mit aller Geduld und Lehre.‘ Sch werde mich alfo, gerufen oder un- 
gerufen, im Namen meines Herren einmengen in mandes, Davon es 
etwa heißt, daß es mich nichts anginge und ich Tieber nicht fo genau 
danach fragen ſollte. Ich werde mich mit Gottes Hilfe nicht bavor 
ſcheuen, daß mich Menſchen ſcheuen, abmweifen, oder mir ſonſt etwas thun 
möchten. Ich werbe ftören, fo viel ich fann, alles was Aergernid und 
Unordnung in ber ganzen Gemeinde ober in einem ihrer Häufer wäre; 
Sünde heißen grabezu, was fo beißt in Gottes Wort, beftrafen und 
verbieten das Unrecht mit des freien Wortes Macht, die mir gegeben 
ift; emblich, wenn der Herr michs beißt, auch das feheinbarfte verwerfen, 
auch das geringfte tabeln, und nicht mit weichlicher Liebe mich vor dem 
Wehthun bei euch und mir fiicchten. Aber warum und wozu das alles? 
Doch bloß aus wahrbaftiger Liebe, doch bloß um euch zur wahren 
und ewigen Freude zu helfen. — — Der Herr bewahre mich Davor, 
daß ich euch je bloß mit dem Geſetze plagen follte ohne ten Troſt bes 
Evangeliums — er bebilte mich vor falſchem menfchlichen Zorn und 
Eifer, daß wenigftend durch meine Schuld Niemand denken fünne, das 
gute wahre Wort fei anders gemeint, als zum Heile und zur Freude.“ 


Im Schluffe dankte er zunächſt im Namen der Gemeinve 
„Dem theuren Bater in Chrifto, der in der Zwifchenzeit mit dem 
Worte Gottes und heiligen Verrichtungen als treuer Helfer ein- 
getreten war” *), dann allen, die ihm felbft vor und beim Einzuge 
jo viele beſchämende Liebe entgegengebradht, und fuhr dann fort: 

„Weil ih nun aber ein ſchwacher findiger Menſch bin, wie ihr 
alle wißt und leider auch merken werdet; weil ich noch dazu ein Neuling 


*) Dem greifen Yindl, der einft mit Joh. Goßner durch Michael 
Sailer erwedt, in Baiern als fatholifcher Priefter evangelifche Refor- 
men verfucht hatte, aber zur freiwilligen Berbannung genöthigt längere 
Zeit in Südrußland gewirkt, und nun feine letzten Jahre, nachdem er 
noch förmlich zur evangelifchen Kirche ülbergetreten war, im Wupper— 
thale zubrachte, ftet8 bereit zu amtsbrüderlicher Unterſtützung, wie 
Stier noch mehrere Jahre hindurch dankend erfuhr. Auch am Ein- 
führungstage bielt er die Nachmittagspredigt Über Job. 21, 15— 17, 
nohmals Stier perfönlic auredend. 
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bin, zwar nicht im Amte überhaupt, aber bo in fo manchen mir un— 
gewohnten biefigen Ordnungen und Berhältnifien: fo bitte ich um brü— 
derlihe Hilfe durch Fürbitte und guten Rath, umfomehr als fein 
eigentliher Amtsgehülfe mir zur Seite fteht. Ach bitte um Ge- 
duld und Nachſicht im Anfang, bis ich durch euren Beiftand ftarf werben 
ann, nicht zu ſehr zurücdzubleiben hinter dem geliebten Bruder, ber 
vor mir biefe Herbe geweibet. hat, und ben geehrten und geliebten 
Männern Gotte8 um uns ber. — — Laſſet und das Ziel der ewigen 
Freude feft im Auge behalten, und mit einander wandeln auf bem 
Wege dazu, ber bier in Gottes Wort uns ficher gezeigt wird, fo werben 
wir mit einander fehon jett uns freuen im Kampfe, bereinft aber voll- 
fommen im Reiche des Segens und der Vollendung. Amen!“ 


„Der Eindrud den Stiers Perfönlichfeit und feine energifche 
Predigt machte, war groß; in weiten reifen war alles feines 
Lobed voll, jeder wollte ihn hören.” (Snethl.) Auch dev Eindrud, 
den Stier von feiner neuen Gemeinde gleich in ben erften Tagen 
empfing, war ohne Zweifel ein fehr erhebender. Allein wie er 
bald manche der ihm von den Freunden zum voraus angedeu— 
teren Schattenfeiten in der Wirklichkeit finden lernte: fo empfanden 
auch die Gemeindeglieder nad wenig Wochen, daß ihm alles 
was er in der Predigt gejagt Ernſt gewefen, daß er nicht ohne 
Abfiht und jedenfalld in edler Gefinnung fich offen und ehrlich 
fo Hingeftellt wie er war und zu handeln gedachte. Er trat fein 
Amt mit großer Freudigfeit an, aber freilich auch mit dem klaren 
Bewuhtjein, daß es nicht nur feine Aufgabe fein fünne, dem hier 
fo mächtig einherbraufenden Strome religiöfen Lebens ruhig fich 
hinzugeben, fondern vielmehr, wo e8 noth that, deſſen Wogen 
einzubämmen und in das richtige Bett zu leiten, nit nur, ven 
jo eigenthümlich ausgeprägten Formen des chriftlichen und kirch— 
lichen Lebens fid) mehr und mehr anzupaffen, ſondern auch be: 
richtigend und neugeftaltend auf viefelben einzuwirfen. Insbe— 
fondere war es die Vollmacht des geiftlichen Amtes, die er — 

R. Stier's Leben II. 15 
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dem dortigen Vorwiegen des gemeindlichen Elementes über das 
paſtorale gegenüber — von vorn herein feſtzuhalten entſchloſſen war. 

Zu predigen begann er mit dem neuen Kirchenjahre vor— 
mittags über die Gleichniſſe und bildlichen Ausſprüche des Herrn, 
nachmittags über die Korintherbriefe. Mit vollem Recht hatte 
jener Freund die Wupperthaler Gemeinden mit der zu Ko— 
rinth verglichen. War es Stier in der Folgezeit doch oft, als 
ob die genaunten beiden Briefe eigens für ſeine Wichlinghäuſer 
geſchrieben ſeien. Insbeſondere gleich die beiden erſten Texte 
1 Kor. 1, 1— 9 und dann V. 10— 18 ſchienen ihm wörtlich 
auf Die Tippen zu legen, was er feiner neuen Gemeinde im Namen 
des Herrn zu fagen habe. Wie Tieblih und Herzlich er in feinen 
Predigten über die leihniffe vom großen Abendmahl, vom 
Schas im Ader, vom verlorenen Schaf u. ſ. w. die Unbe— 
fehrten zu locken wußte, wie ernjtlich er aber auch in anderen 
(vom Phariſäer und Zöllner Luc. 18, von dem Knechte, der ans 
fängt feine Mitknechte zu fchlagen Matth. 24, vom Obenan= 
figenwollen der Säfte Luc. 14, vom Fliden eines neuen Lappens 
auf altes Tuch — Thema: Warnung vor dem falfchen Wege der 
Geſetzlichkeit — u. a.) die Gläubigen vor gefährlichen Abwegen 
zu warnen fi gebrungen fühlte — das mögen die fich Teicht 
oorftellen, welche feine Predigtweije fennen. Wie im früheren 
Amte, jo wandte er ferner auch hier ganz befondere Liebe und 
Sorgfalt auf den ihm obliegenden vorbereitenden Reli— 
gions- und Confirmanden=Unterriht, wenn er auch 
bald, der bisherigen Praris entgegen, die Kinder erft vom voll 
endeten zehnten Jahre an zu dem erfteren zuzulaffen anfing. 
Wie Iebendig er verftand den jüngeren die biblifche Gefchichte 
zu machen und ein reges Intereſſe für die Schrift in ihnen zu 
weden, wie fräftig, freundlich und innig die Konfirmanden anzu= 
faffen und ihnen die hohe Bedeutung des abzulegenden Ge— 
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lübdes ans Herz zu legen, erinnert ſich Schreiber diefes aus 
eigner Erfahrung. Zwar war ihm hier im erften Jahre etwas 
hinderlih, daß er nicht fogleich feinen eigenen Katechismus zu 
Grunde legen konnte, jondern an eine fremde Arbeit (ben von 
Sander und Heufer gemeinfam entworfenen fogenannten „Barmer 
Katechismus“) ſich anjchliegen mußte *); allein auch das wußte 
er wol zu überwinden. Seiner früheren Sitte gemäß hatte er 
mit jedem einzelnen der etwa 60 Kinder furz vor der Confir= 
mation ned) eine eingehende feeljorgerliche Beiprehung. Wie ſehr 
er jede einzelne diefer ihm übergebenen jungen Seelen auf dem 
Herzen trug und auf dem Herzen behielt, mögen einige von ben 
Bemerkungen zeigen, welche er ſich um jene Zeit bei ihren Namen 
zu machen pflegte: 

(Bei Knaben) „Nicht viel, ziemlich roh — längſt verdorben — 
kalt, ſehr unſicher — noch verfchloffen — noch ganz Kind — Heiner, 
unflarer Anfang — demüthig fromm vom Haufe — eben ein wenig auf- 
geſchreckt — verwahrloft und verborben, doch, wie es fchien, weich und 
willig geworben — lange hart, erft am Ende ergriffen — zuletzt tief 
gewedt — erwedt und wol wirklich bekehrt.“ (Bei Mädchen) „Ber- 
ſchloſſen, unklar — ſehr zweideutig: Ja, Nein — ſchien ftolz und un— 
lauter — zutraulich, von der Mutter her — arm, krank, verſäumt, 
verkümmert, doch gutartig — wol fromme Eltern, ſpät jedoch aufgeweckt 
ob bleibend? — ſeit Jahren ſtill demüthig — ſeit Krankheit im 12ten 
Jahr erweckt — ſehr hart, endlich geöffnet, aber? — noch zuletzt ſchön 
durchgebrochen — auch in ber letzten Zeit zum Gebet erwacht — gründ— 
liches Bußbekenntniß.“ 

Man fühlt es wol dieſen unſcheinbaren Worten ab, welchen 
Schmerz es dem treuen Seelenhirten verurſachte, ſolche Kinder, 
deren Sinn offenbar ganz roh und hart geblieben war, dennoch 
confirmieren zu müffen, wie andererjeits, welche Freude es ihm 


*) Hatte er doch in feinem Tagebuche, in Bezug anf alle mber 
äußeren Angelegenheiten, fich angemerkt: „Aendere im erften Ihare, 
nichts, aber notiere alles!” 


15 * 
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bereitete, wenn er Spuren wirklicher Erweckung oder ernitlicher 
Belehrung an ihnen zu erkennen glaubte. Noch gegen Stiers 
Nachfolger in Wichlinghaufen äußerte einjt ein Mann aus ber 
Gemeinde, welch unvergeplichen Eindruck es auf ihn gemacht habe, 
als er Stier im Gefpräche über einen Konfirmanden, an dem 
aller Ernſt und alle Liebe vergeblich geweſen, über die Verſtockt— 
beit desſelben habe weinen jehen. 

Wie unerſchöpflich St. war, bei den in dieſer Gemeinde 
nun jo viel häufigeren Caſualreden, den Begräbniffen, wobei 
man jelbit für fleine Kinder Leichenreren zu verlangen pflegte, 
ven ftet? in den Häufern (oder Sonnabends und Eonntags in 
ver Pfarrwohnung) zu verrichtenden Zaufen und Trauungen 
immer neuen treffenden Tert aus der Schrift zu wählen und jo 
lebendig wie ſchlagend auf den vorliegenden Fall anzuwenden und 
für ihn auszubeuten, — Dafür verweilen wir aud hier auf jeine 
fpäter veröffentlichte ‚„‚Privat= Agende.“ Konnte ev aud die zu 
haftende Rede oft nur im Kopfe vorbereiten, jo verſäumte er 
dann Doc nie, nachher noch eine furze Skizze derſelben in ein 
dazu angelegtes Buch einzutragen — eine Sorgfalt, die ſpäter 
unzähligen Amtsbrüder fo wol zu ftatten kommen jellte. 

Der fpeciellen Seelforge widmete fid Stier mit dem 
größten Eifer; dem durch die franfleber Schule gegangenen mußte 
e8 jehr erınunternd erjcheinen, daß man das, was ev bort oft 
ohne Dank um des Gewiffens willen freiwillig gethan, hier nicht 
anders erwartete — ja ausdrüdlic von ihm begehrte. Kranke 
ſchickten regelmäßig der Sitte folgend zum Geiitlichen, feinen 
Troft fih zu erbitten. Außerdem erwartete jede einzelne Fa— 
milie einen Antrittsbefuh, und Stier unterzog fih mit Freuden 
dtefer Aufgabe, mit welcher er freilich, da dod der Beſuch ein 
eingehender fein follte, im der ftarfen Gemeinde im erften Jahre 
noch nicht fertig wurde. Hatte er im Haufe eine Amtshandlung 
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(„Artus“) zu verrichten: jo wurde ev überall gebeten, nod) in der 
Sefellichaft zu verweilen, und man erwartete dann worherfchend 
Geſpräche über geiftliche Dinge, in die er ja aud) jo gern ein— 
ging. Seine außerordentliche Bibelfenntnis imponterte dabei ganz 
befonders, „Sein fleifiges Bibelſtudium“ (ſchreibt cin Gemeinde— 
mitglied) „jeßte ihn in den Stand, hei befonderen ſich ſchnell 
„darbietenden Gelegenheiten im Lichte der Schrift ſchnell mit bes 
„Stunmten Worte das richtige zu treffen, wie dieß jo mande 
„Unterhaltung ſowol in engerem Freunvesfreife als aud in 
„größeren Gefellfchaften zeigte. Manches ermunternde und trö— 
„Itende Wort fteht mir von da noch in lieblichem Andenken.‘ 
Soldyer lebendige perfönliche Verkehr mit feinen Gemeinde: 
gliedern war für St. eine langentbehrte Luft, und er hätte fich 
ihm gern nody mehr hingegeben. Andrerſeits mußten ihn in 
demſelben jene zum voraus ihm angedeuteten Schattenfeiten ver 
dortigen Eigenart des chriſtlichen Lebens bald genug in betrü— 
bender Weiſe entgegentreten. Die fleifigen Hausbefuche und der 
ansgedehntefte perfänliche Verkehr des Paftors mit den einzelnen 
Semeindegliedern wurden nicht immer als freie Liebe dankbar 
angenommen, fondern von nicht wenigen als etwas, das fie zu 
fordern ein Recht hätten, angefehen — ſchon das mußte vielfach, 
dem rechten Segen, der darauf hätte ruhen können und follen, 
hinderlich ſein. Dazu kam, daß manche ſolche Gelegenheiten mehr 
dazu benutzen zu wollen ſchienen, ihr Licht vor dem Paſtor 
leuchten zu laſſen, als von ihm zu lernen, auch wol gar ihn zu 
meiſtern. Solche bemühte ſich St. natürlich, wenn auch in aller 
Liebe, von ihrem Unrecht wo möglich zu überzeugen. Das wurde 
ihm freilich nicht immer gedankt. Ueberhaupt erſchien er „der 
„anders gewöhnten Gemeinde” (Snethlages Aeußerung) „zu kurz, 
„zu wenig redſelig, zu abgeneigt in lange Geſpräche ſich einzu— 
„laſſen, als daß er ihnen ein rechtes Behagen eingeflößt hätte. 


Los rn 
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„Vielleicht, daß er beſſer gethan hätte, ſich anfangs dieſer Schwach— 
„heit der Gemeinde mehr zu fügen, aber das konnte er nicht. 
„Nach und nad gewöhnte man fi) denn auch an feine Inappe 
„abgemefjene Weife und war immer voll von feinen Predigten“ 
u. |. w. 

Hiezu kam, daß das Parteiweſen, dieſes leidige Anhängfel 
der im ganzen fo trefflichen rheiniſch-weſtfäliſchen Kirchenverfaffung, 
mit Hineinfpielte.e Daß diejenigen Gemeindeglieder, die gegen 
Stier agitiert und geftimmt hatten, ſich nad) ihrer Niederlage 
bei der Wahl nody Tängere Zeit jehr fühl gegen ihn verhielten, 
einzelne fogar ihre Gemeindeämter nieverlegten, konnte nicht all 
zujehr überrafhen — weniger erwartet und ſchwerer zu über- 
winden war ihm, daß in der „Partei“, die ihn durchgefett, nicht 
wenige zu verlangen ſchienen, ex folle fi) in jedem Stücke ver— 
halten, wie fie es wünjchten. P. Sander babe den Stab Sanft 
geführt, nun komme P. Stier mit dem Stab Wehe — jo wurde 
u. a. wol geflagt. Vielleicht war das Körnlein Wahrheit darin 
enthalten, daß Sanders Eifer und Entſchiedenheit im ganzen 
mehr gegen die offenen Feinde des Glaubens fich gerichtet hatte, 
während St. feinem ganzen Charakter nach nicht anders konnte, 
als aud) den Schwächen und Unlauterfeiten der Gläubigen offen 
und grade entgegenzutveten. Dagegen ſchien er durch feine Er— 
fahrungen darauf angewieſen, feine Gegner von der Wahl ber 
jest durch um jo größere Liebe und Freundlichkeit, insbefondere 
durch offene Unparteilichkeit, herüberzuloden. In der That über- 
wand er ihre Abneigung nad) und nad durch dieſes Entgegen- 
fommen, und bat fpäter grade von folden anfänglichen Gegnern 
manchen Liebesbeweis erhalten. 

„Dornenlofe Rofen wachſen auch tm Bergifchen nicht — es 
„bat eben jede Lebensftation ihre eigenthümlichen Kämpfe. Aber 
„ich freue mich für Dich, daß Du Fräftiger wirft frottiert werden, 
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„jo wirft Du nur defto mehr Eleftricität entwideln.” So hatte 
ihm der mehrerwähnte bergijche Freund nad Frankleben ge— 
Ichrieben, freilich in der irrigen Meinung, daß er dort ein im 
ganzen recht bequemes ruhiges Landpfarrerleben geführt habe. Der 
Anfang der Erfüllung war da Ob er die richtige Eleftricität 
entwidle, darüber erwartete St. höchſtens von einem Belehrung 
und Winfe, von Nigfch in Bonn. Uber derfelbe beruhigte ihn 
durch eine Zufchrift, darin e8 u. a. heißt: 

„Deine Mittheilung über Dein amtliches Leiden und Thun, über 
den Standpunkt, den Du genommen und Über bie Anficht die Du von 
diefen Umgebungen gefaßt, bat mich ſehr erfreut, weil ich einzufehn 
glaube, daß Du richtig blidft und weiſe handelſt. Wenigftens wenn ich 
Di ſelbſt, Deine Eigenthiimlichfeit und Entwicklung (mie doch noth- 
wendig) mit einrechne, wüßte ich nicht, wie Du anders denken und thun 
follteft. Ich Hatte allerdings von Köln und Elberfeld das eine und 
andre vernommen; allein ich kann nicht fagen, daß e8 mich beunruhigt 
ober auch nur befrembet hätte. Es ift gewiß ein gerechter und zugleich 
Huger Grundfat, fich von vorn herein in allen Hauptfachen und Grundrich- 
tungen offen uud wahr binzuftellen zu denen, zu welchen man berufen ift. 
Billigkeit und Mäßigung ift damit gar wol vereinbar.‘ 


* Erneftine empfand und durchlebte dieß alles mit ihm inner- 
lich wie äußerlich; das Herz ging ihr auf in der neuen Hei— 
mat, und doc empfand fie auch manches recht ſchwer. Wie jchon 
in der äußern Sitte fie manches an Baſel mahnte, wie fie dur 
die Gleichftimmung der neugefundenen Schweftern im Herrn an 
jene ſchöne Miffionshauszeit erinnert wurbe: jo doch auch andrer= 
jeit8 durch die Schwere ded Amtes, die ihre Theilnahme dem 
Satten zu mildern und zu erleichtern fuchte wo e8 ging. Man 
lernte fie bald jchägen, wo fie nur befannt wurde. Aber es war 
ihr auch ſchwer, daß die Familie, der fie jelbft fich jo gern ganz 
widmete, vom Vater jo wenig — ja faft gar nichts haben follte. 
Stand Stier doch im Amte ganz allein, während in den andern 
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Barmer Gemeinden überall zwei Pfarrer zufammen wirkten, in 
Unterbarmen nod) ein Hülfsprediger dazu. Zu den 2 fonntägs 
lichen Predigten fam in der Paſſionszeit nod) eine Wochenpredigt ; 
die Feitzeiten waren ganz beſonders beſetzt, ſo daß um Weih- 
nachten auf 15 Tage 13 Predigten fielen. Nad) der Nadmittags= 
kirche gewöhnlich noch Grabreden, Tags darauf meift andre Amts- 
handlungen, namentlich zu Zaufen, deren manchmal bi8 7 auf 
einen Nachmittag begehrt wurden, wählte man gern den Mon— 
tag. Beſchwerlich wurden ihm dieſe Actus bejonders durd) bie 
außern Umftände. Die Gemeine wohnt nad weitfäliich = bergt= 
Iher Art über Berg und Thal, Feld und Wald in wetten Um— 
freife zerftreut, in verfchieden benannten größern oder kleinern 
Häufergruppen oder einzelnen Häufern, deren manche bis eine 
Stunde von der Kirche entfernt liegen. Hierhin zu jeder Taufe 
oder Trauung zu Fuße zu gehen (freilih der Sitte nad) nicht 
in voller Amtsfleidung), konnte nur in der beften Sommerzeit 
als angenehmer, immerhin zeitraubender Spaziergang gelten — 
im Winter war e8 grade für Stier feine geringe Anftrengung, 
auf ven fchmalen jchlüpfrigen Wegen in Regen, Echnee oder 
Icharfer Kälte berumzumandern, in den engen beißen Stuben’ zu 
iprechen und dann wieder in die Abendluft hinauszugehn. Dazu 
famen andere zeitraubende Amtsgeſchäfte. Die monatlichen 
Sitzungen des Presbyteriums, bisweilen auch der Kepräfentanten, 
des Mäßigkeitsvereins, fonnte er wenigftend im eignen Haufe 
abhalten; dagegen nöthigte ihn, daß er Mitglied der Mifjions- 
deputation in Unterbarnen, des Curatoriums der höheren Stadt— 
ihule (woraus fpäter die Realſchule hervor ging) und der ſtäd— 
tifchen Armencommiffion war — melde beide auf dem Rathhauſe 
in Gemarfe tagten — ebenfall8 oft zu weiten Gängen. Hiezu 
mehr als tägliche Kinderlehren und Confirmantenftunden um 11 
Uhr (außer Sonnabends) und an mehreren Nachmittagen. An 


— 293 — 


Beſuchen — oft nod nach dem Abendbrot zu längerer Unter- 
haltung, die ihm ja im Grunde nur erwünſcht fein fonnte — 
fehlte e8 auch nicht. So waren e8 denn in der Pegel nur bie 
erften Morgenftunden, die ihm zu ungeftörter Arbeit blieben; da 
faß er früh 5 Uhr am Schreibtiih und verfenfte ſich in die 
heilige Schrift und fammelte die Schäge, die er dann mittheilte, 
ja da mußte er, auch Schon in jenen erften Monaten, nod Zeit 
gewinnen, an der mit von Meyer begonnenen Bibelberichtigung 
und Parallelftellen - Sammlung fortzuarbeiten ! 


Nehmen wir einmal ein paar Tage heraus aus dem über 
das erfte Vierteljahr geführten kurzen Tagebuche. Da heißt es 
am 19. November: „Nachmittags Konfirmanden = Aufnahme und 
dann vier Taufen! Dann Beſuche bet mir. Nah 9 Uhr noch 
Kranfeneommunion in Harhauſen!“*) Oder am Freitage vor 
dem Totenfefte, nachdem er den Vormittag zu einigen Kranken-— 
und damit glei zu verbindenden Antritt = Bejuchen hatte ver— 
wenden müſſen: „Nachmittags %. bei mir. Endlich Predigt 
Borbereitung! Aber da fommt G., W., Abends M. und Frau. 
Ih muß aufhören!" Am Sonnabend: „Vormittags ſtill. Nach— 
mittags Beichte, Abends Trauung einer Gefallenen, dann 
wieder Beſuch von einem „Freunde der Wahrheit" —!“ Ein 
andermal läßt an einem Sonnabend Nachmittag ein Brautpaar 
vier Stunden warten. Es mar Gottes Gnade, daß er bei den 
gefchilderten Anſprüchen gefund blieb, oder vielmehr einzelne An— 
füge zur Krankheit, die ſich gleih im erften Winter einftellten, 
glücklich überwand. Defto ſchwerere Leidenszeit brach über die 


*) Ueber die Grenzen ſeiner Gemeinde hinaus, eigentlich zu der 
außerordentlich ausgedehnten Schwelmer Gemeinde gehörig, aus deren 
zu Weſtfalen gehörigem Gebiete auch noch nicht ſelten in Nothfällen 
Stiers Thätigkeit in Anſpruch genommen wurde. 
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Familie im Februar 1839 herein; ſie brachte ihm die ſchwerſte 
Prüfung — den Heimgang ſeiner treuen Gattin. 

Erneſtine ſollte nicht viel mehr von Stiers Kämpfen in 
Wichlinghaufen ſelbſt mit erleben. Er pflegte wol zu ſagen, fir 
fie würde e8 bei ihrem fo überaus zarten Gemüthe zu ſchwer 
gewejen fein, die Erfahrungen, die ev im dortigen Amte zu machen 
länger mit ihm zu theilen. Bon ihren ſechs Kindern hatte 
hatte fie fünf im Haufe behalten dürfen, von wo zwei die Schule 
befuchten, eine Tochter die Wichlinghäufer — ein Sohn die Stadt- 
Ihule in Gemarke. Dagegen hatte der ältefte Sohn wieder aus 
dem Haufe gethan werben müffen, und zwar vorläufig zu W. 
Richter in Unterbarmen, von wo aus er täglich das Elberfelder 
Gymnaſium befuchte. Bei einem feiner regelmäßigen Befuche im 
Elternhaufe Ende Februar erkrankte er am Nervenfieber, und 
bald fteigerte ſich die Heftigfeit der Krankheit fo, daß faum Hoff: 
nung für jein Leben blieb. Tag und Nacht wid die treue 
Mutter nicht von feinem Bett; erft als beim Sohne die Gefahr 
unter der Pflege des treuen Arzted Dr Reinhold aus Unter- 
barmen (der daheim eben fo fleißig für feine Kranken betete als 
er unermüdlich treu war in der ärztlichen Behandlung derjelben) 
vorübergezogen war: wollte fie fi auf die dringenden Bitten 
ihrer zur Hülfe im Haufe weilenden Nichte Am. Hoppe etwas 
Ruhe gönnen, die um jo nöthiger war, als nun noch mehrere 
Hausgenofien von Krankheit ergriffen waren. Aber nun war 
auch ihre Kraft dahin; ver Arzt erfannte ein Schleimfieber und 
verbot ihr das Bett zu verlaffen. Unter folden Umftänden 
feierte Stier das erfte Ofterfeft, deſſen 6 Predigten jamt der 
ftarten Communion er allein zu beforgen hatte. Da trat bei 
Erneftinen nach vierwöchentlichem erſchöpfendem Fieberzuftande 
eine bedenkliche Entzündung hinzu. Noch freute fie ſich der erjten 
Geburtstagsfeier ihres jüngften Kindes, deſſen blumenbefränztes 
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Tiſchchen man in die beide Kranfenftuben verbindende Thüröffnug 
jegte, vonferne, in der ſehnenden Hoffnung, ihrem Haufe und 
Herde recht bald wiedergegeben zu werten. Zwei Tage fpäter 
z0g der Arzt, ſelbſt leivend, noch einen Kollegen zu; beide erflärten 
nad) Berathung, daß nach menſchlichem Anjehen feine Hoffnung 
mehr jet — eine Nachricht, die Stier eben jegt völlig überrafchte. 
Da bat er denn eine Stunde lang vor dem Herrn gefämpft 
und dann die Kraft gewonnen es feiner Exneftine felbft zu fagen, 
daß fie der Herr jett Schon zu fi rufe „Ja, der Herr bat 
„mich hart gefchlagen und tief gebeugt,” jo fehrieb er vier Mo— 
nate ſpäter an einen Freund. „Ich Habe fchon viel erfahren, 
„aber noch nichts ähnliches. Unſre Ehe war eine Ehe der Seelen, 
„wie vielleicht wenige, und unfer innerer Menſch von den Wurzeln 
„ver Wiedergeburt her verwachſen, da gibt es freilich einen Riß 
„Durch das halbe Herz hindurch. Sonft hatten wir manchmal 
„ſchon mit einander vor diefem Ereigniß geftanden; diesmal kam 
„es jo plöglich, daß ich nur Eine Stunde hatte, die überraſchende 
„Ankündigung der Aerzte zu fallen, und meine Exrneftine, als 
„ichs ihr gejagt, nody drei Stunden mit Bewußtfein, worauf Drei 
„andre bis zum Ente folgten. Aber die frühere Bereitung fam 
„uns zu gute. Sie fahte ſich wunderbar alsbald, redete noch 
„mit ben drei, wegen Krankheit dev übrigen aus tem Haus ges 
„thanen Kindern *), vie ich ſogleich kommen ließ, und ging ftıll, 
„ohne alle Sorge und Angft um ſich ſelbſt oder ung, ihrem Herrn 
„entgegen. Er war bei ihr, fie wußte, daß fie zu ihm käme, 
„das verficherte fie mir auf befragen mit einfachen Worten: „Ja frei— 
„lich!“ und: „Du fennft mid) je!” Sie wollte anfangen, allerlet zu 
„beſtellen, verbot ſichs aber gleich und ſprach: „Ich will Lieber alles 








*) Zwei Familien Hatten fih mit großer Freundlichkeit dazu 
erboten. 
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„zufammengemwidelt dem Herrn laſſen!“ Ihr Ende war Friede, des 
„Nachts gegen 1 Uhr [Sonnabend d. 20. April] verſchied fie, und 
„618 an den Morgen herfchte auch in mir vollfommen der Friebe, 
„a rende und Lob für ihre Seligfeit. Dann faın mol der 
„Schmerz heftig nach, doch hat mich der Troſt der Gnade nie 
„verlaſſen.“ Ya, das waren unvergekliche, gefegnete Stunden ſchon 
für die Kleinen, als die Mutter am Abend mit der gewohnten 
innigen fanften Freundlichkeit zu ihnen redete vom bevorftchenden 
Abſchiede und ihnen ernfte Ermahnungen gab für die kommende 
Zeit, da fie nicht mehr bei ihnen fein werde, al8 dann am andern 
Morgen der Bater mit allen Hausgenoſſen (aud den Franken 
älteften Sohn hatte er dazu hinübergetragen) wor dem Bett der 
Berftorbenen, die jo ruhig umd friedlich dalag, auf die Kniee 
nieverfiel und ſich felbft und die Seinigen in beredtem feurigem 
Gebete der himmlischen Liebe empfahl. 

Am Sonntage predigte Lindl, der oft bewährte Helfer in 
der Noth. Am Begräbnistage hielt Sander zu ber vor dem 
Haufe zahllo8 verfammelten Menge der Trauernden die Stand- 
rede von der Treppe herab, Heufer aus Wupperfeld ſprach am 
Grabe, an dem vier der ſechs MWaislein ftanden. Am nädften 
Sonntage predigte Stier jelbft, über den Spruch, den er zur 
Grabſchrift auserfehen hatte: 2 Kor. 4, 16—18 — „Unfere 
Trübfal, die zeitlich und Leicht ift“ u. ſ. w., feiner Gattin dabei 
einige herzliche Worte des Nachruf widmend. Zum Grabe 
war auf dem Gottesader ein Pläschen dicht an dem Pfarr— 
garten gewählt; der trennende Zaun wurde hinmweggenommen und 
um das Grab herum geführt, jo daß es auf dieſe Weife gleich- 
jam ein Theil des Gartens wurde. Der fpäter gefegte einfache 
Denkſtein hat jett, nachdem der Gotttesader als Kirchhof für die 
neue Kirche planiert worden, mit den übrigen den noch ehren= 
volleren Pla unmittelbar am Zugange zur Kirche erhalten. 
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Es dauerte lange, bis Stier aus den tiefen Bewegungen, 
die allerdings Leib und Seele zu zerbrechen drohten, zur gleich 
mäßigen Ruhe und Tüchtigkeit für den Beruf völlig hindurch— 
. dringen konnte. Nächft der aufopfernden Thätigfeit, mit welcher 
feine Nichte dem verwaiften Hausweſen vorzuftehn fuchte, trug 
nicht wenig das reihe Maß der tiefften innigften Theilnahme, welche 
ihm mündlich und ſchriftlich aus der Gemeinde und von Ver— 
wandten und Freunden aus der Nähe und aus dev Verne zu ers 
fennen gegeben wurde, dazu bei, ihm dieß zur erleichtern, Wie 
gern wäre Nitzſch aus Bonn herübergeeilt, am Grabe der Tieben 
Schwefter mit zu weinen, hätte e8 ihm nicht der Arzt ausdrücklich 
verboten. „Des Herrn Wille gefchehel in diefen Worten Tag 
Erneſtinens ganzes Leben: fie wollte eigentlich weiter nicht, darin 
war fie immer jo groß” — fo ſchrieb Schmieder. Und Tholud 
die wenigen, aber vielfagenden Worte: „TIheuerfter Bruder, wie 
bin ich bewegt! — Nimm meinen Händevrud — ich weiß, was 
Du verlorit!” Und Sander, der um fo tiefer durch ten ſchmerz— 
lichen Sal bewegt wurde, als ihm jelbft und feinen Kindern ein 
gleiches Geſchick Ihon drohte: „Den fchönen Frühling im Wupper- 
thal fieht nun Ihre Tiebe Frau nicht; aber den viel ſchöneren und 
immerwährenden dort oben, von dannen wir warten unfves Herrn 
und Heilandes, der ja bald uns alle zu ſich nehmen wird und 
dann abwilhen alle Thränen von unfern Augen.“ Auch von 
perſönlich nicht bekannten, wie Klaus Harms, dem Hausfreunde 
Wilhelm Nitzſchs in Kiel, empfing er eine innig wolthuende brief: 
lihe Zuſprache. Vor allem aber fand er die Herzen vieler Ge— 
meinteglieder, die feine Glaubensjtärfe in diefem Schmerze ge— 
jehen und durch die treufte Theilnahme in Wort und That um 
feinen Dank warben, ſich von num am näher gerücdt. 
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Weitere amtlihe Wirkjamfeit. Wiederverheiratung. 
April 1859 bis Anfang 1843. 


So ſchwer, ja anfangs unmöglich es Stier erſchien, den 
Weg, den er nun über vierzehn Jahre lang mit einer an allen 
jeinen Sorgen theilnehmenden Gehülfin gewandelt, nun ohne die— 
jelbe zu gehen: jo lag doch in der vollen Berjenfung in die 
Amtspflichten andrerjeit8 ein gewiffer Troft und eine Erleichterung 
des Schmerzes. Wir fegen daher zunächſt hier die Darftellung 
der 


a) Amtlihen Wirffamteit 


fort. Seine Freudigfeit, daß dieß Amt ihm vom Herrn ange- 
wiejen fei, verlor er aud) ungeachtet des ſchweren Anfangs feinen. 
Augenblid. Im Auguft 1839 jchrieb er an Handel in Stamm: 
heim u. a. 


„Was fol ih Dir von meiner amtlichen Lage berichten? Du 
feunft ‘wol, lieber Bruder, die Verhältniffe und Eigenheiten biefiger 
Gegend. Mein Stand in Frankfeben wurde immer ſchwerer, doch ich 
barrte des Herrn und blieb feft dabei nichts anderes zu ſuchen. Da 
bat er mir meinen Glauben beftätigt und mich zu feiner Zeit wol zu 
finden gewußt. Schweres gibt e8 bier genug, für mich infonberbeit; 
doch zur Ruhe und Gemächlichkeit find wir nicht ba, und ich weiß ge— 
troft, Daß ich hieher gefett bin. Was Du beffagft, gilt auch bier: es 
fehlt hauptſächlich an Webereinftimmung der Gläubigen, und mein Spe- 
cialberuf möchte wol fein, einen Unionsmann im tiefften Sinne Des 
Wortes darzuftellen. Ich werde wiel zu Fämpfen haben, aber Gottlob 
ich weiß meine Orbre und hoffe in Guaden feft zu ftehn. Es fängt 
fich Schon nach und nach an, wie leider hier Die Art ift, ein eigenthümlicher 
Kreis um mich zu bilden. Daß ich dazu an dem Miffionswert wieder 
Antheil nehmen kann, ift mir große Freude.” — 
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Wir reden zunächft wieder von feinen Predigten. Dies 
jelden legten wie erwähnt in den beiden erften Kirchenjahren 
vormittags ausgewählte Gleihhniffe und bildlidhe Aus- 
Iprüche des Herm zu Grunde. Er wählte vorzugäweife ſchwie— 
rige ober doch beſonders intereffante Terte, 3. B. Luc. 14, 
28 — 33: vom Ueberfchlagen der Koften beim Bau eines Turmes — 
Luc. 15, 8— 10: vom verlornen Grofchen (Thema: der eigent- 
liche Hauptfinn des Gleichniſſes im Unterſchiede vom vorber- 
gehenden und näcftfolgenden); 16, 22—28 (Was uns ber 
Herr bier über den Zuftand der Seelen nach dem Tode lehrt); 
Mari 9, 49 — 50 (Die zwei vereinten Gnadenmittel, wodurch 
Gott in Chriſto uns heilige zur Seligfeit: Feuer und Sal). 
Wie fern St. dabei von dem Abmege war, nur theoretifch die 
Erkenntnis fördern zu wollen, wie energijch ex die befondere Art 
feiner Zuhörer ins Auge faßte und ihnen allen, den gläubigen 
wie den ungläubigen das für fie heilfame zu geben tradhtete, 
das zeigte oft Schon die Wahl des Texte, noch mehr die Aus- 
führung, z. 8. 

Yırc. 15. 25—32: was vom Älteren Bruder des „verlornen Sohnes“ 
erzählt wird. Drei gewaltige Wahrheiten zur Warnung: 1. Man fann 
alle Gebote Gottes zu halten meinen und doch ben Grund der Sinbe 
im Herzen tragen, 2. man kann fich feiner Gerechtigkeit rühmen und 
doch eben damit ſchwer fündigen, 3. man kann allen Gaben der Gnabe 
ganz nahe fein und fie Doch nicht empfangen. — Luc. 10, 30 — 32: 
aus dem Gleichnis vom barmberzigen Samariter, das vom Priefter und 
Leviten berichtete. — Mattb. 11, 16—- 19: Die am Markt figenben 
Kindlein, denen nichts recht gemacht werden kann: 1. Wie Israel da— 
mals den Knecht und dem Herren verwarf, 2. Wo fein Ohr und Herz, 
der Wahrheit zu geboren, ift defto mehr Mund und Vorwig, ihre 
Zeugen zu tadeln. — Mattb. 5, 13—16: Wann droht auch und evan— 
gelifchen Chriſten Rüdfall in das vorige Verderben? Wenn wir Menjchen- 
wort böher achten als Gottes Wort, wenn wir zu feft am vorhandenen 
und bergebrachten bangen. — Matth. 7, 3—5 vom Splitterrichten. — 
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Luc. 17, T— 10: Wir find unnütze Knechte (gegen die Collenbufchtaner 
von Wichtigkeit, welche gradezu die Lehre aufitellten, daß die vollendete 
Heiligkeit und Gottähnlichkeit ſchon bienieben zu erreichen fei, und daß 
ein jeder der bereit8 errungenen Heiligungsftufe fih far bewußt werben 
fönne und müfle — woraus fehr matürlich ein gewiſſes geiftliches 
Selbſtgefühl fih zu entwideln pflegte. — Matth. 23, 27. 28. Warum 
und wie wir uns alle noch immerbar wor ber Heuchelei zu büten 
baben. — Mattb. 21, 28 -32 von ben beiden Söhnen des Vaters, von 
denen ber eine Ja fagt und doch nicht darnach thut, ber andere aber 
fein Nein bald bereut. — Luc. 13, 23— 30 Jeſu Antwort auf bie 
Frage „Meinft bu, daß wenige felig werben?’ bis zu dem Schluſſe „Es 
find Leite, die werben die Erften fein, und find Erfte, bie werben bie 
Letzten fein.” — 

Stierd Predigten waren außerordentlich bejucht, nicht nur 
aus der eigenen Gemeinde, ſondern auch aus den übrigen bes 
Thales*). Oft reichten die vorhandenen Sitzplätze nicht aus, Die 
Menge der Zuhörer zu falten, und die ſchmalen Gänge dazwiſchen 
waren noch mit ftehenden bejegt. Und wie erfreulich und immer 
aufs neue anregend war e8 für ihn, daß viele die gehörte Predigt als— 
bald zum Gegenftande des Gefpräches mit ihm machten, auch wol 
die ihnen entftandenen Bedenken oder irgend einen genommenen 
Anſtoß offen gegen ihn ausſprachen. Charakteriſtiſch freilich war 
bisweilen die Art, wie dieß geſchah. So erhielt er z. B. bald 
nad) der Predigt über Luc. 16, 22 ff. ein von mehreren Ge- 





*) MWie viel Segen auf diefen und dem ferneren Predigten Stiers 
in W. geruht für die einzelnen Seelen, wird einft ber Tag offenbar 
machen, an welchem alles offenbar werben wird, was verborgen ift. Ein 
liebes Wichlinghäufer Gemeindeglied bezeugt: „Sein Confirmanden-Un— 
„terricht wie feine Predigten find vielen zu großem Segen gewefen, und 
„wenn bavon auch für Diefe Welt fo vieles nicht laut wird, fo will ich 
„Do des einen mir befannt gewordenen Falles erwähnen, daß ein nicht 
„zur Gemeinde gebörender junger Kaufmann durch die in W. von Stier 
„gehörten Predigten von feinen Zweifeln befreit und zum Glauben ge= 
„tommen und jest Tängft felig entichlafen iſt.“ 
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meindeglievern namentlich unterzeichnete8 langes Schreiben, darin 
e8 u. a. hieß: 

„Wir glauben nicht, daß je dergleichen von der Wichlinghäufer 
Kanzel erichollen ift, und hatten uns auch nicht vorgeftellt, daß Sie fo 
bald foldhe Borträge halten würden. — — Wir wollen nicht ganz in 
Abrede ftellen, daß nicht hie und da [in der Schrift] einzelne Andeu— 
tungen ſich finden, welche un® einen Zwilcherort ahnen und vermutben 
laffen; ob derſelbe aber wirklich eriftirt und wie — das möchten wir 
doch bei fo wenigen und dunklen Stellen nicht behaupten, wenigſtens 
meinen wir, Sie hätten das Beftehen und die Befchaffenheit des Zwifchen- 
orts, dem Worte Gottes gegenüber, viel zu beftimmt und klar dargelegt. 
— Sie wollen e8 uns gütigft nicht Übel nehmen, wenn wir Ihnen 
fagen, daß e8 und gar nicht weislich beucht, eime folche Lehre auf bie 
Kanzel zu bringen. Denn wir finden in einer folchen Lehre ſowohl 
für uns wie file Andere weber Segen noch Erbauung noch Förderung, 
worauf bin doch das Amt eine evangelifchen Predigers einzig gehen 
fol. — — Sie haben nicht allein viele Herzen der Gläubigen verlett, 
nein, auch viele natürliche und offenbare Weltkinder haben an Ihren 
befagten Predigten Wergerniß genommen, und Sie werben forthin, we— 
nigften® für bie erfte Zeit viele Zuhörer haben, die nur mit Borurtheil 
und mit einer gewiffen Beſorgniß Ihren Predigten beimohnen. — — 
Sind wir auch nicht Aeltefte und Vorſteher ber Gemeinde, find wir 
auch fonft nah umfrer Stellung und Bermögen unbedeutend, obne 
Anfehen und ohne Einfluß: fo find wir doch Glieder der Gemeinde, 
fo gut wie der VBornehmfte und Angefehenfte, und wir find Rechenfchaft 
fhuldig von der Gnade und dem Lichte, was uns Gott aus freier 
Gnade und Erbarmen gefhentt bat und täglich ſchenkt, indem wir ja 
auch Haushalter über das anvertraute Pfund find. Im diefem Hinblice 
bitten wir Sie, biefe Zeilen anzunehmen.” Und zulegt: „Auf Ihren 
Wunſch find wir gern bereit, zu Ihnen zu kommen, um und nocd näher 
über den Gegenftand zu' unterhalten und gegenfeitig das pro und contra 
in Liebe [unterftrihen] zu befprechen. — — Wir fchließen mit dem 
Gebet und Wunſch, daß der heil. Geift Sie und uns je mehr und mehr 
in alle Wahrheit leiten möge.“ 

Natürlich lud St. die Unterzeichner dieſes re ihrem 

R. Stier's Leben II. 
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Borichlage gemäß in feine Wohnung und ging aufs freundlichfte und 
ausführlichfte auf ihre Bedenken ein — ohne fie zu überzeugen. 

War der bier genommene Anftoß ein Dogmatifcher vom 
Standpunkte der Kirchenlehre aus, jo verlette es leicht noch mehr, 
daß Stier auch den Gläubigen in feinen Predigten fcharf zu 
Leibe ging. Namentlich hatten die in Wichlinghaufen jo zahl: 
reihen Anhänger der Collenbuſchiſchen Lehre nicht felten Grund, 
die ernften Warnungen vor den auch den eifrigen Bekennern des 
Herrn drohenden Abwegen und Gefahren auf fich zu beziehen. 
(Bol. die Bemerkung zu Stierd Predigt über Luc, 17, 7 — 10 
©. 240.) Stier hatte einft im der Previgt geäußert, man jolle 
ſich hüten vor „Den jogenannten frommen Geſprächen“. Solche 
und ähnliche, zum Theil misverftandene Aeußerungen wurden 
ihm wohl manchmal misbilligend vorgehalten von ſolchen, die fie 
vielleicht grade recht hätten beherzigen follen. 

Indefjen das waren doch immer nur einzelne. “Die Ges 
meinde im ganzen war ſtolz darauf einen Paftor zu haben, ber 
die Schrift jo auszulegen — der fo zu predigen wußte wie Stier. 
Und er jeinerfeitS gewann Freudigfeit, feinen Zuhörern, von 
denen fo viele einer eingehenden zufammenhängenden Schrift-Er— 
fenntnis aufs ernftlichhte nachftrebten, noch ſchwierigeres zu bieten. 
Nachdem er die Apoſtelgeſchichte in allen ihren wichtigeren 
Stellen behandelt hatte, begann er mit der Paffionszeit 1841 
die vollftändige Auslegung und Betrachtung des Hebräerbriefes 
in fortlaufenden Predigten. Grade diefer Brief ſchien ja jo be— 
jonders geeignet, denen die über die innerften Geheimniffe des 
hriftlichen Glaubens, über die Verſöhnungs- und Redtfertigungs- 
lehre jelbftändig nachzubenfen gewohnt waren, erwünjchte Nahrung 
zu geben. Das war eine Luft, über ſolche Texte vor ſolchen 
Zuhörern zu prebigen, die zu einem nicht geringen Theil durch 
jelbftändige Betrachtung des zu erwartenden Textes auf bie 


ner: 
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Predigten ſich vorzubereiten pflegten, durch wiederholtes Nachlefen 
ver behandelten Stelle den empfangenen Segen feftzuhalten bemüht 
waren. Viele wünfchten die Predigten gedrudt zu haben. Bei 
feiner oben angegebenen Weife der Vorbereitung hätte er aber 
(wie bei den Epiftelpredigten in Franfleben) die Predigt nach— 
träglich aufichreiben müfjen, wozu ihm in Wichlinghauſen vie 
Zeit fehlte. Dagegen entſchloß er ſich nun eine Auslegung des 
Hebräerbriefes in furz zufammengedrängten Betrachtungen heraus- 
zugeben, gleihjam einen Auszug der von ihm darüber gehaltenen 
Prerigten, ein Werk, auf welches wir ſpäter zurüdfommen. 

Bon Oftern bis 1. Advent 1842 predigte St. über ganz 
frei ausgewählte Terte, erft im dann beginnenden Kirchen— 
jahr folgte ein Jahrgang ECvangelienpredigten. An ven 
Nahmittagen ließ er auf die Korintherbriefe ven Öalaterbrief und 
eine Anzahl Pſalmen folgen. Bon jenen erwähnen wir folgende: 

Ueber 1 Kor. 5, 6-8: Was ift der alte Sauerteig? — Boßheit, 
Schalkheit — und: Wie wird er außgefegt? — 1 Tim. 5, 22: Auf 
wie mancherlei Art man fich fremder Sünden theilhaftig macht. — Yaf. 
3, 2—12: 1. Bon wie großer Wirkung und Bebeutung die Zunge ift, 
2. wie feine menfchliche Kraft fie zu zähmen vermag, 3. wie wir durch 
Gottes Gnade fie im Zaum balten fünnen und follen. — Marci 2, 27. 
28: Wie die Kinder ber Welt den Sabbath völlig verachten, wie bie 
Heuchler ihn fcheinbar halten, doch ohne Segen, wie wir Chriften in 
evangeliſcher Freiheit den ganzen Sabbathfegen uns recht zueignen. — 
Pialm 5, 2-4: Wie wir fonderlih am Tage des Herrn frühe uns 
zu ihm fchiden follen, fhon im eigenen Haufe, beim Gange ins Oottes- 
baus. — 3. Mof. 19, 17: Bon ber brüberlichen Beftrafung, wie fie im 
Geſetz der Liebe geboten ift, wie fie durch den Geiſt der Liebe geitbt 
wird — bie beiden jcheinbar einander widerfpredhenden Stellen Luc. 9, 
49. 50 und 11, 23 ald Tert Einer Predigt. — Phil. 2, i—5: Die 
apoftolifhe Ermahnung zur Eintracht aller Ehriften durch Demuth jedes 
einzelnen. — Luc. 17, 20. 21: das Reich Gottes kommt nicht mit 
Außerlichen Geberben u. f. w. 

Am Sonntage vor Pfingften hielt er auch eine bejontere 

16* 


— 244 — 


Predigt wider die auch hier vorkommenden ſtörenden und un— 
heiligen Gebräuche bei Hochzeiten, über Joh. 2, 1. 2. (1. Was 
iſt ein durch Jeſu Gnade geheiligter Hochzeitstag? 2. Das un— 
heilige Hochzeitsweſen, das leider unter uns Volksſitte geworden.) 
Noch einige Gelegenheitspredigten außerordentlichen 
Anlaſſes dürften wol beſondere Erwähnung verdienen. Stier 
war wie erwähnt von Anfang an entſchloſſen, in W. wie in 
Frankleben das Beichtgeld nicht anzunehmen. Am liebſten 
hätte er gleich bei ſeinem Antritt dieſen ſeinen Entſchluß ausge— 
ſprochen — ſeine Freunde riethen ihm jedoch aus Parteigründen, 
vorläufig zu ſchweigen; er werde feinen Wunſch fpäter deſto 
fihrer erreihen. Als er aber in feinen Nachmittagspredigten am 
Trinitatisfonntage 1839 an die Stelle 1 Kor. 9, 1—15 Fam, 
benugte er die Gelegenheit, eine „Predigt wider das Beichtgeld“ 
zu halten, welche dann von Freunden zum Drud befördert wurde, 
Einige bejonder8 geeignete Worte des Apofteld wandte Stier 
auf fich felbft in Bezug auf das Beichtgeld an, indem er predigte: 
„Warum ich das fogenannte Beichtgeld für unanftändig und 
verwerflich halten muß, und: wie ich mich dabei zu verhalten ge= 
bunden bin.” Wir fönnen in der Hauptfache nur auf die Predigt 
jelbft jowie auf die oben S. 89 erwähnten früheren Aufjäge ver— 
weifen. St. erinnerte u. a. an das Beifpiel Heubners in 
Wittenberg, der nie Beichtgeld genommen, und Möller in 
Lübbeke — und jagte gegen den Schluß hin: „Ob einzelne 
„Gemeindeglieder durch Liebesgaben bei andrer Gelegenheit, die 
„ed ja gibt —, ob die ganze Gemeinde durch neue Einrichtung den 
„ſo entftehenden Berluft des Amtes erjegen will, das ift nicht 
„meine Sache, fondern die eurige. Aber nachdem nun fünfmal 
„bei der Beichte das Opfer hingelegt worden, war ich endlich pie 
„offene Erklärung ſchuldig, daß dasfelbe nicht in meine Hand ge- 
„tommen und nie in biefelbe kommen wird, fo lange es noch 
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„bingelegt werben möchte.” In wie hohem Grade Stier bie 
Achtung und Liebe feiner Gemeinde genoß, zeigte fich wohl be- 
fonders deutlich bei dieſer Gelegenheit. Nachdem ihm der Ausfall 
anfangs durch freimillige Liebesgaben aus unbefannter Hand 
(darunter 90 Thlr Gold auf einmal) mehr als erjegt worden: 
führten die unter Leitung des Superintendten gepflogenen Ver— 
handlungen dahin, daß die Gemeinde ihrem Pfarrer eine auf 
außerordentliche Weile aufzubringende jährlihe Zulage von 100 
Thlen ftatt des Beichtgeldes gewährte *). 

Dem von Sander (als erſtem Mitgliede) geftifteten Mäßig— 
feitSvereine war tier (als das hundertſte Mitglied) ſo— 
fort beigetreten. Im den übrigen Gemeinden Barmens hatte die 
Sache damals noch feinen Anklang gefunden, um fo eifriger warb 
Stier für dieſelbe. Mehrere feiner Predigten wurden gebrudt 


*) Die gedrudte Predigt machte natürlich auch außerhalb der 
Gemeinde nicht wenig Auffehen. Cine Correſpondenz der „Berliner 
Allgemeinen Kirchenzeitung‘ knüpfte damals an den Bericht iiber bie- 
felbe die Schlußbemerkung: „Nachdem nun abermals ein fo Hares 
„Zeugnis abgegeben ift, aus ber Schrift, aus dem Leben und der Er- 
„fahrung, aus ber Gefchichte, wider ein Uebel, welches Jedermann als 
„ein Uebel fühlt, welches Stier mit Recht ein mittelalterliches Ueber- 
„bleibfel nennt: fo dürfte diefe Sache endlich wohl einmal allgemein zur 
„Sprade fommen und vielleicht in Verbindung mit anderem Anftößigen 
„umgeftaltet werben. Hierlandes wenigftens fteht zu hoffen, daß biefe 
„Sache einen Gegenftand unſerer Synoden abgebe, und e8 dürfte dann 
„wahrſcheinlich zu einem Befchluffe fommen, der für die ganze Kirche 
„ſegensreich werben könnte. — Wir feben jetst leider, nach bald 30 Jahren, 
wie fanguinifch biefe Hoffnungen gemwefen find — um fo erffärlicher, als 
damals grabe die „Evangeliſche Rirchenzeitung‘‘ mehreren Berteidigern 
des Beichtgeldes ihre Spalten Hffnete, worauf 1840 in Nr. 11 Stiers 
„Ermwiderung über das Beichtgeld” erfchien (Gejammeltes S. 217 ff.) 
Die Nüdficht auf befondre äußere Verhältniſſe ließ allerdings auch ihm 
fpäter feinen Kampf gegen das Beichtgeld als erfolglos erfcheinen. 
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(vgl. S. 145) und im Noobr 1843 feierte ein allgemeiner 
‚Barmer Mäßigkeitsverein“ fein Jahresfeſt. 

In einer von Arthur Franfe herausgegebenen Predigt- 
ſammlung („Srundfteine zur Luthersftiftung“ Berlin 1845) ift 
auch Stier 1840 über Jak. 1, 12 zu haltende Gedächtnis— 
predigt auf Friedrih Wilhelm III. veröffentlicht worden. „Sein 
Leben zeigt und der Anfechtung beſonders viel, fein Leben und 
Sterben gibt uns deutliche Zeichen der Bewährung, darum pre- 
Digt fein Sterben uns von der Krone des Lebens“ — das war 
der Inhalt der Predigt. Er fagte darin unter anderem: 

„Wenn an manchen Königen hoch gepriefen wird bie edle, aber 
auch fehr gefährliche Gabe, raſch und kräftig mit felbftändigem Ein— 
fchreiten zu handeln, eben fo Tieblih und ſchön ift wiederum die Mäßi— 
gung und Beionnenheit, die Vorficht und Ruhe des gleichmäßigen Wirfens; 
ja fie bleibt Tiebenswürbig an dem Manne, dem Menfchen und Ehriften, 
auh wo man etwa einmal vom Könige ein anderes wünſchte. Wer 
möchte von unferm theuern, geſchiedenen Landesvater eine ungerechte 
Handlung plötlichen Zornes und falſchen Eigenwillens, wie fonft wol 
von großen Herrſchern, berichten? — — Vielleicht bat fih mancher auch 
unter ums verfündigt mit vworfchnellem Urtheil über dies ober das in 
feines Lebens Sitte und Weife, und dabei nicht bedacht, was Jakobus 
in feinem Briefe weiterhin fchreibt: Wir fehlen alle mannigfaltiglich; 
wer aber in keinem Worte oder Dinge fehlet, der wäre ſchon ein voll- 
fommener Mann, nicht ein folcher, ber noch der Anfechtung zur Läu— 
terung und Bewährung bedarf, — bat dabei nicht bedacht, daß ben 
Königen nach allem, was fie umgibt von Anfang des Lebens, mandes 
anders erfcheint al8 anderen, ja das auch wirklich für Könige manches 
anders iſt.“ 

Zu der bald folgenden Huldigungspredigt nahm er den 
Zert aus 1 Chron. 13, 18, und freute ſich jehr zu hören, daß 
zwei andere Barmer Geiftliche dieſelbe Stelle gewählt hatten, 
ohne von einander zu willen. „Die Geſchichte (fchrieb Stier 
damals) hat noch fein Beifpiel von jo königlich geſalbtem Auf: 
treten eines gefrönten Chriften vor feinem Volke,” darum babe 
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er von Herzen eingeftimmt in den auch in Barmen großen Hul- 
Digungsjubel. 
Zu der 1843 auch firchlich begangenen Deutſchlands— 


Feier, dem 1000jährigen Yubelfefte des Vertrags von Verdun, 
predigte Stier über 5 Mof. 32, 6—9 und legte dar: 


„Die biblifche Wahrbeit, welche am Danffefte für Deutſchlands er— 
baltene Selbftändigkeit diefer Tert ung vorbält: Gott fetet Die Grenzen 
der Bölfer. I. Was biefe Wahrheit an fih uns heute fagt? Er Kat 
fie gefet von Anfang, er bewahrt fie auch im Fortgang der Gefchichte 
gegen faljche Vereinigung deffen, was er will gefchieven haben (Babel, 
Weltreiche), und auch gegen falſche Zertheilung deſſen, was er will ver— 
einigt haben (Ludwig der Fromme, vielmehr der Schwache). II. Wozu 
diefe Wahrheit (im unfrer Gefchichte bewährt) uns heute auffordert und 
mahnt? Wir follen auch in Gottes Rath und Willen eingeben, und bie 
Grenzen unfres deutjch-hriftlichen Lebens und Strebens nicht zu weit fteden 
(falfches Weltbürgerthum, Buhlerei mit dein Auslande), aber auch nicht 
zu enge (e8 ift nicht alles bergifch, nicht alles vheinifh, nicht alles 
preußifch, e8 gilt die deutſch-evangeliſche Kirche! ja auch die politifchen, 
nationalen, volfsthümlichen Beftrebungen find nicht ganz zu verachten, 
als ob fie nichts mit dem Reiche Gottes zu thun hätten, nach dem Vor— 
bilde des Apoftels Paulus Apg. 28, 19 und Luthers). Wir follen ferner 
in der Gründung und Bewahrung unfres deutſchen Volksthums dankbar 
die Hand Gottes erkennen und ihn dafür preifen.‘ 


In den allmonatlidy ftatt des Nachmittagsgottespienftes ein— 
tretenden Miffionsftunden gab St. vom Geptbr 1839 bis 
Febr. 1839 einen vollftändigen Ueberblid über das ganze Gebiet 
der Miffion. Wiederholt aufgefordert aud) auswärts auf Miffions- 
und Bibelfeften zu fprechen, folgte er in den erften beiven Jahren 
dem Rufe wenn irgend möglich — 1839 bei Aboronung ver 
Miſſionare in Unterbarmen, ſowie in Lüttringhaufen, 1840 desgl. 
in Langenberg (mo Emil Krummacher wirkte), ferner bei ber 
Bibelfeier in Elberfeld und Kronenberg. Seine in Elberfeld ge- 
haltene Anſprache wurde von der bergifchen Bibelgeſellſchaft mit 
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ihrem Jahresberichte zuſammen veröffentlicht, und wir verſagen 
es uns darum hier, einige beſonders eindringliche Stellen her— 
vorzuheben. 

Einmal, im Septbr 1842, war St. auch berufen, die 
Predigt zur Eröffnung der Kreisſynode in Elberfeld zu halten. 
Mögen hier folgende Gedanken aus der inhaltsreichen Predigt 
über Matth. 5, 14 —16 (vom Salz der Erbe, dem Lichte der 
Welt, der Stadt auf dem Berge) mitgetheilt werben: 


— — Ob mir gleih eine Diafpora find, als Sal der Welt in 
fie hineingeftreut, dennoch eine Stadt. Auf die hellen Höhen ber Völker— 
und Staatengefchichte hat der Herr feine Gemeinde geftellt. Ob für eine 
Weile verborgen, fie kanns doch nicht bleiben — wie das Licht, auch 
mern es unter den Scheffel geftellt ift, durch denſelben hindurchbrennt. 
So unfere evangelifche Kirche, die jetzt, nach einer Zeit ber Berbunfelung, 
feit dem Miffions- und Bibelgefellfchafts- Zeitalter wieder heller als je 
Veuchtet in ber großen Einheit der Gläubigen. — — Sein Fichte ift es, 
das uns Yeuchten fol. Aber fein Licht foll doch unfer Licht geworben 
fein, wir follen nicht bLoß wie der Mond das Licht der Sonne zurüd- 
werfen, vielmehr fol das Licht in uns zugleich ein Salz, eine feurige 
Kraft fein, wie Johannes ein brennendes und fcheinendes Licht war. — 
— Daß wir leuchten möchten, ift gut, ift bes Lichtes Trieb; doch wo 
und wie follen wir Yeuchten? Auf einen Leuchter gehört das Licht; fo 
wenig wir aber ung feldft angezündet haben, eben fo wenig bürfen wir 
unfer Licht ſelbſt auf den Leuchter ftellen, der Herr muß es thun. Und 
das thut er nicht gleich beim anzünden; er läßt feine Welt- und Kirchen- 
lichter erft in der Stille, im verborgenen recht anbrennen, dann forgt 
er fhon für den Leuchter. Darum nicht voreilen, das fchlägt um ins 
Segentheil! Wo und wie und ber Herr binftellt, da feien wir nicht träge 
zu Yeuchten. Ferner, wie follen wir unfer Licht leuchten laffen vor 
den Leuten? So, daß fie unfre guten Werke fehen und unfern Bater 
im Himmel preifen. Es ift auffallend, daß der Herr die Werke nennt, 
da doch gewiß durch das Wort zunäcft das Licht in die Herzen hinein— 
leuchten fol. Aber er kennt die Gefahr des eitlen Wortwerks auch für die 
Gläubigen. Die wir fo viel in die Gemeinden rufen müffen: „Das 
Reich Gottes fteht wicht in Worten, fondern in Kraft“ — möchten wir 
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es ſelbſt mie vergeſſen! Iſt nicht leider bie ewangelifche Kirche bald wieder 
in einfeitige® Wortwerk verfallen? Drobt uns nicht von neuem die Ge— 
fahr, daß das neue Glaubensleben in Reden und Schreiben aufgehe? 
Wie viel gefhieht auf dem Papier, mit dem Munde, wie wenig im 
wirklichen Leben! Wie manche Schöne Berfammlung bleibt doch ohne Frucht! 
Der Herr jagt aber nicht: Laßt eure fchönen wahren Worte leuchten 
vor den Leuten — fondern: eure Werke (wie Paulus Eph. 5, 8 auch 
nicht fagt: Nedet als die Kinder des Lichts — fondern: Wandelt 
als die Kinder des Lichts), Der ganze Wandel, das ganze Wirken ſoll 
voll Lichtes fein, das fordert er von Jedem, wie vielmehr von uns, ben 
Bauleuten! Und welches find die guten Werke der Kirche, die die Leute 
fehen follen in ber Stabt Gotte8? Beftändige, Reformation, be- 
ftändige Union und fo die Miffion in ver Nähe und in der Ferne. 
Im Anſchauen folder Werke fol der Vater im Himmel gepriefen werben. 
Das Licht im ung fieht nur Er, Die Leute dagegen nur ben Glanz 
besfelben in allem, was wahrhaftig ift, was ehrbar, was gerecht, was 
keuſch, was Tieblih, was wollautet. Mögen wir denn fo allezeit ver- 
fünbigen bie Tugenden deß, der uns berufen bat von der Finfterniß zu 
feinem wunderbaren Lichte! 


Sp viel von Stier8 Predigten. Im Religions- und Con= 
firmanden=Unterridt hatte er, wie ja wol jeder treue 
Geiftlihe, manchen tiefen Seelenſchmerz täglich zu tragen, aber 
derfelbe gewährte ihm doch auch viel Freude. Anfangs unter- 
richtete er (wie erwähnt), um dem Wunfche der Gemeinde nicht 
allzufehr zu wiverfprechen, die Kinder jchon vom zehnten Jahre 
ab, was mit Einfchluß der Konfirmanden 4, ja eine Zeit Yang 
5erlei Unterricht ergab: die Konfirmanden fowie die Präpa- 
randen vom 12ten Jahre ab nach den Geſchlechtern getrennt, 
und die Kleinen. Von 1841 an beſchränkte er ſich aber aus 
guten Gründen (e8 fehlte in der zufammen über 300 ftarfen 
Kindermafle nicht an Nobheit, die er ſchwer empfand) auf Das 
Alter vom 12ten Jahre aufwärts, wozu er geſetzlich allein ver— 
pflichtet war, und unterrichtete fie nun in 4 wöchentlihen Stunden 
bis 1 Jahr vor der Konfirmation, welche nach der bort her— 


— 


ſchenden Sitte oft erſt nach der Entlaſſung aus der Schule im 
16ten oder gar 17ten Jahre geſchah — die Confirmanden ſodann 
in 2 (zuletzt 4) Stunden. Eine große Genugthuung und Freude, 
ein Hauptbeweis des befeftigten Vertrauens, war ed ihm, daß 
ſchon Herbft 1839 die Gemeinde ihm Einführung ſeines Kate- 
chismus im Konfirmanden = Unterricht genehmigte. So kam er denn 
auch feinerfeits ihrem Wunfche entgegen und ließ (vgl. ©. 158) noch 
ein befondere8 Spruch buch druden. Der SandersHeuferiche Kate— 
chismus war darauf berechnet, daß die Fragen und Antworten des— 
jelben vollftändig auswendig gelernt würden; das war num freilich 
bei dem jo reichen Stoff bietenden Stierſchen Buche völlig unmöglich. 
ALS einen defto größeren Meifter zeigte er ſich Dagegen in der 
Kunft, den Kindern die biblischen Lehren, wie fie in dem in ihren 
Händen befindlichen Buche ausführlich entwidelt waren, lebendig 
zu maden, zu Kopf und Herz zu bringen. Die ſchwächſten und 
verfäumteften Kinder wurden dabet mit gleicher Liebe und Sorg— 
falt behambelt und mit für fie grade paffenden anregenden Fragen 
bedacht wie die geförbertften, ja er jcheute die Mühe nicht, einen 
ſchwachſinnigen Jüngling ganz allein zu unterrichten und ihm die 
Bibelſprüche jo einfach wie möglich zurecht zu machen, bis er ven 
Gedanken faſſen konnte. Sp ließ er ihn beifpielöweife lernen: 
„Rufe mich, wenn du in Noth bift, dann will ich Dir helfen 
und du folft mir danken.” Die Klarheit und Iebenvig = populäre 
Einfalt und Anfchaulichkeit feiner Darlegung des biblifchen Lehr: 
Inhalts, wie die innigfte Wärme, ja das brennende, feine Ruhe 
laſſende Feuer feiner ans Herz dringenden Ermahnungen, beides 
wird allen denen unvergeßlich bleiben, Die nur mit einiger Em— 
pfänglichfeit feinen Unterricht genoffen haben. Wie denn auch von 
manden Eltern ihm gedankt wurde für die große Freude, die fie 
an ihren Rindern erlebten, ſeitdem fte an feinem Unterrichte 
längere Zeit theilgenommen, und mancher (vgl. Die Notezu ©. 240) 
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den Segen des Confirmandenunterricht® dem feiner Predigten nod) 
voranftellte. Manches unter denen, die zur Antwort am bereiteften 
waren, würde fich vielleicht gewundert haben, wenn e8 die nicht 
grade jchmeichelhafte Bemerkung hätte lefen dürfen, welche fich 
Stier bei der Confirmation über Dasfelbe eingetragen hatte, 3. B. 
„leichtfertig, altklug, aufgeblafen‘ oder: „durchaus verfchroben und 
querplapprig bei allem Eifer, fchmerlidh viel im Herzen“, wäh: 
rend e8 bei anveren lautete: „ſchwach, aber treu” oder: „Sehr 
verfäumt, aber innerlich kindlich und innig, vielleicht einer ver 
beften im Herzen.’ Die übliche Rangordnung nad) dem Wiffen 
bob er auf, und fette die Konfirmanden einfach nach dem Alter. 
Solde, die, namentlich in der letten Zeit noch, irgend einen 
argen fittlihen Anftoß gegeben hatten, wurden unbarmherzig von 
der Confirmation zurüdgewielen, was ihn mit den Eltern, felbft 
mit ſonſt fehr zu achtenvden, nicht felten in Conflict brachte, 

Bereitete ihm der Unterricht der Heranwachſenden Freud’ und 
Schmerz in reihem Maße, fo galt dieß begreifliher Weife noch 
mehr von der fpeciellen Seeljorge ver Erwachſenen. In 
Franfleben hatte er ein befonderes „Seelenbuch“ geführt, in 
welchem die Geſpräche mit den einzelnen, die bemerfbaren Er— 
gebniffe derſelben u. ſ. f. forgfältig verzeichnet wurden. Sein 
dortiger Amtsnachfolger, mit dem er (mie unten erzählt werden 
fol) feit 1841 in näheren Verkehr getreten war, wünſchte dar— 
über von Stier genauere Auskunft, da erhielt er (18. Oct. 1842) 
eine eingehende Antwort, der wir nachſtehendes entnehmen: 


„D wie haben Sie es fo leicht und gut, lieber Bruder, mit Ihrem 
Heinen Häuflein! Immer Aufgabe genug, aber Sie können doch herum— 
fommen umd, wenn Sie fih ganz der Gemeinde widmen, am Ende das 
Seelenbuh ganz im Kopf und Herzen tragen. Mir war es ſehr neu 
und fchwer, Hier unter mehr al® 3000 weit auseinander wohnenden 
Seelen auf vollftändige Seelforge nicht nur, fondern fogar ſchon auf 
Kennen der Einzelnen Berzicht thun zu milffen. Das Einzige, mas ich 


por 
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zu erreichen vermag, iſt ein Verzeichnis der Häuſer mit den Namen 
ihrer Bewohner, auch das aber nur ſehr unvolllommen, indem bie nie— 
dern Fabrifarbeiter fortwährend ihre Wohnungen wechſeln, dabei aus 
einer Gemeinde in die andre ziehen, fo daß mit jedem erften Mai mein 
ganzes Verzeichnis wieder faft die Hälfte umgeftoßen wird. Nach meiner 
Erfahrung nicht bloß bier, fondern auch in Frankfeben, darf allerdings 
die einzelne Seeljorge, fo viel irgend möglich, nicht fehlen, aber rechte 
Frucht fhaffet fie, rechten Grund und Boden findet fie meiftens nur 
bet denen, die fchon durch bie Predigt ergriffen und gezogen find. 
Nicht bloß, wo man weiter nichts kann, ſondern iiberhaupt behält bie 
Öffentliche Predigt die Hauptverheißung der Wirkjamfeit; in ihr vor— 
nehmlich müfjen wir alle Kraft, die der Herr barreicht, zu concentriren 
fuchen. Das befondre Wort ift immer viel menfchlich = perfönlicher. Bon 
der Kanzel aus Gotte8 Wort Taffen fich die Leute fagen, und ber heil. 
Geift theilt e8 ihnen zu; bringt mans ihnen zu ummittelbar apart, ba 
wehren fie fich viel eher. Man könnte fagen, der perfünliche Verkehr des 
Pfarrers mit den Gemeindegliedern babe nur dreierlei Zwed: 1) über- 
baupt in freundlicher Annäherung Vertrauen zu mweden und zu zeigen, 
wie ber Prediger auch unter der Kanzel, obwohl ein Menſch, doch der- 
felbe Sünger und Diener Chrifti ſei; — 2) in einzelnen Fällen zu 
firafen oder weden, um für die Prebigt vorzubereiten; — 
3) vornehmlich aber die durh das Wort erwedten in näbere 
Pflege um fih und den Herrn zu verfammeln! 


Freilih in einer in die Augen fallenden Vielthuerei Zeit 
und Kraft zu verichwenden, in inhaltslojen Geſprächen fich zu 
ergehen, ganz dem Eindrude des Augenblicks hingegeben, mar 
Stier nie geneigt; er faßte ftetS Klar und feft ins Auge, ob und 
auf welche Weife er einen wirklich fegensreichen Einfluß auf die 
Seelen ausüben könne. Er mag manden „Inapp und abgemeifen‘‘ 
erichienen fein, fchwerlich aber denen, die ihm näher traten und 
im Einzelgefpräd über wirklich wichtige Dinge ihn fennen lernten. 
Denn wo eine Saite feines ftet8 den großen Gedanken bes 
Reiches Gottes, den hohen und höchſten Aufgaben des Chriften 
und Geiftlihen zugewandten Inneren berührt wirde, und wo er 
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ein einigermaßen entgegenkommendes Verſtändnis, irgend welche 
Empfänglichfeit für das ihn bewegende vorausfegen zu blrfen 
glaubte: da floß der Strom feiner Rebe, da konnte er fo freund 
lih eingehend mit dem Geringften wie mit dem Bedeutendften 
und Hocbegabteften fich unterhalten, da gab der Eifer der Liebe 
fi) jo unzweideutig zu erfennen, daß der Eindrud ein tief ges 
winnender und nachhaltiger fein mußte. 

Dieß gilt zum Theil auch von feinen Kranfenbefuden, 
auf welchen Gebiete manches oberflächliche Urteil ihm Läſſigkeit 
vorwarf. Als ein Gemeindemitgliev einmal zufällig fein Ver— 
zeichniß der befuchten und ferner zu befuchenden Kranken aufge— 
ſchlagen auf feinem Schreibtifch Liegen ſah, verhehlte er nicht fein 
Erjtaunen über die große Zahl verjelben und die Gewiſſenhaf— 
tigkeit der Notizen. 

Fand St. auch bei den Kranken oft leider wenig Empfäng- 
lichkeit, bei manchen wol gar bi8 zulegt einen geiftlichen Hochmuth, 
der noch im Angefichte des Todes mit hriftlicher Erkenntnis und 
Erfahrung prunfen wollte und Dazu vorzugsweiſe den Beſuch des 
Geiftlihen gewünſcht zu haben ſchien *): fo hat er ja doch auf 
diefen Wegen auch viel föftliche Erfahrungen gemacht und bet nicht 
wenigen mit Dank und Preis gegen Gott den Segen zu erfennen 
geglaubt, der auch auf feinem geringen Wort bei wiederholten 
Bejuchen gerubt. 

Stierd Verhältnis zu feinen Gegnern in der Gemeinde 
von der Wahl her geftaltete fich, wie ſchon erwähnt worden, bald 
freundliher. Es kam nad einigen Jahren ein förmlicher Ver— 


*) Bol. den Entwurf einer Grabrede in der „Privat-Agende‘ über 
1 Tim. 1, 15, wo e8 beißt: „Ein fehr felbftzufriedener Frommer! Sein 
letztes, abweiſendes Wort am den GSeelforger war: „Was zu meiner 
Seligkeit dient, das weiß ich.“ 
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trag zu Stande, auf Grund deſſen die damals aus Presbyterium 
und Repräjentation ausgetretenen fi) eine auf fie fallende Wahl 
anzunehmen bereit erflärten, nachdem ihnen einige bei den kirch— 
lihen &emeindemahlen zu befolgende Grundſätze zugeftanden 
worden waren. Stier Waffe feinen Feinden gegenüber war 
allerdings nie eine mattherzige Freundlichkeit und Nachgibigteit, 
jondern eine volle Entjchievenheit, Gradheit und Offenheit, aus 
welcher die herzliche innige Liebe doch klar hervorleuchtete, und 
bei welcher dieſe um fo tieferen Eindruck machte. Was er ein- 
mal in Bezug auf die Belämpfung des Unglaubens in der Pre— 
Digt jagt „Grade ſolche Glaubensfühnheit, die fi mit dem 
Gegner nicht erft in Unterhanplungen einläßt, jondern ganz un= 
befangen im Namen des Königs aller Könige die Waffenftredung 
verlangt, überwindet oft den härteften Widerſtand“ — eben das 
bat er nicht jelten auch in feinem perfönlichen Kampfe mit folchen, 
denen die volle Entjchiedenheit feines Wirkens im Namen des 
Herrn zumider war, erfahren. Auf einen in ver Form fehr höf— 
lichen, in der Sache ziemlich anmaßenden Brief fonnte er ganz 
friſch erwibern: 


„Beehrter Herr **! Es thut mir leid, auf Ihren nur in ber Form 
böflichen Brief nicht in ganz entfprechender Weife antworten zu fünnen; 
ih muß aber bitten, mit meiner formlofen, herzlich gut gemeinten Au fr 
richtigfeit, womit wir ja einander am beften ehren können, vorlieb 
zu nehmen. Ein Freund von Rebensarten bin ich nie geweſen und 
fchreibe daher, mie mird ums Herz ift, auf die Gefahr Hin, daß Ihre, 
wie e8 fcheint, doch nicht mehr ganz „unbegränzte Hochachtung“ vor mir 
noch engere Gränzen bekomme.“ 


Auf diefen derben Eingang folgte dann ein ruhiges Auf: 
decken des eigentlichen Sinnes, den er bei feinem Gegner durch 
alle gleißenden Umhüllungen hindurch zu erkennen glaubte, und 
zum Schluß die herzlichfte Erimahnung und Bitte im Namen des 
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Herrn. St. hat mit diefem bier fo derb von ihm angefaßten 
Mann fpäter vortrefflich geftanden. 


b. Literarifhe Thätigfeit und geiftiger Verfehr. 


Der Leſer hat bereit8 wiederholt bemerkt, daß Stier felbit 
durch die angeftrengtefte Amtsthätigfeit nicht eigentlic an feiner 
ſchriftſtelleriſchen Arbeit ſich hindern ließ; ja in Barmen find 
grade einige feiner wictigften Werke entftanden — in der vor— 
liegenden Periode zunächſt die Mitarbeit an Meyers berichtigter 
Bibel nebit den Parallelen, die ebenfall® bereits erwähnte Aus— 
legung des Hebräerbriefs, und die „Neden des Herrn Jeſu“. 
Nitzſchs VBorausfagung (ſ. ©. 198) blieb freilich nicht unerfüllt — 
ſpäter lernte man wol anders darüber urteilen. Die Wirkung 
war auch eine wechlelfeitige.e Stier würde den Wichlinghaufern 
nicht das haben fein fünnen, was er ihnen geweſen ift, wenn ihm 
die Muße zu folder Vertiefung in die Schäge der heiligen Schrift 
ganz wäre abgejchnitten gewejen, wenn er nicht wenigſtens ein 
paar Morgenftunden ‘denn nur die wandte er dazu an) ganz 
ftill feinen Studien ſich hätte hingeben können. Andrerjeits zeugt 
auch die Frucht von dem Baum, auf welchem fie gewachſen: aus 
dem Inhalte der Schriften, in denen Tauſende gläubiger Chriften 
eine fo föftlihe Nahrung für ihr inneres Leben gefunden, ift wol 
ein Rückſchluß zu machen auf die amtlihe Wirkfamfeit, aus 
welcher fie hervorgegangen. Es ift flar, daß die Stier von oben 
verliehene Gabe für gründlich tiefe und zugleich im beften Sinne- 
praktiſche Schriftauslegung ihre in den genannten Schriften vor— 
liegende volle Ausbildung eben den eigenthümlichen Berhältniffen 
des Barmer Amtes zu danken bat. 

Aus dem Jahre 1840 ftammen einige Gedichte in der 
‚„„Shriftoterpe”; in dem darauf folgenden faßte er das in feiner 
und einigen benachbarten Gemeinden übliche „bergiihe Geſang- 
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buch” ins Auge, ein Buch, welches leiver bewies, daß aud am 
Wupperthal der Nationalismus nicht fpurlos vorlbergegangen 
war, und mancher Lefer würde e8 kaum glauben, was für Ver— 
wäfferungen alter Kernlieder man damals Dort fang. Daß bie 
fonft fo bibelfefte und bibeltreue Gemeinde Wichlinghaufen damals 
durchaus feine Ohren hatte für den dringenden Wunſch Stiers, 
diefes Buch abgefchafft und ftatt deſſen das 1835 erſchienene 
Rheinische Provinzial= Gefangbuch eingeführt zu fehen, tft mol 
zunächft theil® aus der Scheu vor der äußern Unannehmlichkeit 
eines Wechſels, theils daraus zu erflären, daß überhaupt bei 
den dortigen Gottesdienften wenig gefungen, die Beichaffenheit 
des Geſangbuches alfo nicht fo wie anderwärts beachtet wird. 
Stier konnte nicht lange ruhig zufehn; er appellierte alsbald an 
das größere firchlihe Publicum durch eine Flugſchrift „Offene 
Anflage des N. Berg. Gef. vor allen chriftlichen Gemeinden, 
vie es noch kirchlich gebrauchen.“ Das 104 Seiten ftarfe Büch— 
lein fand auswärts die verdiente Beachtung. U. a. ſchrieb ihm 
E. Krummader: 

„Bravo, daß Dir zur Geißel gegriffen, und Gott fei gepriefen, der 
fie Di fo kräftig Schwingen hieß. — — Ich habe das Bergifche Gefang- 
buch nie gelannt. Setzt ferne ichs, um es zu verabfcheuen. — — Ueber 
Deinen hie und da vorkommenden fräftigen Spott laß Dir auch feine 
grauen Haare wachen. Der Baal ift e8 werth, daß man fich erfundige, 
ob er vielleicht fpazierem gegangen fei oder fonftige Gefchäfte und Be— 
dürfniffe babe. — — Es ift eine wahre Schande namentlich für das 
firhlih berühmte Wuppertbal, ſolche Greuel am heiliger Stätte zu 
dulden.‘ 

Aber den nächft beabfichtigten Zweck, Abichaffung des Buches 
in feiner Gemeinde, erreichte Stier nicht. Erſt lange nad) feinem 
Abgange ift es durch das neue Elberfelder Geſangbuch erjegt 
mworben. 

Stierd Arbeit an der Meyerſchen Bibel war im März 
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1842 endlich beendigt; fern Antheil war, mie oben gezeigt, be 
fonder8 durch den neuen Parallelenchelus, ein fehr beveutender, 
und man nannte fie im Wupperthal nicht ganz mit Unrecht 
ſchlechtweg wol „Die Stierſche Bibel”. 

In dem mämlichen Jahre ‚erfchien die beveits erwähnte 
Praltiſche Auslegung des Hebräerbriefes in zwei Bänden. 
Nitzſch Hatte einſt am Stiers „Andeutungen für gläubiges Schrift- 
verſtändnis“ den Anſtoß genommen, daß in der Behandlung und 
Darftellung das Wiſſenſchaftliche und das Erbaulich-Herzliche nicht 
genug von einander geſchieden werde. „Ich ſchätze zwar“ hatte 
er damals an ihn geſchrieben „pie geiſtreiche, oft Jean-Paul'ſche 
Weife, wie Tholud, v. Meyer und wie ihr andern ſolche Dinge 
behandelt, als ein in jeiner Art auch relativ nöthig gewordenes 
Reagens gegen bie flache Berftändelei: aber das, was eigentlich 
noth thut, fuche ich für die Laien in der Form, wie Menfen 
arbeitet, für die Theologen in der Form, wie Schleiermacher, 
Lüde, Uftert und wenige andre.” Der Hebräerbrief mm hatte 
die N. dabei vorſchwebende Weife für Laien wol jo ziemlich ge- 
teoffen; aber trog des beiceibenen Gewandes fand die Arbeit 
auch bei miffenfchaftlichen Theologen vielfach als „Stier Com- 
mentar zum Hebr.“ Beachtung. „Non coquis sed convivis“ d. i. 
nicht für Die Kochkünftler, jondern für die hungrigen Gäfte, jo 
lautete Stiers Motto. Schmiever konnte fid nicht enthalten, 
nah Empfang des Buches feinem alten Freunde ſofort zu 
eriwibern : 

„Wohl denn! ich bin comriva, glaube aber doch, daß anch Wie 
coqui aus Deinem Werke leruen können. Die Darfiellung finde ich, 
wie.bei Dir immer, wifjenfchaftlich, präcis und gründlich belehrend, 
dabei allgemein verftändlich bei Vorausſetzung des Glaubens, und, was _ 
ih eben am mir ſelbſt aufs neue erfähren, wahrhaft etbauend. Es 
fatigen je mehr und mehr auch andre nach Deinem und nad) ber Re— 
formatoren Borgang am, in biefer Weiſe die Schrift audlegen zu wollen: 

R. Stier's Leben II. 17 
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aber es gelingt nicht ſo, weil es mehr menſchlich guter Wille iſt, was 
dazu treibt, weniger ober gar nicht das Charisma.“ 

Ya, das war und blieb Stiers befondere Eigenthümlichkeit, 
daß ihm die jcharfe Trennung von Wiſſenſchaftlichem und Erbau- 
lichem überhaupt ganz unmöglich war, daß bei ihm auch da, wo 
er wiſſenſchaftlich ſein wollte, der theologifche Gedanke von felbft 
jofort eine praftiiche erbauliche Richtung nahm, daß er auch va, 
wo er nur zu erbauen beabfichtigte, zugleich der Erfenntnis reiche 
Nahrung gab. Stier hatte, wie wir fahen, zwei Jahre hindurch 
über ausgewählte Ausſprüche Jeſu gepredigt. Er hatte dabei 
tiefe Blicde gethan in den unausforichlihen Reichtum der Worte 
defien, der jeldft das Wort if. So fafte er nun den großen 
Gedanken, die Reden des Herrn Jeſu in theologijch gründ- 
lichen, doch zugleich überall praftifch erbaulihen Andeutungen 
für gläubiges Berftändnis derfelben auszulegen. Un 
mittelbar nach Vollendung des Hebräerbriefes begann er (11. Juli 
1842) dieſe weit ausfehende neue Arbeit, und ſchon am 4. Fe— 
bruar 1843 war der erfte Band fertig. „Site werben aus diejem 
Buche ſehen“ jchrieb er bei Ueberfendung des erften Bandes 
einem Freunde, „daß ich doch nicht ganz ohne einigen Ertrag hier 
jo gepreßt und gefeltert mwerbe.” Da den meiften Lefern dieſer 
Zeilen das damals begonnene ſechsbändige Werk, die Krone ber 
eregetiichen Schriften Stierd, jo wie gar manche Kritik biefes 
„‚perfönlichen Charakterbildes des Herrn’ befannt fein wird: können 
und müffen wir e8 unterlaffen, aus den zahlreichen und interef- 
fanten Yeußerungen, welche fein erftes Erſcheinen hervorrief, hier 
Mittheilungen zu machen. Insbeſondere wiſſen die Prediger, die 
es Tennen, welch reiche Fundgrube ihnen bier geboten wurde, ihre 
Predigten durch die Daraus zu hebenden Schäte lebendig zu machen. 

Stier perjönlider Verkehr mit andern Theologen 
trat in Barmen wefentlich zurüd gegen den in fsranfleben ge 
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noffenen — der Hauptftrom pflegte Wichlinghaufen jeitwärts 
liegen zu laffen. Umfonft faft hatte er fich befonders auf bie 
regelmäßigen Zufammenfünfte der Wupperthaler Geiftlichen in 
ber ſog. „Farbmühle“ gefreut, weldye Krummacher in Sanders 
Leben ©. 79 ff. jo Iebendig fehildert. Zweimal im Monat fam 
man bier (ungefähr in der Mitte des Thales) jeit 1817, beſonders 
eifrig feit 1823, zu gemeinfamer, meift an Bibelauslegung an= 
gefnüpfter Beſprechung zufammen, und „die Gemeinen. des Thales 
„mögen e8 nachträglich erfahren, daß unzählige Gedankenſchätze, 
„vie fie Sonntags aus ihren Gotteöhäufern als eine koſtbare 
‚Beute mit ſich heim nehmen durften, an einem der Dinftage vorher 
„in dem Bruderfreife des hohen und fonnig hellen Farbmühlen- 
„ſaales gehoben worden waren.” Wir laffen e8 dahin geftellt 
fein, ob um 1838 (wie Pr. andeutet) die Blüte jener Confe- 
renzen fchon worüber war. Was Stier anlangt, fo jchreibt 
Snethlage von ihm: „In den Zuſammenkünften in der Farbmühle 
„wurde er bald der Mittelpunct in den Erklärungen der heiligen 
„Schrift, womit die Verhandlung begann, und e8 war immer ein 
„allgemeines Bedauern, wenn er fehlte.” Dieß letztere geſchah freilich, 
nicht felten, da das Amt ihn zu ſehr in Anfprud nahm. Zu Be- 
ſuchen der Amtsbrüder fand er vollends faum je einmal die Zeit, 
Am häufigften noch kam er zufammen mit Feldhoff in Wuppers 
felo, dem „reich begabten, dichteriſch und theofophifch angelegten“, 
der aber ſchon 1843 ftarb. Kandidaten fah er fehr gern in 
feinem Haufe und fonnte dann in anregende theologifche Unter: 
haltung ftundenlang ſich vertiefen. Dazu fehlte e8 ihm auch in 
feinem ftillen Wichlinghaufer Pfarrhauſe nicht ganz an interef- 
fanten Befuhen Berwandter und Freunde oder auch bisher 
unbefannter aus der Nähe wie aus weiter Ferne, wiewol bie 
Befuche feltner wurden als in Frankleben. Das ‚„Bejuchs- 
büchlein” nennt uns für diefe Zeit u. a. die Profefforen Sad, 
17° 
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Harnad, Kling, Haſſe aus Bonn, Scheffer aus Maw 
burg, Lauge aus Zürich, La Harpe aus Genf; die Herren 
Stip aus London, Dr. Marriott aus Baſel; die Paſtoren 
Boltening aus Jöllenbeck, Möller aus Lübbeke, Trevi— 
ranus aus Bremen, Richter aus Deffau, Feldner aus 
Rohrbeck, Knak aus Pommern, Le Grand aus dem Stein» 
tbal, Grandpierre und Verney aus Paris, Hunnius aus 
Narwa, Fleifher aus Finnmarken; Miffions-Infpector W. 
Hoffmann aus Bafel; die Miffionare Reinhardt ans London, 
Hildner aus Syra, Ifenberg aus Abeffinten, Weitbredt 
und Leupoldt aus Indien — mehrere darunter befanntlich alte 
Schüler, von denen Hildner und Leupoldt auch für ihn prebigten. 
Befonders reiche Anregung bot die an das jährliche Mifftonsfeft 
ſich anſchließende Brediger-E onferenz und bie jonftigen Ver— 
fammlungen, die Anfänge dev jetigen Wupperihaler Feſtwoche. 
Hier hielt Stier im Auguft 1840 dazu aufgefordert einen Bor- 
trag über „bie Korintherbriefe ald Vorbild apoſtoli— 
her Amtsführung“, worin er wiederum vielfach; Gelegeu- 
beit fand, auf ihre Wichtigfeit grade für die befondern Berbält- 
niffe des Wupperthald aufmerffam zu machen. Der Bortrag 
wurde Daher auf Beranftaltung der Conferenz dem BDrud 
übergeben. 


c) Berfönlihes und Familienleben. 


Alles mas Stier ald Pfarrer und Schriftſteller leiftete, hätte 
er freilich nicht leiften Können, wenn er nicht feine fo früh mutter⸗ 
108 gewordenen Kinder und fen Hauswejen gut verforgt gewußt 
hätte — zunächſt durch die bereits ermähnte Nichte feiner Gattin 
(5. 234), die auch nach deren Heimgang ungeachtet ihrer Ju— 
gend mit voller Treue und Hingebung fi der verlaffenen an- 


nahm. Später wandte ſich St. an ihre ältere Schweſter, welche 


rm 
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in Wittenberg der Erziehung der jüngften fchon im 7. Jahre 
doppelt vermwaiften Zwillingsfchweftern Tebte — die oben Th. I, 
299, II, 69 erwähnte Alwine Nachfolgender Brief, deilen 
Hauptftellen wir aus bald zu erfehenden Gründen vollftändig 
mittheilen müffen, zeigt, wie ernftlic es ihm daran lag, feinen 
Kindern eine zuverläffige mütterliche Pflegerin zu geben. Er ſchreibt: 


„Liebe teure Alwine! So komme ich denn, nach dem Großen und 
Schweren, das der Herr mir und meinen armen Kindern durch Er— 
neftinens Abberufung zur frühen feligen Ruhe gethan hat, aud zu Dir 
mit einem befondern Wort. Du haft gewiß, das weiß ich, nicht nur 
für Dich felber, den Verluſt der lieben Tante, die Dir ja einft bie erſte 
Führerin zu Chriſto war, innig empfunden, fondern auch Dich mit- 
fühlend im meine, des verlaffenen Witwer Lage verfett. Welche ſchwere, 
über alle Maße fchmerzliche Aufgabe wäre «8 jest für mid, mit einer 
bisher gänzlich unbekannten, alfo jedenfall® einer Fremden, nah 
allem was bie Wort hier fagen will, in ein fo nahes und bebeutfames 
Yiusliches Verhältnis zu treten! Ich Könnte mich wirklich nur im legten 
Nothfall dazu entſchließen. Unter meinen Schweftern oder fonftigen 
Gliedern meiner elterlihen Familie ift durchaus feine Ausfiht. Da 
war benn bald der Gedanke an Dich fehr natürlich, um fo natürlicher, 
als Erneftine jelbft, zwar nicht bei ihrem letzten, plötzlich hereinbrechenden 
Abſchied, aber doch früher, wo derfelbe bevorftand,; Deiner in biefer Be- 
ziehung gedacht hat. Ich konnte mirs freilich faum als möglich benten 
daß Du mir und meinen Kindern das große Opfer der Uebernahme jo 
ansgebehnter und voller Thätigfeit anftatt Deines bisherigen ftillen und 
einfachen Lebensftaubes bringen würdeſt; allein ich konnte doch auch nicht 
108 von dem Gedanken, und wagte e8 daher, ihm zuerft gegen Luiſen 
[Erneftinens Schwefter in Wittenberg] auszufprehen. — — Nun fehreibt 
mir biefe, daß fie mit Div gefprochen habe, und Du wirklich nicht abge 
neigt feift zu mir zu kommen, jedoch nur, wenn Du die Schweftern mitbrin- 
gen bürfteft. Was fol ich dazu fagen? Fürs erfte Schon rührt mich zum 
Tebenbigften Dante Deine Bereitwilligkeit, denn ich weiß, daß Du bie 
hier ſich aufthuende Aufgabe nach ihrem ganzen Inhalt würbigeft, ich 
fühle, daß Du um des Herrn willen aus Liebe zur Schigen und zu mir 
bereit biſt. Ranu ich aljo etwas anderes, als and unter diefer, mir 
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zunächft unerwartet bazufommenden Bebingung das Anerbieten ergreifen 
und bed Herrn Leitung dankbar folgen? Deine® Gewiſſens Stimme, 
die Dir die Übernommenen Schweftern nicht zu Taffen erlaubt, muß ich 
vollfommen ehren, und auch fo de8 Herrn Wink und Anmeifung mit 
Gehorfam und Bertrauen folgen. So ermwäge e8 benn noch einmal 
vor dem Herrit, und wenn Du ferner in meiner herzlichen Bitte und 
Einladung Seinen Auf zu erfennen vermagft, jo fomm berüber, Er— 
neftinens Kindern miültterliche Pflegerin, dem Wichlinghaufer Pfarrhaufe 
Borfteherin, mir armen Witwer und beladenen Manne eine liebe Haus- 
genoffin zu werben! Sch habe, nach unferer früheren Bekanntſchaft und 
Gemeinſchaft in dem Herrn, das aufrichtige Vertrauen zu Dir, daß wir, 
auf Einem Grunde ftehend, uns über alles verftehen werben; ich erwarte 
auch von Dir mehr al8 won irgend jemand, daß Du nad Deiner 
Gabe Dich in die freilich ungewohnten biefigen Verhältuiffe und Sitten 
bald finden wirft, daß Du ein ganzes volle Haus zu regieren Kraft 
und Nachdruchk befiteft. Meine Kinder, Du kennſt fie ja, find alle leb— 
baft und munter, und nehmen infofern ziemlich in Anfpruch, aber. fie 
find im Ganzen durch des Herrn Gnade gehorfam und in einem An— 
fang guter Erziehung ftehend. — — Sonft findeft Du bier eine fehr 
freundliche und Tiebfiche äußere Umgebung, viel ftärkende chrifiliche Ge— 
meinfchaft, darunter Dir das Ausfuchen bleibt — vielleicht noch manche 
neue, Deinem Herzen gefegnete Erfahrung in dem bier blühenden Reiche 
bes Herrn, endlich an mir eine Willigfeit, Dir alles Schwere und An 
ftrengende des libernommenen Berufes, fo viel ich vermag, mit banf- 
barer Anerkennung zu verglten. — — Es ift mir merfwürbig, daß ich 
grade Heute, wo Luiſens Brief fam, in Erneftinens Briefen an mid 
nah Karafene viel von Deinem bamaligen innigen Berhältnis zu ihr 
gelefen. In biefer Erinnerung wird Dir ja wohl aud ihr Gedanke an 
Dich ald meine Helferin nah ihrem Tode wichtig und entfcheidend 
werben” u. f. w. 

Die Empfängerin des Briefed gewann daraus die Veberzeu- 
gung, daß in der That ein Auf Gottes fie in die Ferne rufe; 
um fo mehr, da fie die Bereitwilligfeit Stiers fah, zu feinen 
jeh8 Kindern noch jene beiden Waifen, jo ſehr aud alle äußern 
Berhältniffe abınahnten, ins Haus zu nehmen. Im Vertrauen 
auf des Herrn Beiftand fagte fie daher ihr baldiges Kommen zu. 
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ALS fie dann (3 Monate nad Emneftinend Tode) nach Barmen 
kam, fand fie St. noch recht betrübt und auch leidend. Er fagte 
ihr, wie ſchwer e8 ihm werde, fi) gar nicht recht ſtill feinem 
Echmerze bingeben zu können, ſondern fo unausgefett nad) außen 
wirken zu müſſen, während er jest am liebften in eine Einfievelet 
ſich zurüdziehen möchte. Doch war ja grade feine Wirkjamteit 
im Dienfte de8 Herrn aud) die Arzenet für fein Herz, und mit 
der ganzen Energie feines Geiftes wandte er fich Diefer zu. An 
Erneſtinens Scwefter in Wittenberg fchrieb er in diefer Zeit, 
nachdem er die Gefundheit aller Kinder gemelbet: 

„Das ift eine Gnade und Erquidung von Gott, fir die ich täglich 
von Herzen danke. Der unfichtbare Segen der gefchiebenen, doch jeben- 
fall8 irgendwie von dem, worin ihr ganzes Leben fich bewegte, nicht ge= 
trennten Mutter wehet fühlbar über ihnen. Mir tritt die Gemeinfhaft 
mit ihr immer ftiller in ben innerften Grund der Seele zurild, wo fie 
befto fefter bewahrt ift; und in ber That, fo muß e8 werben, das ift 
mir Har, fonft vertrüge ſichs nicht Tange mit Amt umd Beruf. Sie 
bat geftegt, fie ift vollendet, fie ruht im Frieden der großen Offenbarung 
und Bereinigung entgegen; fie ift zur verborgenen, uns unvorftellbaren 
Freude der Seligen vor dem jüngften Tage eingegangen: was will ich, 
was wollen wir alle, die wir fie Yieben mit ewiger Liebe, mehr? Des 
Herrn gnädiger Ratbichluß über fie und mich in ihrem frühen Tode 
verflärt und beweift fi auch darin immer mehr, daß ben Kindern 
unter Alwinens Führung wirklich nichts wefentliches abzugehn ſcheint.“ 

Aber von verjchiedenen Seiten Drang man in ihn, fich wieder 
zu verheiraten. Rennecke drüdte fih jo aus: „Deine Finder 
„brauchen eine Mutter, dad Feuer auf Deinem Herde will 
„wicht ohne Priefterin fein. Das find meine Gedanken. Nimm 
„Dir aber nach dem Geſetz Moſis feine Witwe, fondern eine 
„Jungfrau; ich kanns nicht Leiden, wenn ein Paftor eine Wittwe 
nimmt.‘ St. fand in ernfter Prüfung, daß fie recht Hatten. 
An feine Schwägerin Luife fchrieb er darüber un December ein- 
gehend, und was ihm dieſe treue Seele, theils aus eignen Ge— 
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danlen, theils auf Grund vertrauteſter Geſpräche mit "ver eut⸗ 
ſchlafeuen Schweſter antwortete, mußte den keimenden Entſchluß 
zur wollen Reife bringen. Daß er volle Glaubensgemeinſchaft fo 
wie ein entgegenkonmmenbes Berftänbnts für alles, wa® feine 
Seele bewegte, bei Alwinen finden werbe, hatte ihm ber freund⸗ 
ſchaftlich⸗ geſchwiſterliche Verkehr mit ihr, feit fie in feinem Haufe 
war, gezeigt. So fah ex e8 von allen Seiten beftätigt, daß 
feine Verbindung mit ihr des Herrn Wille ſei, und eröffnete 
ihr feinen dringenden Wunſch, indem er m. a. fagte: „Ich bin 
befonders ben Meinen Kindern ſchuldig, ihnen wieder eine 
Mutter zu geben, und ich felbft bebarf ver Pflege und je— 
mandes, Der mir meine Laſt tragen hilft. Auch für 
meine Stellung zur Gemeinde ift e8 wichtig, daß ich nicht zögere.“ 

Sie hatte e8 am menigften erwartet, daß er fich wieder ver- 
heiraten wärbe, und war beöhalb durch feinen Antrag völlig 
überrafeht. Allein das Vertrauen, weldes er in fie ſetzte, 
gab ihr alsbald die Freudigfeit, ven Bund zu fchliefen im 
Namen des Herrn. Sie fühlte wol, daß er feine Frau be— 
fommen fönne, die lieber von ihm gelernt, der e8 mehr Freude 
gemacht, feinen Lebensweg jo viel als möglich zu erleichtern, und 
die mehr als fie mit feiner Perſon aud fein Amt geliebt Hätte. 
Auch waren ihr die Kinder, ſeitdem fie ihre Erziehung übernommen, 
immer lieber geworben. „Nun befomme ic) wieder neuen Muth, 
gegen den Strom zu ſchwimmen“ war Gtierd erfted Wort auf 
ihre Zuſage, und an ihre Gefchwifter fehrieb er: „Ich will fie 
lieben, wie mand irgend zum zweitenmale laun; wenn ich das 
nicht gewiß in mir hätte, folkte gewiß nichts äuferes und anderes 
mich zu ſolchem Schritte bewegen.” Bon dem Ernfte des neuen 
Bundes waren beide wol burhbrungen Als fie im Regen bie 
erſten Beſuche bei ven Amtöbrübern im Thale machten und man 
Ulwinen bedauerte, daß fie bei ſolchem Wetter „üben ven Berg“ 
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gelonimen ſei: ſagte St. voll tiefen Ernſtes „Ste wird noch über 
mandgen Berg mit mir müſſen.“ 

Freudig gaben Stiers Eltern und Erneſtinens Bermanbte, 
bie ja auch die Alwinens waren, ihre Zuſtimmung. Nitzſch in 
Bonn befeitigte fein Bedenken, ob man nicht an fo balb gefchlof- 
fener zweiter Ehe Anftoß nehmen werbe, mit ven Worten: „Be— 
ſondre Umftände gebieten Hier über das Gültige gemöhnlicher 
Meinungen und Empfindungen.” Damit Stier von ber Gattin 
auf der ihm fo nöthigen Erholungsreife gleih nad Oſtern be— 
gleitet werben könne, wurde die Hochzeit ſchon auf einige Wochen 
nah der Berlobung, einen Zag vor Beginn der Balfions- 
zeit angefegt, und e8 wurde ihm die Freude zu Theil, wie das 
erfte Mal vom Bater Nitfch, jo um das zweite Mal von deſſen 
Sohne aus Bonn getraut zu werden. Am 26. Februar 1840, 
im großen Stubierzimmer des Wichlinghäufer Pfarrhaufes, in 
Gegenwart der angefehenften Familien der Gemeinde, der Bar- 
mer Amtsbrüder und noch einiger anderer befreundeter Bamilien, 
jegnete Nitzſch den neuen Bund ein nad) folgender Traurede: 

‚„Unfer Anfang fei im Ramen Gottes, im Namen bed Waters 
bes Sohnes und des Heiliger Geifted. Amen. 

Theure Berlobte, geehrte mitchriftliche Zeugen! Die Ehe, melde 
Beine bloß menſchliche, bürgerliche Ordnung ift, die Ehe al8 eine gött- 
liche Einrichtung des Menfchengefchlechts, bebarf nicht erft der Einfegnung, 
fie ift felbft ein Segen Gottes, ein Segen, ben er bem Tetten Gejchöpf 
ertheilt und auch der gefalfnen Welt Beftätigt und erneuert hat. Die 
Menfchen aber, die in den Eheſtand einzutreten begehren und Willen® 
find, bebürfen dazu eingefegnet zu werben durch göttliches Wort, Ofauben 
und Gebet ber Gemeine, wer fie auch fein mögen. Denn maß eine 
Ehe fein foll, das wahr zur machen vermag bie ſündige Natur für ſich 
allein nicht. Sp wenig nun ber Segen Gottes, obgleich er im Irdiſchen 
auch zu fehen ſein kann, ein bloßes Glück ift, fo wenig die Einfegnung 
ein bloßer Wunfh. Wir glauben aber und bitten zuwerfichtfich in bem 
Grade, als wir einfehen und glauben, Gott bat zufanmmengefilgt, was 
wir binden und gebumben fein laſſen follen. 
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Gott, der Lenker aller Schritte und alles Bleibens und. Gehens 
führt zwar überhaupt die Menfchen ohne ihren Vorſatz und Willen zu- 
fammen — aber ein andres ifts, wenn er burch eine mehr oder minder 
erkennbare Reihe von äußern und innern Führungen bazu bie Ein- 
leitung trifft, zu einem Tebenslänglichen, ja unvergänglichen Bunde von 
Mann und Weib, zu diefem Einleben von zweien, da jedes fich hingeben, 
und um ber Treue Gottes willen auf Treue und Glauben ſich bingeben, 
und doch ſich vollftändiger wieder gewinnen foll. 

Ihr wiſſet, theure Berlobte, ich ftehe vor euch, indem ich als 
Diener am göttlihen Wort rede, zugleih als Mitglied einer irbifchen 
Familie, in ber wir uns wie Bruder und Bruder, Bater und Tochter 
zufammen verhalten; und etwas bon dem, was fidh nach Gottes Rath 
barin begeben, will ih Euch, meine Geliebten, zur Erinnerung — denn 
die bisherigen Erfahrungen ſchon unterrichten und ermahnen euch aufs 
beſte auch für eure Zukunft — den Zeugen biefer Handlung aber zur 
Ermwedung ihrer Theilnahme — einfältiglih ausſprechen. 

Das Haupt unferer Familie zählte fieben verehelichte Kinder und 
25 Kindeskinder. Seit e8 entfchlief, find bereit die Hälfte dieſer Ehe— 
Bunde, wie wir Menjchen fagen: vor der Zeit, durch den Tod von der Hand 
höherer Weisheit gelöſt. Der jüngfte der gefchloffenen und fo gelösten 
war ber Deinige, wodurch Du mir Bruder bift und bleibft und ich Dir. 
Du gingft mit dem Weibe Deiner erften und gefegneten Wahl durch 
Trübfale der Krankheit und mehrmaliger Hinnäherung zum frühen Ende. 
Deine Bollendete machte fich vertraut mit ber Ewigkeit, und fhon am 
zweiten Orte eurer Pilgerfchaft, auf dem Krankenlager, fuchte fie in 
ahnendem Geifte nach einer zweiten Mutter fir ihre geliebten Kinder, 
und wir wiffen, auf wen ihre Deutung fiel. — Nach berubigten Zwifchen- 
“zeiten lehrte Dich den Verwitweten der Beruf des Baters und Haus- 
vaters, nach einer Gehülfin und Freundin zu bliden, und Du folgteft 
bald der Deutung Deiner Berflärten, und daß der Erfolg entſprach, 
das hatte der Herr bei Dir vorbereitet. 

Du, meine Tochter, die ih am Tage ber Taufe auf meinen Armen 
getragen, feit Du unter der Eltern Pflege aufgewachſen, und feit ber 
Gewählte und Berlobte Deiner Jugendliebe von Gott genbmmen wurde, 
haſt eher an allen Deinen Geſchwiſtern Mutterpflicht und am verein- 
famten Bater Hausfrauenpflicht üben, unb der bald ganz vermwaiften 
Familie wie Vormund vorftehen, und die jungen zarten Schoßpflangen 
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aufziehen, und in bem allen Deine Dir von Gott aus Gnade verliehene 
Gabe erproben können, ehe das ahnende Vertrauen der Bollendeten auf 
Di fallen, ehe die Bitte dieſes Mannes an Dich ergehen, ehe Du einen 
ſolchen Beruf begreifen und annehmen und in biefe Lage fommen fonn- 
teft, Deinen Hinftigen Lebend- und EChegefährten zu finden und Dich 
ibm zu geloben. 

Unter folcher auch uns vorliegenden Einleitung Eures Ehebundes 
vertrauen wir, Gott hat Euch zufammengefügt und will Euch zufammen- 
flgen. Das ift Euch umverborgen, meine Geliebten, baß bie vollfte 
göttlihe Zufammenfügung chriftlicher Berlobter feine andere ift, als 
diefelbe, burch welche lebendige Steine zur Behaufung Gottes erbaut 
werben. Alfo der Glaube, durch welchen wir in ber Liebe nicht das 
eigene fuchen und im SHoffmung den Schmerz ber Bergänglichkeit 
überwinden. 

Denn warum traut ihr einer bem andern Trene zu? Weil ihr 
einer in dem anbern bie Spur Chrifti findet, der aus fich felbft bie 
ewige Treue ift. Darum, obwol ihr geübt feid im der Verleugnung 
bes eigenen Willens, fahret nur fort, biefen Eheeid auf ben Eid bes 
Gehorſams gegen Gott zu gründen, und geht und befteht bei einander 
an ber Demuth des Gebeted. So werdet ihr — ber Lebensweg, ben 
ihr mit einander wandeln follt, er fei kürzer ober länger gemeffen — 
ihn im Frieden und ſchon hier fihtbarem Segen zurüdlegen. So werbet 
ihr bei wenig Irdiſchem viel haben, fo nur werden eure vereinigten 
Mühen in der Erziehung der Kinder anfchlagen, und ihr werdet Gnabe 
finden vor Gott und den Menſchen. Wenn ihr auch hier müſſet Thrä- 
nenjaat halten und müßt durch Widerwärtigfeit hindurchgehen, auch) 
eure Wiberfacher wird der Herr ber Berbeißung mit euch zufrieden 
maden. So nur werdet ihr jede Störung und Verfuhung zum größern 
Frieden hinausführen. So nur zu feiner Zeit euch dei getröften, daß 
Ihr in ber irbifchen Ehe, wenn von ihr das zeitliche abgeftreift ift, wenn 
von ihr nur verblichene Bilder im Gedächtniſſe übrig bleiben, alfo daß 
auch ihr müßt einander Yaffen und verlaffen werben, bie bimmlifche, 
ewige Krone, bie Seelenehe, die hriftlich gläubige Verſchwiſterung und 
Freundfchaft übrig behalten, 

Herr, gebenfe ihrer und jegne uns alle! ber bu, wenn bu an 
Einen gedenkſt, zugleich an Alle gedenfft, der du verheißen haft, worliber 
zwei eins werben auf Erden Über dem Namen des Sohnes, das foll 


nen werben. Der bn durch die Liebeswunder deines die Kirchenbraut 
urnfchließenden Sohnes ein Einverftändnis und Zufammengehören aller 
noch ängftenden oder ſchon befriedigten Seelen zmifchen ber obern und 
umtern Gemeine durch bie Liebe, bie in allen brennt, geftiftet haft: blicke 
jetzt gnädig anf biefes Paar, daß, wenn fie fich jetzt einander geloben 
und verbinden, bu in dem Gelübde ber Halt feift und ber Heilige 
Grund. Amen. 


Tags darauf fand der Civilact auf dem Rathhauſe flatt. 
Mit großer Freude hatten die Rinder e8 erfahren, daß ihnen 
wieder eine Mutter werben follte, bis zur Kleinften herab war 
der füße Name, der jelbft diefer noch nicht aus der Erinnerung 
entf hmwunden war, bald wieber feft eingebürgert, um fo fefter ale 
die pflegebebürftigen Waifen wahre Mutterpflege genoffen. 


Die nun folgende Paffionszeit war für St. eine beſonders 
ſchwere, zudem hatte fi ein hartmädiges Halsleiven ein= 
geftelt. Um fo nothwendiger war ihm die dreiwöchentliche Er- 
bolungsreife, die er gleich nad Dftern mit feiner Gattin 
antrat, und wozu ihm wiederum von ungenannten Freunden eine 
reihlihe Summe zur Berfügung geftellt war. Schon der Fa— 
milienverfehr in Bonn, noch mehr die frifche milde Rheinluft 
war feinen Kopfnerven und dem Halfe fehr heilfam; zum Glüd 
erlaubte ihm die auch fonft wiederkehrende Gefundheit bald weitere 
Fußtouren. Den erften Sonntag feierte er theil® mit den Brüber- 
Gemeinden in Neuwied theil® bei dem benachbarten Pfarrer Göbel, 
den 2ten in Frankfurt bei dem greifen v. Meyer, der eben das ſor— 
genvolle Amt des erften Bürgermeifters der Republif wieder abge- 
geben hatte und mol der befte Führer in der Stabt für Stiers 
war — konnte er doch u. a. von der legten Katferfrönung noch als 
Augenzeuge erzählen. Hier fand er auch R. v. Sydow (I, 14 1) al® 
Bundestagsgefandten wieder, und erneuerte auf dem Rückwege bie 
Bekanntſchaft mit v. Bethmann-Hollweg auf feinem Tieblichen 
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Rheine. Die neugewonnene Geſundheit und Frifche des Geiftes 
wurde num auch wieder ganz dem Amte gewidmet. Thun wir 
einen Blick in das nun folgende tägliche häusliche Leben, wie 
die noch lebende Witwe aus Harer Erinnerung e8 uns ſchildert: 


„Nur die erften ftillen Morgenftunben waren der Berfenfung im 
bie heilige Schrift gewidmet. Da faß er früh 5 Uhr pünktfih am 
Schreibtifch und trank hier allein feinen Kaffee. Hierhin brachte ih ihm 
einige Stunden fpäter etwas Frühſtück, ohne mit irgend einem Worte 
ihn zu unterbrechen. Doch Hatte er da auch meift beim Morgengruß 
mir ſchon kurz irgend einen Gedanken oder eine Bemerkung über eine 
Schriftftelle mitzutheilen. Der Sonnabend Morgen und Vormittag, fo 
wie die erften Stunden des Sonntags, gehörten ganz ber Predigtvor— 
bereitung. Da Tieß er nur fehr ungern ſich unterbrechen, und ich fuchte 
ba auch abzuweiſen, bie ihn ftören wollten. An andern Tagen nahm er jeben 
an, ber ihn fprechen wollte, zu jeder Tageszeit, wenn er nicht grabe 
RKeligionsunterricht gab, zu dem er ſich mur kurz vor 11 Uhr etwas 
vorbereitete. Seine eigenen Kinder ſah er meift erft bei Tiſche, nur 
Montag Bormittag nah anftrengenden Sonntagen kam er wol einmal 
ein halb Stündchen in bie Kinderftube und fpielte und baute mit ben 
Kleinen. So wenig er Zeit hatte fich feiner Kinder anzunehmen ober 
irgend fih um ihre Schularbeiten zu befümmern, fo mer doch feine 
Unterhaltung mit ihnen eine jo anregende und befebende, daß fie auch 
von der kurzen Zeit, die er ihnen widmen fonnte, einen großen Gewinn 
hatten. Er belebrte fie, er mwedte ihr Nachdenken, indem e8 nur ausfah, 
als fcherze er mit ihnen, um fie angenehm zu unterhalten. Seine Kin- 
dererziehung war entfernt vor aller Weichlichleit. Er forderte Gehorſam 
mit entfchiebenem Ernft, er wehrte ber Unart — aber er ließ ihnen 
auch fo viel Freiheit fich Fröhlich zu entwideln, wie die Verhältniſſe ge- 
ftatteten, er konnte fich in ihre Kinderfeelen fo lebhaft verfegen und ihrer 
Spiele fich freuen. Dabei blieben fie zutranlich und offen gegen ihren 
Bater, und es freute fie, wenn er einmal bei ihnen fein konnte. Einen 
Spaziergang mit der Familie konnte er faft nie machen. In der Woche 
batte er feine Zeit dazu; da wurden, wenn feine Actus waren, Kranke 
aufgefucht. Auf diefen Wegen Babe ich ihn oft begleitet, wenn er zu 
ſolchen ging, die meit wohnten. Ich wartete bort außerhalb des Haufes 
ober in ber Nachbarſchaft, jo Hatte ich Doch unterwegs bie Freube feiner 
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Geſellſchaft. Er liebte es fehr fich gegen mich auszufprechen über alles 
was ihn befchäftigte ober bewegte, und ba er fo fehr in ber heiligen 
Schrift Tebte, war feine Unterhaltung meift Schriftausfegung. Auch 
wenn er zu Tifche kam, hatte er oft irgend eine Schriftftelle in Gebanten, 
über deren richtige oder falfche Auslegung er etwas gelefen, ober er 
theilte mir feine eigenen Gedanken darüber mit, oder wandte fie an auf 
bie Vorfälle des Lebens. Ich mußte mich bei ihm bald daran gemöhnen, 
daß ich mit ben Augen bie Kinder beauffichtigte, mit den Händen ihnen 
das Effen vorlegte und mit den Ohren ihm zubörte Ich Ternte e8 auch 
bald, da feine Unterhaltung mic fo fehr intereffierte. Die letzten Abend- 
ftunden waren, wenn nicht auch da das Amt ihn in Anfpruch nahm, 
die Zeit feines Ausruhens, wo er micht mehr arbeiten und leſen durfte, 
weil er fonft nicht fchlafen konnte. Nichts defto weniger war er aud 
da zu einer geiftigen lebhaften Unterhaltung mit mir aufgelegt, nur 
mußte e8 fo fein, daß er grabe über das fprechen fonnte, mas ihn eben 
beſchäftigte; ich durfte nicht Fragen an ihm richten, die ihm im Augenblid 
fern Tagen, ich mußte auf das eingehen, was er bot. Dabei hatte ich 
einen großen Gewinn; er mutbete mir nichts zu, mas aufer meiner 
Sphäre Tag, und fühlte fo ficher, wie weit ich mit ibm gehen könne, und 
er hatte doch ein fo reiche8 Gebiet, aus bem er mittheilen Konnte. 
Außer der heiligen Schrift und dem, was dem Menfchen das wichtigſte 
und höchſte if, war er in der Naturwiffenfchaft fo bewandert, er hatte 
jo viel Verſtändnis fir Kunft und Poeſie. Oft nach folder Unterhaltung 
dachte ih: es wäre eine intereffante Abhandlung, wenn das gleich ge- 
drudt würde, was er jebt mit bir ſprach. Solch frifches Geiſtesleben 
wehte auch in der Unterhaltung feiner Ausrubftunden, in denen er nie 
gern allein war, weil er fonft gleich wieder innerlich arbeitete. Geine 
Erholung, fein Ausruben war eben, daß dem von felbft fließenden Strome 
feiner Gedanfen Freiheit gelaffen wurde fich zu ergießen. Und bamit 
bieß ganz ungehindert gefchehen könne, dazu war meine Gefellfchaft am 
geeignetften, ba ich gern und mit lebendigem eingehenden Intereſſe 
hörte und nur in der angegebenen Richtung weiter fragte.” 


Gegen Ende de8 Sommers 1841 fühlte St. wieder das 
dringende Bebirfniß einer Erholung; verſchiedene Gründe be- 
ftimmten ihn diefmal an eine Reife nah Sachſen zu denken, 
nachdem er ben Gebanfen, bei feines Vaters funfzigjährigem 
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Amtsjubilium im Januar des Jahres gegenwärtig fein zu können, 
ſchon aus KRüdfiht auf das Amt hatte aufgeben müffen. Sekt 
brängte e8 ihn befonders, feine früheren Gemeinden bei Merſe— 
burg wieberzufehen. Der Leſer erinnert fi), mit welchen Be— 
forgniffen St. diefelben verlaffen hatte, in der That hatten bie 
Feinde des Evangeliumd in der Merfeburger Gegend ſchon froh— 
lodt, daß nad Stiers Weggang alles wieder ins alte Gleis 
fommen merde. Aber das Häuflein der ermedten oder doch chriſt— 
lich angeregten ſchloß fich vielmehr nun nur um fo enger zu= 
ſammen; die regelmäßigen Zuſammenkünfte des Mäßigkeitsvereing, 
der durch Beitritt aus Nachbargemeinden noch wuchs, geftaltete 
ſich theilweife zu Erbauungsverfanmlungen; aud die Miffions- 
ftunden beſchloß man, jo gut e8 ginge, fortzufeßen, da deren Ab— 
haltung von ihrem neuen Paftor nicht zu hoffen fei. Allein fie 
irrten. Derfelbe ſchloß fi bald der von Stier angeregten 
Strömung riftlihen Lebens an, leitete die ſchöne Stiftungsfeier 
bes Mäßigkeitsvereins 4. Dechr 1839, begann dann auch die 
Miffionsftunden zu erneuern, und verrieth durchweg den Willen, 
in feines Vorgängers Fußtapfen zu treten. Freilich ein Nach— 
folger Stierd in einer dur eben friſch erwachte Kämpfe zwijchen 
Glauben und Unglauben bewegten Gemeinde hatte feinen leichten 
Stand — wozu mande Eden der hervorragenden Männer nod) 
beitragen mochten. Es konnte nicht fehlen, daß manche Das, was 
bei St. Ausflug feiner auferordentlihen Gaben gemefen war, 
mit den Kennzeichen eines gläubigen Predigers und ven Wirkungen 
des H. Geiftes verwechfelten. Um fo mehr münfchte er, felbft 
wieder einmal dort zu erfcheinen, um möglichft auszugleichen und 
in die rechte Bahn zu leiten. Er war durch fleißige Zuſchriften 
der Gläubigen, insbefondere auch von ihm Confirmierter (deren 
eine feit vielen Jahren als treu bewährte Diaconiffin im Dienfte 
der Kaiſerswerther Anftalt fteht) ftet8 von dem Fortgange der 
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Dinge unterrichtet geblieben; genaueres hatte ihm Freund Majpr 
(T, 342) berichtet, der auf feinen Reifen einmal dort eingelehrt 
war. Ende September reifte er nun dorthin ab, am 5. October 
Ichrieb er von Wittenberg aus an feine Gattin: 

„Der Herr bat Glüd zu meiner Reife gegeben. — Des Abends 
vor Dunkelwerden wanderte ich von Merfeburg aus zu Fuß nach after 
Weiſe in Frankleben ein (Du kannſt Dir denfen mit welchen Empfln- 
dungen), nnd ging immer langfamer, je näher ih fam. Meine befte 
Eonfirmandin in Fr. war bie erfte, die mir auf ber Brüde begegmete. 
Da haben fie mich den freilich fo in Anfpru genommen, daß ich faum 
zu mir kam. Ich fand Gott fei Dank viel mehr gebliebene Frucht 
als ich gedacht, und eben dieſe Erfahrung bat mich mächtig geftärkt, 
auch in Wichlinghauſen nicht zu verzagen. Mittwoch war Michaelistag, 
ih ging affo in die Kirche umd Härte eine ziemlich gute Predigt. Gleich 
ein rechter Troft zu Anfang. Die Gläubigen bort haben fick wirklich 
tapfer gehalten, und find fo gute Ehriften geworben mie irgenb wo. 
Dazu ift bei dem übrigen auch etwas geblieben, was an ber rlihrenben 
Freude Über meinen Befuch zu fehen war. Marche meinten und brachen 
mit Herzensbelenntniffen hervor, bei denen früher noch an nichts zu 
benfen war. Schaufuß [Stiers Nachfolger] wußte gar nicht, was er 
mir für Liebe nur anthun follte. — Bartholomäus ſtellte alle Feld— 
arbeit ein und fuhr mich überall ſelbſt hin, wohin ich wollte” m. ſ. f. 

Seined bleibens in den Gemeinden war freilich nur drei 
Tage. Er dehnte die Reiſe bi8 Berlin aus, befuchte feinen Bruder 
in Potsdam, Hennide in Schkeudig u. a. und fehrte geſtärkt Hein. 
Doch brachte der Winter wieder viel ſchweres, und es ſtellte fich 
mehr und mehr heraus, daß das Amt eigentlih fiir einen ein- 
zelnen Geiftlichen zu ſchwierig war; er würde jet wielletcht nicht 
mehr an feinen Bater gejchrieben haben mie drei Jahre früher: 
„Der Wichl. Paftor Hat anerkannt das geſchäftsvollſte Amt um 
„ganzen Wupperthal, und muß fich dafür mit dem Vortheil tröften 
„Daß er allein und frei bafteht ohne Eollegen, was mir be= 
‚jenders viel werth iſt.“ Seine Gattin war oft vet in 
Sorgen, wenn er im dunleln mit Regenſchirm und: Laterne die 
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weiten Weg durch Feld und Buſch antrat; bei eigentlichen 
Amtsverrichtungen war e8 ihr eine Beruhigung, daß doch fein. 
treuer Küſter bei ihm war. So wurde, wenn ihm auch fein 
unmittelbarer Unfall zuftieß, feine Geſundheit durch jeden Winter 
mehr untergraben — dießmal begann ein Unterleibsleiden fich 
einzuftellen, das noch Yahre lang dauern follte. Eine achttägige 
Erholungsreife nah Bonn nad) Dftern 1842 brachte nur fehr 
vorübergehende Stärkung, für den Sommer 1843 drang der 
Arzt auf eine fechswöchentliche Seebadecur, von der wir aus 
mebreren Gründen erft im nächſten Kapitel reden werben. 


Achtzehntes Kapitel. 


Erfolgloſe Verhandlungen wegen Berufung nach 
Königsberg. Nervenfieber. Daran folgende ſchwere 
Amtszeit. Mai 1843 bis Juli 1846. 


Einflußreiche Freunde Stiers hatten ſchon ſeit einiger Zeit 
ohne ſein Zuthun daran gedacht, für ſeine beſondern Gaben eine 
geeignetere, aber nicht ſo aufreibende Stellung zu finden. „Wenn 
„ich nur erſt noch einige Predigerſeminare entſtehen ſähe und in 
„einem Dich als Director“ ſchrieb Schmieder Ende 1842 an 
Stier, und auch Snethlage hatte kurz wor feiner Abreiſe nach 
Berlin, wohin er als Conſiſtorialrath und Mitarbeiter im Mi— 
niſterium berufen worden, ähnliches geäußert, wobei er zunächſt 
an Errichtung eines Seminars in der Rheinprovinz dachte. Der 
Gedanke war jedem natürlich, der es beobachtet hatte, wie ſich in 
St. gründliche Forſchung und praktiſcher Sinn vereinigten, und 
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ed erwog, wie bie überſprudelnde Lebendigkeit feines Geiſtes 
geeignet fein mußte, junge Theologen zu eleftrifieren. Im Mai 
1843 fchrieb Sn. beftimmter, man denke im Minifterium ernft= 
Yid daran, in Königsberg ein Seminar zu erriditen und 
Stier die Leitung zu übertragen, zugleich mit einer Profeſſur 
der praftiichen Theologie (in der bisher u. a. aus Sartoriug, 
Lehnerdt, Hävernid, Dorner beftehenden Facultät) und einem 
ftäbtifchen Pfarramte. Es war die Zeit, wo der Minifter Eich: 
horn, um der Landeskirche neues Glaubensleben einzuhauchen, 
. alle an Geift und Fähigkeit herporragenden Theologen im Lande 
aufjuchte und fie an dem geeigneten Ort zu ftellen fich bemühte, 
„Weichliche, hölzerne und trodene Männer” (Eiler8 W. d. 2. IV. 
©. 51) konnte Eihhorn nicht Leiden ; Entſchiedenheit aber in ver 
Richtung, wenn fie nur mit Kenntnistiefe fi) verband, fuchte er 
gern auf — fo fonnte es nicht verwundern, daß er den auf St. 
hinweiſenden Winken eines Sartorius, Nitzſch u. a. Folge gegeben 
hatte. Letzterer hatte mwmörtlih geäußert: „Sofern der pafto- 
„ralischen Erziehung durch eine nicht bloß philologifche, fondern 
„auch eben theologifche, praktifch = energifche, umfafjende und tiefe 
„Schriftkenntnis und Auslegung aufzubelfen wäre irgendwo, wüßte 
„ich keinen geeigneteren Mann weder in Preußen nod in 
„Deutſchland.“ 

Stier war durch Snethlages Mittheilungen aufs hochſe 
überraſcht, aber faſt durchaus freudig — um ſo mehr als er 
eben um Urlaub zu einer Reiſe nach Gumbinnen nachgeſucht 
hatte. Nur der Gedanke an die Profeſſur ſtörte ihn, da dieſer 
„mehr gegen als über ſeine Wünſche ging.“ (Vgl. S. 59). 
Er ſprach ſich darüber ausführlich und offen gegen den Berliner 
Freund aus, daß eigentlich die exegetiſche Theologie ſein Fach ſei, 
daß er allerdings auch auf dem Gebiete der praktiſchen — ins— 
bejondere Katechetif, Liturgif, Homiletit — einigermaßen ſich hei= 
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mifch fühle, und baher, wenn es „ben amtlichen Beruf gelte, den. 
„künftigen Predigern ganz aus der Schrift ihre Aufgabe zu zeigen, 
„etwa die Paftoralbriefe, die Korintherbriefe, den Propheten Je— 
„remias ihnen als eine Paftoraltheologie und Keryktik auszulegen“, 
an die Löſung aller folder Aufgaben mit Muth und Zuverficht 
fi) wagen würde. Weniger jet von jeher die Hiftorifhe Theo— 
logie und das fogenannte Quellenftudium feine Sache gemefen, 
doch ſcheine es ihm nicht grade weſentlich und nöthig, daß die praf- 
tiſche Theologie dahin Übergreife. Endlich fei er „auf allerlei 
„alademiſche Formen und Weifen — nicht im geringften einge 
ſchult“, wohin er namentlich die Fähigkeit und Fertigkeit der lat. 
Rede rechne; „bei mir kommt ſogar“ fuhr er fort „eine Ab- 
„neigung vor jeder andern al8 der frei und unmittelbar aus dem 
„Gedanken fich geftaltenden deutſchen Rede dazu, eine mit meiner 
„ganzen Individualität fo verwachsne Abneigung, daß id) mir 
„ein Meberwinden derjelben im irgend beveutendem Maße nicht 
‚zuzutrauen vermag.” Kurz er hege Bedenken, und meinte nur 
den ehrenvollen Auf der Behörde nicht fo glatt von der Hand 
weijen zu bürfen. „Sa wenn ih Vorſchläge und Bedingungen 
„machen bärfte, Die dahin gingen, meine eigentliche Stellung als 
„praftiicher Theolog und Biloner der fünftigen Prediger beftimmt 
„abzugrenzen und infofern foviel als möglich zu tfolieren, daß ich 
„von manden Obliegenheiten der Facultätsmitgliedſchaft entbunden 
„wäre; wenn man (maß ich faum erwarte) auf meine fonftige 
„Wirkſamkeit Werth genug legte, um dieß zu bewilligen — mie 
„bei Prof. Bed in Tübingen 3. B. geſchehen ift —: dann hätte 
‚ich Freudigfeit dem Rufe nach K., wiewol er zum Theil gegen 
„meine bisherigen Erwartungen und Neigungen geht, als einem 
„Rufe des Herrn zum Wuchern mit meinem Pfündlein zu folgen.“ 

Die Antwort Yautete, feine Bedenken würden ſchwerlich den 
Entſchluß des Minifters ändern, er möge ſich diefem doch ja auf 
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„der Durchreife vorftellen. Dem entgegen vermied jedoch St. nach 
feiner Weife ; grade ‚alles, was einer Bewerbung um Menſchen⸗ 
‚gunft gleich ſah; er reifte durch Berlin durch, ohne fih auch nur 
bei Sn. fehen ‚zu laſſen, und verfolgte ven nächſten Zweck jeiner 
‚Reife, nämlid Stärkung durch eine Seebadefur, und Wieverjehen 
feiner betagten Eltern, bei denen die Hochzeit einer Tochter grade 
vie Angehörigen ziemlih vollftändig verſammelte. Es war eine 
unerwartete Freude für den greifen Bater, der die Berfegung feines 
Sohnes in eine entferntere Provinz ſchwer empfunden und ihm 
damals u. a. gejchrieben hatte: 

„Ih bin an dem Tage, an welchem Du Deine EintrittStebe in 
Dein jegiges Amt gehalten haft, in Gedanken, ja mit ganzer Seele, be— 
fonbers beim Befuch des hiefigen Gotteshaufes, bei Dir gemwefen, und 
babe mein Gebet zum Allerhöcften um Kraft und Stärke für Dich 
aus freudigem Baterberzen geſprochen. Ich werbe eiich, ihr Geliebten, in 
diefer Welt mol nicht mehr wiederfehen; aber wenn der allmächtige Bott 
auch in jener Welt, zu der wir bier doch ur in einer Borbereitung 
leben, mich mit Erbarmen aufnimmt, fo wird Er mir auch bie felige 
Freude gewähren, auf meine hier hinterlaffenen Kinder, und befonders auf 
Di, der Du für Sein Reich fo wirkſam bift, herabfehen zu können, und 
ſchon darin kann ich mir das Glück der Seligen denken.“ 

Im Yanuar 1842 hatte er unter großer Theilnahme und 
Anerkennung fein 50jähriges Amtsjubiläum gefeiert — wie freute 
er fih num auf ein jo reiche Wiederſehn! 

St. reifte Mitte Juni ab; über Halle, mo den durchrei— 
ſenden zahlreiche Franfleber und Aunftädter begrüßten, und Stolp, 
wo er ein halbes Stündchen mit H. Waldow (I, 10) verplaudern 
konnte, gings im Fluge nad) Gumbinnen. Hier fand er bereits 
feine 6 Schweftern und den einzigen Bruder beifammen. Die 
Trauung überließ er, obwol darum gebeten, feinem Schwager 
Mad (I, 140). Es war das legte Mal, daß er feinen Vater 
von Angeficht ſah; auch defien wenige Jahre darauf einfallende 
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goldene Hochzeit konnte er nicht perfünlih mit feiern. — In 
Königsberg fam er, ohne e8 geahnt zu haben, grade zum 
Milftonsjahresfefte. Er fühlte fich bald heimiſch in dieſem feit 
1823 (I, 240) freilich jehr gewachsnen Kreife. Seinen Katechismus 
hatte er in mehreren oftpreußifchen Gemeinden in Gebrauch ge= 
funden. Bet ver auf die Miffionsfeter folgenden Mäßigfeits- 
vereindferer hatte Stier, deffen Barmer Rede und Prebigt man 
auch Hier fannte und ſchätzte, Gelegenheit manches mitzutheilen ; 
von überall, namentlich auch aus einer ftattlichen Abendgejellichaft 
bei dem greifen Kanzler v. Wegnern, dem Freunde aller dieſer 
Vereine, nahm er die Ueberzeugung mit nach Haufe, daß er bei 
jeiner etwaigen Berufung entgegenftehende Feindichaft nicht grade 
zu fürchten habe. 

In traulicher Unterredung mit Gen. Sup. Sartorius erfuhr 
er dann das nähere über den Stand der Seminarfache, deren 
Abſchluß vor Jahr und Tag fhwerlih zu erwarten ſchien, jo 
ernftlich ver Minifter fie auch betrieb. Ein Brief von Sn. rieth 
Stier, nun baldnöglichft ein Promemoria über innere und Äußere 
Berhältnifje des zu errichtenden Seminars, feine Verbindung oder 
Nichtverbindung mit der Univerfität u. |. f. auszuarbeiten und 
einzureichen; dieß jolle dann dem in Iſchl badenden Miniſter 
nachgeſandt werben und dieſer fpäter in Barmen mündlich mit ihm 
weiter verhandeln. So machte fih Stier denn in Zoppot bei 
Danzig, wo er nun die Badekur begann, faft vergeblich im welt- 
lichen Lerm der Babegäfte und in der Hite nad) Friſche und 
Stille juhend, an Ausarbeitung der im Anhange mitgetheilten, 
aud heute noch interefjanten ausführlihen Denkſchrift. Eine 
Seminarftiftung in weſentlich andrer als der von ihm gezeichneten 
Weife erflärte er in dem Begleitichreiben für etwas im Anfange 
halbes, im Fortgange kaum zu behauptenves, für den Fall der 
Annahme feiner Vorſchläge dagegen ſich zur Uebernahme der 
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Leitung bereit, vorausgejett, daß er dieſes Leiteramt ſtets neben 
Profeffur und Pfarramt als vie Hauptfahe anfehn dürfe — 
wiederholte dieß auc einige Tage darauf (8. Auguft) ausführ- 
liher, da nad) beftimmter Willensäußerung des Königs feine 
Erklärung über Annahme ausdrüdlic gefordert wurde. Nitzſch 
ſprach ihm feine wolle Zuftimmung zu der in Bezug auf die 
Königliche Bocation ertheilten Antwort aus (wie ſpäter auch Rothe); 
verjelbe hatte früher auf ergangene Anfrage nach Berlin ges 
Ihrieben, „Stiers exclufive und polemifche Art“ mache ihn wenig 
geeignet, mit irgend einem jetigen akad. Collegium zufammen 
zu wirken; es jei vielmehr ihm ein Wirkungsfreis zu wünſchen, 
wo er in feinem Hauptfach alleiniger Dirigent wäre und fic die 
Modalität feines Wirkens felbft ſchaffen könne. Er hätte hinzus 
jegen können, was ein andrer fpäter an St. ſchrieb: „Tür Ver— 
„hältniſſe, die große Zurüdhaltung und 100 Nebenrüdfichten nöthig 
„machen, iſt Dein ſich unbedingt ausfprechender Geift nicht 
„geſchaffen.“ 

Im September wurde St. wirklich in Elberfeld vom Miniſter 
perfönlich empfangen, und ſprach fich bei dieſer Gelegenheit wol 
in mander Hinficht nachgibiger aus in Betreff der von ihm ge— 
jtelten und fcharf präcifierten Bedingungen. Indeſſen litera scripta 
manet. Ueber ein Vierteljahr verlautete weiter nichts über die 
Sade. Aber im Wupperthale waren die Verhandlungen nicht 
verborgen geblieben, und ſchon vegten ſich in Wichlinghaufen die 
alten Parteiungen im Hinblick auf etwa bevorftehende Wahl. 
Ein im Januar von Stier dringend erbetener Befcheid des Mi- 
nifter8 deutete nur von neuem auf finanzielle Schwierigfeiten hin 
— eine bejondre Fachcommiſſion war mit umfaffender Erörterung 
aller in Betracht kommenden Fragen beauftragt —; und ein ben 
Verhältniffen naheftehender Mann in Berlin beftätigte gelegent= 
lid, daß die Verzögerung durch Stiers beftimmte Forderungen 
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vom 8. Auguft, deren Erfüllung ohne vieles Geld unmöglich 
ericheine, hervorgerufen fet. „Ich hoffe jedoch” fette er hinzu, 
„obgleich Leute im Spiele find, die dem lieben Stier nicht eben 
„gewogen zu fein fcheinen, der Herr Minifter foll nicht zu= 
„rücktreten.“ 

Ueber das Ergebnis jener Fachcommiſſion hat St. nie etwas 
erfahren. Ein letztes Anerbieten derſelben, vorläufig das in Aus— 
ſicht geſtellte Pfarramt in K. allein anzunehmen und dann an 
Drt und Stelle zu fehen, in wie weit an feinen Forderungen 
noch naczulaffen möglich fer, fcheiterte an dem „Herkommen, 
wonach jenes ftet8 mit Profefforen der Facultät bejegt wurde.“ 
Dem von Freunden an ihn geftellten dringenden Verlangen, zu: 
nächſt nur als ordentlicher Profeffor nad K. zu gehen, wider: 
ftand er aus guten Gründen. Ein die Acten für St. ſchließendes 
Privatichreiben des Geh. Rath Eilers, worin e8 u. a. bie, 
„Hätten Sie die Sache nur erft in Händen gehabt, fo würde fich 
„alles anders gemadt haben, obwol fehwerlih fo wie Sie es 
„im Sinne hatten“ konnte ihn fein Verfahren nicht bereuen Lafjen 
— er erfannte num, daß es des Herrn Wille nicht ſei. Be— 
fanntlidy ift in Königsberg überhaupt feither ein Predigerfeminar 
nicht gegründet, Stier aber auch anderwärts nicht zum Leiter 
einer folhen Anftalt berufen mworben. 

Inzwiſchen hatten ſchwere Heimfuchungen Etierd Haus be- 
troffen. Seine Familie war durch zwei Töchter (das 7te und 
Ste Kind) vermehrt worden; er follte nun zum erften Male zur 
Freude an den Kindern den Schmerz fennen lernen, eins dem 
Herrn zurüdgeben zu müſſen. Das jüngfte Kind Erneftinens, 
ein noch nicht jechsjähriges Mädchen von ſchwächlichem Körperbau, 
aber bereits ſehr eifrig im Schulbefuche, erkrankte; einige Wochen 
fpäter ftarb e8, den 7. Februar 1844. Zwei Tage darauf er- 
franfte er felbft infolge einer Erkältung, die er fich bei einer 
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Trauung in einem entlegenen Theile der Gemeinde zugezogen. 
Nachts ftellten fi im wachen beängftigende Fieberphantafien ein — 
eine ernftliche Krankheit war fiher im Anzuge. St. ftand fofort 
auf, um für den Fall jeined Todes in feinen Papieren nod 
manches zu ordnen, und wedte dann feine Gattin mit ven Worten 
„Ih habe das Nervenfieber, und werde wahrjcheinlid daran 
„sterben.“ Sie traf fogleich die nöthigen Anftalten und ſchickte 
zum Arzte. Nachdem St, ſich gelegt, fagte er zu ihr: „Ich habe 
„mich immer aufs fterben gefreut; num wird mir doch der Ge— 
„Dante jchwer, grade am Nerwenfieber fterben zu follen. Ich 
„möchte überhaupt jett gern noch bei euch bleiben dürfen; kannſt 
„du wol den Herrn darum bitten, daß ex mich jet wieder ges 
„mefen läßt?” Sie antwortete „Ia gewiß bitte ih darum, und 
„ich babe auch die volle Zuverficht, daß der Herr mich er- 
hört.” Als der Arzt gelommen war, fagte St. zu dieſem, ber 
Gedanke werde ihm jo fchwer, daß er möchte in der Krankheit 
die Befinnung verlieren und phantafleren. Worauf jener ihm 
erwiberte, er möge fich darüber keine Gedanken machen, fondern 
das ganz ruhig dem Herrn übergeben. 

An diefem Morgen wurde Luischens Leiche begraben, un- 
mittelbar neben ver Mutter, nur von den Gejchwiftern begleitet. 

St. hatte nun jehr ſchwere Tage und noch fchwerere Nächte. 
Er fand feinen Schlaf und wurde wachend von den beängftt- 
gendſten Phantaften gepeinigt, doch fo, daß das volle Bewußtſein 
ftets blieb und feine Gattin im Stande war die Pflege allein zu 
beforgen. Schneller ala bei der Heftigfeit der Krankheit zu er= 
warten ftand, trat dann eine entjchievene Beflerung ein, und als- 
bald befuchten ihn einige Freunde. Bei folcher Gelegenheit bes 
ging man die Unvorfichtigfeit, noch ehe die Gattin es hindern 
konnte, den genefenden Kranken über die gehabten Phantafien zu 
befragen. Dieß verurfachte alsbald einen heftigen Rüdfall, zum 
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Schweden des erfahrnen Arztes, der num noch einen Collegen zu 
Hülfe nahm. Im der Gemeinde wurde mit herzlicher Theil 
nahme und treuer Fürbitte dieſe Krankheitszeit mit durchlebt. 
Die Sorge für die Bertretung im Amte übernahm der zeitige 
Kirchmeifter, und viele Männer erboten fid ihren Pfarrer 
pflegen zu helfen. Ein gemietheter Krankenwärter hatte fich als 
unbrauchbar erwiefen; er wurde felbft bald darauf franf*). 
Dennod glaubte die unermüdliche Gattin, nur bei Tage von ber 
heranwachſenden Tochter einigermaßen unterftügt, Die aufreibende 
Pflege jelbft weiter üben zu müffen. Erſt nad) drei Wochen wid) 
das Fieber, die Befferung ſchritt langſam vor, nur ein natür- 
liher wolthätiger Schlaf wollte ſich nicht einftellen, und der Arzt 
ſuchte mit Morphium zu helfen. Am 17. März, feinem Ge— 
burtstage, trat der genefende als neugefchenkt wieder in den Kreis 
der Familie. Bald konnte er fid) durch Fleine Spaziergänge, auf 
den Arın der Gattin geftügt, weiter ftärfen; auch unternahm er 
in Diefer Zeit Spazierfahrten mit feiner Familie nah ſchönen 
Bunkten in ver Umgegend, Die er fonft wol nie würbe fennen 
gelernt haben. 

Die erfte Arbeit, die er wieder unternahm, war bie Fort- 
jegung feiner „Reben des Herrn Jeſu.“ Er hatte zuerft, um 
die Ermahnung des Arztes zur Schonung zu befolgen, beabfichtigt, 
für diefen Sommer feine fchriftftellerifchen Arbeiten noch ganz 
bet Seite zu ftellen; allein jener hatte mit richtigem Blide er— 
widert, das wünſche er gar nicht, ſolche Geiftesthätigfeit werde 


*) Als derfelbe einmal, nachdem er ſtundenlang geichlafen, beim 
eingeben der Mebicin äußerte „Einmal eingeben ift verpaßt:” ermiberte 
ihm ber Krante „Nein ich verpafie nie etwas.” Er batte um bie be= 
ftimmte Stunde, da er den Wärter Schlafen ſah, die Gattin dazu 
gerufen. 
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ihm vielmehr heilſam ſein — nur die Amtsarbeit dürfe er nicht 
fobald und nicht eher in vollem Umfange wieder übernehmen, 
als bis er fih ganz erholt habe. Doc konnte ſich Stier zu 
der höchſt nöthigen Erholungsreife nicht entſchließen, als bis er 
die Confirmation gehalten. So fing er den nun 9 Wochen lang 
unterbrochenen Unterricht wieder an, während er fi) noch immer 
durch Morphium Schlaf verichaffen mußte, und predigte auch 
wieder, da es ohnehin jo fchwer gehalten hatte, das Amt jo 
lange zu verſehen*). Drei Wochen nad Oftern fand die Con— 
firmation ftatt, dießmal ohne die ihm fonft fo Yiebe feelforgerliche 
Unterredung mit den einzelnen vorher. Sodann trat er von der 
Gattin begleitet eine 14tägige Nheinreife an. Der Arzt hatte eine 
längere Erholung verlangt, St. aber konnte fich nicht entjchließen, 
‘die Gemeinde jo lange zu verlaffen. Hatte er doch jchon für 
Diefe Reife die unauffchiebbaren Amtsgefchäfte an neun verfchiedene 
Baftoren, Hülfsprediger und Kandidaten vertheilen müffen. Aber 
daß er ſobald wieberfehrte, ſobald das volle Amt wieder über- 
nahm, bat er für fein ganzes ſpäteres Leben zu büßen 
gehabt. Es war ein Einfchnitt in fein Nervenleben gemacht, der 
nicht wieder heilte. Plötliche Unterbrechungen, wenn er mitten 
in geiftiger Arbeit war, und jede Thätigfeit Abends nad 7 Uhr 
brachten ihm große Leiden. Es foftete jevesmal einen Kampf, 
bis er einfchlief; nur fat fitend im Bett bei bejonderer Vor— 


*) Grade in diefer ſchweren Zeit nämlich hatte er an Lindl feine 
Stüte mehr. Zuerſt das Presbyterium von W., ſodann die Barmer 
Geiftlihen und Gemeinden überhaupt hatten bejchliegen mitjfen, dem fo 
wolverdienten und würdigen reife, der nun feinen hiliaftifchen und 
feparatiftifhen Neigungen mehr als je nachhing und dieß im einer Predigt 
mit beſonders auffallender perfönlicher Polemik zeigte, die Kanzel von 
da ab zu verfagen. 
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richtung fand er Schlaf. Ein wenn aud entferntes Geräufch 
oder Angftträume wedten ihn häufig, worauf er von Fieber— 
anfällen Durchichüittelt wurde und aucd den Tag darauf mehr als 
fonft Yit. So fah er fi) genöthigt, wenn irgend möglich jede 
Unterhaltung, jedes Geſchäft am jpäten Abend zu vermeiden, 
machte auch zur Erholung bisweilen Spaziergänge mit der Fa— 
milie, befonder8 Sonnabend nad der Predigtoorbereitung, um 
den Sonntag für die Gottesdienſte friſch zu fein. 

„Eine Krankheit, wie Du fie eben überftanden haſt“ ſchrieb 
um diefe Zeit ein Freund Stiers an ihn, „gebietet dem forſchenden 
„Geiſte für die Zeit, wo fie herſchet, Stilfeftand ; aber fie öffnet 
„gewiß aud tiefere Blide in das Geheimnis des Leibes und der 
„Seele, des Todes und des Lebens, des crentürlichen Nichts und 
„der göttlichen Gnade, die die Toten lebendig macht. Und vie 
„Exkenntniffe, die aus der Erfahrung fommen, haben Fleifch umd 
„Bein! "vie Spiele des menfchlichen Verſtandes und Witzes find 
„gegen fie nur wie Geſpenſter gegen die helle klare Wirklichkeit 
„ver Dinge.” Aehnlichen Gedanfen gab St. in der erften Previgt 
Ausdrud, die er vor feiner Gemeinde wieder halten durfte, nach— 
dem er ſchon acht Tage zuvor (am Ofterfefte) al8 ein wie 
vom Tode erftandener mit tiefer Bewegung und unfidherer Stimme 
den liturgiſchen Altardienft ſelbſt verſehen hatte, Der Segen der 
von ihm gemachten neuen perſönlichen Erfahrungen gab fich nicht 
nur in den num gehaltenen Predigten, in feiner jet um fo frifcher 
ftrömenden Auslegung der Reden Jeſu zu erfennen; er ſchuf ſich 
auch einen bejondern Ausdruck in zahlreih ihm wie von felbft 
entftehenden Gedichten, zum Theil in befondern Kunftformen. 
Dieß wurde ihm Anlaß zu der 1845 erfolgten Herausgabe einer 
neuen Sammlung, worin er einen Theil der ſchon in Baſel ver- 
öffentlichten (I, 348) und mehrere in Zeitfchriften bereits erfchie- 
nene mit vielen noch ungebructen, befonderd zur genannten Zeit 
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neu entftandenen zufammenftellte. „Die alte Gefchichte von Babel“ 
(Ged. ©. 90) und „Die fieben Worte am Kreuz“ (©. 239) gehören 
ſchon einer früheren Zeit an; fie waren anfangs 1844 in 
Krummaders „Palmblättern“ veröffentlicht worden, wo auch 1845 
noch einzelnes nachfolgte, 3. B. Palm 118 prophetiich gedeutet. 
Unter den nad) der Krankheit entftandenen find hervorzuheben 
das erhabene „Abraham und die Sterne,” das ergreifende „Der 
Abſchied von Jeruſalem“ und die in ganz perfünlidhe Stim— 
mungen und Erfahrungen hinein weifenden „Frage und Antwort,” 
— „Dank, Bertrauen, Gehkjam.” In dem zulegt genannten 
heißt e8 gegen das Ende: 


„Ich Habs in meines Lebens Jahren An jedem Ort, in mandem Stand 
Bei allen Nöthen feft erfahren, Dat Du Di nimmer abgewandt. 

In Todesangft warb mirs verfiegelt; 

Als Hölfenbilder fich gefpiegelt 

In meiner Seele bunflem Grund, 

Da thatft Du Deinen Sieg mir fund.“ 


Eine Recenfion in den „Blättern f. Yitt. Unterhaltung“ 
1845 Nr. 363 äußerte, nachdem fte erft wider den in dem Buche 
fi) fundgebenden „Wuppermyſtieismus“ geeifert, dann doch über 
die darin enthaltenen biblifchen Gevichte: „Wir geftehen, daß 
„wir diefe Auslegungen, Betrachtungen und Ergüffe eines gläu— 
„digen Gemüthes und Herzens mit größter Genugthuung gelejen 
„haben, indem wir in den dargebotenen Gaben nicht nur aufs 
„neue erkannten, wie umerjchöpflich reich die heilige Schrift an 
„poetiihen Stoffen fei, fondern auch manche Deutung eines Wun— 
„derwortes in dieſer Form tiefer empfanden als in den Werfen 
„ausgezeichneter Kanzelredner oder gelehrter Erklärer.“ — Eine 
„andre Beurteilung in Rudelbach-Guerikes Zeitfhrift (1846, 2) 
„rühmte bejonderd das wahrhaft „heimatliche“ in biefen 
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Poefien, fand unter den „Chriftlihen Gedichten‘ mehrere voll- 
fommen zum Gemeindegefang geeignete, und in den „biblifchen‘ 
„ein im ganzen jehr gelungenes Streben, den Reichthum der bibl. 
„Geſchichte fünftlerifch zu veproducieren.‘ 

Neben der frifchgebliebenen Productionsfraft Stier zeigte 
ſich allerdings eine Zeit lang noch eine bemerfenswerthe Schwäche 
des Gebädhtniffes in äußeren Dingen. Nachdem er fich völlig 
genefen gefühlt, begann er in feinen Predigten alsbald wiederum 
die fortlaufende Betrachtung eines biblifhen Buches, des Briefes 
Jakobi. Statt der gewünfchten Veröffentlichung diefer Predigten 
gab er auch Hier nur eine vecht eigentlich für die Gemeinde 
beftimmte kurzgefaßte Auslegung dieſes „durchaus praktischen, 
„wiewol eben dafür auf tiefe Theorie gegründeten‘ Briefed (Bor- 
wort ©. IV) heraus; fie bildete eine ſchöne Ergänzung zu ber 
des in die tiefften dogmatiſchen Geheimniſſe einführenden Hebräer- 
briefeg. „Und nicht durd den Glauben allein.” — Diefe 
Stelle des Briefes felbft (Kap. 2, 24), um welcher willen einft 
Luther in ſich übereilenden Eifer für die Nechtfertigungslehre 
des Apofteld Paulus das Buch des Jakobus eine „ſtroherne 
Epiftel’‘ genannt hatte, feste Stier als Motto auf den Titel 
feiner Auslegung, und wies ©. 103 (1. Aufl.) eingehend nad, 
wie grade dieß Buch im N. T. nicht fehlen durfte. „Jakobus“ 
fagt er „hat das Evangelium, wenn man darunter den erften 
Berföhnungstroft verfteht, nicht vor ſich jondern Hinter fi; er 
verfündigt die Verſöhnungsgnade als Heiligungsgnade, führt ven 
großen Schritt weiter, welchen jo viele gläubige nicht recht be— 
greifen und thun wollen, von der Rechtfertigung zur Heiligung.“ 

Die genannten Predigten wurden no in dem gedachten 
Jahre dur ein feltene® Feſt unterbrochen, die hundertjährige 
Subelfeter der Gageinde 11. Juni 1844, vgl ob. ©. 212. 
Sie begann mit einer Anſprache Stierd an die auf dem Gottes- 
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ader verfammelte Schuljugend über 1 Sam. 3, 19. Kirche, 
Pfarre und Schule waren mit Blumen und Infchriften geſchmückt; 
über der Turmthür der Kirche fand Hebr. 13, 8: „Jeſus 
Chriftus geftern 1744 und heute 1844 und berfelbe aud im 
Ewigkeit. Amen.“ Die Kirche felbft war begreiflicher Weife 
völlig überfüllt. Nach dem mit Pofaunenbegleitung gefungenen 
Eingangsliede hielt St. die Altarktiurgie, wobei er Eph. 1, 3—21 
verlag. Ein Lehrerchor fang dann Pf. 84, Paftor Heufer von 
Wupperfeld begrüßte im Namen dieſer Tochtergemeinde die. mater 
in einer Anfprache über Pf. 180; nad) dem Hauptliede prebigte 
St. dann in fchlichtefter Weile über Offb. 3. 21, 1 —5: „Wie 
„jede Chriftengemeinde eine Hütte Gottes bei den Menjchen ift, 
„die Gott allein bauet und bereitet; jede Chriftenfirche oder jedes 
„chriſtl. Gotteshaus auch ein fonderliches Heiligthum der "Ehre 
„und Wohnung Gottes, das die Gemeinde gebührend heilig halten 
fol.” Bloße Jubelklänge enthielt die Predigt nicht, fie faßte nach 
Stierd Weife zugleich die Herzen aufs Fräftigfte an, und benugte 
die Gelegenheit, auch jeltneren Kirchgängern eine und die andre 
Mahnung ins Ohr zu rufen. Im erften Theile fagte er u. a. 
„Die Kirche 3. Ehrifti — das ift überſchwänglich mehr als alles, 
was bier oder da in feiner Einzelheit fich eine Kirche des Herrn 
nennt. „Die Gemeinde” — ad das große Wort wird fogar böslich 
gemisbraucht für den Eigenfinn und Irrthum biefer und jemer Leute, 
die fih8 anmaßen, davon zu fagen: die Gemeinde will fo, denkt fo! 
— — Unfer Jubelfeft feiert ja heute auch nicht etwa die glüdlich durch— 
gefegte Trennung von unferer früheren Muttergemeinde, die erlangte 
Selbftändigfeit, daß mir mun etwas eigenes und apartes hätten und 
wären — das fei ferne! — fondern eben unfre Bereinigung mit ber 
großen ganzen Gemeinde; wie uns dazu fehon bie Erinnerung des Um— 
ftandes mahnt, daß wir damals eine Eollecte ber brübderlichen Liebe 
fürchten und fanden, um auch bier ein Kirchlein bauen zu können.” 
Wofür dann im folgenden mande gFeſchichtliche Einzelheiten 
aus der Gründungszeit angeführt und benugt wurden. Im 2.. 
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Theile hob St. zunächft hervor, wie auch dieſes Gotteshaus ein 
„ſonderliches Heiligtfum der Ehre und Wohnung Gottes“ fei, 
wie die Gemeinde mit gutem Gewiffen für alle bisherigen Lehrer 
des Wortes danken fünne, als ſolche die von der ungefälfchten 
Lehre und Predigt nie abgewichen feien; weiter dann, mie „Die 
Gemeinde diefes Heiligthum nun aud gebührend heilig halten 
fol.” Der Anlaß war ihm zu wichtig, um nicht gradezu auf 
diefen und jenen Uebelſtand hinzuweiſen. Er erinnerte u. a. 
daran, baß die Bocation des erften Pfarrers ihm noch zur Pflicht 
mache, „darauf zu jehen, daß die Taufen fo viel als möglich in 
„ver Kirche geichehen, damit die Zuhörer fich dabei ihres Tauf- 
„bundes erinnern und daran erbauen” — während jet ſogar 
das Taufgeräth ver Kirche mangle, und ſchloß dann: 

„Siehe id mache alles neu! — dazu gehören aud neue Ord— 
nungen und Sitten in einer Gemeinde, ftatt des alten Herkommens. 
Alles bewegliche foll verändert werben, auf baß ba bleibe das unbeweg— 
liche (Hebr. 12, 27). Alle Kirchen werden "einmal zerfallen und won 
biefem ganzen Weltgebäube wie von dem alten entweihten Tempel kein 
Stein auf dem andern bleiben, aber die Kirche bes Herrn bleibet in 
Ewigkeit. Darnach wollen wir und ausftreden als nach dem Ziele unfrer 
Berufung, damit wir nicht umfonft von Jahr zu Jahr aus- und ein- 
gehen in unferm Gotteshaus,damit auch Heute wir ein- und ausge— 
gangen feien zu etwas beflerem, als daß wir die Alten und alles beim 
alten bleibe — damit wir einft mitfeiern beim großen Aubelfeft von 
Himmel und Erbe, wenn bie Jahrhunderte und Jahrtaufende der Ewig— 
„teit die Hand reichen. Laßt uns im Bunde bleiben mit treuem Vor— 
wärtsgehen, fo wird unfer Gott nicht von ung weichen und auch das 
ewige Neich uns bleiben. Amen.” 

Nod Sprachen der Superintendt Hülsmann aus Elberfeld, 
und der Präfes der Provinzialiynode Gräber aus Barmen; 
St. aber mußte unmittelbar nad) beendigtem Gottesdienfte nad, 
Haufe eilen, um ſich falte Umjchläge um den Kopf machen zu 
laſſen — das viele hören, die Pofaunen u. a. in der engen 
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Kirche hatten ihn aufs äußerſte angegriffen, von Theilnahme an 
dem großartigen Feftmahle war für ihn feine Rede. Aehnlich er- 
ging es ihm auch fonft noch öfter nad) anftrengender geiftiger 
Thätigfeit. Eine Erholung in mander Hinfiht war ihn Dagegen 
die Theilnahme an der großen von 142 Paftoren aus den ver: 
ichiedenften nord= und ſüddeutſchen Gauen — ja aud aus Yief- 
Yand und Rußland befuchten Wupperthaler BPredigerconferenz 
am 15. Auguft, wenn er auch nur felten in die Debatten eingriff. 
©. d. ausführlihen Beriht von Karl Göbel in Krummachers 
„PBalmblättern‘‘ 1844 Septbr. ©. 11. 

Gern hätte St., da er das Amt deutlich zu früh wieber 
übernommen hatte, fih nun nod) ein Vierteljahr von demfelbeu 
losgemacht, um feiner Gefundheit zu leben, und auch wol auf 
feine Koften einen Stellvertreter angenommen. Aber ein ordi— 
nierter mußte e8 fein; jo mußte er darauf verzichten, da bie 
jegensreiche Einrichtung ſolcher Hülfsgeiftlichen zu interimiftifcher 
Aushülfe, mo ed noth thut, damald auch für die Rheiniſche 
Kirche noch nicht beftand. So kam der Winter heran mit feinen 
ſchwereren Forderungen. Es gelang ihm mit Gottes Hülfe auch 
Diefe zu bewältigen: mit alter Frifche hielt er jeine Predigten und 
Caſualreden, doch Litt er danach oft jehr, beſonders in den Nächten. 
Der Arzt verſuchte bald auf diefe, bald auf jene Weife Er- 
leihterung zu jchaffen, und — e8 ging eben immer wieder. 

In der Paſſionszeit des Jahres 1845 legte St. in 17 Pre: 
bigten die Reden des Leidenden aus, dann die Abſchiedsreden an 
die Jünger Joh. 14 — 17 — für ihn Vorarbeiten zu den „Reden 
Jeſu“, deren Fortfegung inzwifchen rüftig fortfchritt, dann ging 
er zur Betrachtung altteftamentliher Geſchichten über, von Abra- 
ham an. Wer aus Stier Schriften jene Meifterfchaft kennt 
in jcharfer Hervorhebung und Zergliederung der von der Schrift 
gegebenen pſychologiſchen Züge, wird ſich vorftellen können, wie 
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anregend jene Predigten waren *). Aber wir wiffen, er hatte 
auch Scharfkritifierende Zuhörer; und, war e8 ven Collenbufchtanern 
insbejondre Thon oft nicht recht geweſen, daß er die Wupperthaler 
Frommen nicht allzu ängſtlich ſchonte: fo entrüftete man fi nun 
vollends darüber, daß er aud an den bibliihen Heiligen offen 
tadelte was — im Lichte des Schriftworted im ganzen — an 
ihnen zu tadeln war. Dieß veranlaßte ihn Dann zu einer be= 
jondern Predigt über Hiob 15, 14. 15. „Daß und mozu auch 
„wir an den bibfifchen Heiligen Tavel finden dürfen und follen“, 
die er druden ließ. U. a. berief er fi darin auf ein Wort des 
Collenbufh fo naheftehenden Bremer Theologen Menke: „ie 
„Schwachheit heiliger Menſchen ift edler und größer als die höchfte 
Tugend und Vollkommenheit der Unheiligen.“ 

Ueber Stierd literariſche Thätigfeit in der nod übrigen 
Barmer Zeit haben wir ſchon einiges amgeveutet. Bald nad) 
feiner Genefung von jener ſchweren Krankheit, in wenigen Wochen 
ungünftigfter Zeit, arbeitete er die überrafchend genug verlangte 
2te „berichtigte und jehr vermehrte Auflage” der Keryftif aus, 
Um diefelbe Zeit wurde er von Velhagen und Klafing in Biele— 
feld aufgefordert, mit D. Theile in Leipzig gemeinfam eine „Po— 
Inglottenbibel zum praftiihen Handgebrauch“ zu bearbeiten, 
mit genauer Vorlegung des Planes, wie er jegt längft ausgeführt 
vorliegt. So jehr er anfangs davor erfchraf, ein neued Großes 


) Der Anhang zeigt, daß St. fich ernftlich damit befchäftigte einen 
„Wegweifer” oder „Fingerzeige” zum Berftändniffe der altteft. Gefchichte 
zu Schreiben — nachdem außer einigen Erftlingsauffägen in ben Anden- 
tungen‘ nichts dieſer Art von ihm veröffentlicht worden. Es würde 
dem Mitarbeiter an diefem Buche eine Tiebe Arbeit fein, wenn Gott 
Muße und Kraft dazu ſchenken wollte, den ihm vorliegenden Vorrath 
noch auf irgend eine Weife für weitere Kreife nugbar zu maden Es 
würden Dadurch Bibelwerke wie das Gerlach'ſche, Lange’fhe u. a. wol 
nob manche ſchöne Ergänzung erfahren. 

R. Stier's Leben II. 19 


zu beginnen, ehe anderes vollendet worden: jo erfannte er body 
bald, mie wichtig das Unternehmen und wie berufen grade er 
durch langjährige Borftudien dazu je. So übernahm er denn 
getroft die befonder8 beim N. T. ziemlich mühjame Arbeit; fie 
wurde auch von der theologischen Leſewelt mit großem Dante 
aufgenommen, und bradte ihm felbit für feine fortgefegte Be— 
ridhtigungsarbeit noch manchen Gewinn. Etwa im Anfang jenes 
Jahres hatte E. W. Krummacher in Nisih und Sads „Mo: - 
natjchrift für die ev. R. der Rheinprovinz und Weſtfalens“ eine 
ziemlich jcharf gefaßte Frage an die deutſchen Bibelgejellichaften 
gerichtet, ob es denn recht fei, in einzelnen Stellen „immer aufs 
neue Unfinn ftatt Gottes Wort druden zu laffen“, und die 
Meyerjche Berichtigung zur ausfchlieglichen Verbreitung empfohlen. 
Hierauf hatte Pfarrer Wächtler in Effen mit einer nicht minder 
ſcharfen Kritik ſowol des Auffates al8 der Meyerichen Bibel ge— 
antwortet, jede wenn auch nod jo gemifjenhaft vorgenommene 
Berichtigung der Lutherfchen Ueberſetzung einen „religiöjen Luxus— 
Artikel” genannt, und behauptet, daß die allgemeine Verbreitung 
einer ſolchen „eine uns kaum vorftellbare Aufregung in unfern 
„deutſch-evangeliſchen Gemeinden erzeugen“ werde. Hierauf 
fonnte Stier nicht ſchweigen. Gleich im folgenden Hefte gab er 
in 12 gebräugten Sägen feine ſchon früher zum Theil ausge: 
ſprochene Anſicht; wozu er dann, als ein P. Voigt in Wächtlers 
Sinne an der Debatte theilnahm, noch zwei Aufjäse fügte „Iſts 
an der Zeit oder noch nicht?” (März 1845) und „Segen Mis- 
verftändniffe” (Oftober d. 3.) Wir werben fpäter nod einmal 
hierauf zurüdzufommen haben. - Im Iahre darauf erjchien bie 
2. Auflage feines „Hülfsbühleins” zum Katechismus; St. 
ließ bet diefem Anlaß von feiner 1834 (f. ob. S. 157) gegebenen 
„Probe eines verbefferten Lutherifchen Katechismus“ einen be— 
jondern Abdrud veranftalten. 
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Im Sommer 1845 ging er, wie früher durch reiche Geld: 
geſchenke unbelannter Barmer Freunde veranlaft, auf einige 
Wochen nah Kreuznach, eine ihm angerathene Badekur zu 
gebrauden. Die Reife brachte ihm wirklich einige Erholung, zu— 
mal er dort (nad) dreitägigem Aufenthalte bei Nitzſch in Bonn) 
ſehr angenehmen Verkehr mit Amtsbrüdern fand, z. B. mit Blech 
aus Danzig, dem Berfaffer fürzlih von ihm gelefener Schriften 
über Pascal, Schapper in Münfter am Stein, auf den Schmieder 
ihn beſonders aufmerffam gemacht hatte (15 Yahre fpäter deſſen 
College am Seminar in Wittenberg) u. a. Aber ſchon im Sep— 
tember ſchrieb er an feinen auf der Univerfität befindlichen Sohn: 
„Mir hat meine jogenannte Badekur wenig Befferung geſchafft, 
„und eben heute muß ich zwei dringend verlangte Mäßigfeits- 
„vereinsfeftreden in Elberfeld und Düffelvorf ſchmerzlich ablehnen, 
„weil ich zu nichts auswärtigem mit Sicherheit mehr fähig bin.“ 

Ein Jahr fpäter machte er eine längere ihm geiftig jehr er— 
friſchende Reiſe nad der Schweiz, zum größern Theil in Ge- 
jelfehaft feines nächften Barmer Amtsbruders Joſephſon (Feldhoffs 
Nachfolger). Der Rigi war Das Hauptziel der Reife, doch follte 
zugleich die Bafeler Feſtwoche einigermaßen mit genofjen, in Hei— 
delberg (außer Ullmann und Umbreit) der alte Freund Rothe 
befucht werden. Nur ungern befchränfen wir uns auf die fol- 
genden Mittheilungen aus den Briefen an jeine Gattin. 

Heidelberg. — „Ich fchidte einen Meldezettel an Hrn Kirchen- 
rath Rothe, der dann fogleich jelber mich zu ſich holte und mir beinahe 
zwei Tage alle ihm irgend übrige Zeit gewidmet bat, und ich hatte 
große Freude am feiner innigen, ehrlichen Herzlichkeit. Wir waren troß 
unferer tbeol. Streitigkeiten gleich ganz bie alten Freunde, e8 ift mir 
viel werth bei ihm geweſen zur fein.‘ 

Basel, 30. Juni. — „So bin ich denn wirklich feit vorgeftern 
bier, wo ich einft vier wichtige grumblegendbe Lebensjahre gelebt — doch 
wachen bie alten Erinnerungen nicht fo ftarf und lebendig auf, als ich 
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dachte, denn bie Gegenwart ift felbft fehr mächtig, und, namentlich im 
Miffionshaufe, außer dem Haufe wirklich Alles neu und anders ge— 
worden. — Biel Gäfte von nah und fern, viel mir befannte Darunter, 
ehemalige Schüler, die ich nicht im Europa vermuthet — aber auch 
lauter Anfpruch des geiftigen Verkehrs unaufhörlich, fo daß ich bald ſahe, 
ih müſſe mich nachdrücklich für krank erklären und nur halb Theil 
nehmen. — Montags früh gebachte ich das liebe Mifftionshaus und in 
ihm namentlih die Plätze, wo ih mit Erneftinen gelebt und gelitten, 
etwas ftill meinen Empfindungen nachgebend zu befuchen; aber dergleichen 
ift jest bier nicht möglich. Auch der ganze Garten war fchon voll 
Säfte, in meiner ehemaligen Wohnung waren ein paar oftindifche Miſ— 
fionare mit einem befehrten Braminen. — Dienftag Mittag [vor der 
Bibelgefellihaftsfeier] war große Gefellihaft um mid im einem ſchönen 
Gartenhaufe, wo ich beftändig herhalten mußte über Reden Iefu, Po— 
(vglotte, Bibelberichtigung. Im einem viel höheren Grade, als ich ge- 
dacht hatte, haben fie bier alle mein Wirken und Schreiben begleitet — 
wie viel Dank für bie Neben Jeſu auch von Gäften aus allerlei Land ich 
3. B. befommen babe, würde Dir fait Spaß gemacht haben zu hören. 
Das ſchönſte aber ift, daß bier faft alles entfchieden und eifrig für die 
Bibelberichtigung iſt. Die biefige Bibelgefellfchaft vwertheilt nicht nur 
feit 2 Jahren auch unsre Bibel für geringern Preis, fondern im öffent- 
hen Jahresbericht wurde der Vorfat, noch weiter zu gehen und jelbft 
Bibeln mit den nöthigften Berichtigungen fürs erfte druden zu 
laſſen, erklärt.” 

Rigikulm, 6 Juli. — „Die Bajeler Feittage verfloffen ferner 
fo, daß ih mich zum Theil zurädzog, zum Theil mich börend und 
fprechend hingab. Deffentlich fprechen follte ich zwar durchaus noch, aber 
ich babe es nicht gethan, und e8 war fehr gut fo. — Freitag früh fuhr 
ich fehr angenehm mit Zofephion und deſſen Frau nah Beuggen. 
Die Schilderung dieſes eben fo großartigen mie Tieblichen Feſtes will 
ih bis zu Haus auffparen — jetzt nur fo viel, daß ich bei Zeller über 
Nacht blieb, was mir fehr theuer war.” 

Schwyz, 7. Juli. — „Aus dem Sehen des Sonnen-Unter- und 
Aufgangs auf dem Rigi wurde e8 zwar nicht8 — dafür habe ich aber 
in fliegenden Wollen fpäterhin einen über alle meine PVorftellungen 
gehenden Blid in das Getümmel des fogenannten Himmels und Die 
ungeheuern Maße und Kräfte, die da gelten, gethan — ja nicht ei— 
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gentlich einen Blid hinein, fondern ich war felbft mitten darin. Der 
Kommentar zu Schillers „durch den Riß nur der Wolfen erblidt er die 
Welt“ wurde jo gegeben, daß ich alles, was man auf dem Rigi fonft 
fehen kann, vielhundertmal abmwechfelnd und gemifcht, bald im Licht, 
bald im Schatten, bald gar nicht ſah. Dergleihen muß eben ge= * 
ſehen jein.‘ 

Auf der Rücdreife war er dann noch einen Tag in Frank— 
furt, und einen in Bonn; mit dem 17. Juli trat er fein Amt 
wieder an, welches indeffen theilmeife von P. Nottebohm aus 
Haslinghaufen verfehen worden war. Beide Reifen, die von 
1845 und von 1846, zeigten aufs neue, daß feine ihn jett jo 
viel quälenden Uebel zu meichen begannen, fobald er ſich einmal 
ernftlih Auhe gönnen konnte. Bei feinen Bibelarbeiten, wenn 
er an feinen Auslegungen fehreiben fonnte, während der Predigt- 
vorbereitung, bemerkte er faum, daß feine Kopfnerven gelitten 
hatten, er arbeitete rafh und Kar und fühlte fid) gradezu er: 
quickt. Auch während des haltens einer Vormittagspredigt war 
ihm wol; aber die regelmäßig folgende zweite Predigt am Nach— 
mittage wurde ihm meift recht ſauer. Namentlich dann die Unter- 
brechungen feiner geiftigen Arbeit, die er ſich oft mußte gefallen 
laffen, die Häufungen der Amtsreden, wie fie an manchen Wochen - 
nachmittagen zuſammentrafen, ließen faft ftet8 ein Leiden bei ihm 
zurüd. Vgl. dazu das oben ©. 288 gefagte. In folder Zeit 
ichrieb er u. a. daS bereits erwähnte, im Rückblick jest jo 
bejonder8 ergreifende Gedicht „Frage und Antwort“ nieder, 
welches beginnt: 


„Herr, es treibt mich manchmal dich zu fragen, 
Soll ih mich noch lange Zeit wohl plagen 

Mit der jetst jo voll gemeſſnen Laſt? 
Oder mollteft du nach harten Jahren 
Mir vielleicht ein ftiller Plätschen fparen, 

Wo du Friedenswerf zu wirken haft? 
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Und du fprihft nur: „Sei zufrieden Tag fir Tag mit 
deinem Theil! 

„Was der Führung 2008 befchieben, Wirket Frieden, ſchaffet Heil. 

„Weislich hab’ ich dir verborgen, Wie ich felber walten will: 
„Ohne Fragen, ohne Sorgen Trage, dulde, wirke till!” 
Nun, jo Hilf mir, daß ich ohne Grämen 
Täglich kann das Kreuz geduldig nehmen!’ 

Sp richtete St. unter feiner ſchweren Yaft, die ihm von vie- 
len Umverftändigen noch ſchwerer gemacht wurde, den Blick nad 
oben. Aber er unterließ dabei auch nicht, mit gutem Gewiſſen, 
im Namen des Herrn und zum beften des Amtes jelbft der thö- 
richten und für feine eigentliche Wirkſamkeit uur lähmenden Zus 
muthungen fich zu erwehren. Sein gutes amtliche8 und heiliges Necht 
in diefer Hinficht wahrte er feierlich und öffentlich in einem Auf- 
fage mit dem Titel: „Muß der Pfarrer jedem Gemeindegliede 
jederzeit zu Dienften ftehen? (Barmer Monatsihr. Febr. 1845.) 
Wir erfahren aus demjelben, was für unglaublihe Dinge in 
diefer Hinficht ihm begegnet find. Nicht nur daß er (ver felbft 
doch Franke) mehrere Nächte nach einander, ja in Einer Nacht 
zweimal aus dem Bett geholt wurde, um einem Kranken Troft 
over das 5. Abendmahl zu bringen, nicht nur daß er am Sonn- 
abend vor feinen zwei Predigten 2“ dringende Noth weithin 
beordert worden — 

„auch mehrmals unmittelbar vor dem Gottesdienfte, während bes 
[dort Y2 Stunde anhaltenden] Läutens follte ich Kranke befuchen, mußte 
e8 einmal auf wiederholten Befehl — und zwar bei einem bewußtlofen, 
daß ich über ihn betete! Ein andermal hatte ber Befteller an die Wochen 
predigt gar nicht gebacht, darum follte ich fie einftellen oder verlegen, 
damit fein Begräbnis gefchehe! Mehrmals verlangte man von mir, 
die Kinderlehre auszufeten wegen einer Trauung oder Taufe grabe zur 
gleichen Zeit. Dergleichen Anſinnen je befriebigt zu Haben, rechne ich 
mir jet zur Sünde.“ 


St. beantwortet die an die Spige geftellte Frage (m ieauch 
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von der eben gefchloffenen Provinzialiynode gefhehen war) mit 
einem entſchiedenen Nein, ftellt 4 Fälle auf, in denen ver Pfarrer 
Recht und Pflicht habe, Einwand zu machen und feinen Dienft 
für die geforderte Zeit zu weigern, und kommt zu dem Rejultate: 
„Daß der Pfarrer dem einzelnen Gemeindegliede grade für diefe 
„beſtimmte Zeit zu Dienften fteht, darf nur beruhen auf einer 
„jedesmaligen freien Bereinbarung über die Zeit, wie 
„Diefer Grundfag anderwärts zum allgemeinen anerkannten Kir— 
„chen- und Gemeinderechte gehört.‘ 

Nur durch die eigene größte Pünftlichfeit und weifes Aus- 
faufen der Zeit war ed möglich, daß St. jo viel bewältigte, daß 
er — wozu er doch vom Herrn fich berufen fühlte — aud) außer 
der eigentlichen Amtsarbeit noch fo manches für die ganze Kirche 
fegensreihe Wert zu Stande brachte. Auf feinem Schreibtifche 
lag fein Schreibfalender, in welchem auf der einen Seite ange- 
merft war, was jeden Tag gethan werben folle; auf der andern 
Seite notierte er kurz jeden Abend, ehe er ſich niederlegte, was er 
gethban hatte. So konnte er ſich nach langer Zeit immer wieder 
Rechenſchaft geben, wie jeder Tag angewandt worben war. Da- 
neben lag ein Verzeichnis der Kranken, und bei jedem war an— 
gemerkt, wann er bejucht worden. Oben darauf ftanden mit 
andern Büchern die (I, 178 erwähnten) Duartbände eines durch— 
ſchoſſenen Eremplars der h. Schrift, in welchem der ganze exe— 
getiſche Fleiß feines bisherigen Lebens niedergelegt war, in welchem 
er, wenn auch bei andern Studien irgend etwas eregetijch merf- 
würdiges aufitieß, fogleih an Ort und Stelle die nöthige Notiz 
fih machte. Diefe Bände achtete er für feine größten Schäße 
und fagte feiner Gattin: follte e8 einmal im Haufe brennen, fo 
fei dieß das erfte, das dann gerettet werden müſſe. Auf einen 
fleinen Tiſche beſonders lag, was ihm vom Buchhändler zur Aus: 
wahl und zur Kenntnisnahme zugejchidkt worden war. Wenn 
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einmal in feinem Kalender ftand „Ausruhleſen“, jo war dieſer 
Tiſch leerer geworden. 

Der oben erwähnte Auffat zeigt neben der Amtölaft, welche 
damals auf St. rubte, auch, in welchem Grade bei vielen in ver 
Wichlinghäufer Gemeinde das Verſtändnis fehlte für vie leiblichen 
und geiftlichen Bebürfniffe, für die Lebensbedingungen gleichſam 
eines Geiftlichen wie überhaupt Stiers insbeſondere. Nur wenige 
dachten und glaubten, daß St. wirklich zu viel Arbeit habe und darun= 
ter ſchwer leide. Seine Xebendigfeit und Erregbarfeit, wenn er zu 
ihnen redete, gab allerdings den Anfchein, als ob er zu dem allen 
unermüblic) friſch ſei. Später haben die Wichlinghäufer felbft durch 
die That es beftätigen müſſen, daß ihr Pfarramt Einer Perjon 
zu viel auflege, va fie bald nad Stier Abgange feinem noch 
jungen Nachfolger einen Hülfsprediger beigeben mußten. Damals 
waren ihre Augen nody gehalten. Daß er in Liebe und Treue 
ihnen zu gute durch zu frühe Amtsarbeit nach dem Nervenfieber 
feine Gejundheit geopfert, wurbe wenig erfannt. Man verftand 
es nicht, wie grade geiftlih Werk am Nervenleben zehrt. 


Meunzehntes Kapitel. 


Amtsniederlegung. Die lebten Monate in Barmen. 
Auguft 1846 bi8 März 1847. 


Stiers lange feftgehaltene Hoffnung, daß feine Geſundheit 
durch möglichſte Schonung und durch Erholungsreifen nad) und 
nad ſich wieder fräftigen werde, mußte immer mehr ſchwinden. 
Seine Gattin, welche nod jest dankbar der vielen Freundlichkeit 
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gedenkt, die ſie dort erfahren, der herzlichen Theilnahme und reichen 
Liebesbeweiſe, die in ſchweren Zeiten ihr und ven Kindern zu 
Theil geworden, fah doch mit tiefem Kummer, wie ihr armer 
Mann ſich aufrieb. Daß ihm vielleicht ein andres leichtere Amt 
bald würde angetragen werden, war eine Hoffnung, die fie im 
ftillen nährte, weil fie eine Hülfe des Herrn erwartete. Aber um 
eine andre Stelle fich bewerben wollte St. nicht, theil® weil er 
überhaupt allen eigenen Wegen abgeneigt war, theil8 weil er 
fühlte, daß er jett mit feiner gebrochenen Kraft für ein neues 
Amt ſich nicht anbieten dürfe, Daß er nicht ohne Segen und 
Erfolg in W. arbeitete, daß er eine Gemeinde hatte, die ihn 
fleißig und gern hörte, gab ihm doch immer wieder Muth und 
Freudigkeit, im fchweren Amte auszuhalten. Da erfüllte fih an 
ihn, freilich auf eine nicht nur ganz unerwartete, fondern aud) 
zunächft tief ins Herz fehneidende Weile das alte Wort „Wird's 
aber fich befinden” u. ſ. w. Ein zunächft tief jchmerzender, aber 
doch vielleicht als offener Ausbrud deſſen, was auf die Dauer 
nicht verborgen bleiben fonnte, nad) manden Seiten hin jegens= 
reich wirfender Conflict Stier8 mit der Gemeinde wurde dieſem 
zur Löſung des Conflictes, unter dem er jahrelang geſeufzt 
hatte, des Conflictes feiner Amtspflichten mit den Pflichten gegen 
feine Gejuntheit, feine Familie und — gegen die ganze ev. Kirche. 

St. hatte wirklich geglaubt, daß er auf die Anhänglichkeit 
der Gemeinde im ganzen rechnen könne. Manche bittere Erfah— 
rungen im einzelnen konnten ihn nicht irre machen in dem Glauben, 
daß um ganzen doch feine Berufstreue anerkannt werde. Freilich, 
Ihmerzen mußte es, als eine Erwiderung auf jeinen in ber 
Bonner Monatsfhrift veröffentlichten Auffag in Form einer Cor— 
rejpondenz „aus Wichlinghaufen” in der Barmer Zeitung erjchien, 
in welcher ein Glied feiner Gemeinde in vem feften Glauben an 
die Vortrefflichfeit der Gemeinde W. die Schuld an den erfahrenen 


Mishelligfeiten mit einzelnen Gliedern derjelben in bei 
ihm ſuchte. Es hieß darın u. a. 


Die Gemeinde W. iſt nicht Hein, aber gut arrondbirt (?) und 
deshalb weniger beſchwerlich als manche andere. Es wird gefagt, ihre 
Seelenzahl reihe an 3000; man follte alfo meinen, eine ſolche Seelenzahl 
nähme wol alle Kräfte des Einen Seelforgerd genug in Anſpruch. Doc 
nicht alfo; befanntlih weiß Br. St. außer feiner feelforgerifchen Thätig- 
feit noch recht viel Zeit zu gewinnen, um anderweitige literarifche Ar- 
beiten u. f. mw. zu vollbringen. Wenn wir e8 nun auf der einen Seite 
gern zugeben, daß der Pfarrer nicht jedem Gemeindegliede jederzeit zu 
Dienfte zu ftehen braucht, weil er nicht der Menfchen fonbern Gottes 
Knecht ift und fein fol: jo glauben wir doch auch auf der andern Seite, 
daß kein Pfarrer das Recht babe, nad Willkür und Bequemlichkeit (!) 
religiöfe Akte zu verrichten oder nicht zu verrichten. — Einzelne unbe- 
ſcheidene Menfchen gibt es allenthalben. Und gäbe e8 deren viele in 
einer und derfelben Gemeinde, woritber der Pfr. zu Klagen Urfache hätte, 
dann würden wir verfuct werben zu glauben [hätte doch der Berf. 
diefer Berfuhung wiberftanden!], daß größtentheils die Schuld an 
ihm Selber läge Eine Gemeinde — fie darf nur eben nicht verwildert 
fein — die fo glüdlih ift, einen menfchenfreundlichen Hirten und Lehrer 
zu befiten, der, fei e8 am Tage oder bet der Nacht, dem ſchwer erkrankten 
oder fterbenden Gemeindegliede mit dem Zröftungen der Religion gern 
und willig beifteht, die wird felten etwas begebren, worüber ber alfo 
gefinnte Pfarrer fich zu beſchweren hätte.‘ 

Stierd Predigten über altteftam. Gefchichten hatten, wie er- 
wähnt (S. 289) ſchon dadurd bei manchen Anftoß gegeben, daß 
fie die Schwächen aud) der biblischen Heiligen offen aufdedten — 
„zur Demüthigung, zum Trofte und zur Warnung“, wie er in 
feiner darüber beſonders gehaltenen Predigt fagte. Ueberhaupt 
waren auch nicht wenige, die ihn fonft gern hörten, mit dieſen 
Predigten unzufrieden, wahricheinlich weil er, je mehr er feine 
Gemeindeglieder fennen lernte, defto mehr ſich verpflichtet fühlte, 
fie ernfter anzufaſſen; wozu dieſe Gejhichten in der concreten 
Geftalt, in welche hier das Wort der Wahrheit gefaßt ift, ges 
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eignete Gelegenheit gaben. Bon manchen zwar wurde ihm in der 
Stille befannt, daß dieſe Predigten fie zur Selbfterfenntnis ge- 
bracht hätten und der Anfang ihrer Seelenrettung fein würden. 
Bon anderen aber wurde ihm auch wol gejagt: wenn er ihnen 
den Spiegel zeige, müffe e8 doch nicht fo fein, daß fie ſich darin 
misfielen. Im April 1846 wurde ihm fogar ein Brief in den 
Hof geworfen voll fränfender, von geiſtlichem Hochmuthe zeugender 
Sprache — mit dem wir aber die Lefer verfchonen wollen. St. 
Vieß, wie gejagt, durch ſolche Anfechtungen ſich nicht irre machen 
in dem Glauben, daß er die verjtändigen auf feiner Seite haben 
werde. Dennoch erfchienen die angeführten Aeußerungen des Un- 
muthes einzelner nur als VBorboten eined allgemeineren Angriffs, 
der fih wider St. richten jollte grade da, als er geiftig und 
leiblich erfriſcht und geftärft von feiner Schweizerreife zurüd- 
gefehrt war. 

Der Anlaß war ein äußerer. Sonntag Nachmittag war 
herfömmlich im Winter Predigt, im Sommer firhliche Katechifation. 
Es that nun St. immer Yeid, wenn er mit den Schrift = Ausle- 
gungen, die er im Winter gab (1845—46 hatte er ven Galater- 
brief und 2. Theſſalonicherbrief betrachtet), im Sommer aufhören 
mußte. Er glaubte, daß die Gemeinde davon mehr Segen und 
Erbauung genießen würde, bejonders die Frauen, die den Vor— 
mittagsgotteödienft weniger befuchen fonnten. Die Kinder hin— 
gegen, mit denen er fid die Woche hindurch fo viel befchäftigte, 
hatten da Unterricht und Erbauung reihlid. Dazu fam, daß bie 
Kinder, beſonders die größeren, die in der Woche jo ſehr durd) 
Schulunterriht und Fabrifarbeit in Anfprud genommen waren, 
fih den Sonntag gern frei machten. Und die Eltern ließen ihren 
Kindern großentheild den Willen. Nun wurden im Anfange des 
Sommers 1846 die Katechiationen befonders ſchwach befucht, an 
denjelben aber unbedingt feftzuhalten war St, durch die Bocation 


nicht verpflichtet; e8 hieß darin: in den Sommermonaten jet 
Nachm. „gewöhnlich Katechifation, ſonſt Predigt.“ Wurde 
St. von einem Candidaten vertreten, jo hielt derſelbe ſtets Pre— 
Digt. So erklärte er denn in der Kirche der Gemeinde: wenn 
fie wirklich wünſchten, daß er wie in den früheren Jahren Ka— 
techifation halte, jo möchten fie die Kinder auch dazu anhalten, zu 
fommen. Würde e8 damit nicht befjer, fo nähme er an, daß es 
gern gejehen werbe, wenn dieſe Katechifationen eingingen und er 
wie im Winter Schriftauslegung halte. Nach dem Schluß des 
Gottesdienſtes ſprach er noch mit den anweſenden Mitgliedern 
des Presbyteriums über die Sache, und dieſe erklärten ſich 
einverſtanden. Nach einigen Sonntagen, an welchen die 
Kinder noch weniger zahlreich als bisher kamen, reiſte St. 
nach der Schweiz (S. 291). Er äußerte vorher gegen ſeine 
Gattin: „Es ſcheint, die Gemeinde wünſcht, daß ich auch 
„nachmittags predige, und das iſt mir lieb, es iſt gewiß beſſer 
„für ſie; wenn ich zurückkomme, werde ich gleich damit anfangen. 
„Jetzt, in meiner Abweſenheit, wird ja auch gepredigt.“ 

Und jo that er nach feiner Rückkehr. Im erſten Haupt— 
gottesdienfte fündigte er ab, er werde nun für Die Folgezeit aud) 
nahmittags Predigt halten ftatt der Katechifationen, wie er jchon 
früher der Gemeinde mitgetheilt habe und wie fie e8 zu wünſchen 
heine. Es geſchah aud) zweimal (er begann mit Ausl. des Ev. 
Marci), ohne daß ihm von irgend einer Seite her ein Einwand 
gemacht worden wäre. Am folgenden Sonntage wollte er damit 
fortfahren; in feinen Vormittagspredigten über die altteftam. Ge— 
Ihichten war er jo weit gekommen, daß das nächſte Mal der Auf- 
ruhr der Rotte Korah als Tert an die Reihe fam: da ging ein 
von einer großen Anzahl Gemeindeglieder unterzeichnetes Schreiben 
an ihn ein, in welchem ihm Vorwürfe gemadıt wurden über die 
eigenmächtige Aenverung in Betreff der Kinderlehren ohne Ge— 
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nehmigung der Gemeinde. Das ganze Schreiben zeugte von lei- 
denjchaftliher Erbitterung*). Er lud darauf, vollfommen ruhig, 
die „Repräfentanten” der Gemeinde in die Pfarrwohnung zu 
einer, wie er hoffe, freumdichaftlichen Beſprechung der Sache. 
St. erklärte, ehe er die Verhandlungen eröffnete: wenn die 
Herren gedächten, über ihn zu Gericht zu figen, jo werde er das 
Zimmer verlaffen, und fie wüßten ja, daß ohne feine Gegenwart 
die Sigung ungültig ſei. Wollten fie aber eine freundicaftliche 
Belprehung, jo fei er gern bereit alles anzuhören, was fie über 
ihn zu flagen hätten. Er fragte, warum weder bei feiner erften 
Abfündigung, nod bei der zweiten, noch als er die neue Ein- 
rihtung angefangen, ein Einfprucdy erfolgt ſei. Darauf erhielt er 
feine Antwort. Er fagte, er habe eben ven Wunſch der ganzen 
Gemeinde erfahren wollen und habe venfen müfjen, daß fie mit 
ihm einverftanden feien, da die Kinder nad) feiner Erklärung nod) 
weniger zahlreich als ſonſt gefommen feien. Und dann würde 
ed gegen die Würde des Amtes fein, wenn er mit jo wenig 
Kindern doch Kinverlehre halten follte; auch fünne er, wenn nur 
die fleineren kämen, um fo weniger eine Katechifation halten, die 
auch den Erwachſenen genug biete. Darauf fagte man: daß die 
Kinder jo wenig zahlrech kämen, jei feine Schuld; er halte die 
Katechiſation nicht, wie e8 fein müſſe. Er laſſe nicht mehr ſchon 
die feinen vor dem 12. Jahre in den Unterricht kommen, wie 
e8 früher gefchehen, und er wifje nicht durch freundliches Lob 
und gehörige Anerfennung des gelernten den Kindern Luft - 
zu machen. Werner: er predige nicht, was der Gemeinde heil 
ſam jet, jondern nad) feinem eigenen Dünken; er vernadhläffige 


*) St. hat dasfelbe wahricheinlich abjichtlich vernichtet, um es der 
Bergefienbeit zu libergeben; bei den im übrigen forgfältig gefammelten 
Perionalacten fand e8 fich nicht. 


die Gemeinde, er bejuche die Kranken nicht u. ſ. w. Kurz, er 
wurde in leidenſchaftlicher und thörichter Weife zurechtgewiefen. 
Es waren nur wenige, die Sprachen, aber die andern traten doc 
nicht dagegen auf. Da waren ja doch fo mande, die er felbft 
in Krankheit befucht, jo viele, bei denen er Familienglievern mit 
Treue und Aufopferung bi8 zu ihrem Ende beigeftanven hatte, 
Warum ſchwiegen fie? — St. fette allen dieſen leidenſchaftlichen 
Neben die größte Ruhe und Sanftınuth entgegen; als aber alle 
feine Widerlegungen fruchtlo8 zu bleiben ſchienen, jo ſchloß er bie 
Sigung mit der Bitte, fi) die Sache noch reiflicher zu überlegen 
nad) den Gründen, Die er ihnen vorgelegt; er wolle auch, da ihnen 
jo viel an der Beibehaltung der alten Ordnung liege, was er 
ja gar nicht habe vermuthen können, ſich es noch einmal bevenfen ; 
übrigend habe er doch aus der Gemeinde ſchon mande Stimme 
gehört, die mit ihm einverftanden jei. 

Als er nach beendigter Sigung zu feiner Gattin in bie 
Stube trat, erfchien er ihr ganz verflärt. Auf ihre verwunderte 
Frage erwiderte er „Ich habe für meinen Herrn Schmach ge— 
tragen.“ Ste meinte dann, es fer ihr ganz grauenhaft, daß 
feine Aufopferung für das Amt und die Gemeinde ihm mit foldem 
Undank vergolten werde. Er fagte darauf: „Das wollen wir 
„ganz ruhig dem Herrn übergeben. Wenn Er e8 zuläßt, daß 
„fie mich mit Füßen treten, fo muß ich e8 leiden. Aber mein 
„Amt follen fie unangetaftet laffen.” 

Das alle war Freitags geihehen. Den nächſten Sonntag 
predigte er, ftatt des mie ermähnt eigentlich jchon zum voraus 
beftimmten Textes 4 Mofe 16, über Kap. 17 (mie Aarons Brie- 
ſterthum durch den grünenden und blühenden Mandelftab beftätigt 
wird) — und zwar mit voller Frifhe und Freudigfeit. Zu feiner 
Gattin fagte er nachher froh „Meinen Mandelftab jollen fie mir 
nicht dürr machen.” Einige Tage darauf richtete er nachitehendes 
Schreiben an die Repräfentation: 
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„Indem ih mir am Schluß unfrer neulichen Berfammlung Bes 
denkzeit ausbat, wird die geehrte Nepräf. daraus erfehen haben, daß es 
mir auch jett wie bisher nicht um bie Konfequenz des Eigenwillens, 
fondern wirffih allein um die Konfequenz des Handelns aus Ueber— 
zeugung zu thun if. Nachdem ich nun lange genug und veiflih vor 
Gott mich bedacht babe, gebe ich Lieber fchriftlich folgende Antwort, da— 
mit ich auch bei Ihnen nicht bloß ein augenblicliches Anhören eines 
zu langen Vortrages, ſondern ein veifliches Bedenken meiner definitiven 
Erflärung finden möge. 

1) Die neulihe Berfammlung hat mich in der Hauptfache feines- 
wegs anders überzeugt. Meine allgemeinen Gründe von ber größern 
Wichtigkeit und Heilfamkeit eines das Wort Gottes auslegenden Nach— 
mittagsgottesbienftes für Erwachſene kann ich nicht als widerlegt er- 
fennen. Die von der Repräfentation vorgebradhten Gründe fiir ben 
Vorzug der Kinderlehre habe ich gewiflenhaft nochmals geprüft, und finde 
meinestheild: daß man ohne triftigen Grund einen fo großen Werth 
grade auf die kirchl iche Kinderlehre legt, da Doch die Tieben Kinder 
auch die Woche hindurch bei mir in ihrer Kirche find; daß nad bis— 
beriger Erfahrung, weil die Kinder überhaupt fo wenig Uebung im 
freien antworten haben, etwas Neues und Befonderes des Sonntags 
mit ihnen vorzunehmen nicht recht gehen. wollte, alfo Doch nur die weni— 
ger nöthige Wieberholung des Wochenunterrichtes übrig bleibt; daß theils 
bie frühe Gewährung an firchliche Andacht, wo man fie wünfcht, auch 
auf andrem Wege zu erreichen ift, theil® wiederum die Erfahrung durch 
den mangelhaften Befuh und das Berbalten ber Kinder gegen biefe 
gutgemeinte Anficht fpricht. Denn die Knaben wenigftens waren von 
jeber in der Katechifierftube aufmerffam und andächtiger als leider im 
ber Kirche. Endlich muß ich noch erwähnen, was ich neulich gar nicht 
ausgefprocen, daß ben gut antwortenden Kindern bie öffentliche Kinderlehre 
nicht felten zur Nahrung ihrer ohnehin vielleicht gepflegten Eitelkeit dient. 

2) Dazu babe ich mich ferner unzweifelhaft überzeugt, daß auch 
nicht wenige Glieder der Gemeinde, fogar namentlib Frauen, Die doch 
als Mütter das enticheidendfte Intrefie für das Wohl ihrer Kinder 
baben möchten, das Aufhören der Firchlichen Kinderlehre gar nicht fo 
ſchlimm anfehen und eine Predigt lieber hören, Mir ift fiher fund ge- 
worden, wie manche ſelbſt unter der Repräfentation fich geäußert haben: 
„auch fie hätten für ihre Perſon die Predigt lieber; wenn ich Die Ge- 
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meinde vorher gefragt hätte, wären fie vielleicht nicht ſo ſehr gegen Ab- 
ſchaffung der Kinderlehre geweſen, jetzt aber müßten ſie es mir ver— 
wehren.“ Hiernach erſcheinen mir die vorgebrachten Gründe, denen ich 
weichen ſoll, wenigſtens bei manchen mehr als hervorgeſuchte für 
den eigentlichen Hintergrund, welcher in dem bloßen Willen und der 
Oberherrſchaft der Gemeinde liegt. 

3) Dennoch, ungeachtet dieſer meiner, in der Bedenkzeit nur be— 
feſtigten Ueberzeugung bin ich bereit, nachzugeben, ſo weit mir irgend 
möglich iſt, um der Liebe und des Friedens willen. Weil ich anderſeits 
mir jetzt nicht zu leugnen erläuben will, daß auch manche aus auf— 
richtiger Ueberzeugung,, wie fonft den Kindern etwas heilſames entzogen 
würde, die Beibehaltung der fonntäglichen Kinderlehre verlangen: jo will 
ich dieſen Theil der Gemeinde gern achten und ehren, obgleich es gewiß 
nur ein Theil ift. Weil man endlih vom forbernden Recht abgefehen 
und eine herzliche Bitte an mich geftellt bat: jo bat diefe, wie man ge— 
feben, fogleih mein Herz getroffen, indem ich, fobald wir jo zu einander 
ftehen, tief genug die Pflicht fühle, vom Rechte und von der Meberzeugung 
naczulafien. Ja das von der dringenden Anfprache für den Augen 
bfid faft überwältigte Herz bat mih am Schlufie der Berfammlung 
verleitet, eher mehr in Ausficht zu ftellen, als ich jetst bei ruhiger Leber- 
fegung thun kann: woraus ich Doch abermals meine eigentliche Geſinnung 
bei ver Sache zu erfennen bitte. 

4) Wir wollen alfo zufammenrüden, daß jeder Theil etwas nach— 
gebe, wie fih gebührt, wenn man in Liebe und Demuth Bereinigung 
fucht. Damit mein aus warlich fachverftändigen Gründen das Heil 
der ganzen Gemeinde bezwedender Wunſch, mehr Zeit für zuſammen— 
bängende Bibelbetrachtung zu gewinnen, nicht ganz umerfüllt bleibe, fo 
ſchlage ich vor, künftig 5 Monate im Jahr, von Oftern bi8 Ende Auguft, 
Kinderlehre zu halten, die andern 7 Monate aber (von denen ohnehin 
die Paffionszeit abgeht) der Schriftauslegung zu laſſen. Unter dieſer 
eintretenden Beſchräukung verpflichte ich mich hiemit der geehrten Re— 
präfentation gegenüber, im nächſten Jahre, wenn die Nepräfentation 
auch dann noch wie jett denkt und es verlangt, bie Kinderfehre mit 
neuem Eifer dafür, daß Gott fie jeguen möge, wieder anzufangen. 

5) Für dieſes Jahr aber bleibt e8 jedenfalls bet dem ange— 
fangenen Ev. Marei. Und nicht bloß darum, weil Ende Auguft ohnehin 
nicht mehr weit ift, fondern allerdings auch darum, weil ein Hin» und 


berwechfeln im öffentlichen Gottesdienfte, ein geſchwindes Zurüchnehmen 
des Angefangenen für bie Stellung des geiftlichen Amtes vor ber ganzen 
Gemeinde, ja feldft vor den Kindern unſchicklich iſt. Ich bitte die Re— 
präfentation, wenn fie die Sache in Liebe fehlichten will, fich dabei an 
meine Stelle zu verfegen. Haben doch ſchon am Tage nad) der neulichen 
Berfammlung fogar Dienftboten gefagt „Der Paftor bat fih nun wor 
der Gemeinde demüthigen müſſen!“ Würde e8 nicht wahrfcheinfich unter 
ben Kindern, vor benen man mir bod, eben damit bie Kinberlehre 
ihren Segen behalte, mein perfönliches Anfehen nicht wird rauben wollen, 
eben fo heißen ? Der follen wirflih auch fie ſchon in mir bloß einen 
Mann fehen, der ihren Eltern gehorhen muß? Ich gebe freundlich zu 
bedenken, daß e8 die Ehre eines Herrn felber trifft, wenn man bie Per- 
fon feine® Gefandten erniedrigt. Nun ift und bleibt aber umftreitig ber 
Pfarrer, obgleich durch Die Gemeinde gewählt, der Gefanbte des oberften 
Herrn an fie Soll er fih, wie e8 jedenfall® der fleifchliche gemeine 
Sinn fehr vieler auffaffen würde, unter den bloßen Willen ber Ge- 
meinde bemütbigen, fo ift das nach meiner innigften Ueberzeugung, 
für die ich mit meinem ganzen Leben einftehe, faſt ſchon eine Art Nieder- 
legung feine® Amtes, auch wenn er e8 behält. Steht er wirffich fo, 
dann werden bie Rohen in ber Gemeinde diefen ihren Diener immer 
weniger al8 Diener Gottes annehmen. Wenn aber die Repräfentation 
mit dem, was ich zugeftanben habe, zufrieden ift: fo kann fie auch ihrer- 
feit8 zeigen, daß e8 ihr nicht um eigenwillige Behauptung des echtes 
zu thun ift, fondern um die Sache ſelbſt für die Zukunft der Gemeinde 
und auf einem ſolchen Wege, daß wicht die zum Amte gehörige per— 
ſönliche Würde ihres Pfarrers gekränkt wird. 

6. Ich kann aber nicht Schließen, ohne noch einiges Andre, was 
ih in ber neulichen Berfammlung hören mußte, nachträglich zu beritbren. 
Sch babe mir viel jagen laſſen und wenig geantwortet, weil ich mir 
vorgenommen hatte, diesmal fo demüthig und felbftverleugnend als 
möglich nur bei der einen Sache zu bleiben; aber ich fühle jetzt, daß 
ih um der Wahrheit willen noch eine Antwort ſchuldig bin. Ich habe 
Yeider mit großer Betrübnis gefehen, daß eine gewiſſe feindfelige und 
ungerechte Stimmung, von der ich feit bald 8 Jahren fehon viel gelitten, 
auch jetst noch öffentlich in ber Repräfentation fih fund gab; denn nur 
aus diefer vermag ich mir fo manche der gefallnen Aeußerungen zu erklären 
Ich will nur einiges erwähnen, Wenn man mir zu verftiehen gab, da— 

R. Stier's Leben II. 20 
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mit nur ja feine Schuld auf die Gemeinde komme, daß ber geringe Be- 
ſuch der Sonntags = Kinderlehre von meiner Art, Kinderlehre zu halten, 
wohl gar vom Mangel eines Tiebreichen Berbhältniffes zu den Kindern, 
indem ihr. Herz nicht genug angefaßt und gewonnen werbe, berrühren 
möge — fo kann es mich nur wundern, folche Urtheile zu vernehmen 
aus dem Munde berer, die meine, Gott und meinem Gewiſſen bemußte 
tägliche Arbeit an dem Herzen ber Kinder nie gefehen oder gehört haben, 
vielleicht auch des Sonntags nur zuweilen einmal bagewefen find. Sch 
verfichere Dagegen, daß nicht ich mir Die Herzen ber Kinder, wo dies 
leider der Fall wäre, entfremdet habe, daß vielmehr, wenigften® von den 
früheren Jahren ber, viele Eltern mir ihr Gewinnen ſehr erſchwert 
haben. Wie man Kinderlehre für Herz und Berftand hält, meine ich, 
feit 27 Jahren im Lehren aller Art gelibt, wenigftens jet von Unſach— 
verftändigen nicht erft lernen zu dürfen. Wenn man ferner fich nicht 
ſcheute vorzubringen, daß ich die mich befuchenden übel aufnähme und 
anfahre, jo können dem fo lautenden Geſchwätz unter bem voreilig und 
ſündlich ſchwatzenden Theile der Gemeinde, der mich freilich won jeher 
gemeiftert und mit Verleumdungen beworfen bat, höchſtens ein paar 
einzelne Fälle zu Grunde Yiegen, wo ich zu ganz unpaffenber Zeit 
unnütz düberlaufen wurde oder wo man eine befonbre Art von 
Höflichkeit, für die ich freilich im Drang der Gefchäfte nicht bin, 
erwartete. Daß man aber, ohne von den vielen freundlich empfangenen, 
manchmal auch geduldig ausgehaltenen Befuchen eine Lifte zu haben, 
aus diefem Geſchwätz eine allgemeine äffentlihe Anklage machte, kann 
ich mie gefagt nur aus einer fehr zu beffagenben unrichtigen Stimmung 
erffären. Wenn ſich ferner Eine, damals gern liberhörte Stimme bei- 
nabe lächerlich vernehmen Tief: "ich käme ja im fein Haus in ber Ge- 
meinde!“ — fo weiß; ich wohl, daß mehr freumbfchaftlihe und feeljor- 
gerliche Befuche als ich mache (außer ben Kranfen- und Zroftbefuchen, 
die ich nicht fehlen Yaffe umd deren fortgehend geführte Xifte Jeder bei 
mir einfehen kann) wünſchenswerth wären. Aber theils geftattet bie 
Zeit und Kraft nun einmal dem Einen Pfarrer lange nicht alles Wün— 
ſchenswerthe zur thun, theils habe ich ſelbſt früher erfahren, baß außer 
dem Sonntage (wo ich erfchöpft bin ober meiner Familie gehöre) größ- 
tentheils die Männer nicht zu Haufe find ober fich nicht gern im Ge— 
ſchäfte ftören laſſen. Wenn man endlich alle diefe und ähnliche Bitter- 
feiten mir gefagt hat, ohne auch nur ein verſüßendes Wörtchen von 
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Anerkennung aller meiner, felbft wenn die Vorwürfe wahr wären, ba- 
neben gefchehenen Arbeit und Aufopferung beizufügen — nun fo Hätte 
ich eben über biefe ungerechte, meift nur fordernde und richtende, wenig 
aber dankbar empfangende Stellung und Stimmung in ber Gemeinde 
fehr viel zu fagen. Ich müßte aber dann, um ihren wahren Urfprung 
zu zeigen, alte Wunden aufreißen und mit ernfter Prebigt im die Herzen 
greifen. Ich müßte meinerfeitS unter dem Schein perfönlicher Erwi— 
derung und Bertheibigung anfangen mich zu beffagen, während ich das 
alles doch Tieber Dem anheimftelle, der ba recht richtet, und der aud 
meine Wichlinghäuſer Amtsführung früher oder fpäter 
ins rechte Licht ftellen wird. Am mwenigften würde es mohl zmed- 
mäßig fein, noch einmal im öffentlicher Berfammlung ſolche Erörterungen 
herbeizuführen; auch darum habe ich fohriftlich geantwortet und bitte 
nun, biefe Antwort freundlich anzunehmen und gewiſſenhaft zu bebenten.‘ 

Wichlinghauſen, den 6. Auguft 1846. R. Stier, Pfarrer. 

Wer vorftehendes, nach mehreren Seiten hin wichtige Schreiben 
aufmerkſam gelefen, wird feine8 weiteren Fingerzeiges bedürfen. 
Was aber wurde ihm für eine Antwort darauf? In der nächſten 
Situng des Presbyteriumd wurde ihm officiell erwidert, man 
müffe Darauf beftehen, daß er ſogleich dieſen Sommer wenigften$ 
noch zweimal Ratechifation halte. Und darauf wurden ihm 
auch in biefem engern Sreife, ohne daß andre wiberfprachen, 
biefelben Borwürfe wiederholt, er vernadjläffige die Gemeinde, 
befuche fie nicht in ihren Häufern, komme nicht zu den Kranken *). 
Zu bemerken ift jedoch ſchon hier, daß einige grabe ber einfluß- 
reihften und einfichtigften zu diefer Zeit verreift waren. Damit 
war aber nun die äußerſte Spite erreicht. Nach beendigter Sitzung 





r Es war kurz nach dieſer Sitzung, daß (vgl. ©. 253) der „re⸗ 
gierende Kirchmeifter" auf Stiers Schreibtifch ein Verzeichnis der Kran- 
kenbeſuche zufällig liegen jah und feine Verwunderung über die große 
Zahl und bie Regelmäßigteit derſelben ausſprach. Er fügte hinzu „hätten 
Sie und doch dieß Büchelhen vorgelegt!" Worauf St. erwiberte, auf 
ſolchem Fuße möge er nicht mit feinen Gemeindegliedern ftehen, barliber 
fei er nur feinem Herrn verantwortlich. . 

20 


— 308 — 


ſagte St. zu feiner Gattin „Nun bin ich entihloffen, mein 
„Amt niederzulegen; wenn ich mic) ihrem Willen fügte, würde 
„das Amt entwitrdigt. Ich gehe nad) Wittenberg, jchreibe weiter 
„an den Reden des Herrn und was ich Jonft vorbereitet habe, 
„und kann dabei meine Gejundheit wiedergewinnen. Der Herr 
„wird und nicht Noth Leiden laſſen. Se viel, wie meine Amts— 
„Einnahme bier beträgt, kann ich ganz gut an Honorar erwerben, 
„und vielleicht mehr. Und wenn ich wieder geſund bin, wird 
„man mir auch wieder ein Amt geben. Doc ich werde über 
„dieſen Schritt viel misverftanden werben.“ 

Stierd Gattin war über den gefaßten Entſchluß ſehr froh, 
da fie fo Lange ſchon Sorge gehabt, daß er in diefem Amte nicht 
lange mehr werde leben können. Und wenn St, in der That, 
wie er es damals ſogleich vorausgeſagt, über diefen Schritt viel 
misverftanden worden ift: follte das nun noch möglich fein, wenn 
man ganz in feine damalige Lage fich verſetzt? Seit Yahren 
feufzend unter der Laſt des Amtes, die feine Gejundheit immer 
mehr zu zerrütten drohte; in die Ferne in immer weiteren Kreiſen 
fegensreih wirkend durch feine Schriften, während ihm in ber 
Nähe, in feiner eigenen Gemeinde eben diefe feine Thätigfeit zum 
Vorwurf gemacht wurde; ſchon lange nur durch den Gedanken 
gehalten, daß er im Herrn gebunden ſei, an dem ihm angewie— 
jenen Plate auszuharren; nun klar erfennend, daß ihm feine 
Aufopferung fo wenig gebanft wurde, daß er eine fernere gedeih— 
liche Wirkfamkeit in diefer Gemeinde kaum hoffen konnte: follte 
es ihm da nicht erlaubt geweſen fein, zunächſt einmal die Ruhe 
und die Stille aufzufuchen und dann weitere Weifung des Herrn 
zu erwarten? Wie weit in ber Gemeinde die officiell ausgejprochene 
Stimmung der Unzufriedenheit reihe, konnte St. nicht wiſſen, 
beſonders da auch ſolche, von denen er ſich dergleichen durchaus 
nicht verjehen hatte, darin eingeftimmt und eben in der Zeit feine 
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andre Stimme Yaut wurde. Er hatte im Voraus erflärt „Soll 
der Pfarrer ſich, wie es jedenfalls der fleifchliche gemeine Sinn 
fehr vieler auffaflen würde, unter den bloßen Willen ver 
Gemeinde demüthigen: fo ift das nach meiner innigften Ueber— 
zeugung, für Die ih mit meinem ganzen eben einftehe, 
faft fhon eine Art Niederlegung feines Amtes, aud 
wenn er ed behält.“ Lautete darauf die officielle Antwort, 
er ſolle wenigftens noch zweimal Katechiſation halten — doch 
offenbar dieß nicht um der Sache willen, ſondern damit er ſich öffent— 
lich unter den Willen der Gemeinde beuge: — konnte da St. 
anders handeln? 

Seine Gedanken richteten ſich auf die Provinz Sachſen, von 
wo Schmieder ihm vor nicht langer Zeit erſt geſchrieben hatte 
„Ich habe es nie aus dem Sinne verloren, ob man Dich nicht 
unſerer Provinz wieder gewinnen könnte.“ Er wandte ſich ſofort 
an dieſen, ſowie an Göſchel (nunmehr in Magdeburg Conſ. Prä- 
fivent) mit einfacher Darlegung des gefchehenen, und der Anfrage 
an den legtern, ob er ſich wol Hoffnung auf ſpätere Anftellung 
dort machen fünne, auf ein ganz befcheivenes Pfarramt mit mä— 
Biger Einnahme, das aber noch ziemlich Zeit Tiefe zu ſchreiben. 
Nicht zum praktifchen Kampfe nad) außen, wie er ihm im Nhein- 
lande abgedrungen werde, fondern zur ftillen Yortfegung feines 
fhriftlichen Dienftes am Worte Gottes, wozu ihn nody reicher 
Borrath dränge, fühle er fi) vornehmlid vom Herrn berufen 
für die übrige Lebenszeit. „Mein Entſchluß wird im Vertrauen 
„auf den Herm auch ohne Das ausgeführt werden, doch würde 
„mir eine freundliche, zujagende Antwort von Ihnen allerdings 
„etwas beruhigende dabei, gleihjam noch eine letzte Beftätigung 
„ſein für den immerhin ungewöhnlichen und auffallenden Schritt.“ 
Die Antwort eröffnete ihn im allgemeinen die gewünjchte Ausficht, 
natürlich ohne fefte Zufiherung. So erklärte St. denn 4 Wochen 
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naͤchdem er den nunmehr reiflich erwogenen Entſchluß gefaßt, ven- 
felben offen in der nächſten Situng des Presbyteriums vom 
3. September. Das Protofoll fagt: 


Praeses Presbyterii, Pfarrer Stier, gab tm biefer Sigung dem 
Presbyterium und durch dasfelbe der Gemeinde die Erflärung: daß er 
zu dem Entſchluß gefommen fei, fein Amt an berfelben freiwillig nieber- 
zulegen. Er bezeichnete ſchon als erſten Grund, welcher ihm biefen 
Schritt feit längerer Zeit nahe gelegt habe, feinen angegriffenen Gefund- 
beitzuftand, wonach ihm eine Ruhezeit ohne Amt bringenbes Bedürfnis 
fei. Sodann mußte er e8 freilich ausfprechen, daß ber Mangel an Zu> 
trauen zu feiner Perfon und Amtsführung und die vorherfchende Nei- 
gung, ihn unzufrieden zu beurteilen, wie dieß in ber bisherigen langen 
Zeit nicht anders geworben, und zulegt namentlich bie neueften Bor» 
gänge, welche gezeigt hätten, wie allgemein und tief gewurzelt dieß Mis« 
trauen ift, als zweiter und entfcheidender Grund dazu gekommen fei, 
Somit erflärte er dann, daß er fich verpflichtet fühle, einen Plat, auf 
ben er feine gefegnete Wirkſamkeit und feine feiner Ueberzeugung ent- 
ſprechende Stellung der Gemeinde zu ihrem Pfarrer mehr erwarten 
fönne, zu räumen. Er verband bamit das Anerbieten, zur Verhütung 
einer unangenehmen Balanz, wenn e8 bie Gemeinde wünſche, noch bis 
Dftern oder wo möglich Tieber bis ein paar Wochen vor Oſtern 
zu bleiben.“ j 


Im Protokoll der darauf am 9. September gehaltenen 
Sigung der Repräfentation heißt es: 


„Presbyterium legte das von Herrn Paftor Stier in feiner Situng 
vom 3. dieſes verfaßte Protofoll wor, worin berfelße erffärt, fein Amt 
an biefiger Gemeinde freiwillig niederlegen zu wollen. Die Nepräfen- 
tation nahm hievon mit VBebauern Kenntnis, und war bagegen bem 
Herrn Paftor für feine freundliche Erklärung, noch bis Oftern nächſt⸗ 
fommenden Jahres fein bisheriges Amt zu verwalten, dankbarlichſt 
verbunden.‘ 


Die Erklärung war der Gemeinde ganz unerwartet ges 
fommen, man war barüber erfchroden. „Vielleicht ift der Eclat 
„eines ſolchen Schrittes noch das kräftigſte Saatkorn, das ich zu— 
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„rücklaſſen kann‘, jo hatte St. an Göfchel gefchrieben. Jedenfalls 
hatte die Erklärung fofort die erfreuliche Folge, daß nun reichlich 
Stimmen laut wurden, welche das gefchehene jchmerzlich beklagten. 
Der erfte, der zu St. kam und fein tief empfundenes Bedauern 
über die ftattgehabten Vorgänge ausſprach, war eins der einfluß- 
reichten und angejehenften Mitglieder der Gemeinde, Herr U. 
M., der mehrere Wochen im Bade abwefend gewejen und nun 
erft erfuhr, wie man gegen St. aufgetreten war. Aber auch 
andere fprachen num ihren Schmerz aus, daß fie St. als ihren 
Pfarrer verlieren follten, und ihre Liebe zu ihm, und wider: 
Iprachen dem, was damals in öffentlicher Sigung der Repräfen- 
tation war ausgeſprochen worden. Die Bitte, die erklärte Amts- 
nieverlegung zurädzunehmen, wurde Hinzugefügt. Doch mußte 
St. erwidern, daß wirklich feine Gefundheit zu ſehr gelitten habe, 
als daR er diefes Amt noch fortführen könne; und nun, da er 
einmal die Freiheit gewonnen, fich Loszumachen, fühlte er auch 
die Verpflichtung, fich feiner Familie und einer weiteren Wirk— 
famfeit zu erhalten. „Ach, wäre nur nicht der ſchwarze Fleck ber 
Verſchuldung der Gemeinde die Veranlaffung der Trennung!“ 
fagte Frau W. ſchmerzlich. 

Nicht alle, die bei der Agitation gegen St. betheiligt ge— 
wejen waren, erlebten diefen Ausgang. (Bgl. die Grabrede 
über Luc. 12, 35—40 in der „Privat Agende” 5. Aufl. ©. 334). 

Auch von außerhalb der Gemeinde wurde ihm nun mande 
Anerkennung zutheil, wenn man auch vielfah in oberflächlicher 
Auffaffung meinte, fein Entſchluß niederzulegen fei nur eine Folge 
augenblidlicher, fich übereilender Erregung. Doch fehlte es nicht 
an ſolchen die ihn ganz verftanden. Ein Barmer Amtsbruder 
fagte zu ihm: „Sie haben ſehr ehrenwerth gegen ihre Gemeinde 
„gehandelt, indem fie unter den vorliegenden Umftänden ihr Amt 
„niederlegten. Mir geht e8 bejonders nahe, da ich ein gleiches 
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„thun follte, da auch meine Gefundheit im hiefigen Amte zu 
„Grunde geht; aber ich kann nicht fo wie Sie.” Einige Jahre 
darauf ftarb er. Bon mehreren Eeiten her, aus der Nähe und 
aus ber Ferne, wurden aud Anfragen wegen etwaiger Ueber— 
nahme eines anderweitigen Pfarramtes (auch einer Profefjur) an 
ihn gerichtet, auf die er natürlich erwidern mußte, daß er für 
jest durchaus der Ruhe bevürfe. 

In diefer Zeit ward ihm auch die Anerkennung zu theil, 
daß er zur Würde eined Doctors der Theologie erhoben 
wurde. Schon im Februar 1845 war in der Bonner Monate- 
fchrift bet Gelegenheit einer Anzeige der „Polyglotten = Bibel“ 
bie Bemerkung gemacht worden: „Ihm gebührt in der That doch 
endlich das Diplom eines Doctors der heiligen Schrift. Was 
er de facto ift, follte er auch de jure fein.” Ende November 
1846 erhielt er von der theologischen Facultät zu Bonn ein 
jolches Diplom zugefandt (unter vem Datum des erften Advent), 
in welchen er genannt war: scriptis ad catechesin christianam, 
ad artem homileticam et hymnologiam, collatis ad emendan- 
dam scripturae sacrae versionem studiis, editis commentariis 
biblicis sermonibus et po@matis sacris clarus et de evan- 
gelica aedificatione egregie meritus.*) Nitzſch, derzeitiger 
Dekan der theologifhen Facultät, ſchrieb ihm dazu: 

„Du wirft Dich wunbern, biebei einen Hochachtungsbeweis von 
Seiten der Bonner Facultät zu empfangen, ber entweder fchien früher 
kommen zu müffen, oder gar nit. Du wirft ihn deshalb aber doc 


nicht zu verachten Urfache Haben. Denn daß Deine Promotion honoris 
causa zum Doctor bier befchloffen worden ift, gebt wirflih aus einer 


*) Berühmt durch auf die chriftliche Katechefe, auf die Homiletit 
und Hymmologie fich beziehende Echriften, auf die Berichtigung der 
Bibelüberfeung verwandten Fleiß, von ihm herausgegebene Bibel- Aus- 
legungen, Predigten und geiftliche Gedichte, und daher in ausgezeichneten 
Maße verdient um die Erbauung ber evangelifchen Kirche. 
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herzlichen und allgemeinen Freude ber Facultätsmitgliever an bem ber- 
vor, was Dir Gott verliehen bat fiir chriftliche Erkenntnis zu wirken. 
Und dieß gilt nit bloß von Sad und Kling, welde den Antrag 
gemacht haben *), und won mir, der ich mich fogleich einverftanden er- 
Härt habe mit allen Motiven, welche jene Männer geltend machten, 
fondern au von dem Kollegen, der erflärtermafen mit Deiner exege- 
tifhen Methode unzufrieden ift. Denn demungeachtet hat er feine An— 
erfennung für Di und Deine kirchlichen und praftifchen Leiftungen bei 
biefer Gelegenheit in einer Weife ausgefprochen, welche uns wiederum 
bie Energie feines kirchlichen Bewußtſeins dargethan bat und nicht daran 
benfen läßt, daß er aus bloßer Gefälligfeit uns zugeftimmt hätte. Nimm 
alfo in Liebe und Achtung Hin, was Dir aus folcher Gefinnung ge— 
boten wird.“ 
Stier dankte ver Facultät durch das folgende Schreiben: 


„Dur die dankbar zu erfennende Güte und Freundlichkeit Einer 
Hochwürdigen Facultät ift mir die Ehre und Würde des theolog. Dok— 
torates zu Theil geworden. Ein Diener bes göttlichen Wortes zu fein 
und werben im vollften Sinne, für die Kirche und nicht bloß eine ein- 
jelne Gemeinde, war durch bes Herrn Gnabe, feit ih Ihn umb bie 
Schrift erkannte, meines Lebens einziges Ziel in aller kirchlichen und 
theologifchen Thätigkeit; nach nichts dabei weniger geftrebt zu Haben, 
als nach einer folhen auch akademiſchen Auszeichnung, wie ich fie von 
Ihnen, hochwürdige Herren, empfange, bin ich mir bewußt unb habe es 
auch zu erkennen gegeben. Wenn biefe Auszeichnung mich nun als Ad— 
ventsgefchent eben jetzt überraſcht zu einem Zeitpunkte, wo ich im Be— 
griff ftehe, die einzelne Gemeinde, an der ich nicht mit Anerkennung 
meiner Arbeit im Freiheit meines Gewiſſens fortwirfen konnte, freimillig 
zu verlaffen: fo glaube ich zumächft im biefem Umftand eine Erklärung 
bes mich überrafchenden zn finden. Ich kann für die zarte Nüdficht, 
welche fo der immer fhmerzlichen Amtsniederlegung etwas Ehrenvolles 
beifügt und dem amtlos zurücdtretenden eine bleibende äußere Würde 
verleiht, nur den erften herzlichen Dank ausſprechen; ja ich erfenne darin 
eine Betätigung meines Weges, auf dem ich, um ben allgemeinen Lebens- 
beruf befto fefter zu halten, bie befondre Volation wiedergeben mußte.‘ 


*) Alfo nicht Nitzſch felöft, wie auf irrthümliche Mittheilung aus 
der Familie hin in Herzogs Th. R. E. (Suppl. III, 175 Art. Stier) 
ausgeſprochen ift. 
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Sollte ih mich indeß in biefer Deutung des Zeitpunktes irren, fo 
ift es doch gewiß kein Irrthum, wenn ich ferner überhaupt in dem lber- 
fandten Ehrendiplom eine Anerkennung der hochwürdigen Fakultät er- 
blide für das Prinzip des eben fo freien als entfchievenen Glaubens 
an das Wort, welches ich bisher an meinem geringen Theil für bie 
Theologie des Zeitalter vertreten durfte. Je mehr die von mir fon- 
feguent eingehaltene ftreng fohriftmäßige Richtung mit ber bei Weiten 
noch vworberrfchenden in afabemifcher Theologie uneins erfcheint: deſto 
freubiger empfange ich, nicht als Ehre fir die Perfon, fondern als Zeug- 
niß für die Sache, bie nicht begehrte noch gefuchte Ehre nun aus ber 
Hand einer Fakultät, die wie wenige durch Einheit im Grunde des 
Glaubens mit der Kirche wahrhaft hochwürdig daſteht.“ 

„Allerdings endlich vermag ich e8 wie mir, fo auch Ihnen, Hoch» 
würdige Herren, nicht zu verhehlen, daß ich Die im Laufe der Zeiten ge- 
funtene Bedeutung des hohen Ehrentitel8 nicht überfchäße; zumal man 
ihn jest mit fo manchen theilt, mit deren Widerfpruche gegen feinen 
urfprüngliden Sinn und feine heilige Mahnung man fich durchaus nicht 
einig weiß. Aber auch biefer Gedanke verftärkt anberfeits nur das an- 
genehme Bewußtfein, von einer mit Ertheilung ſolcher Würde gebührend 
fparfam und gewiſſenhaft umgebenden Fakultät zum Doctor ber Theo- 
logie ernannt zu fein.“ 

„So nehme ich denn diefen Namen im alten, ernften Sinn eines 
Doktors der Heil, Schrift als aus der Hand der evangelifchen Kirche 
und ihre® Herrn felber, der mich je mehr und mehr dazu falben und 
weihen möge Habe ich längſt wohl ſchon meine® Herzens und Ge— 
wiffens Eid zur Fahne des Wortes Gottes, welches bie Wahrheit ift, 
in der wir geheifiget werben, geſchworen: fo ift mir boch bie nunmehr bei- 
gelegte Würde vor Menfchen vielmehr vor dem Herrn ein Antrieb zur 
befländigen Erneuerung und Betätigung dieſes Gelübdes, als hätte ich 
in alter Weife und voller Form gelobet.“ 


„So möge die Gnade des Herrn aus dem Q. D. B. V. an ber 
Spige des Diplom für die mir feinem geringen Diener noch vergännte 
Lebenszeit eine Wahrheit machen! In biefem Sinne fage ich ber Hochw. 
Facultät meinen eben fo tiefgefühlteften und ernften als ehrerbietigen 
Dank, und nenne mich in aufrichtigfter Verehrung 

Derfelben ganz ergebenfter Dr. €. R. Stier. 
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St. fonnte nun in Wichlinghaufen, nachdem er das Joch 
gründlich abgemorfen, welches man ihm mährend feiner Amts- 
führung hatte auflegen wollen, grade noch recht feine Liebe der 
Gemeinde erweilen. „Mein Tiebes, armes, jo lange auf dem 
Seelforgerherzen getragenes Wichlinghaufen” — fo hieß es u. a. 
in dem mitten aus ben bitterften Erfahrungen heraus an Göfchel 
gerichteten Briefe. Dieje Liebe — die Liebe, die nicht das Ihre 
ſucht, die fich nicht erbittern läßt — Hang num deutlicher noch 
durch als früher in feinen ferner noch gehaltenen Predigten und 
feinem ganzen Verhalten der Gemeinde gegenüber. Und fie über- 
wand. Es famen num aud) von denen, die fich erſt fo tadelnd 
und verlegend ausgeſprochen hatten, einer früher, einer fpäter 
mit Abbitte; andere baten ab, daß fie den ungerechten Anjchuldi- 
gungen nicht widerfprochen hatten. Auch wurde ihm der Antrag 
gemacht, das Amt wieder anzunehmen, wenn er — wie man 
hoffe — einftimmig wieder gewählt würde. Dieß mußte er 
freilich ablehnen; doch gab er gern feinen Kath zur Wahl eines 
Nachfolgers. 

Vor Anfang des Winters hatte er noch eine kurze Erholung 
gefunden durch einen Beſuch in Bonn und einige Tage Aufenthalt 
in Königswinter am Siebengebirge mit feiner Gattin. Der 
Winter feldft aber gab ihm noch viel ſchweres zu tragen durch 
feine leiblichen Leiden. Die große Reizbarkeit der Kopfnerven 
war geblieben, eben jo hatte er in diefem Winter wie in allen 
vorhergehenden an heftigem Huften zu leiden, auch feine Unter- 
Jeibenerven waren durchaus geſchwächt. Doch die Hoffnung auf 
bie bald zu erlangende Ruhe half alles zu ertragen, und er ver— 
waltete Dad Amt nod mit aller Treue und Aufopferung, hatte 
auch in demſelben noch mandye Freude, denn e8 gab nun feinen 
Widerſtand und feinen Widerfpruh mehr. Die Confirmation 
geihah drei Wochen vor Oftern, am darauf folgenden Sonntage 
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nahm er Abſchied. Die Feftpredigten nod zu halten wagte er 
nicht, er mußte eilen zur Ausfpannung zu kommen. eine legte 
Amtsverrihtung, noch nad) der Abjchievspredigt (über Apg. 20, 
32 in Berbindung mit dem Sonntags= Evangelium Hebr. 9, 
11— 15), war das Begräbnis des erften, treuverbienten Lehrers 
der Wichlinghaufer Elementarfhule Linden. 

Zulegt wurden ihm noch viele LXiebeszeichen zu theil, noch 
mande Erflärung von ſolchen, die bisher damit gezögert hatten, 
nun aber ihn nicht wollten ziehen Iaffen, ohne ihm Irrthum und 
Unrecht eingeftanden zu haben. Geſchenke verfchtedener Art zum 
Abgange wurden überfandt, manche freundliche Fürforge für bie 
Familie zur weiten Reiſe getroffen. Die Sorge für Verſendung 
ber Sachen nahm man feiner Familie faft ganz ab. WS vie 
Reiſe angetreten wurde, waren beide Seiten bes Weges dicht mit 
Gemeindegliedern, beſonders Frauen und Kindern, bejest, und 
dem Reiſewagen folgte eine große Anzahl Kutfchen, in denen bie 
angefehenften Männer der Gemeinde das Geleite gaben bis zum 
Schwelmer Bade, wo in dem reich geſchmückten Saale noch ein 
gemeinjames feftliche® Frühſtück genoſſen wurde. Hier ſprach der 
zeitige Kirchmeifter im Namen der Gemeinde nod einmal feinen 
Dank aus, worauf St. einige freundliche Worte erwiderte. Noch 
manche wolthuende Erflärung wurde von einzelnen gegeben, bier 
aud einem der Kinder eine Brieftafche überreicht mit dem Auf- 
trage, erft nach der Abfahrt diefelbe dem Vater zu geben. Als 
nad herzlichen Abſchiede St. unterwegs die Brieftafche erhielt 
und öffnete, fand er darin die Worte: „Des Herrn Segen und 
„glückliche Heife der ganzen werthen Familie und insbeſondere 
„dem theuren, oft verfannten, doch in herzlicher Liebe auf ewig 
„geſchätzten Fteunde beim Abfchiede von Barmen, von feinem ihm 
„fortan dankbar verbundenen *“. Zugleich enthielt Die Brieftafche 
einen Hundertthalerfchein. 
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So ift denn St. von feiner Wihlinghaufer Gemeinde nad 
allen Misverftänpnifien und Mishelligfeiten doch in Frieden und 
Liebe gejchieden. Sein Andenken fteht noch heute dort Hoch in 
Ehren (S. 220). St. feinerjeits ift nie wieder nad) Barmen gefommen, 
doch ſpäter noch oft von Barmer, beſonders Wichlinghaufer 
Freunden befucht worden. Auch hat man noch einmal den Ver— 
ſuch gemacht ihn für eim Predigtamt in Barmen zu gewinnen, 
doch vergeblich. Leider verbietet e8 der Raum, hier noch einiges 
mitzutheilen aus dem „Befenntnis beim Abſchied aus dem Wupper- 
thal“, welches St. in das Märzheft der Bonner Monatsſchrift 
einrüden ließ (1846, ©. 109—140), und in weldem er das 
Ergebnis feiner Beobadhtungen und Erfahrungen in Bezug auf 
das dortige kirchliche Leben nievergelegt hat. (Eine Stelle aus 
demfelben wird das Schlußfapitel anführen). Wir ſchließen Lieber 
diefen AMbfchnitt von Stiers Wirkſamkeit in Barmen mit den 
Aeußerungen einer Wichlinghauferin, die damald am 22. März 
an St. alfo ſchrieb: 

„Lieber Herr Paftor! Erlauben Sie mir, daß ich zum Abjchieb 
mit wenigen Worten Ihnen meinen herzlichen Dank ausfpreche fir bie 
vielen Segnungen, bie mir buch Ihr Wort von unferm Herrn zuge- 
floffen find. Schon längft zwar gezogen und gelommen zum Herrn Yen, 
Bin ich doch erft durch das Wort, das Sie und gepredigt, in fo manchem, 
fowohl in der Erkenntnis des Wortes Gottes als der eigenen Erfahrung 
mehr gegründet worden. - Ich bin nun erſt recht durch Ihr Wort darin 
gewiß geworben, daß es mit umferer Heiligung nicht fo mit einemmal 
geben kann, zum großen Troſt meines oft darum geängftigten. Herzen, 
wenm es auf fich ſelbſt fieht, und eben fo gewiß, daß unfre Heiligung 
gefchehen Fan und muß, und daß Er, der treue Herr, auch das große 
Merk derfelben vollführen wird bis an feinen Tag. Die Auslegungen 
bes theuren Hebräerbriefes find mir ein Schatz, filr ben ih Ihnen erft 
in ber Emigfeit durch Gottes Gnabe ganz danken will. Ihr Kleines, 
altes Gedichtchen von der Selbftverleugnung, wie gefegnet ift mir das 
ſchon oft geworben, auch dafür banfe ich dem Herrn und Ihnen.‘ 
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Hierauf folgt eingehende Dankfagung für den Segen, den 
einzelne Familiengliever durch ihn empfangen. Darauf: 


„Der Herr ſegne Sie dafür mit feinem himmliſchen Segen immer 
reichlicher und fee Sie noch ferner zum Segen für feine Gemeinde Er 
fegne Sie und Ihre ganze mir fo theure Familie, er gebe Ihnen, was 
Ihr Herz von ihm begehrt, und erfülle alle Ihre Anfchläge.‘ 


Zwanzigſtes Anpitel. 


Drei Jahre Privatleben in Wittenberg, 
Dftern 1847 big Mai 1850. 


Stier hatte es gewagt, bei einer Familie von acht Kindern, 
von denen ein Sohn im 3ten Jahr ftubierte, zwei das Gymna⸗ 
ſium beſuchen follten, dabei ohne alles Vermögen, auf jede Amts- 
einnahme zu verzichten. Aber fein Glaubensmuth war überzeugt 
auf dem Wege des Gehorfams zu fein. Die Umzugsfoften wurden 
durch ihm zugefommene Geſchenke gevedt, fichere Bücherhonorare 
gaben bie Mittel etwa für ein Jahr, dann hoffte er wieder in 
ein Amt eintreten zu können, ober im alle der Anftellungs- 
verzögerung zur Noth noch durch Bücherfchreiben das weitere er— 
werben zu können. Aber noch vor Ablauf jener Zeit brach 
der Revolutionsfturm des Jahres 1848 aus: e8 war nun an 
fofortige Anftellung durch ſeine bisherigen Gönner nicht zu denken, 
ja er mußte auch (mas er längere Zeit nicht mehr erfahren hatte) 
num einigermaßen nach muthigen Berlegern ſuchen. Sp wurden 
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aus dem beabfichtigten einen Erholungsjahre deren drei, die ihn 
denn aber auch im jeder Hinficht Teiblih und geiftig zu neuer 
Amtsthätigkeit erfrifchten. 

Es mar ein erquidendes Stillleben in faft völliger Zurüd- 
gezogenheit, das St. mit feiner Familie führte, zunächſt ein Jahr 
in der eine halbe Stunde von der Stadt entfernten Fiſchervorſtadt 
„seleinwittenberg”, dann während des Sommers 1848 auf dem 
nördlih von der Feſtung gelegenen fogen. Herrenberge oder 
„großen Weinberge”, endlich noch anderthalb Yahr in der Stadt 
jelbft. Die Vormittage wurden ganz dem Schriftftudium gewidmet, 
die Nachmittage größtentheil® zu Spaziergängen oder weiteren 
Ausflügen mit der Familie, oder zum Berkehr mit den verwandten 
Familien Schmieverd und Seelfiſchs benutzt. So wurde ihm die 
Gnade zu theil, während jener politiichen Stürme in ftiller Zurückge— 
zogenheit in feinem Zoar leben zu fünnen, und erft nachdem fie 
getobt wieder unmittelbar thätig in das öffentliche Leben eintreten 
zu müſſen. 

Nicht als ob die gewaltigen Bewegungen jener Zeit nicht 
auch von ihm mit der regften Theilnahme beachtet und begleitet 
worden wären — das nachfolgende wird dieß noch deutlicher 
zeigen. Insbeſondre Tiegen in einer Reihe von Briefen an feinen 
(erft in Berlin, dann in der Udermarf, fpäter feit Novbr 1848 
in Italien) abwefenden älteften Sohn, dem er von Zeit zu Zeit 
einen gedrängten Bericht über das inzwilchen gefchehene gab, viele 
harakteriftiiche Aeußerungen vor. Am 20. März, im erften Ein- 
drud der noch unvollftändigen Nachrichten fchrieb er ihm u. a. 

— Seit au in Deutſchland nun die verblenbete Maffe mit ihren 
zehnfach ſchuldigen Führern einmal ben Reiz ber fiegenben umkehrenden 
Gewalt gefhmedt, feit auch in Preußen Empörerblut gefloffen und — 
gepriefen ift, find wir angewiefen, ärgere8 wenigften® zu erwarten. So 
Yange Dich Pflicht und Ordnung nod in Berlin feithalten, bitte ih Dich 
väterlich um beſonnenes, chriftliches Zurückziehen. Daß das edle mir 
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einft auch theure Schwarz-Rotb- Gold jet mit Aufruhrſchimpf in 
wälſcher Weife für immer befhmußt wird, ift mir eim großer Schmerz 
als Baterlandshürger überhaupt; wenn ein Sohn von mir daran Theil 
hätte, das wäre mir ein eben fo großer als Bater. Die armen armen 
Leute! Wollen Segen ernten, und fangen damit am Fluch zu ſäen burch 
Antaften der Ordnungen Gotte8 und Berachten feines Gefalbten! Mögen 
manche Forderungen zehnfach Recht Haben — die Weife, wie man fie geltend 
macht, verwandeln jebe8 Recht in boppelte® Unrecht. Gott der Herr 
aber fitst im Regimente, ſtraft nach allen Seiten Hin alte Sünde durch 
Sünde, feine Wahrheit jedoch wird erft recht hell glänzen, wenn fie jeder 
irdifchen Macht und Unterftütung emtfleidet wieder wie im Anfang 
duldend und befennend auf den Plan tritt. Es werben viel weniger 
fein, die dann bulden und bekennen, als mancher etwa meint; aber biefe 
wenigen werben die Macht Gottes befto fiegreicher beweifen. Biele gewiß 
verleugnen jetst, fchmeicheln dem großen Irrthum ber Zeit, reden wenig- 

ften® feige mit, wo fie es doch befier erkennen. — Du erlebft früh große 
“ Dinge; fie müffen Dich ernft und zum Marne zu machen gegen dieß 
umfebhrende ftürmenbe Weſen, das in feinen tiefften für bie meiften ver- 
borgenen Gründen fatanifhen Urfprungs-ift, nach dem gelindeften Urtheil 
über die Menge wenigftens als eine entfeliche Kinderei thörichten Schwin- 
dels erſcheint.“ 

Gern theilten wir aus der weiteren faſt vollſtändigen Ueberſicht 
über die Ereigniſſe von 1848 — 50 vom Stierſchen Geſichtspunkte 
aus noch mehr mit, bis zu dem aus Italien zurückberufenden Briefe 
vom 11. Nov. 1850, der gleich vorn die inhaltſchweren 


Worte brachte: 

„Die Preußiſche Armee wird mobil gemacht — der Krieg mit 
Oeſtreich, Baiern u. a. iſt vor der Thür, hat nach Gerüchten ſchon an— 
gefangen. Es gilt Preußens Recht, Macht und Ehre nach langer 
Geduld, auch Deutſchlands Intereſſen gegen reactivirten öſtreichiſchen 
Bundestag“ u. ſ. f. 

Wir müſſen darauf verzichten. Nicht minder tief natürlich 
wurde St. bewegt durch die kirchlichen Kämpfe, welche bereits 
ſeit 1845 die Landeskirche, insbeſondre die Gemeinden der Prov. 
Sachſen, erregt hatten. Obwol nicht unmittelbar davon berührt, 
hatte er ſchon von Barmen aus die lichtfreundlichen Be— 
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megungen verfolgt, über die ihm Freunde von Magdeburg, Halle 
u. a. Orten aus fohrieben. Allerdings kannte er, wie biefe er- 
warteten, „das Terrain genug, um zu willen, daß Uhlichſche und 
„Wislicenifche Gewäſſer hier fich zu ergießen genug flaches Land 
„finden. Aber jo ſehr St. ſich auch freute, daß diefen Gewäflern, 
welche die fröhlich aufgefchoffenen Saaten lebendigen Glaubens 
zu überfluten drohten, jegt unter einem Friedr. Wilhelm IV. 
von Seiten der Behörden ein Damm entgegengefegt wurbe: fo 
wenig ftimmte er mit denjenigen feiner bisherigen Freunde, die 
das Heil der Kirche in immer ftrafferem Geltendmachen der alten 
firhlihen Befenntniffe als eines Gefeges für das kirch— 
liche Leben erblidten. Er ftunmte von Herzen ein, als ein Nikfch 
und andre auf der Generalfynode von 1846 einen Weg fuchten, 
auf welchem man dem echt evangelifchen Glauben nichts vergebe 
und doch zugleich den reblihen Zimeiflern freundlich entgegen= 
fomme, den Glauben ihnen nicht als ein Joch auf ihre Hälfe 
lege. Das dort entworfene, aud von manden Wupperthaler 
Geiftlihen zu ſcharf beurteilte Drvinationsformular fand Stiers 
volle Billigung. Mehr und mehr ftellte fi heraus, wie fehr er 
im Kirchenbegriff abwid von nicht wenigen, mit denen er 
bisher treulich zuſammen geftanden hatte. Während dieſe das 
Anftaltliche der Kirche immer ftärfer betonten, daher auch bie 
Formen des firchlichen Lebens mehr und mehr zu firieren 
trachteten: war und blieb ihm bie Kirche eine Gtätte freiefter 
und lebendigfter Glaubensgemeinfhaft auf dem feften 
Grunde „ver Apoftel und Propheten“, der Schrift, unter den 
mannigfachften Formen durd den Geift Gotte8 der völligen Ein- 
beit als ihrem letzten Ziele entgegenwachfend. 

In mehrfacher Hinficht war die Wittenberger Zeit ein Wende- 
punft. Hatte er bisher in der „Evang. Kirchenzeitung“ und 
jonft weſentlich nur Ungläubige und Rationaliften bekämpft, 
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höchften® in einzelnen Fragen wie der Bibelberichtigung auch 
Gläubige aus dem eignen Lager: fo richtete ſich nun feit der 
Flugichrift „Aphorismen zum Gruß an die ftreitende Kirche, 1847 
feine Polemik grundfäglich zugleich gegen eine täglich beftimmter 
fi herausbildente, ihm entjchieden als faljch geltende Richtung 
der Gläubigen ſelbſt. Waren feine Cchriftausfegungen bisher 
vorherfchend dem feften Grunde, auf dem die Kirche und 
unfer Glaube fteht, zugewandt: jo beichäftigten ſich die nächſt— 
folgenden mehr mit dem Leben ber Kirche felbft und ihrer Zu— 
funft — der GCommentar über den Epheferbrief mit dem 
Titel „die Gemeinde in Chrifto Jeſu“, die Auslegung der grade 
für unfre Zeit fo lehrreichen Tetten Kapitel der Sprüche Salo— 
monis, des in die fernfte Zukunft des Neiches Gottes hinaus— 
blicfenden 2ten Theil8 des Jeſaia, und des bereits apofalyptifch 
gearteten Briefes Judä. 


Wir nannten zuerſt die „Aphorismen“, mit denen St. die 
aufgeregte Provinz Sachſen bei ſeiner Rückkehr in dieſelbe be— 
grüßte. Ausgehend von drei Ausſprüchen Gauſſens, deren erſter 
lautet „daß jedenfalls in der Kirche am beſten herbergen ſei, in 
„welcher am wenigſten von der Kirche und am meiſten von 
„Jeſu Chriſto geredet werde“, gab er ein Programm für ſeine 
eigne Stellung zu der beginnenden Bewegung, das wir durch ein— 
zelne Sätze kennzeichnen müſſen. Es heißt u. a. 

„Geben wir Proteſtanten die Exegeſe frei — und wer wollte oder 
könnte ſie denn jetzt wieder in ſymboliſche Feſſeln ſchlagen, wie zur vor— 
übergegangenen Zeit der Unfreiheit unfrer Kirche —: nun fo müſſſen 
wir auch dem redlich oder umreblich fuchenden geftatten, felbftändig und 
allmählich wieder in der Schrift zu finden, was die wahre Kirche je und 
je darin gefunden hat." — — „Es ift eine Injurie gegen das Wort 
Gottes, zu behaupten, daß der Abſchluß feines VBerftändniffes, alfo kirchen— 
gefetsliche Ausdruck des Belenntniffes dafür ſchon in irgend einer Ber- 
gangenheit vollftändig gegeben ſei.“ — — „Als Iſrael ſprach: Laffet uns 
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zu ung nehmen bie Lade bes Bundes von Silo, daß fie ums helfe 
von der Hanb unfrer Feinde — grabe ba Tieß ber Herr die Philifter 
fiegen —. Er ift bei uns wol auf dem Plan mit feinem Geift und 
Gaben — das thuts, und fein altes Holz oder Papier an fich, feine 
Charte, feine Konfeffion voriger Tage.” — „Ich kann mir viel eher 
benfen, daß auch ein (Übrigens mit Recht einftweilen abgefetster) Wisli— 
cenus noch mit einem ihm und uns verborgenen Baden an bem leben— 
digen Chriftus hängt, als daß — ber Eiferer Stephan nicht fhon von 
Grund aus ihm entfrembet gewefen, lange bevor das in Werfen bes 
Fleifches offenbar wurde. Wenn das Fleiſch für die Wahrheit des 
Geiſtes ftreitet, das ift die ärgſte Schmach, ber tieffte Fall ber Kirche, 
dem Pharifäertfum des umtergehenden Iſraels analog. Lieber viel halb» 
weges noch ehrliche NRationaliften oder Pantheiften im jetziger Kirche, 
als wieder die Orthodoxen alter böfer Zeiten.” — — „Man ehe doc, 
wie Gott der Herzenskündiger zeuget auch über bie andern, ihre Herzen 
reiniget durch ben Glauben, nämlich den Glauben durch bie Gnade 
des Herrn Jeſu felig zu werden — was ja bie ältefte und 
weifefte Eintrachtsformel iſt.“ 


Das war der Anfang feiner prophetiihen Zeugniffe wider 
die „Belenntnisfüchtigen“, wie fie Nisfch einmal nennt. Es ift 
befannt, meld harten Stand auf dem erften Kirhentage in 
Wittenberg Sept. 1848 die „unierten‘ hatten, mit welcher Mühe 
die „unierte Kirche” als Mittheilnehmerin an dem zu gründenden 
„Kichenbunde” anerkannt wurde, da fie „fein Bekenntnis habe“. 
Bon Bethmann = Hollweg u. a. perfönlic aufgefordert die Sache 
der bebrängten zu führen, fand er es beim Gange ber Ver— 
handlung doch gerathener, das bereit8 fertig mitgebradhte nachher 
zu veröffentlichen al8 „Auch ein Bekenntnis aus der unierten 
Kirche‘. Etwa 12 Octapfeiten umfaſſend, ift e8 eine lebendig 
populäre Zufammenftellung der einfachften Grundlehren der Echrift, 
in die Lehre vom Vater, vom Sohne und vom Geift ſich glie— 
dernd. ntereffant find die dem Damnamus der Augustana nadj= 
gebilveten Protefte gegen die grade herfchende Form des Un 
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glaubens, fo wie die Faſſung der Unionsgrundfäge in kirch— 
liche Belenntnisform. Hier nur zwei Beifpiele von beidem: 


Art. 1. „Wir befennen — — daß wir in Gott Ieben und weben 
und find, nicht aber Er nur in und Wir erfennen und verwerfen in 
aller jetigen Philoſophie und Lehre, welche will, daß Gott im Geifte der 
Menschheit erft zu Bewußtfein und Perfönlichkeit fomme, den erften und 
Yetsten Irrthum bes Abfall8 von dem lebendigen Gott, den fatanifchen 
Betrug des AntichriftentHums, welches den Menſchen der Sünde von 
fih vorgeben ehrt, er fei Gott." — Art. 20. — „Wir proteftiren ernft- 
lich und thätlich gegen jede fo von ber Welt auf bie Kirche übertragene 
Presdpterial- und Syrnobal- Berfaffung, daß dadurch die Menge und 
Majorität der fogenannten Gemeinde fi Über das vom Herrn geftiftete 
Amt des Wortes erhöbe und der Leib an die Stelle des Hauptes träte, 
daß gelten müßte, was der fogenannte Geift Aller von unten ber- 
auf feet.‘ 

Art. 18. — „Wir verfennen keinesweges ben hoben Ernft ber 
lutheriſchen Lehre [vom 5. Abendmahl], welche Hier die letzte Grund— 
wahrheit jefthält, fo wie der reformierten, welche die Freiheit auch ſchon 
richtiger Weberzeugung behauptet; wir ehren bie Gewiſſenhaftigleit derer, 
welche bier ferner einen Eutſcheidungsgrund für befondre Kirchengemein- 
ſchaft finden; wir glauben aber, daß im beiderlei Lehre vom Saframent 
dennoch Elemente der Wahrheit wie des Irrthums Liegen, und hoffen 
auf einander ergänzende Bereinigung beider mit Abthun alles über die 
Schrift Hinausgehenden. Wir halten — — gemeinfam daran: daß 
Brot und Wein dieſes allerheiligften Mahles eine Gemeinfchaft des 
verflärten Leibes und Blutes Chrifti find fo wahrhaftig und wirklich, 
daß, welcher unwürdig iffet oder trinfet, fehuldig ift an dem Leibe und 
Blute des Herrn; daß aber, wer fein Fleiſch wahrhaftig iffet und fein 
Blut wahrhaftig trinfet, das ewige Leben hat. — — Vornehmlich je- 
doch wollen wir gläubige und verlangende Herzen, wie fie das Wort 
„Für euch” erforbert, durch feine Lehre vom „Das ift‘‘, Die fie noch nicht 
mit Wahrheit faffen mögen, zurüdjtoßen vom Tiſche der nicht darnach 
allein fragenden Gnade bes Herrn.‘ — Art. 19. — „Wir find über- 
haupt ber Ueberzeugung, daß alle® was zwifchen der Yutherifchen und 
reformierten Kirche ftreitig ift, fo wichtig e8 bleiben möge für Erkenntnis 
im Glauben, doch namentlich in jetiger Zeit für den großen gemein- 
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famen Kampf gegen den ganzen Unglauben und die fatanifche Macht 
dahinter feine durchſchlagende Bedeutung bat, fonbern ber 
deutlich vorhandene Konfenfus beider Kirchen zum behaupten bes Evan 
geliums gegen deſſen Widerfacher genügt, mithin auch ihn auszufprechen 
zur Pflicht der in Bereinigung ftarken Kämpfer wird. — Wir erfennen 
an, daß auch die kirchlich ausgefprochene Union ungeachtet des menfch- 
lichen, das ihr leider anhängt, dennoch nicht bloß vor Menfchen zu 
Rechte befteht, fondern im Rathe des Herrn ihre große Zukunft hat, 
wie fhon ihre geringe Gegenwart.‘ 

Wir erwähnten ferner oben den gleich nad) Vollendung der 
„Reden des Herrn Jeſu“ im 6ten Bande folgenden umfangreichen 
Kommentar zum Epheferbrief (2 Bände, zufammen 1056 
Seiten), von weldem er fpäter ebenjo wie von jenem größern 
Werke noch einen Auszug arbeitete. Die Einleitung (des Aus- 
zuges) fagt u. a. folgendes: 

„Die Gemeinde in Ehrifto Jeſu (Kap. 3, 21) — das ift Eentrum 
und Peripherie, das ift ber Inhalt des Briefes ganz und gar. An be= 
ftimmte Gemeinden zunächft war er gefchrieben [al Rundfchreiben, nad 
Stiers Anfiht]; aber in der Meinung de8 prophetifchen Geiftes dabei 
wollte und follte der Apoftel damit zugleich einen Brief fchreiben an 
die Gemeinde fhlehthin, der von der Gemeinde handelt, ihrem 
Grunde, Wege, Wachsthum, Ziel, ihrer Entfaltung im einzelnen Leben, 
ihrem Streit und Sieg. Das ift die hohe bogmatifche Bebeutung 
des Briefes, wonach er fonderlih für unfre, über Begriff und Wefen 
der Kirche fo berumirrenbe Zeit lehret und mahnet al8 das oberfte ſym— 
bolifhe Buch aller fogenannten oder fo fi nennenden Kirden, maß 
das Lehrſtück won der Kirche betrifft.‘ 


Wie der Berf. dieß im einzelnen durchführt, müfjen wir ven 
geneigten Lefer einladen in dem Werfe felbft nachzufehen. Dem— 
jelben ließ er nun drei eregetifche Schriftchen folgen, welche eben- 
falls jo recht auf die Gegenwart und die fie bewegenden Ge- 
danken Rüdficht nahmen, nur dießmal mehr nad der politifchen 
Seite: 1) „ver Weife ein König — die ſalom. Sprüche nad) der 
Sammlung der Männer Hiskia (Rap. 25 — 29), für Schule 
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und Leben jetziger Zeit ausgelegt”; 2) „vie Weisheit Salo— 
monis in Hiskias Tagen, ein Büchlein für alle die gern Könige 
werden und nicht Narren bleiben wollen“, 3) „vie Politik 
der Weisheit in den Worten Agurs und Lemuels (Sprüchmw. Kap. 
30 und 31), zeitgemäße Schriftauslegung für jedermann, mit 
einem Anhang für Gelehrte.” — E8 war ihm befonders Tieb 
(Einl. zu 1, ©. 11), nachdem er foviel Zeit dem N. T. gewidmet, 
die übrige „mun endlich dem tiefften erften Triebe feiner eignen 
‚Perjönlichfeit folgend und in langem Studium gereifted, in be= 
„mwegtem Leben erprobtes heroorreichend, an das A. T. zu wenden.” 
St. hielt daran feft, daß die „Scheinbar oft fo menfchlichen und 
„doch To innerlichft gottgegebenen, überall auch ſchon das ganze 
„Syſtem der Offenbarung prophetifch in ſich tragenden” Sprüche 
wirflich von Salomo herrühren. Die in Kap. 25 — 29 enthaltnen 
find nah Angabe der Schrift feldft zur Zeit Hiskias ge— 
ſammelt worden, „Des Königs, auf den zulegt noch einmal ein 
typiſches Licht fällt al8 auf einen Davidsfohn.” Der Inhalt 
diefer „aus ſalom. Sprüchen zufammengereiheten wunderfamen 
Perlenſchnur“ ſcheint ihm damit auch wortrefflich zu ftimmen, und 
er hält das was jener Zeit durch den Geift Gotted ans Herz ge— 
legt worden, für ganz befonders lehrreich und heilfam für bie 
jener mehrfach analoge Zeit Friedrich Wilhelms IV. 


„Hiskia bält das anftürmende belagernde Gericht noch einmal auf 
mit Gebet und Flehen, daß die Geräthe des Königs und bes Heilig- 
thums noch nicht zu feiner Zeit in das Babel der Strafe zur Ent- 
weihung fommen; ihm ftehn aber Männer zur Seite, nicht grabe ale 
die politifhen Deinifter, aber al8 „Freunde des Königs", die dazu helfen, 
baß fein Name (meine Kraft ift der Herr) noch eine Wahrheit, bleibe. 
Möchte (wie wir zu hoffen geneigt find) umfre jetige Zeit nur erft eine 
folde fein, wo der Schatten am Zeiger noch einmal etliche Stufen 
zuriidgebt: für dieſe Vorausſetzung paßt nichts beffer als die Lehre aus 
ber Sammlung ber Männer Hiskia, die echt wermittelnde, republifanifch- 
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monarchiſche, wie die Könige, welche des Einen. Hirten oberfte Weisheit 
weiſe macht, noch einmal Güte und Treue wirken könnten.“ 

Schon der Titel ver populären Schrift unter Nr 2) 
iiber dieſelben Kapitel deutet den unmittelbar an das praftifche 
Leben zum Theil in humoriſtiſcher Weife fid) wendenden Charakter 
derjelben an. Auf Mittheilungen aus diefer wie aus Nr 3) 
müſſen wir wieder verzichten; wenn irgendwo, fo bedauern wir 
bier, nicht zeigen zu können, wie geſchickt der durch fleißige 
Zeitungslefung über alle Zeitereigniffe orientierte Berfaffer *) 
biefelben gelegentlih, oft nur durch ein anveutendes Wort, zur 
praftijchften mahnungsreichften Bibelausfegung heranzuziehen wußte. 

Den Fleineren Arbeiten folgte eine größere altteftamentliche 
Studie: „Jeſaias, nicht Pſeudo-Jeſaias. Auslegung feiner 
Meißagung Kap. 40 — 66, nebſt Einleitung wider die Pfeubo- 
fritif; auch hier galt e8 ihm zunächſt, „was in der Hiskiaszeit 
„entftanden, aud der jetigen Hiskiaszeit zum Troſte darzubieten 
„für die nahende Trübfal.” Mit voller Kraft und Luft nahm er 
diefe in Baſel begonnene (I ©. 322 ff.) Arbeit wieder auf, 
wie folgende Worte zeigen: 

„Die Stimmung bei der Arbeit? Dan möchte nur forfchen, finden, 
genießen, banken, jaudzen; man trinkt Johannis berger aus bimm- 
liſchem Rheingau, der alle Adern burchflammt mit heilig klarer Luft — 
und muß fortwährend fragen, Hagen, fih wundern: wie kann Doch bes 
Erzkritilers umgekehrte Wunderkunſt euch das zu Wafler aus euern 
Brunnen machen? — — Möchten doch unfre Speifemeifter bei dieſem 
Ding, wo das, Wunder allerdings nur als „Stimmungs wunder“ 
geſchehen kann, aufrichtiger fagen: insipidum est — ftatt auch zu 
Toben!“ 


*) Er Tas die Voſſiſche und die N. Preußifche neben einander, 
fpäter zum „Correetiv gegen letztere“ dos Jasmundſche „Wochenblatt 
zur Beſpr. pol. Tagesfragen.‘ 
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Wie die Einleitung zu der erften Sprüchwörterſchrift eine 
Meberficht über die Perioden ver altteft. Geſchichte gab, jo läßt 
bie ausführliche Einleitung zum Jeſaias zunächſt die Perioden der 
Weißagung überbliden. Stier zählt deren drei, die Zeit der 
gefhihtlihen W. bis auf David, ſodann der vorherſchend 
typifhen, endlich ter vom Typus mehr und mehr ſich los— 
löſenden, in buchftäblich= oder offen-meſſianiſche Verkündigung 
übergehenden, welche letztre Art fich findet bei Hefefiel, Daniel, 
Haggai, Sacharja, Maleadi. Jeſaia gilt ihm als ter „leuch— 
tende Hauptftern in der Mitte der typiſchen Periode, wie 
aller Prophetie überhaupt”; allein weil er dieſen centralen 
Standpunkt einnimmt, bildet ſich für ihn als auf einem Höhe— 
punkte bes überſchauens, als im engern Kreiſe wiederſcheinend 
und abgeipiegelt eine Wiederholung der drei Perioden, auf 
deren Darftellung wir aus Mangel an Kaum leider nicht weiter 
eingehen können. 

Noch erwähnten wir den „Brief Judä, des Bruders des 
Herrn, als prophetiihe Mahnung allen Gläubigen unfrer Zeit, 
pie fich bewahren wollen, ausgelegt.‘ ine Beurteilung von B. 
Weiß in Reuters Repertorium fagte damals u. a. | 

„Es fol fein gelehrter Kommentar fein — und doch wirb auf 
alle exegetifchen und kritiſchen Fragen gründliche Nücdficht genommen, 
nur daß er allen rein wiffenfchaftlihen Apparat in die Unterwelt der 
Noten verbannt, um ben warmen einbringenden Fluß der Rebe nicht 
zu ftören. Das Buch bat daher unzweifelhaft auch einen bedeutenden 
wiffenfchaftlihen Werth, und wirb fortan zu den ſchätzenswertheſten 
Hülfsmitteln für die Auslegung diefes Briefes gezählt werben. — Allein 
nirgends ift e8 dem Verf. um bloße Auslegung zu thun, überall ift die— 
felbe nur Mittel fir die praftifche Anwendung — und biefe ift ſtets 
im eigentlihen Sinne eine zeitgemäße. Da fucht der Verf. vor allem 
in der Schilderung der Feinde, welchen Judas das Gericht verkündigt, 
bie Züge der „Sottlofen‘ unfrer Tage nachzumeifen, die Leugner bes 
Jenſeits — die Feinde des Staats und ber Kirche in ihren Parteien 
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und Klubbs“ u. f. w. „Alle diefe Schlagwörter ober viehmehr Schlag- 
ſchatten unfrer Tage weiß ber Berf. auf geſchickte — ungezwungene 
Weife mit den Andeutungen unferes Briefes in Beziehung zur feen und 
ihnen in feinen ftrafenden Worten ihr Gericht vorzuhalten, ohne dabei 
etwa mit bdiefer modernen Phrafeologie zu kofettieren. Aber auch für 
die Fehler und Schwächen ber „Konfervativen auf dem Gebiete des 
Staats und der Kirche‘ hat er ein offene8 Auge” u. f. f. 

Neben ſolchen Auslegungen fand St. in jener Ruhezeit noch 
Muße, mit Pfarrer Heinrih in Langerfelo bei Barmen eine 
Herausgabe der Werke des von ihm ftet8 ſehr geſchätzten Chr. 
Scriver „in unverfälfchter Berjüngung‘ zu beginnen; er über- 
nahm ſeinerſeits den „Seelenſchatz“, von deſſen 5 Bänden ber 
erfte 1848 erjchien. 

Dazu mehrte fi feine Hiterariihe Correſpondenz. 
Immer häufiger erhielt er jett Zufchriften perfönlich unbelannter, 
die ihm ihren Dank ausſprachen für ven Segen, ven feine Schrift— 
auslegungen ihnen bereitet, insbejondere das (nunmehr auch in 
England und Amerika überjettt verbreitete) Hauptwerk der Reden 
Jeſu. So überfandte ihm damals u. a. der Englänter H. Al— 
ford den Anfang feines mit eregetifhen Noten verfehenen grie= 
chiſchen Teſtaments ald Dank für das, was er für feine Arbeit 
von ihm gelernt. I feel (jchrieb er) the gift to be due to you 
in return for the very valuable exegetical assistance which 
I have received from your Reden des Herrn Jesu. 

Im November 1848 erhielt er auch den legten Brief feines 
päterlihen Freundes J. Fr. v. Meyer. Er hatte ihn mit 
zitternder Hand gejchrieben, voll tiefer Wehmuth über das noch 
in Frankfurt erlebte. „Herr, Dein Reich komme!” das waren 
die Schlußworte. Am 28. Januar darauf ging er hinüber, einer 
feiner Söhne meldete e8 St. u. a. mit folgenden Worten: „Ihr 
„herzliches inniges Schreiben erfüllte ihn mit Freude und Dank— 
„barkeit in ben erften Tagen feines Krankenlagers —; er ließ 
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„es fi einigemal vorlegen und las e8 mit ſchon ſchwachen 
„Augen langſam unterbroden ftets bis zu Ende — ſprach nicht 
„viel davon, doch aus dem wenigen leuchtete die Xiebe eines 
„Vaters und glüdlichen Lehrerd. — Zum Sterbelager wünſchte 
„ih Sie oft herbei, damit Sie von feinen eignen Lippen Die 
„ſchöne Berficherung nähmen, wie er in Ihnen fortlebe, wenn er 
„auch Ihnen nicht mehr beiftehen könne.” 

Höchſt intereffant war der Briefwechjel, den St. Ende 1849 
u. f. mit einer den höhern Ständen angehörigen Familie in 
den ruffifhen DOftfeeprovinzen hatte. Vater und Tochter, 
beutjche Lutheraner, und der Gemahl der Iegtern, Ruſſe und 
griechischen Bekenntniſſes — alle drei find aufs innigfte einig 
im lebendigen Glauben an ihren Exrlöfer. Die junge Gattin, 
feit einigen Jahren leidend, fühlt fi unter mancherlei Gewiffens- 
fampfen gebrungen, zum Belenntniffe ihres Mannes und ihrer 
beiden Kinder überzutreten. Die Familie wird aber eins, darüber 
erſt einen evangelifchen Theologen zu hören, zu dem man all 
feitig Bertrauen habe, und die Wahl fällt auf Stier. Der wür— 
dige Bater fchrieb u. a. 

„Dh babe Ihnen unausfprechlich viel zu banken, In ber grauen- 
baften Zerrüttung aller unentbehrlichften Ideen auf dem pofitifchen und 
religiöfen Gebiete, welche unfre Zeit mit bämonifcher Kraft vollführt, haben 
Ihre Schriften mich getröftet — ich befenne e8 vor Gott. Ich konnte mich 
flüchten in Ihr theure® Buch „die Reden bes Herrn‘, und ging an 
Ihrer Hand im Lichte Ihrer demithiggläubigen Auslegung, täglich ge- 
ſtärkt und erfreut, zu eigenem Gebet getrieben, fröhlich hindurch; Habe 
durch ſchauen in die Tiefen der Erbarmungen unfers Gottes verloren 
meine natürliche Gleichgüftigfeit gegen Ihn, gewonnen am Glauben, 
und denke mit des Herrn Hülfe nicht mehr zu weichen vom vorgehaltnen 
Ziele. — So wie Sie mir ben Hebräerbrief erflären, mein theurer 
Führer, komme ich aus den bloßen Rührungen der Andacht zu tröft- 
lien Gewißheiten, und feft, weſenhaft, wirklich, wahr ift mir ge— 
worben was ber heilige Geift ausfagt. Sch brauche nicht zu ſchauen! 
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ih will warten, trauen, leben, bi8 Er mich durch den Tod zum ſchauen 
führt” u. f. f. 

Auch der Schwiegerſohn, natürlich über ſeiner Gattin 
keimenden Entſchluß hocherfreut, hatte aus Stiers Schriften die 
Zuverſicht gewonnen, daß derſelbe in dieſer Sache urteilen werde 
„sans aucune partialité confessionnelle, chose très difficile pour 
d’autres, mais certainement tres facile pour vous.“ Und er 
hatte ſich nicht geteufht. Wenn St. auch ſelbſtverſtändlich von 
dem beabfichtigten Schritte nur entjchieven abrathen konnte: jo 
that er e8 doch in folder Weile, daß der am Glauben feiner 
„orthodoxen Kirche” hängende Gatte umgehend antwortete: 


„Je m’empresse de vous exprimer ma respectueuse reconnais- 
sance pour les lettres que vous avez daigne adresser & moi et à 
ma femme. Nous en avons été touches profondement; c’etait 
comme si nous eussions vu devant nous en personne un vrai 
chretien et que nous l’eussions entendu lui même nous parler 
avec charite, avec humilite, avec abnegation de soi möme, avec 
tout le respeet qu’il doit porter & ses propres paroles, qui ne 
sont pas les siennes, mais celles de sa foi et de la verite puisde 
dans sa source, avec une sollicitude tendre d’un pere qui aide 
son enfant à marcher et soutient ses faibles pas. La vue d’un 
vrai chretien est la plus touchante, la plus erquickend de 
toutes celles qui peuvent se rencontrer à nous dans la vie. 
Tel a été pour nous l’effet de vos chères lettres,“ 


St. fügte dem ausführlich eingehenden Briefe an die an— 
gefochtene Dame auch Briefe an die Männer bei, aus denen 
einiges allgemeiner intereffieren wird. An den Vater. fchrieb 
er u. a. 

„Bon ganzem Herzen ftimme ich dem bei, was Sie felbft fo ſchön 
fagen, daß die verfchiedenen Kirchen oder hriftlichen Konfeffionen (nicht 
wie jetst im politifchen Sprachgebraude das Judenthum auch nur Kon- 
fejfion Heißt) — daß die hriftliden Konfeffionen alle zufammen 
die alleinfeligmachende Kirche ausmachen, als auf Einem Grunde beruhend. 


— 332 — 


Keine erfüllt volllommen ihre Aufgabe — alle haben ſie Schuld und 
Mangel vor dem Herrn — wiederum in allen lebt und waltet Er 
ſelbſt noch mit ſeinem Wort und Geiſt. Aber ich vermag aus dieſer 
großen poſitiven Grundwahrheit, deren Erkenntnis mit Ihnen Sie nicht 
unrichtig in mir vorausgeſetzt haben, für ben vorliegenden Fall feine 
andre Kolgerumg zu ziehen als (wie Sie felbft unmittelbar fortfahren): 
deshalb Bedarf aber auch keiner Überzutreten. — Directe Schriftftellen 
über Konfeffion und Uebertritt kann es freilich nicht geben; aber was 
dahin einfchlägt, ift uns vielfach deutlich gefagt. Alles was von ber 
Mannigfaltigkeit in der Einheit, vont beklagen und befämpfen, dann auch 
wieder dulden und tragen bes anhaftenden Irrthums, alles was vom 
wachfen unmittelbar an das Haupt hinan in ber Liebe fpricht, alles 
was uns das bleiben in dem Berufe, womit wir berufen find, wichtig 
madt und vor Berleugnung irgend einer Wahrheit warnt, gehört hie— 
ber. — Der Schritt welchen zu thun Ihre theure Tochter jest faft be= 
abfihtigt, kann ein Unrecht fein, wenn fie damit irgend erkannte 
evang. Wahrheit verleugnet ober irgend ohne die feftefte Ueberzeugung 
andere Wahrheit annimmt. Ich bin fogar meinestheils überzeugt, 
daß ber Mebertritt eines Evangelifchen zum römiſchen oder griechifchen 
Kirhenthum immer ein Irrthum wäre. Dennod tft mander Irr— 
thum fubjectiv fein Unrecht und gehört unter die wunderbaren Füh— 
rungen göttlicher Weisheit und Gebuld mit den einzelnen, die wir nicht 
zu richten haben ſondern anzubeten.‘ 

Dem Gatten gegenüber proteftierte er freundlich gegen 
„die befondern Vorzüge“, vie er feiner Kirche beilege, ob— 
gleich er felbft ihr von Herzen gern „eine befondre relative Rein— 
„heit, ehrwürbige Feftigfeit und Einfalt zugeftehe, fhon aus dem 
„Srunde, weil fie wenig durch Kampf lebendig fortfchreitender 
„Entwidlung bisher gegangen — mas freilih anderfeits 
„wieder eben Fein Vorzug‘, erinnerte weiter insbefondre an die 
traurige Unterbrüdung der unter dem edeln Kaiſer Alerander 
mit fo vielem Segen begonnenen Wirkfamfeit der Bibelgefell- 
haft durch Die griehifche Kirche (vgl. I, 334), und fuhr dann fort: 

„Ihnen gegenüber als ewangelifcher Theologe, zugleid 
Ihnen innig verbunden im gemeinfamen Glauben, will ich fo viel 
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mit voller Ueberzeugung aufrichtig geftehen: daß im Zeiten des Ber— 
berbens und bevorftehenben immer jchmereren Kampfes wie bie jekige 
von feinem Chriften verlangt werben, fogar feinem irgend gerathen 
werben könne, feine Konfeffton zu verlaffen und zu ung Evangelifhen 
berüberzufommen, weil bier da8 Evangelium Tauterer gelehrt fei. Leb- 
teres ift mämlich meine Ueberzeugung. Dennoch würde ich jagen: bleibe 
du getroft römifch- oder griechifch=Tatholifch oder was bu bift, lebe ber 
erfannten Wahrheit getreu, tradte nach Wachsthbum der Erkenntnis, 
barre des Berufes, ob du die Irrthümer deiner Kirche beftreiten folleft 
innerhalb derſelben — bei uns ift auch des thatjächlichen Jammers und 
Abfall von unfrer eignen Reformation genug, daß bu nichts gebeffert 
wäreft — aber id muß nun dringend bitten, ganz basjelbe für 
Ihre der evang. Kirche zugewieſene Gattin gelten zu laſſen. — Auch bei 
gleiher Konfeffion bleiben Unterſchiede perfönlicher Eigenthümlichkeit, 
aber das hindert nicht, und ich bin fo breift dieß auch auf verſchiedene 
Konfeifionen auszubehnen. Warlich überall, im politifchen wie im re— 
figiöfen, in Dingen der Natur wie des Geiftes, ift Einheit im Un- 
terſchied am fih ein reiheres Leben als die Einerleiheit; wollenbs 
mit Einerlimaden kann gar zu leicht etwas vom Leben getötet 
werben. Unfer Glaube, unfre ganze Weife des anſchauens und lebens 
im Glauben hängt bei jedem einzelnen wieder mit dem tiefften zarteften 
Wurzeln an dem was und Geburt, Erziehung, bisherige Umgebung und 
Gewöhnung, alfo auch die Konfeffion dafür gegeben; manches davon 
würde man erft recht merken bei der Verpflanzung in andre Erbe, 
und e8 gibt warnende Fälle, wo grade das beftgemeinte Berpflanzen 
an fi ſchon fich fchädlich erwies. Warum wollen Sie dieß Experiment 
wagen, deſſen Erfolg Ihnen gewiß erft die Folgezeit nach ber That 
fiher aufdeden fünnte? Warum, da Sie mit einander ſchon einig 
find vor dem Herrn, für den Himmel?" 


Auf die beiden in der Wittenberger Schloffirche abgehaltenen 
Kirhentage von 1848 und 49 iſt ſchon hingedeutet worden; 
der durch fie gebotene perjönliche Verkehr (u. a. mit Sander, 
Krummacher, Sartorius, Gelzer bejonders) unterbrady auf ange— 
nehme Weije Stiers Stillleben in der Lutherfiadt. Die Ein- 
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ladung zum erſteren war von ihm mit unterzeichnet worden, an 
den Verhandlungen nahm er beidemal kaum thätigen Antheil. 
So zurückgezogen er ſonſt lebte, ſo predigte er doch einigemal, theils 
aushülfsweiſe für ſeinen Schwager Seelfiſch in der Stadtkirche, 
theils an Miſſionsfeſten auf einem Dorfe. Für Wittenberg trat 
er noch einmal an die Oeffentlichkeit in einer Fehde des Kreis— 
blattes. Die Wahl eines Geiſtlichen durch den Magiſtrat ſtand 
bevor; davon hatte ein ungenannter Anlaß genommen, über Rich— 
tung und Auftreten der im Amte befindlichen Geiſtlichen öffentlich 
zu klagen und den dringenden Wunſch auszuſprechen, daß ein Mann 
von aufgeklärterer Richtung gewählt werden möchte. Stier hielt 
„ſchon um das Aergernis öffentlich ausgeſprochenen Unglaubens 
vor unſrer chriſtlichen Stadt wieder auszugleichen“, eine Erwide— 
rung für nöthig. In der Meinung es mit einem halbgebildeten 
Bürger zu thun zu haben, zeigte er den Unterſchied wahrer 
„wiſſenſchaftlicher“ Theologie von dem „abgeſtandenen, ſeiner Un— 
wiſſenſchaftlichkeit längſt von beiden Seiten überführten Ratio— 
nalismus“ in populär eingehender Darſtellung. „Der Fort» 
ſchritt“ fagte er, „den unfre Zeit immer gewaltiger predigt und 
„treibt, ift Eutſcheidung zwiſchen Gott in Chrifto nach der 
„Schrift, oder — wohin Strauß, Feuerbach u.a. weiſen.“ 
Er ſchloß mit dem Sage: „Grade der neueren gläubigen, von aller 
„lirchlichen Feſſel freien Theologie großes Werk ift e8, Die Grund— 
„wahrheiten dieſes Glaubens geſchichtlich und philoſophiſch 
„Teftzuhalten wie nie bisher. Die Rationaliften aber waren ein 
„ſehr ſpätes Gewächs, und find jest eigentlich die ftehenbleibenden 
„BSinfterlinge zwilchen den Chriften und Atheiſten.“ — Noch 
in derſelben Nummer erfchien der Anfang einer „Entgegnung‘ 
des angegriffenen auf obige (übrigens ebenfall® anonym einge= 
ſandte) Erwiverung, in welcher „dem grimmigen Zorn eines ftreit= 
„baren Theologen” in heftiger maßlojer Weile, ſogar mit ge 
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bäffiger, wenn auch claffiicher Anfpielung auf feinen Namen, ent- 
gegen getreten wurde. So fehlte e8 Et. doch auch in jener Zeit 
nit ganz am ber öffentlich zu tragenden, ihm längft befannten 
Schmach Chriſti. 

Auch äußerlich hatte er manches zu tragen und zu leiden. 
Von Kleinwittenberg hatte ihn die Unruhe einer grade hinter 
ſeiner Gartenwohnung aufgeſtellten Schiffmühle vertrieben. In 
der ſchönen Sommerwohnung auf dem „Weinberge“ konnte er 
den Winter über nicht bleiben. In der Stadt fand er erſt nach 
einem ebenfalls vergeblichen Verſuche ein ſeinen Arbeiten gün— 
ſtiges ruhiges Plätzchen. Noch vor dieſem letzten Umzuge traf 
ihn und die ſeinen ein bitterer Schmerz. Dem noch in Barmen 
gebornen vierten Sohn war in Wittenberg ein fünfter gefolgt; nur 
neun Monat alt wurde das Kind ihm faſt plötzlich entriſſen. Er be— 
ſtattete die kleine Leiche neben dem Urgroßvater Nitzſch. St. ſelbſt 
litt damals an einem örtlichen Uebel (Polyp), das die anhal— 
tende geiſtige Arbeit ſehr hinderte und ihn nöthigte, ſich ſchmerz— 
haften Operationen in Halle und Berlin zu unterwerfen — die 
doch nicht gründlich halfen. Grade da litt er am meiſten, als 
endlich nach langem warten ihm wieder ein Amt geboten wurde. 

Schon 1848 hatte er in Magdeburg und Königsberg ſeine 
Bereitwilligkeit zum Wiedereintritt angezeigt — zunächſt vergeblich. 
Allerdings hätte ihn u. a. Lehnerdt gern für Königsberg, Nitzſch 
für Berlin gewonnen, aber die Zeit war zu ungünſtig. Mehr 
oder minder directe Fragen wegen Uebernahme einer Profeſſur 
gelangten an ihn — dieſe lehnte er von vorn herein entſchieden ab. 
Am Schluſſe einer Recenſion einer ſeiner Schriften in einer ſehr 
geleſenen Zeitung machte man beſonders auf ihn aufmerkſam: 

„Wir können verfichern, daß e8 nicht an feinem guten Willen Tiegt, 
wenn firchlihe Behörden, bei benen er wie verlautet bie geeigneten 
Schritte bereit8 vor längerer Zeit gethan, für feine übrigens ſehr be— 
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ſcheidenen Wünſche noch feine geeignete Stelle eines Prebigtamts gefunden, 
wenn Patronate und Gemeinden noch nicht ihn für fi zu gewinnen 
gefucht haben. Wenn der Herr bie rechten Werkzeuge erwedt ihn zu 
rufen — wir zweifeln nicht, er wird fommen Ober follte man 
meinen, ber firchlichen Kräfte fo viele jest zu haben, baß man folde 
Kräfte länger darf ruhen laſſen?“ 

Ein Jahr fpäter endlich gelangte an St. die Berufung des 
Eonfiftoriums zu Magdeburg zum Diaconus in Schfeudig und 
Paftor in dem °,, Stunde davon entfernten Cursdorf, zugleich 
zum Superintendten der nur acht Parochien umfaffenden, früher 
mit Merfeburg vereinigten Schkeuditzer Ephorie. Die BVerhält- 
niffe hatten, da der noch lebende Oberpfarrer ſchon bei Grün- 
dung der Superintendtur hoch bejahrt war, dieſe vorläufige Come 
bination dreier Aemter nöthig gemacht, und u. a. ſchon Hennide 
zwei Jahre lang diefe ebenfo verwaltet. Stiers Gattin konnte 
freilich der Thränen fi) nicht erwehren, daß diefer nun im 27ften 
Jahre nad) feinem Eintritt ins Amt, nad allem was er gelitten 
— nachdem er in früheren Aemtern feine Kräfte und in der Zeit 
ohne Amt das lebte Keine Capital zugefegt, auf unbeftimmte Zeit 
ein Amt übernehmen follte, in welchem er wieder fonntäglich 
zweimal zu predigen — dazu einen weiten Filialweg zu machen 
hatte, und welches ihm, bei wachfenden Anfprüchen der Familie, 
nur eine Einnahme von gegen 800 Thlr. bot. Er felbft aber 
tröftete fie, und erfannte die gute Abficht der Behörde aufs dank— 
barjte an. Einem feiner Söhne meldete er die ihm zu theil ges 
worbne Ernennung mit den Worten: 

„Die Einnahme ift nicht groß, aber auch bie Arbeit nicht viel, 
und das Konfiftorium entſchuldigt fih im fehr freundlich abgefaßter 
Schreiben gleihfam damit, dag mir doch die Muße zu literarifcher Arbeit 
und die Lage zwifchen Leipzig und Halle angenehm fein würde. Das 
ift auch fehr wahr, und ich nehme Schfeubig troß der paar hundert 
Thlr weniger doch Lieber als die [vorher in Ausficht geftellte] Super- 
intendtur W.“ 
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So trat denn St. von neuem auf den Kampfplatz eines 
tirhlihen Amtes — ja glei die erjten Erfahrungen, von denen 
wir nun reden werden, zeigten ihm, daß der dort beuorftehende 
Kampf wieder neuer, eigenthümlicher, ihm bisher unbelannter 
Art fei. 


Einundzwanzigftes Rapitel. 


Neun Jahre in Schkeuditz. Mai 1850 big or 
1859. 


Schkeuditz ift ein Städtchen zwifchen Halle und Leipzig, ziem— 
fh nahe an der fähfiichen Grenze. Die Kirchgemeinde (in wel— 
her vier eingepfarrte Dörfer mit einbegriffen find) zählte damals 
etwas über 4000 Seelen. Welche Verwüſtungen in kirchlicher und 
ſittlicher Hinficht grade in folden Heinen Städten mit ihrer vor= 
herſchenden Halbbildung der Zeitgeift vielfach angerichtet hat, ift 
befannt Hier fam noch der doppelte Umftand hinzu, Daß vor 
Aufhebung der Zollgrenze zwilchen Preußen und Sachſen ver 
Schmuggel ſehr vemoralifiert und daß jeit 1848 das Städtchen 
mehrfah zum Ablagerungsplag aus Halle oder Leipzig ausge— 
wiefener revolutionärer Geifter gedient hatte. Es war aljo eine 
wiederum ganz neue Aufgabe, welde Stier bier geftellt wurde: 
in einer nicht nur, wie feiner Zeit die Frankleber war, in Be— 
zug auf hriftliche Erkenntnis und hriftliches Leben vernachläffigten 
und verfommenen, fondern in einer dem ſeitdem neu erwachten 
firchlihen Leben tbeilweife mit bemußter Feindſchaft gegenüber: 
tretenden Gemeinde für die Sache des Evangeliums einzuftehen 
und wenigftend manche einzelne Seele heranzuziehen, damit nach 

R. Stier’s Leben II. 22 
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und nach ein feſter Kern für neues Leben ſich bilde. Zur Be— 
gründung des geſagten dürfen wir die Erklärung anführen, welche 
Magiſtrat und Stadtverordnete über die von St. am Sonntage 
Laetare geſetzmäßig abgehaltene Probepredigt abgaben. Stier 
predigte über den (ihm aufgegebenen) Text Joh. 6, 26—40 
in einfachſter Weiſe: „Laßt uns auch für uns fruchtbarlich des 
„Herrn Jeſu Wort an jene Juden hören, und dabei betrachten 
„1) Wie er gleich zuerſt mit ſcharfem Ernſte fie anfaßt (B. 26. 
„27). 2) Wie er mit freundlicher Geduld ihren unverſtändigen 
„Fragen antwortet (B. 28—33). 3) Wie er (der Herr) mit 
„hoher Würde von fi jelbft zeugt (VB. 34. 35). 4) Wie er 
„mit ruhiger Liebe fortfährt, ihnen die ganze heilfame Wahrheit 
‚zu jagen (®. 36—40).” Der gleich nad) der Predigt in einer 
Rathhausverfammlung mündlich ausgeſprochne Proteft gegen 
die „Richtung“ des dev Stadt zugedadhten Geiftlihen wurde in 
folgender amtlichen Formulierung dem Confiftorium eingereicht, 
als Einleitung zu der Erklärung, daß man ihn dennoch annehmen 
wolle. 

1) Ueber das Leben, den Wandel und bie Berfon des Herrn Paftor 
Dr. Stier ift und nichts zu Obren gefommen, was eine unglnftige 
Meinung über ihn rechtfertigen könnte. 

2) In Betreff der Lehre befürchten wir, einestheil® auf Grund 
eingezogener Erkundigungen, zum Theil auch nach Anhörung der am 10. 
d. M. von ihm bier abgehaltenen Probeprebigt, daß Herr Paftor Dr. Stier 
derjenigen kirchlihen Richtung angehört, deren Anhänger Beftreben nur 
unabänderlih dahin gebt: in ihren Borträgen das Thema „Bete und 
glaube” als bie weſentlichſte Grundlage ber chriftlihen Glaubenslehre 
ben Zuhörern darzuftellen, zu erörtern und einzuimpfen, und bie babei alle 
diejenigen, welche dieſer Richtung nicht folgen, mindeftens als Ungläu- 
bige bezeichnen und gern ber ewigen Geligfeit für verluftig erklären 
möchten. Die Zielpunkte diefer Richtung find genügend befannt und 
bebürfen feiner Erörterung. In unferer Kirchengemeinde aber finbet fie, 
Dank dem gütigen Gott dafür, feinen baltbaren Boden. Der biefer 
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Richtung zugethane Pfarrer wirb und möge für alle Zeit im die Kirchen- 
gemeinde zu Schkeuditz als Fremder eintreten und als Fremdling wieder 
ausfcheiden. Der Beweis dafür, daß dem fo ift, Tiegt nicht fern, und 
felbft in dem offenen Geftändniffe eines jener Richtung zugethanen 
Geiftlichen jüngft bei feiner Abfchiedspredigt. Die Mitglieder unferer 
Kirchengemeinde befennen fich feinesweges zu ben Grundſätzen ber Ultra— 
Rationaliften, fondern fie halten mit geringer Ausnahme die Lehre Jeſu 
Ehrifti in ihrem Wefen als Grundlage feft, und betrachten als etwas 
ſehr Wefentliches den Sat „Bete und arbeite!‘ denn der Allerhöchfte, 
ber Herr, hat ſechs Tage zur Arbeit und einen Tag zu Ruhe und An- 
dachtsübungen eingefett, welche Einrichtung weder der Heiland noch ein 
anderer Neligionsverfünbiger abgeändert bat. Die Anficht der großen 
Mehrzahl der Hiefigen Proteftanten über ein gottgefälliges Leben geht 
demnach dahin: der Menfch ſoll nicht allein glauben und beten, fondern 
auch arbeiten und den ihm vom Schöpfer werliehenen Verſtand gebrauchen. 
Deßhalb arbeiten fie fleißig feh8 volle Tage, wollen aber dann aud 
gern des Sonntags eine den BVerftand erleuchtende und das Herz an- 
fprechende und erwärmende verftänbliche Predigt hören. Findet ſich nun 
bie Mehrheit Hierin getäufcht, muß fie im Gegentheil noch tabelnde Ur— 
theile von ber Kanzel herab hören: dann bleibt derfelßen, dem Gefühls- 
drange und der Glaubensüberzeugung nachgebend, nichts anderes übrig, 
als die Kirche bei foldhen Predigten zu meiden; und Männern, welche 
wegen ihrer wahren Gottesfurcht, wegen ihrer Nechtichaffenheit, Arbeit- 
famfeit und Wohlthätigfeit die allgemeine Achtung genießen, pflegt bie 
verftändige Mehrzahl, ja feldft der große Haufe unbedingt weit mehr 
nachzufolgen, al8 ben geiftreichften und gelehrteften Worten und Predigten 
ber frömmften Geiftlichen. Die Zunahme in der Bevölferung legt nad 
unferer Ueberzeugung den Geiftlichen als eine ber mefentlichiten Pflichten 
auf, ſowohl von ber Kanzel herab bei Auslegung der Evangelien und 
Epifteln, überhaupt bei jeder fi darbietenden Gelegenheit die Arbeit- ° 
jamfeit, Wohlthätigleit und Befolgung der Landesgeſetze auf eine dem 
weniger gebildeten Chriften verftänbliche Weife neben dem Glauben und 
Beten ben Zuhörern zu Gemüthe zu führen und anzuempfeblen; benn 
Glauben und Beten allein, ohne eigene chriftliche Werkthätigfeit halten 
wir für unchriftliches, mönchiſches Thun, welches Trägheit und Faulheit 
erzeugt und befördert und zulett zu Verbrechen führt, wenn der Wohl- 
babende den anerkannten Faullenzer und Scheinheiligen bei zu großem 
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Andrang zulett abmweifet. Die der fogenannten ftrengen Richtung an— 
hängenden NReligionslehrer und Geiftlichen unterlaflen zwedentfprechend 
die Ermahnung zur eigenen Werkthätigfeit, ja fie ftellen fie, wie wir dies 
feider öfter hören mußten, als nutz- und zwecklos dar. Dies aber ift 
der faule led und das Verwerflihe ihrer Lehre, durch welche nicht 
wahrer criftliher Sinn, nicht wahres Chriſtenthum, fondern nur leib- 
Yiches, geiftige8 und ewiges Berberben herbeigeführt wird. 

Den defignirten Herrn Paftor Dr. Stier wollen wir der oben 
ausgefprochenen Befürchtungen ungeachtet als Diaconus zu Schkeuditz 
annehmen. Wir begen jedoch die Hoffnung, daß berjelbe von aller 
myſtiſchen Richtung fich entfernt halte, nicht allein durch Worte ſondern 
auch durch Thaten auf die allein bier Grund fafjende, oben angebeutete 
Weiſe den bier bereits fo fehr gejunfenen Kirchlichen Sinn wieder emporzu- 
heben, nicht aber noch mehr untergraben und niederbrüden wird. Wir 
haben diefe unfere Anfichten frei geäußert, nicht um Jemandem zu nahe 
zu treten, Jondern um die hohen Kirchenbehörben von den Erfolgen ber 
bisher im Hiefiger Kirche fo wie fonft theilweife ausgefprochenen Lehrſätze 
und von bem baburch herbeigeführten Mangel an kirchlichem Sinn in 
Kenntniß zu ſetzen und um nicht durch Schweigen einer Berantwortlich- 
feit für ben weiteren Erfolg ben hohen Kirchenbehörben jo mie ber 
Kirchengemeinde gegenüber uns auszufegen. 

Schfeudig den 15. März 1850. Der Magiftrat und die Stabt- 
verordneten.“ (Folgen die Unterfehriften.) 

Nod ehe aber St. von diefem Schreiben amtliche Abjchrift 
erhielt, empfing er von einem der Magiftratsmitgliever folgenves 
Schreiben: 

„Hochgeehrteſter Herr Dr. Stier! Wenn ich mir erlaube, Ihnen 
zu ſchreiben, jo entſchuldigen Sie diefes mit dem Drange meines Her- 
zend, das mich treibt, das Unrecht, welches Ihnen in Schk. meiner 
Ueberzeugung nach gejchehen, wenigftens, was mich betrifft, auszugleichen. 
Zuvörderſt meinen innigften Dank für Ihre herrliche Predigt. 
Nach langer Zeit habe ich wieder empfunden, was e8 heißt, fich einmal 
fo recht von Herzens Grunde erbaut zu fühlen. Ich ging enthufiasmirt 
in die Berathung und glaubte, daß alle fühlten wie ih, und mie ſah 
ih mich enttäufcht! Gern hätte ich Rede geftanden, wenn man mit 
Gründen Ihre Predigt angegriffen ober widerlegt hätte, aber ich mag 
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nicht die Thorheiten Ihnen mieberfäuen, die da zu Markte gebracht 
wurben. — — Und wie mwehe that e8 mir, als Sie fogar Zeuge ber 
Berblendung waren! Gern Hätte ih Ahnen auf der Stelle bemiefen, 
daß die Meinungen über Ihre Predigt geteilt waren, hätte ich nicht 
gefürchtet, dadurch Ihrer Sache zu fehaden. — — Ich bitte, kommen 
Sie denn nicht mit Bitterfeit zu ums, fonbern betrachten Sie ung nur 
als Verblendete, nicht Berftodte. Jedenfalls betrachten Sie mich als 
einen, ber mit Aufrichtigfeit und inniger Verehrung Sie empfangen wirb 
und ber e8 herzlich bebauert, daß Ihr erfter Eintritt in unfere Stabt 
für Sie nicht frei von Kränfung war.‘ 

In einem zweiten Briefe entjchuldigte er zunächft feine Mit- 
unterfchrift (der er ſich ja bei Mehrheitsbeſchlüſſen des Collegiums 
faum entziehen konnte), und fuhr dann fort: 

„Die Leute werben bei näherer Belanntfchaft Schon einfehen, daß 
Sie mweber ein Zelot noch ein dumpfer Träumer find, fondern ung das 
lebendige Wort predigen, und Ihnen fpäterhin geftehen, daß ein Ihnen 
vorausgegangenes Borurtheil die Urfache war, warum man in 
einzelnen Morten Gelpenfter fah. — — In der freudigen Hoffnung, 
bald Gelegenheit zu haben, Sie auch außerhalb der Kirche näher fennen 
und lieben zu lernen, bin ich“ u. f. w. 

Es hätte für St. nicht der Erinnerung beburft, fich durch 
den alleroingd wenig freundlichen Empfang nicht erbittern zu laſſen, 
die Unterzeichner der Erklärung „nur als Berblenvete, nicht als 
Berftodte anzuſehen.“ Aber daß dieſe beiden Zufchriften des bisher 
ihm noch unbefannten, fpäter ihm innig befreundeten Mannes 
nicht wenig dazu beitrugen, feine Freudigfeit zum Antritte des 
neuen Amtes troß des gejchehenen zu erhöhen, wird man ihm 
nachfühlen können. Die nicht officiell an ihn gerichtete Erklärung 
der ftäptifchen Behörben beantwortete er in einem Privatfchreiben 
an den Bürgermeifter u. a. in folgender Weife. 

„Die offene und entfchiebene Weife, mit welcher man ausgefprocen 
bat, was man in Ueberzeugung denkt und meint, bat mir fehr wohl 
gethan, und erwedt mir inſofern die freubige Hoffnung, daß ich e8 nicht 
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mit gleichgültiger, paſſtver Gemeinde zu thun bekomme, ſondern daß zwi— 
ſchen mir und dem lieben Schkeuditz ein lebendiger Verkehr entſtehen 
wird. Grabe das iſt's, mas ich wünſche. 

Wenn, wie e8 lautet, aus den eingezogenen Erfundigungen und 
meiner Probepredigt nur das als Gegenftand einer „Befürchtung“ 
entnommen wäre, daß ich ftreng bibelgläubig und an ber Bibellehre 
von Jeſu Chrifti Perfon und Werk feithaltend bin — dann freilich 
müßte ich bekennen: Ya, das bin ich mit ganzem Ernft! und würde nur 
bitten müffen, daß man es barauf ankommen Yafle, ob biefer mein 
Glaube fich nicht beweifen und empfehlen wird. Allein fo verfiche ich 
die Erklärung feinesweged. Diefelbe beflirchtet vielmehr, wie fie deutlich 
fi ausdrückt, folhe Dinge, daß ich getroft fagen darf, pflichtmäßig 
fagen muß: Die Erfundigungen find falfch berichtet worden, die Probe- 
predigt hat nur aus Misverftändnis dergleichen Sorge veranlaft. 

Lebteres, ein Misverftändnis, findet auf jeden Sal ftatt, indem bie 
Unterzeichner mic dahin verftanden haben, als ob ich die menfchliche 
Thätigfeit, Anftrengung und Arbeit, wo fie hingehört, werwerfe. Habe 
ich fie Doch fogar für das Himmlifche, nicht bloß für das Irdiſche, bes 
ftimmt in Anfpruch genommen und in einigen freilich leicht überhörten 
Sätzen mid; gegen Misdeutung verwahrt. Der gewiffermaßen einfeitig 
ftrenge, reihe Tert, der vorgefchrieben war, verurfachte wohl größten- 
theil8, daß ich grade nur fo, wie ih gethan, prebigen konnte; bie zu 
große Ausführlichkeit und etwanige Dunkelheit will ich zugleich noch auf 
meine Schuld nehmen aus befonderen Umftänden, und kann aufrichtig ver— 
fihern, daß die gewöhnliche Prebigtweife künftig kürzer und verftändlicher 
noch fein wird. 

Ueberbaupt, um zur Hauptfache zu kommen, befite ich felöft, 
fordere ih von Anderen oder prebige nichts weniger als einen toten, 
trägen Glauben, ber über einem geträumten Himmel die Erbe mit 
ihren Bebürfniffen und Pflichten vergäße. Vielmehr, Hoffe ich, ſoll ſichs 
in unferer Verbindung bald reichlich zeigen, daß ich Gott jei Dank ein 
Mann des Lebens für das Leben bin, dies recht eigentlih als Chrift 
mit ber That und Wahrheit Wenn man Wirkfamkeit fir die Noth 
ber Zeit und Eingehen in die beftehenden Verhältniſſe von meiner 
Predigt und fonftigen Amtsthätigkeit wünſcht, im Gegenfate zu bloß 
frommem oder gelehrtem Wortkram: fo bin ich liber dieſes willlommene, 
meinen Wünfchen entgegentommende Verlangen ſehr erfreut und möchte 
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faft eher beforgen, daß ich meiterbin fir Manche zu ftark ind Leben 
greifen könnte. 

Ferner nicht8 weniger als Pietismus, Barteimachen, dunkles 
Gefühl, bloße Orthodorie, mit Einem Worte, was man in allerlei Ge— 
ftalt Frömmelei beißt, werbe ich den lieben Schleuditzern bringen, 
die jetst, wahrſcheinlich durch üble Beifpiele bange gemacht, die wahre 
Gottfeligfeit noch nicht vecht davon unterfcheiden. inftweilen genüge 
bier die Mittbeilung, daß ich eben gegen Frömmelei zehn Jahre Yang 
im Wupperthal ernften Kampf gelämpft habe, ber bei gefehmwächter Ge— 
fundheit zulett in Amtsniederlegung endigen mußte Mein amtliches 
Wirken in vier verfehiedenartigen Aemtern bisher, an einem Schul- 
lehrerſeminar in Lithauen, an der Miffionsanftalt zu Bafel, in ber 
ſchlichten Landgemeinde Frankleben und in den fehr verwidelten Verhält— 
niffen zu Barmen, bat überall durch Gottes Gnade gefunde Frilchte 
binterlaffen, fo viel an mir war und von mir dabei herkommt: ich barf 
bier feine Erfundigung fcheuen und werde wobl bald auch in Schkeuditz, 
wohin Gottes Rath in vielbewegtem Leben mich jet führt, jede Beforg- 
nie, als ob ich nicht für das wirkliche Leben thätigen Glauben mit- 
bringen oder pflanzen wolle, durch die That widerlegen. 

Meine Lehre Tiegt der Welt in zahlreichen theologifchen und erbau- 
ichen, gelehrten und ungelehrten Schriften aller Art vor. — — | 

Ueber das Alles Hoffe -ih mit allen Aufrichtigen und Wohl- 
meinenden, deren Irrthümer zu belehren und nicht zu verdammen meine 
Aufgabe ift, künftig fehon ins Reine zu kommen. Daber nehme ich 
troß der beigefügten Erflärung das Jawort an, und bin guter Zuver- 
fiht, daß ih nicht als Frembling eintreten ober wieder ausfcheiben 
werde.“ — 

Anfang Mat fand Stierd Ueberſiedlung nad Schkeudig 
ftatt. Der freundlihe Empfang feitend des DBürgermeifter 
Schröter zeigte ihm den günftigen Eindrud ſeines Schreibens auf 
diefen tüchtigen Beamten, welcher in der bewegten Revolutions- 
zeit furz vorher die Zügel feft in ver Hand behalten hatte, auch 
als fleikiger Kirchgänger befannt war und ed während Stiers 
Zeit blieb. Am Sonntage Exaudi gefhah die Einführung durch 


en BU 


den Guperintendten der benachbarten Ephorie Gollme, früh halt 
8 Uhr als Paftor in Eursborf, um 10 Uhr als Diaconus in 
Schkeuditz. Seine Antrittöpredigt hielt St. an beiden Orten 
über 2 Kor. 4, 5: „1) Worin unferes Predigtamtes rechte Kraft 
„und Wahrheit befteht: daß wir eben mit Wort und Wandel 
„predigen, und zwar nit uns felbft, wie Andre, fondern 
„Sefum Chriftum, daß Er fei der Herr. 2) Was für ein 
„Verhältnis zu den Gemeinden daraus folgt: daß wir nicht Herren, 
„sondern Knechte find, und zwar aud) eure Knechte, aber (wohl 
„oerftanden!) um Jeſu willen!” Die Superintendtur-Gefchäfte 
führte er zunächſt als Vicar. 

Schon nad) wenigen Monaten brad eine äußerſt fchwere 
Zeit über die ganze Gemeinde und über St. inäbefondere herein. 
Die Cholera brach auch in Schkeuditz aus und wüthete hier 
ärger als fonft wo in der Monardie. Im einem ber einge= 
pfarrten Dörfer ftarb binnen vier bis ſechs Wochen der ſechſte 
Theil der Einwohner, in Schk. der neunte Theil aus. Stier 
felbft, der für viefe Krankheit beſonders disponiert war, hatte 
während biefer ganzen Zeit viel zu leiden, blieb aber doch ver— 
ſchont, nur einmal mußte er des Sonntags fich vertreten Yaffen. 
Dagegen wurde der hochbejahrte Dberpfarrer, Senior E., plöß- 
lich von der Seuche hingerafft. Stier hatte alfo beide geiftliche 
Aemter in Stadt und Dörfern nebft der Superintenotur allein 
zu verfehen, bis endlich auf einige Monate der Hülfsprediger Schl. 
von dem Predigerjeminar zu Wittenberg, ein geborener Schteu= 
diger, ihm zur Unterftüägung gefandt wurde. 

Als Superintendt wurde er, nachdem feine Beftätigung end— 
lich eingegangen, ven 12. Novbr durdy den Gen. Sup. D. Möller 
feterlicd, eingeführt; er felbft ſprach Dabei zu den Didcefanen und 
Lehrern über 2 Chron. 15, 7. Am 1. April 1851 rüdte er in 
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das wenn aud) reichlicher dotierte, Doch immerhin ſehr mäßige Einfünfte 
gewährende Pfarramt ein, und hatte nun die Hauptpredigt in 
Schkeuditz, während ihm bis dahin Vormittags in Cursdorf, 
Nachmittags in Schk. zu predigen oblag. Am Sonntage Laetare 
nahm er Abjchied in Cursdorf durd eine Predigt über 1 Kor. 
2, 2. Noch nicht ein Jahr hatte St. ald Pfarrer diefes Fleinen 
Dorfes wirken und freilich bei folcher Zeit zumal in dem Neben- 
amte wenig ausrichten können. Doch ſei eins aus dieſer feiner 
Thätigkeit erwähnt. Seit 1848 waren die kirchlichen Collecten 
umfonft abgefündigt worden, Niemand gab etwas; auch wiederholte 
eindringlihe Ermahnungen fruchteten nichts. Da hielt St. eine 
befondere Predigt über die Collecten, und wie ftaunte der alte 
Lehrer und Küfter, als fofort das ausgeftellte Beden verhältnis- 
mäßig reichlich gefüllt war! 


Am 6. n. Trin. hatte er die Freude, ben bisherigen 
Adjuncten am Dom zu Merjeburg Weiß (jegigen Superintendten 
und Oberpfarrer in Schkeuditz) als Diaconus in Schk. und 
Pfarrer zu E. einführen zu können, einen Mann, der nicht nur 
in theologiſcher Hinfiht völlig mit ihm ftimmte, fondern auch 
acht Jahre hindurch in treuem Eifer als fein College ihm Fräftig 
zur Seite ftand. 


Die geftaltete ſich nun Stier's geiftliche Amtswirkſamkeit in 
Schkeuditz? Nach dem zu Anfang dieſes Kapitels vorausgeſchickten 
wird ber Leſer fchnelle Fortfchritte in Hebung oder vielmehr 
Weckung des Kirchlichen Lebens, überhaupt in die Augen fallende 
Erfolge während der neun Jahre feiner dortigen Thätigfeit faum 
erwarten können, zumal die vielfachen äußeren Geſchäfte und Schrei= 
bereien, mit denen ihn feine Aemter belafteten, die feelforgerifche 
Thätigkeit fehr erfchweren mußten. Dennoch hat ein nicht gering 
anzufchlagender Segen auch auf Stiers geiftlicher Wirkjamfeit in 
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Schkeuditz geruht, wie die im folgenden anzuführenden Mitthei— 
Yungen beweiſen werben *). 


Herr Dr Elze, der Berfaffer der oben ©. 340 u. 341 mitges 
theilten Briefe, noch jett angefehener Bürger und Grundbeſitzer 
fo wie vielbejhäftigter Arzt in Schk., bat und freundlichft folgende 
Erklärung zur Verfügung geftellt: 

„Was mir der Verftorbene gemefen ift, kann nur ich wiſſen; ihm 
verdanke ich eine vollftändige Ummandelung meiner Glaubensanfichten, 
alfo ein neues Leben, und foll ich bereinft durch ben Glauben an 
meinen Erlöfer und durch das Vertrauen auf Gotte8 Gnabe zur Selig- 
feit gelangen, fo ift Stier derjenige gewefen, der mir den Weg zu dieſem 
Ziele gezeigt und mich auf demſelben geführt und geleitet bat. Sch 
babe dem Berflärten als Gemeinbe- und Magiftratsmitglied, Hausarzt 
und ich darf Hinzufesen auch Hausfreund während der neun Jahre 
feines Wirkens in Schl. nahe geftanden, habe feine Predigten, Bibel- 
ftunden, Advents-, Faften- und anderen Gottesbienfte möglichft befucht, 
babe venfelben in amtlicher wie auch gefellfehaftlicher Beziehung und dem 
dadurch bedingten Verkehr mit den Glievern der Gemeinde zu beobachten 
vielfache Gelegenheit gehabt, und kann mit gutem Gewiffen und aus 
vollem Herzen ihm das Zeugnis geben, daß ich nie in meinem Leben 
weber vor= noch nachher einen Mann von fo tiefem und vwielfeitigem 
gründlichen Wiffen, einen fo edeln, felbftfuchtfreien, befheidenen Cha— 
rafter, von fo gewirmender Freundlichkeit und Bereitwilligfeit, 
ein unbewußt oder im Eifer Jemandem angethanes Un- 
recht einzugefteben und wieder gut zu maden, ſolchem Ernfte, 
Eifer und Treue in feinem Berufe, folcher Uneigennitigkeit und Hülfs- 
"bereitfchaft wie beit verftorbenen Stier getroffen babe. 


*) Wenn wir grabe bieriiber ausführliche Mittheilimgen aus 
anderer Feder bringen, fo glauben wir biefe öffentliche Berichtigung bes 
im übrigen jo anerfennenden, aber für diefe letzte Zeit auf einfeitigen, 
unlautern und unwahren Quellen beruhenden Artifel8 in Herzogs N. 
Encyelopädie (Th. I, ©. IV, Anm.) dem Andenken unfers fel. Vaters 
entſchieden ſchuldig zu ſein. 
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Er fam bald nach dem Jahre 1848 in eine in Schule und Kirche 
rationaliftifch gebilbete Gemeinde, zu einer Zeit, wo communiftifche und 
grob materielle Anfichten die wenigen Reſte von Glauben an einen per- 
fönlihen Gott und einen Erlöfer faft vernichtet hatten; war es da nicht 
natürlich, daß ein Mann, der mit Heiligem Ernſte und Eifer im Dienfte 
und vor dem Angefichte feines Gottes, ber nicht fragt nah Menjchen- 
gunft und Beifall der Menge, voller Berebfamkeit, und der Schrift 
mächtig wie faum ein Anderer, der gebrängten Berfammlung ihre Irr- 
thümer, den Unfinn und Frevel der damaligen Preffe auseinandberfetst, 
in ein Wespenneft ſtach und zuvörderſt Haß und Berfolgung erntete? 
Und doc, fagte er, ift mir Dies nicht umlieb, fühlen fih doch fo Manche 
getroffen und müſſen wider ihren Willen zugeben, baß fie auf falſchem 
Mege find, e8 werben ſchon Gewiffen erwachen. Und er hatte Recht. 
Es bildete fih eine immer mehr zunehmende Zahl fleigiger Kirchen- 
befucher, Gottesdienfte wie Charfreitag und Bußtag kamen wieder zu 
Ehren ; und wenn bie Kirche auch nicht, wie an Fefttagen oft, fo 
gedrängt voll war, daß feine Pläbe vorhanden waren, fo 
bob fih doch der Kirhenbefuh während feiner Amtsführung 
wefentlih. Seine Bibelftunden waren für den hiefigen Ort Anfangs 
etwas fo Unerhörtes, daß ih, der ich biefelben befuchte, won meinen 
Belannten gemieben wurde, da nur ein Heuchler oder Dummkopf in fo 
einem albernen Bude wie bie heilige Schrift etwas ber Erklärung 
wertbes finden fünne, fie wurden aber fleißig befucht unb boten viel 
Erbauung und Belehrung. Bon meinen eigenen Kindern weiß ich, mit 
welcher Liebe die Präparanden und Confirmanden an dem freundlichen 
Lehrer hingen, der ihnen Alles fo beutlih machte. Freilich Leute, die in 
Ehefiheidungs - Angelegenheiten zu Sühneterminen vor ihn traten ober 
das Aufgebot gefallener Bräute beftellten, mußten feinen ganzen fittlichen 
Ernfi und Eifer fühlen, zumal wenn fie, wie bies ja feine Klage war, 
durch Frechheit die Siinde verbeden wollten. Diefe Leute waren feine 
Lobredner freilich nicht. Krankenbefuche und Leichenbegleitung ſeitens bes 
Geiftlichen werben hier von je her felten gewünfcht, und erfährt ber Geiftliche 
oft gar nichts von einem foldhen Fal. Wurbe aber feine Gegenwart 
gewünfcht, oder burfte er vorausfesen, daß fie nicht unliebfam war, jo 
war St. gewiß auf dem Poften, wie ich ja ſelbſt in meinem Haufe feine 
Berufstreue und Freundlichkeit fo oft erfahren babe. Ich will nicht 
leugnen, daß zu großer Eifer ihn bisweilen zu Schritten trieb, die er 
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beffer nicht gethan hätte, ober ihn zumeilen als zornig und ftreitfilchtig 
erf&heinen Tief, während er nur eben eiferte; ftet8 war aber bie 
Würde des Amtes ober ber gute Zweck die Urfache ſolchen Vorgehens. 
Einige Fälle mögen zur Erläuterung bienen. 

Ein Schfeubiger Bürger, ein Witwer, wirbt um eine entfernt 
wohnende Jungfrau. Ein Berwandter berfelben bittet ben Sup. Stier, 
appellirenb an feine Amtspflicht, um nähere Auskunft iiber den Cha— 
rakter des Bewerbers, da er Nachtheilige8 Über benfelben gehört habe, 
natürlich unter Zuficherung ftrenger Berfchwiegenheit. Ein übler Zufall 
läßt den Dr. St. dieſen Brief zurückkehrend von einer Amtsreife unter 
vielen andern zugefendeten Schriften und Briefen finden, fo daß er ihn 
etwas eilig durchliest. Nun hatte er im einer böfen Ehefcheidungsfache 
einen anbern Bürger mit ähnlichem Namen umter den Händen, und 
weil er im Eifer bie Perfonen verwechſelt, fo ſchreibt er an jenen 
Brieffehreiber eine vermarnende Antwort. Gegen ba8 gegebene Ber- 
fprechen wird ber Stierfche Brief dem Bewerber originaliter zugeſchickt, 
und ba biefer von Böswilligen aufgereizt wird, fo zwingt er troß mei- 
ner Bemühungen, die Sache auszugleichen, ba ich als Arzt bes Belei- 
bigten von biefem felbft die Sache erfuhr*), den Dr. St. zur Abbitte 
vor Gericht. Died die wahre Sachlage einer vielleicht entftellt gefchil- 
berten Begebenbeit. 

Er hielt ferner die bisher beftandene Ordnung, nach: welcher bie 
Kinder bei der Confirmation nad der Schul- Rangorbnung in der Kirche 
placirt wurben, nicht fir recht, weil ja ein Kind dem Berftande nad) 
fehr gut, dem Herzen nach fehr fchlecht zur Konfirmation kommen könne. 
Da inbeffen ber Geiftlihe fo wie der Lehrer hierüber auch fein voll— 
gültiges Urtheil habe, fondern dies nur dem Allwiffenden zuſtehe, To 
führte er eine alphabetiſche Rangordnung ein**). Leider famen aber 
durch diefe Neuerung mehrere Kinder angefehener Perſonen auf bie 
letzten Pläte, da gab es denn viele Thränen feitens ber Kinder und viel 
Haß und Schmähungen feitens der Eltern. 





*) und trogdem, daß St. felbft fofort zu dem Beleidigten ge- 
gangen war und ihn gefragt hatte, was er zu feiner Genugthuung 
verlange. (U. d. 9.) 


**) Vielmehr die Reihenfolge nach dem Alter. (A. d. 9.) 
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Nicht viel ander8 erging e8 ihm, da er dem Unweſen, wonach 
die Privateommunion ober Abfpeifung die öffentfihe Kommunion am 
Schluffe des Gottespienfte® faft verdrängt hatte, ſteuern und nur 
Kranken oder ganz Armen und Alten das Abendmahl gleich nach ber 
Beichte am Sonnabend reichen wollte. Dabei gab er aber gern Ein- 
würfen und Borftellungen Gehör, und fand fofort von Ausführung von 
Neuerungen ab, wenn er im Laufe der Discuffion fih von der Un- 
zwedmäßigfeit iiberzeugte, wie ich dies felbft mehrfach erfahren habe. 


Und welch ein freumblicher, belehrender und anregender Gefell- 
ichafter war er! Wie gern war er in gejelligen Kreifen von Heinerer 
oder größerer Ausbehnung, und wie mußte er das Zuſammenſein mit 
uns zu benutzen zur Belehrung, zur Befferung, wohl auch wenn e8 
noth that zur Ermahnung und Warnung. Daß feine eigene Kränflich- 
feit, die Ueberbürdung mit Titerarifchen Arbeiten, das Kreuz, welches ihm 
der Herr in Todes- und Krankheitsfällen in der Familie, namentlich 
durch die fchwere Krankheit feiner Tochter Hildegard auflegte, ihn zumeilen 
reizbar machte und feine feelforgerifhe Thätigfeit beeinträchtigte, wer 
will ihn deßhalb tadeln? Blieb er ja doch Menfch, wenn er auch einer 
der ausgezeichnetften war. Er war ein Bahnbreder für das Gute wie 
wenige fich finden. Leider war er zu furze Zeit bier, um bie Früchte 
des ausgeftreitten Samens zu ernten, fein Gebächtnis ift aber bei uns 
im Segen geblieben, und Gott wird ihm vergelten, wo wir Schuloner 
geblieben find.‘ 


Dem Iebensvollen Bilde, weldes die angeführten Worte 
geben, haben wir nur weniged zur Ergänzung hinzuzufügen, 
wobei wir und auf die im Eingange gegebenen Andeutungen 
beziehen. Nur ein Mann, der wie Stier fofort mit dem 
brennendften Eifer um das Haus des Herrn vorging, einem 
Eifer, der fi auch nicht ſcheute ſcharf und ſchroff zu erſchei— 
nen, fonnte bei den Zuftänden, die er in Sch. vorfand, über- 
haupt Erfolge erzielen. Und fie find nicht ausgeblieben. Sein 
damaliger College, jetiger Amtsnachfolger, gibt folgende Notizen 
darüber: „Es ift immerhin ein Erfolg zu nennen, daß fi Die 
„Zahl der Kirchenbefucher während feiner Amtsthätigkeit allmählich 


— 350 — 


„um etwa 25 Procent und bie der Communicanten um 10 Pro— 
„cent vermehrt hat. Und wenn diefe Zunahme auch ſeit feinem 
„Weggange fi) bis heute noch ftetig um weitere 15 resp. 8 
„Procent gehoben hat, jo ift der Unterzeichnete überzeugt, daß 
„darin noch ein fortgehender Erfolg ver bahnbrechenden 
„Thätigkeit Stiers, eine Ernte von feiner Ausfant zu erbliden iſt.“ 
Diefer Erfolg iſt unferes eradhtens um ſo höher anzufchlagen, 
als in unferer Zeit ja nicht felten, namentlich in ftäbtifchen Ge— 
meinden, troß treuer evangelifher Predigt eine langſame Ab— 
nahme des Kirchenbeſuchs und der Theilnahme am Sacrament 
zu beobachten ift. Stier fonnte allerdings „To leife nicht treten‘ 
wie andere nad ihrer Eigenthümlichfeit thun zu müſſen glauben ; 
namentlich in der erften Zeit ging es oft recht „hart gegen hart“. 
Es kam nicht felten vor, daß er Gemeindegliedern, die auf feinem 
Zimmer, durch freundlich ernfte Vorhaltungen erbittert, fich roh 
und troßig benahmen, ohne weitere® die Thür wies; aber — 
fie famen bald wieder, und es war nun defto beffer mit ihnen 
zu reden. Seine Geeljorge übte er überhaupt in Schk. ganz 
befonder8 auf jeinem Zimmer, wo er, wie fein damaliger College 
bezeugt, jo unangenehm ihm auch die jo außerordentlich häufigen 
Störungen durch Verlangen eines pfarramtlichen Zeugniffes u. 
vergl. fein mußten, ſobald ſich ihm irgend ein Anlaß zu jeel- 
ſorgeriſcher Thätigfeit bot, denſelben ſtets auf das treuefte 
benußte und „die fatale Störung jo ganz vergeffen konnte, daß 
„er den ftörenden jelbft wol Stunden lang bei fich fefthielt 
„und ihn nicht'eher von ſich ließ, als bis er feine geiftlichen 
„Zwede an ihm erreicht hatte.“ Der „andringente Ernft und 
Eifer um Das Heil der Seelen”, der „aus Gtierd ganzer Per— 
fünlichfeit beroorleuchtete (Worte ebendesfelben), mußte doc 
ſchließlich alle etwa zeitwerfe entftehenden Misverftänpniffe befei- 
tigen, und wenn er der von ihm erftrebten Hebung des Firchlichen 
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Lebens ſolche Opfer brachte, wie bei der Einführung feines Ge- 
ſangbuches, wo er perfönlic; einen Honorarertrag von zwei— 
hundert Thalern (jo nöthig aud er felbft fie gebraucht hätte) 
zur Anfchaffung desjelben für Arme hingab — das war eine 
Sprache, die auch die bisher feindfelizen nachgerade zu verftehen 
anfingen, fo daß er bald bei allen Verſtändigen aud unter den 
der Kirche fern ftehenden nicht geringe Achtung genoß. Wenn 
er bei Abftellung kirchlicher Misbräuche, wie 3. B. der einge- 
riffenen Unfitte, daß nur noch am Sonnabend nad) ver Beichte 
das heilige Abendmahl genoffen wurde, aufs entjchiedenfte und 
energifchfte vorging; wenn er da, nachdem er ein Jahr lang ver— 
geblich gebeten, ſich nicht fcheute abzufündigen, daß von nun an 
nur denen, bei welchen ein bejonderer Grund dazu vorliege, 
(Alter, Krankheit u. dergl.) gleich nad der Beichte das Sacrament 
werde gereicht werben, indem er hinzufügte „Selbjt wenn (mas 
„Bott verhüten wolle) manche Tieber gar nicht, als im öffent— 
„chen Gottesdienfte zum Abendmahl kämen, Tann ich das Weg— 
„bleiben ver bei folder Gefinnung unwürdigen nur für eine 
„beilfame Folge halten‘ — der Erfolg lehrte, daß er bamit 
weiter fam, als mander mit feiner ängſtlichen Vorſicht: vie 
Theilnahme am Sacrament nahm, wie wir geſehen haben, nicht 
ab, fondern zu. 

Dur Gottes Gnade ift e8 Stier gelungen, in Schkeuditz 
unter befonder8 ſchwierigen Berhältniffien das firchliche Leben 
in etwas zu heben. Insbeſondere ift es ihm durch Gottes Gnade 
auch gelungen, ein Häuflein lebendig gläubiger in der Gemeinde 
zu ſammeln. Es wäre eine der Wirklichkeit nicht entfprechende 
Borftelung von Stiers Bibelftunden in Schk, wenn man 
annehmen mollte, daß fie nur einem bereit8 vorhandenen 
Heinen reife Erwedter mwohltäuende Nahrung geboten hätten. 
Bon feinem legten Borgänger im Diaconat waren bereit Bibel- 


ftunden gehalten worden; die wenigen Beſucher derſelben waren 
aber zum Theil der Art, daß St. bei feinem Antritte e8 abficht- 
ih vermied, zu ihnen in ein näheres, fie irgendwie bevorzugendes 
Berhältnis zu treten, was denn von diefen jo übel vermerkt 
wurde, daß fie jeinen im zweiten Winter begonnenen Verſamm— 
lungen meift fern blieben. In der in das Kreisblatt eingerüdten 
Aufforderung dazu fagte er u. a.: 

„Dort jeher ein fcharfer Feind allen hochmüthigen und beuchlerifchen 
Frömmlern, die fi etmas Beſonderes dünken, will ih durchaus nicht 
etwa ſolche Leute herbeiziehen oder ſolche Berirrung beförbern; dagegen 
foll jeder Aufrichtige ohne Unterſchied herzlich willfommen fein, ber ein 
Berlangen fühlt, ſich aus der heiligen Schrift noch näher belehren zu 
laſſen, als e8 in der Predigt möglich ift, und mir ein wenig zutraut, 
daß ih ihm dabei bebülflich fein könnte. Gebildete und Ungebildete 
gelten bier gleich viel, denn Gottes Wort ift für Alle” u. f. mw. 

Und Gebilvete und Ungebildete famen. Im feiner Wohnung 
fing er zunächſt Hein an, bald mußte er aber ein geräumiges 
Schullocal dazu wählen. Die Herzlichkeit, Einfalt und Schlicht- 
heit, mit der Stier in diefem traulichen Kreiſe zu reden mußte, 
muß jedem unvergeklic bleiben, ver dieſen Stunden auch nur 
ein= oder etliche Male beigewohnt hat. 

Was unfer obiger Gewährdmann Dr E. von fih erzählen 
fonnte, blieb nicht vereinzelt. Einzelne Glieder ſonſt weltlicher 
Familien fingen an, eifrig Stier Predigten und Bibelftunden zu 
befuchen. Nur ein hervorragendes Beifpiel fer noch angeveutet. 
In einem won St. zunächſt nur zu gefelligen Zweden geftifteten 
„Kränzchen“ ver wenigen höher gebildeten Familien hatte ein 
Mann von freifinnigen religiöfen Grundfägen dieſen fennen lernen. 
Die ihm wohl unerwartete entgegenfommende Freundlichfeit, mit 
welher Stier anf feinen abweichenden religiöfen Standpunft ein= 
ging, veranlaßte ihn, doch aud einmal eine Predigt von ihm zu 
bören, und — bald fehlte er nicht nur felten auf feinem Plage 
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in der Kirche, fondern benutte auch ſich ihm darbietende Gelegen- 
heiten, in dem Kreiſe der Schfeubiger Bürger für die von St. 
vertretene Sache des Evangeliums einzuftehen. 


In eine ganz neue Thätigkeit trat nun St. in Schk. ein 
durch feine Stellung ald Superintendt, und fie gewährte ihn 
allerdingd wol noch größere Befriedigung und brachte nod 
reiheren Segen als feine pfarramtlihe Wirkſamkeit. Sein 
nächſter Vorgefegter in der Regierung, Con. Rath Frobenius zu 
Merjeburg, welcher ihn zwölf Jahre hindurch zu beobachten und 
zu beurteilen hinreihend Gelegenheit hatte, ſpricht fich über dieſe 
Geite feiner Thätigfeit aus wie folgt. 

„Im Ephoralamte war er die Seele der um ihn fich bildenden 
Kreife von Geiftlihen und Lehrern, und entfaltete eben fo in ben 
* größeren Konferenzen als bei Bifitationen und im perſönlichen Zuſammen⸗ 
fommen mit einzelnen einen bedeutenden geiftigen Einfluß. 
Seine Forderungen an die Schule und deren Lehrer waren nicht gering, 
zeugten aber von einem fehr Haren und beftimmten BVerftänbnis des 
Elementar- Schulwefens und feiner Bedürfniſſe. Seine Berichte über 
gehaltene Kichen- oder Schul-Bifitationen waren fehr genau und ein- 
gehend, babei im bem gegebenen Charakteriftifen der einzelnen Perſön— 
lichkeiten wahre Meifterftüde pfychologifher Beobachtung.“ 

Nicht ohne Beſorgnis hatte man feinem Amtsantritt ent— 
gegengeſehen; der eine fürdhtete den „orthodoren‘‘ oder „myſtiſchen“ 
Standpunkt, der andre den Uniondeifer des Mannes; jedenfalls, 
jo ging ihm das Gerücht voran, fei es nicht Teicht ihm nahe zur 
fonmen. Man fah bald ein, daß man faljch war berichtet worden, 
Einer feiner damaligen Diöcefanen, Paſtor Haring in Zweymen, 
der von fich ſelbſt befennt, daß er zuerft bei Stierd Antritt (in 
diefer Zeit noch als Kandidat) mehr eine rejervierte Stellung ihm 
gegenüber eingenommen habe, als daß er fo recht freudig fich 
ihm habe Hingeben fünnen, fügt dann fofort hinzu: 

R. Stier’8 Leben LI. 23 
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„Wie fehr St. verftand, an fi heranzuziehen, wie nichts Ge- 
machtes, Kaltes oder Abftoßendbes in feinem ganzen Wefen Tag, das 
ſollte ich bald erfahren bei meiner Einführung durch ihn im das hiefige 
Pfarramt 1851. Ueber dem file mich unvergeßlichen Weihe- und Eiu- 
führungsaet nur die eine Bemerkung: St. verftand e8 mit Salbung und 
priefterlicher Weihe, nicht einer erfünftelten, ſondern einer ureigenthümlich 
aus von tiefften Ernſte erfüllten Innern hervorquellenden, einen Paftor 
in fein Amt zu führen, ihn einzufegnen. Aber wie verſtand er e8 auch 
im Kreiſe der bei diefer Gelegenheit am ihn werfammelten in an 
ziehendfter und wolthuendſter Weife fein Innres aufzuthun, Jeden nach 
Stand und Lebensftellung bietend und gebend, was ihn zu dem Manne 
binzog, Jeden das Geftändnis abgewinnend: Das waren jhöne Stunden.‘ 


Und weiter über Stiers ephorale Wirkſamkeit in Schkeuditz: 


„Wol hätte er fich in feiner amtlichen Stellung als Ephorus gar 
manche Erleichterung ſchaffen Können; aber fein Eifer erlaubte es nicht, 
auch dann nicht, wenn leibliche Schwäche ihn. um Schonung und Ruhe 
bat. Wie Hat er mit dieſem Eifer unter feinen Amtsbrübern und 
Lehrern in den von ihm mit nie ruhender Luft und Liebe geleiteten 
Eonferenzen geftanden, und wir befennen es noch heute wol faft 
alle mit tiefer Dankbarkeit, was St. auf diefen Conferenzen ung gewefen 
ift, Allmonatlih vom Frühjahr bie in ben Spätherbft hielt er ſolche 
mit Geiftlichen und Lehrern. Für die erfteren waren es Wanber- Con 
ferenzen von Pfarrhaus zu Pfarrhaus, fo daß ber jedesmalige Haus— 
vater auch Theſenſteller und Berteiviger berfelben für den Tag war. 
St. war fein Freund von gelehrten, wiflenfchaftlihen Abhandlungen bei 
diefen Gelegenheiten, fondern glei won Anfang an ftellte er den Grunb- 
fa auf: „Den praftifhen Berufs— und Lebenskreis des Geiftlichen 
machen wir zum Mittelpunkte unſerer Befprehungen; ſolche Fragen 
wollen wir behandeln, im denen ber- praftifche Geiftlihe klar und feft 
werben muß.” Und wenn ich heute noch alle die Fragen durchſehe, bie 
wir unter Stierd Leitung auf dieſen Conferenzen durchſprochen und 
durchkämpft haben: fo finde ich kein Gebiet der amtlich praktiſchen Be- 
rufsthätigfeit des Geiſtlichen, welches unberührt gelaffen worden wäre. 
Daß aber auch bei ſolcher Einrichtung umferer Conferenzen ber, theo- 
logifhe Standpunkt jedes einzelnen Gelegenheit hatte ins belle Licht 
zu treten, das ift.ja in einem Kreife von Theologen ‚nicht anders benf- 
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bar. Und an ſcharfen Gegenſätzen theologiſcher Richtungen fehlte es auch 
in unſerm Heinen Kreiſe nicht, und eben deshalb auch nicht an bis- 
weilen recht ſcharfem Auf- und Aneinanderftoßer — — Im der Fillle 
feines Wiffens und feiner Erfahrung, bei der Haren, ſichern Ein- und 
Ueberfiht in Bezug auf alles, um das es fich handelte, konnte St. nun 
einmal nicht anders, — er bemächtigte ſich unwilllürlich der Discuffion, und 
es ſchien faft in jeder Konferenz, als fei er ver Thefenfteller. und Ver— 
teidiger. Und dieß alle® mit einer Lebendigkeit ber Rebe, mit einer 
Schärfe des Urteild, mit einer Fülle der Beweiskraft, mit einer Tiefe 
der Schriftfenntnis, daß wir anderen mehr hörend und lernend ihm zur 
Seite faßen. Und dennoch, wie dankbar fich freuend und aufrichtig an— 
ertennend kam er jeber Auffaffung, jedem Gedanken entgegen, ber ihm 
von anderer Seite als nen, ober, wenn auch abweichend won feiner 
Auffaffung, ihm als richtig erſchien. Ya felbft wenn es geſchah (und 
dieß gefhah einige Mal), daß der ober jener unter uns durch Stier's 
Urteil oder die Art und Weife feines ſprechens fich verletzt fühlte und 
damit nicht zurüdhielt: fo war «8 unfer Stier wieder, ber die Hand 
reichte mit dem Worte „Lieber Bruber, verlegen wollte ich nicht; ver- 
zeihe, wenn ich bir zu hart erſchienen bin!“ Ja, es waren für ung 
ihöne und geſegnete Tage, biefe Eonferenztage, nah melden fich fo 
mander mit mir oft zurüdgejehnt hat. — — Hatten wir bes Vormittags 
big 1 Uhr ernft gearbeitet, jo vereinigte und dann ein einfaches Mahl, 
welches Stiers geiftreihe Unterhaltungsgabe in ſchönſter und erquidendfter 
Weiſe zu würzen verftand, Der Nachmittag gehörte, wenn bas rein 
amtliche noch mitgetheilt war, ber harmloſen umb freien Unterhaltung an.” 


Ueber Stierd Kirchenviſitationen fagt berfelbe Zeuge: 


„Mit feinem Haren und wahren Urteile über die Predigt und 
Perfon des Geiftlichen pflegte er vor die Gemeinde hinzutreten, foweit 
ein foldhes für biefelbe fi gebührte. Aber im welch ergreifender und 
tief eingehender, oder, wenn es fein mußte, auch einfchneidenber Weife 
enthüllte er nun auch die Geſtalt ver Gemeinde nad all ihren Lebens- 
richtungen, foweit fein Blid in diefelbe eingebrungen war. Wie manche 
Seele in den verſchiedenen Gemeinden bat durch dieſen Mund ben 
dauernden Anftoß zum fragen nach dem Einen Notbwendigen empfangen 
unb wird e8 ihm noch jenfeitS danken, daß er fie getroffen, Nach dem 
Gottesbienfte fprab St. auf ber Stube des Pfarrers biefem nicht 
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ſchroff tadelnd und kritiſierend, wol aber in rüdhaltslofer Unummunden- 
beit fein Urteil aus über feine Leiftung und amtliche Führung, aber 
ftet8 in brüberliher Weife — fo wenigſtens habe ich es ftet8 erfahren. 
Ueberaus erbebend waren für mich auch die Konferenzen mit bem 
Gemeinde-Kirhenratbe, nicht mur durch das tiefe Eingehen auf 
die Berhältniffe der Gemeinde, nicht nur durch das umverbüllte Aufdecken 
der Schäben und Mängel im derfelben, ſowie durch freubige Anerkennung 
wo anerfennensmwerthes war, ſondern auch durch die populäre Leut— 
feligteit, momit er ben Männern Herz ımb Mund zu öffnen, womit 
er fie für ihre Aufgaben zu erwärmen wußte.‘ 


Endlih über den perfönliden Verkehr Stierd mit 
feinen Diöcefanen: 

„Wie babe ich Gelegenheit gehabt, die Gabe der Unterhaltung an 
St. zu bewundern, wenn er den reichen Scha an alten und neuen Er- 
fahrungen feines viel bewegten Lebens aufjchloß, und mit welcher Ge— 
mitbstiefe, in welcher geift- und lebensvollen Weife, bald mit kurzen, 
ſcharfen Gedanken und Geifteshligen eine ganze Perfönlichkeit lebendig vor⸗ 
führend und zeichnend, bald mit reihem Humor erzählen und mit- 
tbeilend — immer und immer aber wieber zuräd- und ein- 
führend auf das Eine Nothwendige Er konnte eben mit Nie- 
mand zufammen fein und fich berlihren, fei e8 amtlich ober auferamtlich, 
ohne ihm die ernfte Frage beizubringen: Wie ftehft bu zu dem Einen? 
Leere, oberflächliche Salbadereien, Geſchwätz über triviale Dinge waren 
für ihn ein Grenel, und folhe Gefpräche wußte et bald in ein anderes 
Gleis zu bringen. Mußte er aber ja einmal bei dergleichen mit aus- 
halten, fo konnte man dem lieben Manne die Frage im Gefichte leſen: 
Seid ihr noch nicht fertig? Bezeugen aber muß ich dem vielbefchäftigten 
und mit ernfteften Arbeiten überbürdeten Manne — ımb ich thue dieß 
mit dankbarer Freude: ſtets habe ich bei ihm bereitwilligfte Zugänglichkeit 
und Empfänglichfeit gefunden, niemals auch nur einen Zug an ihm be» 
merkt, ver ba hätte fagen wollen: bu fommft mir unbequem! Befonders 
erfreut zeigte er ſich ſtets, wenn einer ber Amtsgenofjen ihn am Nach— 
mittage auffuchte, wo er dann mit ihm gern auf und ab wanderte in 
bem großen Pfarrgarten. Und wie fprah er da fo gern aus ganzer 
Seele, wie trat er da einem fo nahe mit feinem Rathe und ber reichen 
Fülle feiner Amtserfahrung !” 
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Auch die Liebe ver Lehrer, die vielleicht mehr nod zu 
hohe Forderungen von dem neuen Vorgeſetzten erwartet hatten, 
hatte er fi bald in hohem Grade erworben. Schreiber biefes 
traf um jene Zeit in einer bon Schk. ziemlich entfernten Gegend 
der Provinz mit einem einfachen Landfchullehrer zufammen, ver 
im Gefpräche bald verrietb, daß er von Stiers theologijcher 
Stellung und Bedeutung nichts wußte, wol aber gehört hatte, 
daß er ein von feinen Lehrern jo hochgeſchätzter Superintendt fei. 
Auch mit den Lehrern hielt St. während des Sommers monat- 
liche Conferenzen, und zwar, um ihnen das kommen zu erleichtern, 
in einem Gafthofe auf dem Lande, der ungefähr in der Mitte 
der Ephorie gelegen war, und wohin er auch bei ungünftigem 
Wetter unermüdlich wanderte. Unfer obiger Gewährsmann äußert 
ſich hierüber fo: 


„Auch diefe Lehrereonferenzen waren uns Geiftlichen unter Stiers Lei- 
tung recht lieb geworben, fo daß wir jüngeren wenigftens jelten babei fehlten. 
Und wie gern, mit welch lebendiger Theilnahme fchloffen fich die Lehrer 
insgefammt um ben theuern Mann in ihren Konferenzen, ja es pflegten 
gewöhnlich fo und fo viele aus benachbarten Ephorieen *) als zuhörende 
‚Säfte fi) einzuftellen, jo daß der geräumige Saal faum Raum für alle 
batte. Stiers Stellung zu feinen Lehrern auf diefen Eonferenzen war 
nicht, wie man dieß fo oft findet, und wie bieß dann immer einen Drud 
ausübt, rein amtlih. Wenn irgend einer, fo brauchte St. am aller- 
weuigften feine amtliche Stellung in den Borbergrund zu ftellen, weil 
feine ganze Art und Weife, feine große Ueberlegenheit voll und überreich 
erfegte, mas andere meinen burch amtliche Autorität fich geben zu 
müffen. Sein Zufammenfein mit feinen Lehrern trug viel mehr das mol- 
thuende Gepräge eines väterlichen Freundes als das eines amtlich 
übergeordneten. — — Die Lehrer Hatten ihn lieb, fehr lieb, und 
faßten fchnell ein tiefes Vertrauen zu ihm nicht nur um feiner Tüchtig- 
feit willen, fondern auch weil er ein theilnehmende® Herz für bi 
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*) Auch wol einmal aus dem nahen Königreih Sachſen. (A d. H.) 
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marmichfachen Nöthe und Beſchwerden ihres Amtslebens hatte. So 
hatte z. B. ein junger ſtrebſamer Lehrer auf ſehr ſchlechter Stelle nach 
vielen Jahren einmal um eine Unterſtützung bei ber Regierung auge— 
halten und eine abſchlägliche Antwort. bekommen. Was that Stier? 
Nicht nur daß er demfelben in theilnehmendfter Weife und mündlich bie 
ſchmerzende Nachricht gab — nein, aus eigenen Mitteln verabreicht er 
bem Lehrer bie von ber Regierung nicht gewährte Unterſtützung. Ein 
folder Zug charafterifirt das ganze Tiebevolle Herz Stierd für feine 
Lehrer. Und welche Freude war e8 ihm, ftrebenden Lehrern mit feiner 
Anerkennung und Aufmunterung nahe zu treten oder fie in feinen 
Schulvifitationsberichten nach ihrer Tüchtigfeit den Behörden zu kenn— 
zeichnen. Genug, der Schreiber dieſes, der bern meiften Lehrern ber 
Ephorie nahe fteht und Sohn des älteften Schulmeifter8 in derſelben ift — 
er weiß es, im welcher Hochachtung St. bei ihnen ftand und wie fie 
noch jett ihm ein tief dankbares Gedächtnis bewahren.‘ 


Ganz befonder8 anregend wirkte St. ein auf die Schulen 
feiner Ephorie auch durch die frifche Art, in welcher er jeine 
Schulpifitationen zu halten pflegte. Sehr fem war er 
davon, die Leiftungen einer Schule nah der Schablone zu meſſen 
oder bis ins einzelfte gehende Vorfchriften über die Art des 
Unterrichte8 zu maden. Er ließ gern, fo viel ed die Damals 
gegebenen preußifchen „Regulative“ nur irgend geftatteten, ber 
Eigenthümlichkeit des Lehrers den freieften Spielraum, wenn. er 
nur ſah, daß berfelbe mit Liebe und Eifer an feinen Kindern 
arbeitete. Je origineller die Methode, deſto lieber war es ihm. 
So hatte er unter anderem feine befondere Freude an der originellen 
Art, in welcher der würdige (vor furzem aus dem Nubeftande in 
bie ewige Ruhe eingegangene) Haring sen. in Weßmar, deſſen 
Sohn uns ſchon über Stiers Stellung zu feinen Xehrern Mit: 
theilungen gemacht bat, unter feinen Dorftindern waltete, menn 
er 3. B. die Kleinen die erften zu lernenden Redenerempel an 
ſich ſelbſt gleichſam dramatiſch aufführen Tief: Wie viel find 2 
Kinder und no 2? Wie viel bleiben Kinder, wenn von 8 Kin— 


= 


ben 6 weggeſtellt werden? u. w. Laſſen wir uns ‚don, ihm 
ſelbſt noch einige Heine Anefooten mitteilen, durch welche Stiers 
friſche, oft gradezu foherzende Weife, mit ven Schulkindern zu 
verkehren, charakteriſiert wird. Er erzählt: 


„Nach einer von mir gehaltenen Katechiſation übernahm Sup. 
Stier felbft eine andere Bibelftelle und katechifierte über dieſelbe Da 
geſchah «8, daß die Kinder mande Fragen nicht beantworten konnten. 
Sprad er: „Ja Kinder, ich weiß, woran es fehlt, daß ihr nicht ant- 
„worten könnt, e8 liegt am meiner Art zu fragen. Wenn euer Lehrer 
„gefragt hätte, würdet Ihr gewiß Antwort gegeben haben." — Bet der 
Prüfung im Rechnen hatte ih unter anderen auch folgende Aufgabe: ge⸗ 
ſtellt: „a Männer und 2 Frauen vollenden eine Arbeit in 6 Stunden, 
wie viel Zeit zu berfelben Arbeit brauden 6 Männer und 4 Frauen? 
Bemerkung: Die Frauen verrichten nur die halbe Axbeit. Während bie 
Kinder vechneten, trat ber Sup. zu einem großen Mädchen und ſprach 
beimlih mit ihr, was ich fait mit einigent Unwillen bemerkte. Als 
einige Schüler die Aufgabe richtig gelöfet hatten, tief er laut: „Falſch!“ 
Er hatte das Mäbchen gefragt, ob fie auch nur Halbe Arbeit machen 
würbe, wenn fie erwachſen wäre? „Nee, hatte das Mädchen heant- 
wortet, „ih mache ganze Arbeit. — Als die Biſitation gegen vier 
Stunden gebauert hatte, ftelite er zum Schluß den Kindern noch bie 
ſchwierige Aufgabe, fie ſollten einen Brief ſchreiben, und zwar an ihn 
ſelbſt. Mir erſchien dieſe Aufgabe als eine zu ſchwierige für meine 
Schüler. Jedoch der Verſuch mußte gemacht werden, und wie voraub⸗ 
zuſehen ‚war, ber Fehler und Anſtöße gegen einen geregelten Briefftil 
gab e8 viele. Einer der Knaben hatte alſo gefehrieben: „Herr Superbent ! 
„Sie werben heute mit ung nicht zufrieden fein, denn wir haben nicht 
„Immer antworten gekonnt, Aber wenn Sie mal wieverfommen, da foll 
„ed gewiß befier gehen.” Mir kam bei dem mangelhaften Ausfall diefer 
Schülerarbeit die beunruhigende Frage zu Kopfe: wie wird bie Beurtei— 
lung ausfallen? Aber das Geficht des Herrn Dr Stier blieb freund- 
lich und zeigte feine Misftimmung. ALS ex ben, Brief des Knaben las, 
lächelte er fogar und fagte: „Nun mol, mein Sohn, wenn ich wieder 
„komme, wird e gewiß noch viel befier gebeu als heute!‘ — uf. w, 
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Der wirdige alte Herr faßt fein Schluß Urteil über St. 
dahin zufammen: „Durch reichhaltige Belehrung, Lebendige An— 
„regung, aufrehthaltende Ermuthigung ftrebte er unab— 
„äſſig dahin, den Einfluß der Lehrer auf die Schulen immer 
„erfolgreicher zu machen.’ 

Stier fahte das Ephoralamt vornehmlich im biſchöflichen 
Sinne auf, und nad) diefer Seite hin war e8 ihm eine wahre 
Luft. Oft beklagte er es freilich bitter, daß einem preußiichen 
Superintendten nur fo wenig felbftändige biſchöfliche Vollmacht ge— 
geben fei, daß er doc) eigentlich in vieler Hinficht nur der „Brief- 
träger” zwifchen feinen Diöcefanen und ven Behörden fei, wie er 
wol jcherzend zu fagen pflegte. Noch mehr beflagte er die 
Ueberhäufung mit unnügem Schreibwerf, wodurch die Wirk— 
ſamkeit des Superintendten, auf welche e8 doch vor allen andern 
anfomme, fo vielfach beeinträchtigt und gelähmt werte. Der 
Leſer würde aber ſehr irren, wenn er etwa vermuthete, daß St. 
nad) diefer gefhäftlihen Seite des Ephoralamtes hin, melde 
ihm freilich oft recht Läftig wurde, nicht auch aufs treulichfte das 
feine gethan hätte. Sein Nachfolger in Schk. fagt darüber: 
„Meber das viele Schreibwerf, das fein Ephoralamt mit fich 
„brachte, Hat er oft wol mehr geklagt als viele andere; aber 
„wenige bürften ihn in der Treue und Pünktlichkeit übertroffen 
„gaben, mit ver er feine Tabellen anfertigte und feine Alten 
„heftete.“ Dasfelbe beftätigt C. R. Frobenius: „Aud in der 
„außeren Geſchäftsführung entwidelte ex fo viel praftifches Ges 
„ſchick, fo viel Accurateſſe und Pünktlichkeit, wie man fie bet 
„einem gelehrten Theologen wol nur felten findet.” 


Und auch als gelehrter Theeloge follte und mußte St. ja 
fortarbeiten, wenn er nicht den ganzen Beruf feines Lebens ver- 
leugnen wollte Neben allen den zum Theil fo zeitraubenven 
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Arbeiten, weldhe das Pfarramt und das Ephoralamt auflegte, 
ging auch in Schk. feine literarifhe Thätigkeit faft un— 
unterbrochen fort, wenn er auch ein größeres eregetifches Werk 
nicht mehr ausarbeiten konnte. Eine nöthig geworbene neue 
Auflage feiner „Reben des Herrn Jeſu“, im welcher er, 
namentlih in den erften drei Bänden, mehr noch als in ber 
erften Auflage Rüdfiht nahm auf Auslegungen anderer *), fo 
wie des Safobibriefes, der Epiftelpredigten, machten ihm ſchon 
viel Arbeit. Er entwarf ferner einen einfadhften Auszug aus 
feinem Katechismus für Confirmanden unter dem Titel „Leit= 
faden zum Konfirmanden⸗Unterricht“, einen Auszug für Laien aus 
den „Reden Jeſu“ unter dem Titel: „Die Worte des Wortes‘ 
fo wie aus feinem Commentar über den Ephejerbrief, ſchrieb zu 
erfterem Werte no das Ergäanzungsheft „Die Neben 
bes Herm Jeſu vom Himmel her”, gab einen Jahrgang 
„Evangelienpredigten” heraus (die er, wie ſchon früher 
erwähnt, am Montage nad gehaltner Predigt erft niederfchreiben 
mußte), ftellte einen veichen Borrath von Gebeten, Formularen, 
Entwürfen zufammen im feiner bei ben Amtsbrüdern fo beliebt 
gewordenen „Privat=-Agende”, und endlich — arbeitete feine 
„mac I. Sr. v. Meyer nochmals aus dem Grundtert berichtigte‘ 
Bibel aus Dazu famen Aufſätze in der „Deutſchen Zeit— 
ſchrift für chriftlihe Wiffenfchaft und chriftliches Leben“, die. von 


*) Das Werk erfchien jetst auch im einer engliſchen Ueberfegung in 
Edinburgh. Der Ueberſetzer, Revd. Pope in London, ſchrieb fpäter 
barüber an ©t.: „You may be assured that your exposition of our 
Lord’s words has been rendered a great blessing in England. 
The commentators and writers of expository essays draw copiously 
from your fountain. This you perceive in Alford; and I believe 
that you will to a great extent influence the general 
mind ofthe young English ministry.“ | 
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dem Obertirchenrathe 1856 von ihm erforderten amtlichen Gut- 
achten über die liturgiſchen Bedürfniſſe der Landesklrche und 
über die Wiedertrauung Geſchiedener, und mancherlei kleinere 
Streitſchriften: die fo berühmt gewordenen „unlutheriſchen 
Theſen“, Theſen über „Veränderungen oder nicht im Kirchenliede“, 
beſondere Verteivigungen beider Schriften, über die Apokryphen: 
„Berteidigung ihres althergebrachten Anſchluſſes an die Bibel“, 
„Letztes Wort über die Apokryphen“, über die 10 Gebote im 
Katechismus: „Proteft und Aufruf gegen eine Stimme in ber 
Evangeliſchen Kirchenzeitung“. 

Die genannten Schriften und Schriftchen ſtehen den theolo— 
giſchen Leſern ſicherlich noch in friſcheſtem Andenken. Nur das 
darf nicht unerwähnt bleiben, wie er zu dem Entſchluſſe kam, 
nach der v. Meyer'ſchen Bibel, an deren letzter Ausgabe er ſelbſt 
ſchon ſo thätig mitgearbeitet hatte, nun doch noch eine ganz nach 
eigenen Grundſätzen bearbeitete weitergehende Berichtigung 
der lutheriſchen Bibelüberſetzung herauszugeben. In 
ſeinem Vorworte deutet er eine beſondere Veranlaſſung, „in der 
er einen höheren Willen erkannte“, nur an. Die Sache war die. 
Im Jahre 1852 wurde er von der Baſeler Bibelgefell— 
ſchaft aufgefordert, ihr eine im Einverftäntniffe mit ihr feſt⸗ 
zuftellende und von ihr dann zu verbreifende neue Berichtigung 
ver Luther- Bibel zu Yiefern. Stier war mit den Vorarbeiten 
Dazu fchon ziemlich weit vorgefhritten, als die ganzen Verband» 
lungen an Meinungs = Berjchiedenheiten über einige Punkte ſchei— 
terten. So entſchloß er fi) denn, feine bereit8 angefangene neue 
Revifion dennoch fortzufeßen und, nachdem fie im Mat 1856 
vollendet worden, ſelbſtändig herauszugeben. u 

. Eine ganz befondere Freude wurde St. zu theil durch 
einen Erlaß des Confiftoriums zu Magdeburg vom 16. Sep— 
tember 1852 an ſämmtliche Superintendten, in welchem dasſelbe 
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erffärte, daß das von St. herausgegebene (und bisher bekanntlich 
verbotene) Gefangbud von dem Evangelifhen Oberfirheit- 
rathe als vorzugsweife empfehlenswerth zur Einfüh— 
rung bezeichnet fe. Mehrere Gemeinden der Provinz, unter 
ihnen Franfleben, machten bald dankbaren Gebrauch von der 
hierin enthaltenen Erlaubnid, während allerdings die Anſchau— 
ungen der Behörben über das Stierfche Geſangbuch (das Diefer 
nun mit einer „Erneuerten Rehenichaft” aufs neue hatte ausgehen 
laſſen) nicht lange darnach fid) wieder änderten. Wie St. bie 
Einführung desfelben in feiner eigenen Gemeinde ermöglichte, ift 
oben erwähnt worben. Seine Einführung als Landesgefangbud) 
für das Großherzogthum Oldenburg, welche von dem dortigen 
Oberfirchenrathe (den früheren ſchleswigſchen Propft Nielfen an der 
Spite) beantragt war, feheiterte an dem Widerſpruch der Synode. 

In ganz außerordentlihen Grabe häufte ſich um jene Zeit 
Stier Titerarifcher Briefwechſel. Allein die Zufchriften, welche 
er aus Beranlaffung der „unlutherifchen Theſen“ empfing (die 
ber jelige Generalfuperintendt Möller „aufgefahrene Pulverfäfjer“ 
nannte), bilden eine ganz anjehnlihe Sammlung. Wir müſſen 
ung darauf beſchränken kurz anzudeuten, wie weit diefe Corre— 
ſpondenz Stiers damals fi ausdehnte und was fie zum Theil 
für unerfüllbare Forderungen an ihn ftellte. 

Der Briefmechjel mit Freunden ſchmolz freilich. mehr 
und mehr zufammen; doch nennen wir außer Gchmieber, 
Rennede und anderen: R. v. Sybow, Handel (und fpäter 
befien Wittwe), Major in Halberftadt und andere ehemalige 
Bafeler Schüler, wie Mifj. Lechler in Salem (Madras Pre- 
sideney), Srudeberg in Kiſchnagur im Bengalen*), Schlienz 





*) der damals St. bat, Patenftelle bei einem ihm gebornen Söhnchen 
zu übernehmen, und dieſes (englifcher Sitte folgend, die folhen Gebrauch 
auch von Familiennamen geftattet) „Theodor Paulus Stier" taufte. 
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in St. Chriſchona, Göſchel*), frühere Gemeindeglieder in Frank— 
leben und Wichlinghauſen u. ſ. f. Immer mehr aber häuften 
ſich nun die Zuſchriften bisher unbefannter, Theologen und 
Laien, die theils nur ihren Dank für feine Schriften aus— 
ſprachen **) (als Zeichen desfelben etwa aud) von ihnen heraus: 
gegebene Schriften überfandten), zum großen Theil aber die 
mannichfachften Anliegen an den berühmten Theologen richteten. 
Da wird jeine Mitarbeit an verſchiedenen Zeitfehriften begehrt, 
zum Theil über beftimmte Gegenftände — das Comite für theo— 
logiſche Correipondenz zwilchen England und Deutfchland wünſcht 
feine Betheiligung — Buchhändler bitten um Empfehlung ihrer 
Berlagsartitel — Schriftfteller, namentlich theologiſche Dilettanten 
aus dem Laienftande, um Urteil über ihre Manufcripte reſp. 
Unterbringung derſelben — Miffionare wünſchen Zufendung feiner 
Schriften oder jonftige gelehrte Unterftügung für von ihnen vorzu— 
nehmende Arbeiten — desgl. ein böhmifcher Geiftlicher bei 
der von ihm beabfichtigten Reviſion der böhmischen Bibelüber- 
fegung — er wird um feine Anficht befragt über beftimmte 
Schriftſtellen — fein Rath wird erbeten in liturgischen Fragen, 
in Gefangbudh8=Angelegenheiten, über Berhalten in lokalen 
Unionsftreitigfeiten, in den dogmatiſchen Kämpfen der fran= 
zöſiſchen Kirche — ein Candidat, der eine Eramen = Arbeit über 


*) Der am 8. April 1857 ihm einen „Liebesgruß zum Abfchieb‘ 
fanbte, ihn an Worte erinnerte, bie er (Stier) einft feiner feligen Frau 
und ihm in Bogatzkys Scatzläftlein gefchrieben: „Er ziehe uns mit 
Seinem Zuge weiter und immer grader durch bie irre Welt — bis 
nah Hanfel Dort auch Sie wieberzufehen gewiß Hoffend — R. Stier“ 
— und binzufügte: „Was uns auch hier trennt, es treunt ung bort 
nit. O wie wirds ung fein, wenn alle Nebel ſchwinden! Pfalm 126. 

**) Ein Geiſtlicher in New⸗Nork fhrieb: „Sollten die Stürme über 
Deutfhland fo mächtig fih fammeln, daß ſelbſt die Tapferften im Lande 
ein Pella zu fuchen hätten: fo würde ich ber erfte fein, der Sie hier mit 
Freuden begrüßte; und wenn der Teufel in feinem Haffe Hug ift, fo 
jagt er Sie am erften davon.“ 
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das Verhältnis der Stierihen Berföhnungslehre zu der firchlichen 
zu liefern hat, wünſcht Aufichlüffe über die erftere — ein gläu= 
biger Laie beichtet unter dem Siegel der Verfchwiegenheit feine 
dogmatifchen Zweifel und bittet um Hülfe dagegen — ein anderer 
ſucht Troſt in durch ſchweres Hausfreuz über ihn gefommener 
Melandolie — ein Laien-,Miſſionar“ in Amerika bittet gradezu 
um eine kurze Abhandlung über „ven Unterjchied zwiſchen Buße 
und Glauben” (!) — ein Subalternbeamter, der früher Theo- 
Iogie ftudiert hat, fett in langem Briefe feine ſeparatiſtiſchen relt- 
giöſen Anfchauungen aus einander und wünjcht guten Nath, wie 
er vielleicht nod; die licentia concionandi erlangen fünne, ba 
feine Zuhörer in Conventifeln ihn jo gern auch von der Kanzel 
hören möchten — ein Ausiprud Stier wird begehrt über den 
Werth eines von einem armen Buchbinder billig erworbenen 
alten Manuferipts! — und in allen diefen Angelegenheiten war 
ber amtlich jo vielbefhäftigte unermüdlich, das mögliche zu leiften: 
jelbft bei den wunderlichften Zumuthungen finden wir wenigftens 
angemerkt „Kurz beantwortet den und den”. Während er anber- 
ſeits auffallend zaghaft fein konnte, fi mit Bitten an andre zu 
wenden, und beifpielöweife fich ſchwer entfchloß, feinen Söhnen auf 
bie Univerfität u. a. Reifen „Empfehlungsbriefe” an ihm befannte 
Männer von Ruf mitzugeben, um nicht zubringlich zu erjcheinen. 

An intereffanten und erquidendem perfünlidem Ber- 
kehr fehlte e8 St. auch in der Schleubiger Zeit nit. Konnte 
er jelbft auch nur faum einmal in Halle mit Tholud, 3. Müller, 
Moll, Dryander, Neuenhaus, in Leipzig mit Liebner und Anderen 
fi berühren: fo erhielt er doch aud hier nod ziemlich häufig 
Beſuche, zum Theil aus weiter Ferne. Am treueften waren 
darin-alte Freunde und Zuhörer feiner Predigten aus Barmen 
(von wo fein Rachfolger noch 1859 ihm ſchreiben konnte: „Ihr 
„Andenken ift hier mehr in, Segen, ald Sie vielleicht ahnen“). 


Aljährlich zweimal, bei jeder Leipziger Meſſe, konnte ex auf einen 
Sonntagsbeſuch mehrerer dortiger Kaufherren ficher rechnen. Im 
jehr fleißigem und innigem Berfehr ftand er mit feinem Schwager 
G. W. Nitzſch, feitdem diefer, aus Kiel von der däniſchen Re— 
gierung vertrieben, im Leipzig eine Wieberanftellung gefunden 
hatte. Auch mar es Gt. vergönnt, mehrfach aud außerhalb 
feines bejonderen Wirkungskreifed perſönlich öffentliches Zeugnis 
abzulegen. In feinem lieben alten Sranfleben, wo ein 
„Miffionsverein für Frankleben und Umgegend“ nod au die Zeiten 
erinnerte, in denen von bier aus der Miffionseifer jo fräftig 
gewedt worden war, hielt er einmal wieder eine Mifjions- 
predigt, ebenfo in Leipzig, wo er von bem dortigen, neben 
dem lutheriſchen aus älterer Zeit ber noch fortbeftehenven „evan= 
„geliſchen Miffionsverein“ dazu aufgefordert worden war. Dieje 
letere, welche im Anjchluffe an Joh. 17, 20—23 ein fräftiges 
Zeugnis für die Union ablegte, wurde, in Folge von Angriffen 
auf dieſelbe von Lutherifcher Seite, bald darauf auf Veranftaltung 
des Bereind geprudt (Leipzig, in Commilfion bei 8. Tauchnig, 
1856). An den General= Kirenvifitationen in feiner Provinz 
1853 und 54 theilzunehmen verhinderte ihn Das erfte Mal eigene 
Krankheit, das 2te Mal jchweres Hausfreuz. Auch würde er, 
jelbjt im befieren Tagen, die Strapazen einer ſolchen Bifitation 
Ihwerlih haben aushalten können, Dagegen fonnte er dem nidt 
minder ehrenvollen Rufe folgen, an der un Herbfte 1856 durch 
Allerhöchſtes Vertrauen einberufenen amtlihen Kirhencon= 
ferenz im Schloſſe Monbijou zu Berlin theil zu nehmen. 
Stier8 „Privat -Agende“, jo wie in der „Deutjchen Zeitjchrift‘‘ 
veröffentlichte Thejen über die Eheſcheidung, waren wol die. Ver— 
anlafjung, daß von ihm Gutachten über zwei der von jener Con— 
ferenz zu bejprechenden Punkte, über Die liturgiſchen Bedürfniſſe 


der Landeslirche und über. die Einfegnung geſchiedener Ehegatten 
erfordert wurden, die er dann auf der Gonferenz felbft ver: 
treten follte, Im der. erſteren Angelegenheit trat er. entſchieden 
für die Sache der Union ein, und der von ihm geſtellte Antrag 
„Der geſchichtliche Bekenntnisſtand einer Gemeinde darf jetzt nicht 
„mehr ohne weiteres bis zu der Conſequenz geltend gemacht 
„werden, daß, wo ſeit Einführung der Agende die Spendeformel 
„derſelben zur kirchlichen Gewohnheit geworden, die Aenderung 
„dieſes Beſtandes von Amtswegen angeſtrebt werde”. — wurde 
mit 22 gegen 18 Stimmen angenommen. In der zweiten An— 
gelegenheit ſprach er ſich für die mildere Anſchauung und Praris. 
aus, nämlich für die unter Umftänden nachzugebende Wieder- 
trauung aud folder Perfonen, die aus anderen Gründen ale 
nur wegen Ehebruchs · over böslicher Berlafjung gejchieden worden, 
hier nicht nur mit den Gonfeffionellen, fondern aud) mit 3, Müller 
und Tholud diffentierend. Die betreffenden Gutachten und Reden 
Stiers finden ſich in den amtlich veröffentlichten „Actenftüden aus 
der Verwaltung des Evangelifchen Oberkirchenrathes“ III, 2. ©. 
247 — 263. 508— 534. und IV, ©. 284 fj. 301. 409 fj. 
468 ff. 

Nicht lange nach diefer Conferenz eröffnete ſich nun St. ein 
nicht unbedeutender unmittelbar perſönlicher Einfluß auf das 
kirchliche Leben der Provinz Sachſen in dem von ihm angeregten 
„Evangeliſchen Unionsverein“ zu Halle. Die Gnadauer 
Paſtoral-Conferenz, in welcher Jahrzehnte hindurch lebendig 
gläubige Geiſtliche der Provinz von verſchiedener kirchlicher Rich— 
tung in Einigkeit des Geiſtes ſich zuſammengefunden (vgl. ©, 
126), hatte in ihrer Majorität ſich mehr und mehr auf den Boden 
der neulutheriſchen Anſchauungen geſtellt, indem andersgeſinnte, 
durch unerquickliche Confeſſionsſtreitigleiten abgeſtoßen, ſich bis 
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auf wenige von ihr zurückgezogen hatten. Es war hierdurch 
der Schein erweckt worden, als ob wirklich bei den gläubigen 
Geiſtlichen der Provinz jene Anſchauungen die weit überwiegenden 
ſeien. Und doch lag die Sache nicht ſo. Die Elemente zu einer 
auch auf dem Boden der reformatoriſchen Bekenntniſſe ſtehenden, 
aber in der warmen Liebe zur Union einigen Paſtoral-Conferenz 
‚waren reichlich gegeben; ja im Hinblid auf die zunehmende Agi- 
tation gegen die Sache der Union fehien die Gründung eines 
beſonderen Bereine8 zur würdigen Bertretung und Stärkung 
derjelben an der Zeit zu fein. Dieje Erwägungen famen in einem 
Kreife Halliſcher Geiftlihen zur Sprache, dem auch Stiers College 
in Schfeudig angehörte; und als verfelbe in des Tegteren Wohnung 
fi) verfammelt hatte, wober auch Et. als Gaft anweſend war, 
wurde dieſer aufgefordert den erften Schritt dazu zu thun. So kam 
es zu dem befannten, auf Privatwegen verbreiteten Aufrufe. 

Am 20. Dftober 1857 waren in Folge dieſes Aufrufes 
gegen 70 Geiftliche ver Provinz in Halle verfammelt. Man be- 
gann mit dem Geſange des von Stier mit bewegter Stimme 
vorgefagten Zinzendorf'ſchen Liedes: 

Der du noch im der Ietten Nacht, Eh du für ums erblaßt, 
Den Deinen von ber Liebe Macht Ins Herz gerevet haft: 

Erinmre beine ſchwache Schar, Die fich fonft Teicht enzweit, 
Daß deine letzte Sorge war Der Glieder Einigkeit! 

Und nachdem St. noch in neun gedrängten Theſen feinen 
Aufruf näher begründet hatte, führten die gepflogenen Verhand— 
lungen bald zu ber erften öffentlichen Erklärung des „Evange- 
lichen Unionsvereins in der Provinz Sachen”, in welcher nad) 
beiden Geiten hin, gegen vie unionsfeindlichen Beftrebungen 
wie gegen die mit dem Unionsjchilde ſich deckende Befenntnis- 
Iofigfeit, ein entſchiedenes Zeugnis abgelegt wurde. Binnen kurzem 
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waren dem Verein im ganzen 135 Mitglieder beigeireten, dar— 
unter zwei Confiftorialräthe und 15 Superintendten. Wenn bie 
Feinde des Vereins in der erften Zeit Die Meinung zu verbreiten 
fuchten, al8 ob eigentlih nur die geiftvolle und originelle Per— 
ſönlichkeit Stiers die Seele und der. Halt desjelben ſei: fo zeigte 
gar bald der Erfolg auch den Fernerſtehenden, welch ein Irrthum 
dieß war. Hatte doc) gleich in der zweiten Berfammlung, welcher 
St. nicht beimohnen konnte, die in berjelben angenommene Er— 
Härung in Betreff der Stellung des Vereins zur Confeſſion: 
„Die Union fchließt die Confeffion nicht aus. Aber auf dem Ge- 
biete der Union ift eine breifadhe Stellung zum Bekenntnis möglich: 
a. bie Stellung auf dem lutheriſchen Belenntnis in feiner Eigen- 
thümlichkeit, b. die Stellung auf dem reformirten Bekenntnis in feiner 
Eigenthümlichkeit, ec. die Stellung auf dem Conſenſus beider Belennt- 
niffe in ihrer gegenfeitigen Durchdringung, alle brei aber mit prin— 
eipiellem Fefthalten ber Abenbmahlsgemeinfhaft unter einander‘ — 
hatte doch bieje Erklärung Stiers Sinn nicht ganz getroffen, 
jo daß er fi veranlaft jah, in der nächſten Verfammlung in 
feinem und anberer Gleichgefinnter Namen noch eine (auch ans” 
genommene) nähere Erklärung des unter e genannten Stand— 
punfte8 zu beantragen. Aber Das Berbienft bleibt St. muthig 
das erſte Wort geſprochen zu haben zur Anregung diefes 
Vereines, und nicht wenig hat wol auch er, fo oft er den Ver— 
fammlungen beimohnen fonnte, neben den anderen hervorragenden 
Mitgliedern zur Belebung und Fruchtbarmachung derſelben bei— 
getragen. Nicht lange nad) der Gründung des Vereines zog er 
in abgebrungener Nothwehr das Schwert zur Verteidigung des— 
jelben oder vielmehr der Union überhaupt in feiner „Verdienten, 
Parodie des jüngften Fünfundneunzigers, Antwort auf die von 
F. Seiler wider die Union herausgegebenen Thefen, Halle 1858” 
die auch Tholuck eine „nicht unverdiente”‘ nennt und von ver 
diefer fagt: „Mit frifcheften Zeugnis wird bier vom Schrift— 
R. Stier's Leben I. 21 
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„Standpunkte aus gegen die Uebertreibungen der kirchlichen Reaction 
„geftritten.“ Stier hatte fie mit franfem Kopfe in Einem Nach-— 
mittage nietergefchrieben. Zwei im Untonsverein von ihm ges 
haltene Vorträge „Ueber Bedeutſamkeit und Fruchtbarkeit des 
Unionsftandpunftes für den praftifchen Geiftlichen” und ein fri- 
tiſches Neferat über Dr Stahls Buch „Die lutheriſche Kirche und 
die Union‘ — find 1858 und 1859 erft in der „Deutjchen 
Zeitfhrift‘, dann noch in befonderem Abdruck (erfterer unter dem 
veränderten Zitel „Die Union und das geiftlihe Amt‘) ver- 
öffentlicht worden. 

Sein Privat: ımd Familienleben in diefer Zeit brachte 
ihm Freud und Leid, doch letzteres mehr als erftere. Er ſelbſt 
war vielfady leidend. Ein jüngjtes Söhnen ftarb in zartefter 
Jugend. Bor allem Taftete jchwer auf dem Haufe die mehr- 
jährige Nervenkrankheit der älteften Tochter zweiter Ehe; wer 
das Leiden näher fannte, konnte mol es faun begreifen, wie Et. 
noch Ruhe und Freudigfeit genug zu feiner Wirkfamfeit übrig 
behielt *). Eine Zeitlang jchien fie wieder hergeftellt, To daß fie 
17 Jahr alt mit der jüngern Schweſter öffentlich zu dankbarſter 
Erquidung ver Eltern confirmiert werden fonnte — Später traten 
um fo traurigere Wendungen zum ſchlimmeren ein. Che die 
Befferung noch eingetreten war, hatte Et. die große Freude, 
innerhalb eines Jahres feinen drei älteften Kindern den Segen vor 


*) Er ſchrieb darüber im Septbr 1856: „Hildegard kränkelte fhon 
„früh nervös — bier famen allmählich Krämpfe, bis ein im biefer Ge- 
„ftalt und Macht nach der Aerzte Ausfage und aller Bücher Zeugnis 
„eigentlich beifpiellofer Zuftand eintrat: Herz- und Schlundframpf mit 
„Verſtörung des ganzen Lebens und entjetlihen Qualen. Seit dem 
„I. März 1854 liegt fie feft im Bette. — — Das halbe Haus ift um 
„ıhretwillen gefperrt und unferm Gebrauch entzogen. Die Mutter 
„bat, Tag und Nacht nicht von ihr weichen dilrfend, mit Gottes Hilfe 
„wunderbar ſchreckliches ausgehalten“ u. .| m. 
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dem Traualtare zu geben, darunter den zweiten Sohn zugleid, 

zum Eintritt in das Pfarramt einzufegnen. Die Tochter zog mit 
ihrem Gatten nach demfelben Karalene, wo er als Lehrer gewirkt 
(I, 232); jo verband ihn ein neues Band mit der Titauifchen 
Heimat, wo der alte Bater vier Jahre vorher in Gumbinnen 
einem leichten Choleraanfalle erlegen war. Mit zitternder Hand 
hatte er einige Monate früher noch u. a. gefchrieben: 

„sh muß Gott dem Almächtigen und Allgittigen banfen, ber mic 
Io fange erhalten und mir fo viele Gnade, jo viel Gutes gejchenkt hat. 
— — Bitte au für mid um Seine Gnade und Barmherzigkeit, daß 
Er mir in meinem Heilande meine Sünden vergebe und mir einen 
leichten Tod verleihe‘ *). 

Die Mutter ſah St. nod einmal wieder, jo wie bie 
Schweftern und feine Tochter nebft dem erften Enkelchen, auf einer 
1857 nad Litauen unternommenen Reiſe, lernte damals aud) 
den fpäteren Gatten feiner zweiten Tochter fennen. 

Anfangs hatte er mol gemeint fein Leben in Schfeubig zu 
beſchließen; auf ein hohes Alter rechnete er nicht. Nach neun— 
jähriger Wirkjamfeit fam ihm doch die Sehnfuht nah einer 
leihteren Stellung; er jchrieb darüber an den neu ernannten 
Gen. Sup. der Provinz Lehnerdt (vgl. ©. 274) u. a. wie folgt: 


*) Einen von ihm jelbft für die Familie aufgeietsten Lebenslauf 
batte er Ende März 1850 gefchloffen mit den Worten: „Betet zu Gott 
„für mid, daß Er, der Barmberzige, mir Berzeihung und den Himmel 
„ſchenke, wo ich Seine Gnade für Euch Alle erflehen kann, um meines 
„Heilandes willen. Amen!’ Im April 1851 hatte er noch hinzugefügt: 
„Roh ein Jahr hat mir Gott der Allgiitige gefchentt. Ihm fei Dant 
„vafür! Seine Barmberzigfeit helfe mir von meinen Sünden um 3. 
„Chrifti, meines Heilandes und Erlöfers willen. Amen!“ Endlich noch 
Ende April 1852: „Gott der Allgütige hat mir noch ein Jahr das 
„Leben geſchenkt. Ihm unendlichen Dank dafiir! Meine Gefundheit ift 
„aber auch nun fehr ſchwankend! Jeſus mein Heiland, Hilf mir hinüber 
„und verlag die Meinigen nicht!‘ 

21” 
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— — „Der Boben ſcheint doch gar zu hart für meine jet merf- 
lich abnehmende Kraft. Habe ich vielleicht einem jugendfrifcher auf- 
tretenden gründlich vorgearbeitet, fo tritt mir doch feit einigen Jahren 
der Wunſch immer näher and Herz und Gewifjen, daß ein folcher Nach— 
folger mich bald ablöfen möge. Nicht um meinetwillen in erfter Urſach, 
fondern um der Gemeinde willen muß ich das wünſchen, obgleich daun 
auch secundo loco wol einem, ber fo viel wie ich gearbeitet und ge- 
duldet hat, noch eine Erleichterung für ben Lebensabend zum beften der 
Wirkſamkeit für Kirche und Wiffenfchaft überhaupt zu gönnen wäre.‘ 

Und die gewünfchte Erleichterung und ein fchöner Lebens— 
abend wurde ihm zu theil durch die Verſetzung in Die reich do— 
tierte und nad vielen Seiten hin mehr geiftige Anregung bietende 
Stellung als Superintendt und Oberpfarrer zu Sct Andrei in 
Eisleben. Am 8. p. Trin. 1859 hielt er die Abſchiedspredigt 
über Apg. 20, 25 —27 und 32, indem er ein „perjönliches Ab- 
ſchiedswort an die heutigen Zuhörer“ richtete: „1) am bie, 
„welche jelten umd jo gut wie gar nicht meine Zuhörer gewejen, 
„2) an bie, welche das Wort wol gehört, aber noch nicht recht ver= 
„Standen oder angenommen haben, 3) au bie, in welchen 
„durch Gotted Wort wirflih ein Grund gelegt if.” Bon 
den zulegt genannten fagte er: „Es ift ein kleines Häuflein, 
„ich fenne mande, Gott fennt mehr, der Blid darauf iſt 
„mein Troft.“ 


Zweiund;wanzigfles Kapitel. 


Die drei lebten Lebensjahre in Eisleben. Auguft 
1859 bis 16. December 1862. 


Eisleben, die alte auf hügligem Boden freundlich gelegene 
Lutherftadt im Mansfelder Gebirgökreife, zur Zeit über 12000 
Einwohner, iſt mit Kirchen und geiftlihen Kräften verhältnis- 
mäßig veihlih verjehen. Außer der fatholifchen Kirche, welche 
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vor zwei Jahren die während Gtierd Amtsführung ge- 
gründete „katholiſche Miffton“ fich erbaut hat, und außer einer 
feinen Hofpitalfirche befittt fie vier evangelifche Haupt = Kirchen, 
die zu Sct Andrei, in welder noch jest am Reformationgfeft 
die forgfältig erhaltene „Lutherkanzel“ benutt wird (auf welder 
der Reformator vor feinem Tode noch mehrmals gepredigt hat) 
und an der auch Johann Arnd eine Zeitlang gewirkt, bie zu 
Sct Petri= Pauli, in der Luther getauft worden, zu Set Nicolat, 
an der Johann Agricola („Mag. Eisleben”), und zu Sct Annen, 
an der Martin Rinkart, der Dichter des Liedes „Nun dantet 
alle Gott”, feiner Zeit Prediger geweſen. Acht Geiftliche find 
für diefe vier Parochieen angeftellt, worunter dret für die Haupt— 
Parodie zu Sct Andrei. Der erfte verfelben, ſonſt General- 
fuperintendt der Grafſchaft Mansfeld, ift jet zugleich Superintendt , 
der Diöcefe Eisleben, zu welcher noch zehn Landparochieen gehören. 

In diefe 1858 durch D. Bäumlers (des Nachfolger von 
Hoppe vgl. ©. 138) Tod erledigte Stelle war alfo Stier berufen. 
Am 28. Auguft 1859 hielt er, vom Archidiaconus in das neue 
Pfarramt eingeführt, feine Antrittspredigt über den am Kanzel- 
pfeiler angebrachten Sprud 2 Tim. 4, 2, indem er die Frage 
„Was verlangt die apoftoliiche Amtsanmweifung von und evan- 
gelifchen Predigern?“ dahin beantwortete: „Sie verlangt, daß 
„wir 1) nur Das aufgetragene Wort mit anhaltender Treue 
„predigen, 2) mit Ernft und Milde die Herzen anfaffen, 3) mit 
„geduldiger Lehre zum Verſtändnis helfen.“ Am 2. September 
folgte dann erſt die Einführung in das Spheralamt durch den 
Oeneralfuperintendten. Ä 

Das kirchliche LXeben in E. fand St. fo, wie e8 ja wol in 
den meiften Städten biefiger Gegend zu fein pflegt. Gleichgül- 
tigkeit gegen das Kirchliche herfchte vor, der Kirchenbeſuch war 
im ganzen ziemlich gefunten. Doc fehlte es ja in höheren und 
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niederen Ständen auch nicht an einer leiblichen Zahl nicht nur 
eifriger Kirchenbefucher, jondern auch fonft ihren Glauben ent— 
ſchieden befennenvder Chriften. Stier erfter College, Archidia— 
conus Dr Schröter, feit 30 Jahren Geiftliher in E., predigte im 
Nahmittagsgottesvienfte treu das Evangelium und wirkte befonders 
eifrig in der Seelſorge. Seit einigen Yahren hatten zwei be= 
ſonders begabte Prediger viel angezogen, der eine von ihnen war 
Stiers zweiter College, ver Diaconus (jett Superintendt in B.) 
Schlunk, ein jüngerer, der neuen „Lutherifchen” Schule angehörender 
Mann, deffen Abendgottesdienfte, noch begünftigt durch den Um— 
ftand, daß fie die einzigen waren die zu dieſer Stunde im der 
Stadt gehalten wurben, fleifige Theilnahme fanden, und der für 
bie Sache der Heidenmiffion eifrig thätig war. Indem biejen 
beiven Diaconen bei Stiers Antritt ver Confirmandenunterricht 
“amtlich ausſchließlich übertragen wurde, ſah fi diefer nunmehr 
hinſichtlich feiner pfarramtlihen Wirkjamfeit faft ganz auf Die 
fonntäglihe Predigt beſchränkt. Mit um fo größerer Liebe 
widmete er fich diefen, die ihm eine wiederum ganz neue und ihn 
ſehr anregende Aufgabe ftellten. Noch nie hatte er jo wie bier 
auf eine nicht geringe Zahl Zuhörer aus den eigentlichen ge= 
bildeten Ständen rechnen können; jo konnte ev nun (zumal er 
wußte, daß neben ihm für bie Bedürfniſſe des Volkes aufs befte 
geforgt war) einen etwas höheren Ton anfchlagen und fein theo— 
logisches Wiffen auch in der Predigt mehr als bisher verwerthen. 
Das Berftändnis der chriſtlichen Heildwahrheit zu fürdern 
durch Einführung in die Schrift, und auf Diefem Wege das 
Heilsbedürfnis theils zu weden theil® ihm befriedigende Nahrung 
zu geben, darauf waren ja ftetd jeine Predigten angelegt geweſen; 
er bat aber wol in E. mehr als fonft an die in der allgemeinen menſch⸗ 
lihen Bildung gegebenen Erkenntnis = Elemente angefnüpft. Unfer 
oben S. 353 genannter Berichterftatter jagt über feine Predigten: 
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„Eine größere Meifterfchaft in der praktiſchen Schriftauslegung a u s 
der Schrift und durch die Schrift felbft habe ich nie gefunden, und 
wurde immer wieder an ein Wort bes verftorbenen Nektors des Dom- | 
gymnaſiums in Dierfeburg Prof. Wied erinnert, der ihn nad Anhörung 
einer in hieſiger Domkirche gehaltenen Bibelfeftprebigt einen „Bibel— 
pirtuofen" nannte. Freilich fetten die Predigten ftrenge Aufmerkſamkeit 
voraus, wie fie denn überhaupt mehr auf das Berftändnis und Be- 
dürfnis der Gebildeten, die vorzugsweiſe feine Kirche befuchten, berechnet 
waren. Ihr vorherſchend boctrinärer Charakter (vgl. ©. 386) und ihre 
oft übermäßige Länge waren nicht geeignet, das gewöhnliche Publicum, 
das in E. freilich fchon lange der Kirche entwöhnt war, in größerer 
Zahl wieder in Diefelbe hineinzuziehen.“ 

In der That wurden Stierd Gottesdienfte auch in E. nicht 
jo befucht, wie man hätte erwarten und wünfchen mögen — obwol 
fiherlich nicht weniger als bei feinen Amtsoorgängern. Es fand 
aber bei feiner Zuhörerfchaft grade Das umgekehrte Verhältnis 
ftatt als man es fonft wol zu finden pflegt: fie beftand vorzugs- 
weife aus Männern, weniger aus Frauen, und zwar aus Männern 
von wiſſenſchaftlicher Bildung. 

Im erften Kirchenjahre predigte er über freie Texte, meift 
Sleichniffe, im zweiten über die Epifteln, im dritten wieder über 
freie Texte. In diefem legten Jahre waren feine Predigten von be= 
fonderer Kraft und Tiefe. Wie einer feiner Didcefanen von ihm 
fagt „Man war verfucht, dem Gedanken Raum zu geben, dieſer 
Mann habe nicht nur zu den Füßen der Apoftel und Propheten 
geſeſſen, ſondern an den Lippen des Herrn Jeſu ſelbſt gelaufchet” 
— jo machte fein Zeugnis von der Liebe des Herrn zu un 
fündigen Menfchen, von der Herlichfeit und Seligkeit in feinem 
Reiche in der letzten Zeit feines Lebens oft den Eindruck, als 
müßte er felbft bald darin aufgenommen fein, al® wäre es etwas 
ihm fo ganz nahes, wovon er redete. Im feiner Auslegung der 
Paſſionsgeſchichte, mit welher er ſchon in der Epiphanias- 
zeit begann, ſchien feine Gabe, bibliſche Geſchichte aufs Tebendigfte 
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vorzuführen, ihre höchſte Blüte erreicht zu haben, indem er ben 
Herrn und vie ihn umgebenden Perfonen nad) ihren verfchievenen 
Charakteren mit fo frifhen Farben zu ſchildern wußte, daß es 
dem Zuhörer war, als ob das alle8 vor feinen Augen und Obren 
vorginge. In der zweiten Hälfte des letzten Kirchenjahres be= 
leuchtete er aus der Schrift das kirchliche Leben, mie es 
fein fol, in einer Neihe von Predigten, zu denen er forgfältiger 
nod als fonft ſich vorbereitete: drei Predigten über den Sonntag, 
dann über Kirche und Gottesdienft, Liturgie, apoftolifhes Glaubens— 
befenntnis, Gefang, Predigt, Kicchengebet, Fürbitten und Danf- 
fagungen, Segen, Taufe, Eonfirmation, Beichte und Abfolutien, 
Abendmahl, Trauung, Kranfenbefuh und Kranken Communten, 
Begräbnis — ein vollftändiger Abriß einer „praftifhen Theologie” 
für die Gemeinde, | 

Im zweiten Winter fing er an, neben dem Diaconus Schlunf 
auch feinerfeits Bibelftunden zu halten. Auch diefe trugen 
bier in E. einen höheren Charakter al8 die von ihm in Schkeu— 
dis gehaltenen, er bereitete ſich dazu aufs gründlichfte unter Ver— 
gleihung gelehrter Commentare vor. Ein Landgeiftlicher feiner 
Ephorie, der diefelben möglichft regelmäßig befuchte, Superintendt 
a. D. Winzer (vgl. S. 126) fehilvert fie in folgender Weife: 

„In der Regel ſelbſt fünf Minuten vor dem Glodenfchlage zur 
Stelle, blieb er ftill andächtig vor ſich Hinblidend, bie Verſammelten 
unwillkürlich mit zur fammelnden Einkehr nöthigend, fiten. So ließ er 
ein Anfangsgebet, das er felten hielt, weniger vermiſſen. Mitunter 
wandte er fich ohne irgend welches Votum fofort an die Berfammlung. 
Den zu erflärenden Bibel-Abſchnitt pflegte er gleich anfänglich volle 
ftändig vorzulefen und bebiente fi babei feiner eigenen berichtigten 
Ausgabe der Iutherifchen Bibelüberfegung. Seine Zuhörerſchaft beftand 
hinfichtlich des Bilbungsftandes aus einem fehr gemifchten Publicum: 
Gelehrte und Ungelehrte, Männer und Frauen, junge Leute beiberlei 
Gefchlechts, aus höheren und niederen Ständen — verhältnismäßig nicht 
ſehr viele. In den beiden erften Wintern legte er ausgewählte Pfalmen 
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aus. Dabei gelang es ihm zwar meiſterhaft, deren Sinn, namentlich 
ihre grundlegenden Beziehungen für das Reich Gottes und Chriſti zu 
enthüllen: doch führte er uns bei einigen Pſalmen — ich denle z. B. 
an den achten — auf Höhen und in Tiefen, die uns faſt ſchwindeln 
machten. Unvergeſſen von allen Stunden, denen ich beiwohnen konnte, 
werden mir zwei von den letzten ſein.“ 


Auf dieſe, von denen damals niemand ahnen konnte, daß 
es die letzten ſein würden, kommen wir ſpäter zurück. Hatte nun 
St. außer Predigt und Bibelſtunde eigentlich keinen beſtimmten 
Anlaß ſeiner Gemeinde nahezutreten (ſo daß er, wie er zu ſagen 
pflegte, auch als Oberpfarrer „ſo zu ſagen bloß über der Ge— 
meinde ſchwebte“): jo ſah er es um fo mehr als feine Haupt= 
Aufgabe an, als erfter Geiftlicher der Stadt auf das firchliche 
Leben berjelben, wo es noth that, veformierend einzumirfen. Er 
hielt dazu vor allem für nothwendig, daß die Geiftlichen ber 
Stadt jelbft in einen vegeren Verkehr mit einander träten, und 
auf feine Anregung famen bald 14tägige Zufammenfünfte der— 

jelben (wenigſtens für den Winter) zu Stande. Einer feiner 
erſten Anträge auf Reformen bezog ſich (wie er ſchon in Schkeuditz 
jo energifh darin vorgegangen war) auf die Communion- 
und Beihtordnung Im Mär; 1860 jchrieb er darüber: 

„Geſtern lieferte ich eine lange worbereitete Hauptſchlacht und errang 
einen großen erften Sieg, dem anbre folgen mögen. Die KRommunion- 
und Beidhtorbnung war nämlich längft zu grober Unordnung berabge- 
funten, indem außer den Feten faft gar keine Sonntagsfommunion mehr 
gehalten, an ben Wochentagen aber wie am ben wenigen andern Tagen 
bie fogenannte Beichte nur unmittelbar vor dem Saframent abge- 
macht wurde! Geftern Hab’ ich burchgefet, daß ohne weiteres von 
Oftern ab in der ganzen Stabt alle Wochenlommunionen ausgefegt 
werben, bie Beichten aber zunächft wenigftens auch Sonnabends ange- 
boten und daneben Sonntags früh vor bem Gottesbienft noch zu— 
geftanden werben. Aehnliches zu reformieren wirds noch manches 
geben, aber ich will guten Muths und gebuldig laugſam vorwärts gehen.“ 
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Ein zweites war, Daß, obgleich es an Geiftlihen doch nicht 
fehlte, bei Begräbniffen die Begleitung des Geiftlihen nur 
in befonderen Fällen begehrt und geübt wurde. Er jelbft hielt 
darüber am Xotenfefte 1860 eine (dann auch gedruckte) eingrei= 
fende Predigt über Luc. 9, 59. 60.*), die, wie uns bezeugt wird, 
ein gewaltiges Auffehen machte, und von allen Kanzeln wurde 
auf feine Anregung im gleichlautender Abfündigung die firchliche 
Begleitung für jedes Begräbnis a befondere Gebühr dafiir 
ausdrücklich angeboten. 

Ueber Stier Wirkſamkeit in E. als Ephorus Hat uns 
der jegige Diaconus Wettler in Dommitzſch (Sohn eines Tandgeift- 
lihen der Ephorie E. und damals als Kandidat in deſſen Haufe) 
ausführliche Mittheilungen freundlichft zur Verfügung geftellt, welche 
ein fo überaus Iebendiges und anfchauliches Bild geben, daß wir 
bedauern des Raumes wegen nur die Hauptftellen daraus geben 
zu können. Derfelbe führt und zunächſt in eine in einem öffent- 
Tihen Lokale bei E. regelmäßig tagende Conferenz von Candidaten 
der Ephorie. An einem Juni-Nachmittage des Jahres 1859 wird 
von ben bereit eingetroffenen die Frage lebhaft befprochen, wer 
wol in das erledigte Ephoralamt werde berufen werben; gewiß 
werde dießmal „eine Berjönlichkeit von irgenpiwie hervorragender Be⸗ 
deutung, ein Mann von Auf für den altehrwirdigen Sig der 
weilend Mansfelder Generalfuperintendten auserfehen werben” — 

„Da plötzlich bringt ein Mitglied aus befter Duelle bie fihere 
Kunde: Superintendt wird — Stier. 8 erregte einige Heiterkeit, Daß 
er für nöthig fand binzuzufügen „Stier aus Schleuditz“ — waren wir 
doch feldftverftändfich alle mehr ober weniger Über ben Dann orientiert. 


*) „Was fagt und Heute der Herr im diefem Worte feines Mundes ? 
1) Er verurteilt in ſcharfer Wahrheit alle falfhe Empfind- 
famfeit and alle toten Werke, 2) er mahnt und treibt im eifriger 
Liebe zur Predigt des Neiches Gottes, 3) er mahnt uns heute vor=- 
nehmlich dieß auch bei ven Begräbmiffen zu thun.“ 
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— — „Alſo Stier, aljo einer aus den Gemeralfiabe ber Theologie 
wird unfer Chef,” fagte ein humoriſtiſcher Kopf. Erregt, freubig erregt 
waren wir alle. „Ja, und zweitens” — „ja, aber zweitens‘, hieß es 
wieder von zwei Seiten, „Einer aus dem Generalftabe der Union.‘ 
Im Grunde fteigerte weder das „und“ die Freude, noch dämpfte fie das 
„aber“. — — Charakteriftifh ift e8 mir nachher erfchienen, daß grabe 
unter den Kandidaten fich gleich die gewiſſe Zuverficht verlautbarte, ber 
neue Superintendt werde die Gläubigen von beiberfei Richtung in ber 
Ephorie nur heben und von diefen gewiß niemand ftören. Kaum ein 
balbes Jahr — und Jedermann mußte aus Erfahrung, daß dem wirk— 
lich jo war. 

— — AS endlih der Einführungstag in nächfte Nähe gerückt, 
St. bereits feit einigen Tagen in E. war: fanden. wir Kandidaten, nach— 
dem die Geiftlihen ihn durch Deputation bewillfommmet, unfrerfeits 
eine Borftellung in corpore nod vor ber offiziellen angemefien. Unferm 
Senior fiel e8 zu, ihm im unferm Namen zu fagen, was bei folchem 
Anlaß gebührlid, Erwartungsvoll Hopften wir in ber elften Stunde 
an feine Thür. Ein kräftiges „Herein!“ und wir fanden vor einem 
Maun von mittlerer Größe, anfcheinend friiher Gefichtsfarbe, Tebhaften 
blauen Augen, fchneeweißem Haar und Auferft mobilen Geften — im 
Vebrigen durchaus keine Stubenprofefforengeftalt, ſondern eine prononciert 
„praktifch geiſtliche“ Erſcheinung. Hama hatte infoweit Necht gehabt: 
umftändlihe Einleitung und bergl. ſchien feine Sache nicht zu fein. 
Schleunigſt ergriff feine Hand das vor ihm liegende Actenftüd mit ben 
Perfonalien — was ihm dieſe hatten fagen können, darüber fehien er 
übrigens bereits vollftändig informiert zu fein, Dieſem ſprach er von 
feinen Univerfitätsftubien, einem andern von. feinen Prüfungen, einem 
dritten von feiner dermaligen Beichäftigung — lauter eilige Worte, 
zwifhendurh noch allerlei Erkundigungsfragen. Höchlichſt wunderbar. 
aber dünkte e8 uns, daß er bierauf für jeden noch eim individuell zu= 
treffend und anfafiend Wort hatte — fo indivibuell, daß wir e8 uns 
nachher vergeblich zurechtzulegen fuchten, wie ihm das möglich geworben. 
Die Acten hatten ihn ficherlich zum minbeften dahingehend orientieren 
fönnen. Mandem wars zu Muthe, als follte demnächſt fein Inwen— 
diges herausgelehrt werben. Uebrigens Tieß und St. zu irgend welchen 
Betrachtungen nicht Tange Zeit. „Sie willen: man fucht nicht mehr an 
einem Haushalter, denn ‚daß er treu erfunden werde. Sie find noch 
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nicht im Amt, und doch find Sie Haushalter.” Es folgte eine körnige 
applicative Exegeſe. „Ich werde Sie im Auge behalten und auf dem 
Herzen tragen — nur treue Arbeit” — und wir waren entlaffen. Die 
kurze, knappe Weife hatte nicht angenehm berührt, aber die lebenskräftige, 
geiftfprühende Perfönlichkeit allen imponiert. 

Und dieſe — wie überwältigend ftand fie vor ung an jenem 
Montag Morgen [2. September], da er fein Wächteramt aus der Hanb 
des trefflichen Lehnerbt nahm. In feiner milden, Maren Weife hatte 
ung dieſer mit 1 Theff. 5, 12 f. an unfern neuen Hirten gemiefen. Und 
als nım Stier feinen Mund aufthat zum Gelübde feiner Arbeit und 
zur mahnenben Forderung der umfern, [nah Apg. 20, 28 — „daß 
durch Seine Gnabe wir alle mit einander unfer Amt wohl ausrichten 
1) im rechten Achtbaben auf uns felbft, 2) im rechter MWürbigung 
ber Gemeinde Gottes a) nah ihrem Grunde, auf dem fie ftebt, 
b) nad ihrem Bebürfnis, erbaut zu werben]; ba war uns als könnten 
wir in feinem Geſicht lefen, daß er gelebt Hatte, was er forderte. Die 
Kicche war natürlich gefüllt, auch Geiftliche und Kandidaten ber benach— 
barten Ephorieen hatte Stier8 Name herbeigerufen. Als der Tetsteren 
einer nachher auf dem Wege nach dem Conferenzlocal fagte „Euer 
nener Superintendt prebigt gewaltig, und doch ift er ein Schriftge- 
lehrter“ — da hatte er ımfere Gedanken richtig ilberfetst. 

Wir ſollten noch gleich am Einfilhrungstage etwas davon fehen, 
wie ers mit ber „Arbeit‘ gemeint. Lehnerdt hatte das Präſidium ab- 
gelehnt, und gewollt, daß St. den feinen, auch formell Teitend, gleich 
bei ber erſten Eonferenz gegenübertrete. Er bewegte fich hier, mit felbft- 
verftänblichen Mobiftentionen, im wefertlichen wie kürzlich bei umferer 
Borftellung. Raſch über die Formalitäten hinweg gleich zur Sache — 
wie er zır Gott Hoffe mit feinen Geiſtlichen zu leben, mas er eriwarte, 
fiir das alles hatte er nicht die Übfichen conventionellen Allgemeinbeiten, 
fondern gleih eine ziemliche Reihe ganz fpezieller und praftifcher Vor— 
fchläge, Die er im mefentlichen fofort zur Erörterung brachte. Nicht 
durchweg war bie Synode einverftanden — ich habe in folden Falle 
weber damals noch fpäter die minbeite Empfinblichfeit an St. bemerft. 
— — Später beim Feftmahl nahm er vwerfchlebentlih das Wort. — — 
Der Mann ift ein Programm, er rebe wo umb was er wolle — das 
war die Summa unſerer Gebanten. 

Daß ihm vor allem an einem naben perfönlichen Verhältnis zu 
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feinen Geiftlihen Tag, gab er bald auch äußerlich zu erkennen. Noch im 
November machte er feine Rundreife durch die Ephorie. Man wußte, 
wie ungern er ein paar Stunden weggab, man hatte auch ſchon von 
feinen, bereit3 damals fich zeitweilig empfindlich meldenden förperlichen 
Leiden gehört. Dazu die furzen Wintertage und meift gründlich fchlechten 
Wege. Defto wolthuender überrafchte e8 alljeitig, als St. jedes Piarr- 
haus beimfuchte und, wie man bald hörte, allerwärts jo freunblid an- 
nahend won perjönlichen und localen Berbältnifjen Notiz nahm. „Ich 
muß fhon den Winter hindurch mein Bild von Ihnen haben, ehe ich 
Sie auf der Frübjahrsconferenz bei mir fehe, und dazu will ih mir 
auch jett Farben zufammenholen.” Man hatte das nicht erwartet — 
mich dünkt, der neue Ephorus hat auf diefer Rundfahrt viel erobert. 
Kurz darauf hatte ich meine Priüfungsarbeit zum zweiten Eramen 
auf dem vorgefchriebenen Wege durch den Superintendten einzureichen. 
Kaum Hatte er einen Blid auf das behandelte Thema geworfen, fo 
fagte er „Das leſe ich erſt felber, ehe ich8 nach Magdeburg ſchicke, und 
werde Ihnen demnächſt meine Meinung darüber fagen.” Die Arbeit 
behandelte die Frage, ob, melde und von welchem Belang Differenzen 
zwifchen beiden ewangeliichen Confeffionen auch nach Abzug ber Abend- 
mahls⸗ und Prüdeitinationslehre bleiben würden. Ich fagte mir na— 
türlich jelbft, daß die Heberzeugungen, zu welchen ih im Reſumé ge- 
gefommen, Stiers Beifall nicht finden könnten. Als ih nad einiger 
Zeit zu ihm kam, empfing er mid) denn auch mit den Worten „Sie 
haben ſichs viel Mühe koſten laſſen, Dornen zu fuchen, und haben deren 
gefunden, ich werbe Ihnen aber gleich zeigen, daß fie nicht ftechen.” Ich 
erwiberte, wie ich glaube, daß, wer einmal mit einem durch Erfenntnis 
verftändigten Herzensbewußtjein in den Gegenſatz zwifchen ben Coufeſ— 
fionen eingetreten fei, biefen nun auch Gewiſſens halber durchdenken 
müfle. „Hindurch durch diefen Gegenfats möchten Sie fich denken lernen.“ 
In freundlichſt eingehender Weife fette er mir aus einander, wie „feine 
Union“ feine Schulfrage fei. „Man fpricht” fagte er am Schluß „viel 
von Lebensfragen, dabei ift in der Pegel viel Phraſe. Es ift aber meine 
begründete Ueberzeugung, daß die Union, wie ich fie verftehe, für bie 
Kirche eine Lebensirage ift und noch mehr wird.” Ich war noch voll 
von Eindrüden aus dem grade damals erjhienenen Stahl'ſchen Buche 
„die lutheriſche Kirche und die Union.” Schon hatte St. feine Gegen- 
fchrift veröffentlicht. Ich befammte ihm offen meine gegentheiligen Sym— 
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pathieen. „Man irrt” fagte er, „mwernm man meint, ich unterfchätte 
Stahl; in einem mir und ihm gleich feindfeligen Lager (er meinte 
8. Schwarz in „zur Gefchichte der neueſten Theologie‘) hat man ihn 
einen Meifter in der Sophiftit genannt; mir ift er eim firchenpolitifcher 
Diplomat, ich glaube, daß feine perfönlichen Intentionen aus der Wahr- 
heit find, feine Argumentation tft e8 nimmermehr.“ 

Ich ging an jenem Nachmittage von ihm, in der Sache nicht anders 
gerichtet, aber mit bewegtem Herzen, daß ber Herr uns diefen Mann 
gegeben, dem es nicht zu gering dünkte, einem Candidaten im folder 
Weife nicht bloß feine Schäte zu zeigen, fondern ihn ir fein theofogifches, 
wiffenichaftliches Gewiſſen ſchauen zu laſſen“*). 
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*) Wir ſchließen hier mit au, was derſelbe W. aus einem ſpäteren 
Geſpräche mit St. über deſſen politiſche Grundſätze berichtet: „Ich 
wußte freilich längſt, daß er überhaupt kein Parteimann, auch kein Con— 
ſervativer im Sinne der Kreuzzeitung war. Wir lebten damals in der 
Blüte der ſogenannten „neuen Aera“; die Mehrzahl der gläubigen Geiſt— 
lichen bangte wor der unvermeidlich fcheinenden Civilehe und andern 
Danaergefchenfen bes zur Zeit noch populären Miniſteriums. Es war 
die Zeit, wo bie öftreichifch=italiänifchen Dymaftieen aus dem Schreden 
ohne Ende zu dem Ende mit Schreden famen. „Sehen Sie Doch" jagte 
St., „wie Gottes Mühlen dort mahlen; ich finde feinen Grund, ben 
„Kopf deßhalb Hängen zu laſſen. Das Gericht über die, welche der Herr 
„jest zu feinen Gerichtsdienern macht, wird bald genug kommen, fo fie 
„nicht umkehren und Buße thun.“ Ich fprach von Yegitimität und hi— 
ſtoriſchem Recht. „Das hat“ erwiderte St. „fir mich niemals princi= 
„pielle Bedeutung; ift8 doch am Tage, daß e8 mer weiß wie oft das 
„baarfte hiſtoriſche Unrecht iſt.“ Im Bezug auf die innere Politik theilte 
er die Befürchtung vor Beeinträchtigung des Lebens ber Kirche durch 
die liberale Regierung durchaus nicht. „Die Eivilche‘‘ fagte er „— id 
„möchte wir hätten fie erft, aber obligatorifch, denn facultativ wäre fie 
„eine pestis ecclesiae.* Als ich vom Herrenhaus und feiner unerfchrodenen 
DOppofition gegen die firdlicen Neuerungen fowie von den vielfahen 
köſtlichen Glaubenszeugniffen aus demfelben wol unwillkürlich mit etwas 
prononcierter Wärme dazmifchenredete, erwiderte Stier: „Ich freue mich 
„deren warlich nicht minder; aber ich glaube doch, daß bei gar manchen 
„die „Solidarität der confervativen Intereffen‘ das treibende agens ift. 
„Im Übrigen kann ich nun einmal feubal- patrimoniale Sympatbieen 
„micht verftehen. Glauben Sie deshalb ja nicht, daß ich mit ben Libe— 
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In der Conferenzthätigkeit hat St. nad) Wettlers Ur- 
theil die Früchte feines Wirkens in auch äußerlich erfennbarfter 
Weife Schauen dürfen. Er fagt darüber: 


„Bor allen mußte man bei den Conferenzen den Eindrud haben, 
daß e8 St. im erfter Linie darauf ankam, alle, auch die ſchwächſten 
Kräfte an ihrem Plate mobil zu machen Dies zeigte fich fchon in der 
Anordnung, daß jeder ohne Ausnahme nach der Neihenfolge des Alpha— 
bets auf je einer Konferenz etwas irgendwie felbftändiges zu geben haben 
mußte, mochte er dies in Form eined ausgearbeiteten Bortrags oder in 
Thefen oder fonftwie tun. Gegen das Freimilligfeitsfuften — — war 
St. durchaus. Dabei wußte er, namentlich auch bei der Discuffion, 
unbebeutende® fo dankbar zu werwerthen, daß wirklich jeber gern mit— 
redete, mitrathete und thatete. Seinen, Stoff mochte jeder frei wählen, 
versteht ſich, mit rechtzeitiger Anmeldung. Stier Tiebte nicht offizielle 
Propofitionen zu Konferenzvorträgen obligatorifch zu machen. „Soll 
„man wirffih animus dazu haben, jo muß der Borwurf, über den man 
„ſich auslaſſen will, aus dem jeweiligen inwenbigen Leben herausgetrieben 
„ſein; gegebene Vorlagen zu berathen, ift ja anderweitig Gelegenheit 
genug. — — Es ift wahr, St. redete bei jeder Konferenz eigentlich 
dag meifte, aber ftets jo, daß erft jever andere zu Worte kommen konnte 
und er dann, abgefehen von Discuffions- Bemerkungen, meift zum 
Schluß feine Auffaffung in einer Ausführlichkeit entwidelte, die ficherlich 
jedem willfommen war.‘ 

Daß die von St. zur Beſprechung vorgejchlagenen Themata 


„ralen neueften Datums“ (er meinte wol die Damals noch regierungs- 
freundliche Majorität des Abgeorbnetenhaufes) „etwas zu theilen habe: 
„Die fuchen erft recht das eigene und werben bald genug zu Echanben 
„werben. Im Berfolg erkannte ich, daß Stiers politifche Richtung, 
wenn man einmal an einer beſtehenden Partei meflen will, am meiften 
mit ber bamals Bethmann-Hollweg-Mathis'ſchen gemein haben mochte 
— — No fam St. auf das Kirchenpatronat zu xveben, welches er als 
eine immer unleiblicher werbende Feſſel um den Leib der Kirche bezeich- 
nete. ALS ich von dem offenbaren Rechtsbruch jprach, welchen die Auf- 
bebung gleichläme, fagte er: „Ja leider — es erben ſich Geſetz' und 
Nechte wie eine ew'ge Krankheit fort.” 
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(gegen alle Erwartung) niemals bloß gelehrt = wiffenichaftlicher, 
fondern ftetS irgendwie praftiicher Art waren, willen wir ſchon 
von Schkeuditz her. „Hierdurch erflärte e8 fih gewiß mit zum 
„guten Theile, daß es faft bei jeder Konferenz zu einem concreten, 
„greifbaren Reſultat und zu beftimmten Beichlüffen kam, aljo 
„daß immer etwas „herauskam.““ 

Wir fünnen bier nicht umhin, wenigſtens einige der interef- 
fanteften von den Themen, welde Stier zur Beiprehung in 
Conferenzen vorzuſchlagen pflegte, anzuführen: 


Die Predigt als Iebendige Nebe, rechte Weife des Borbereitens 
und Haltens berjelben — Beziehung auf den Grunbtert in der Predigt, 
Berhalten bei Abweichungen Luthers — Hohe Aufgabe, die Liturgie wür— 
dig zu halten und namentlich echt liturgiſch die Schrift vorzulefen — 
Das eigene felbftändige und planmäßige Bibelftubium des Geiftlichen ift 
unerläßlih — Wie fann die jegige allgemeine Beichte mwenigftens eben 
fo fruchtbar gemacht werben als die Privatbeichte? — Theorie und 
Praris der feeljorgerifhen Hausbefuche, Vorausfegungen unter denen 
fie rathfam und gejegnet find — Aufgabe des Konfirmanden- und Des 
Präparamben Unterrichts in ihrem Unterfchied und Stufengang, in ihrem 
Berhältnis zur Schule — Wie fest man fih mit den Eltern der Kon- 
firmanden in Berbindung? — Anweifung zum rechten Gebrauch des 
Gefangbuchs: für den Prediger felbft, durch ihm für Die Gemeinde — 
Des Geiftlihen Wort und Beifpiel für Sonntagsheiligung — Enge Ber- 
bindung der Berfon und des Amts, der perfünlichen und amtlichen Ehre 
für alle Berhältnifie des Lebens — Hauptzüge bes Vorbildlichen in 
Jeſu Leben für das Verhalten ber Geiftlihen — Baftoralwahrbeiten 
aus den Paftoralbriefen gezogen. 


Diaconus Wettler fährt fort: 


„Bon behördlichen Borlagen war es namentlih die Damals ein- 
fallende Reactivierung der Gemeindefirhenräthe, melde feine le— 
bendigften Sympathieen hatte. In einer Reihe von Eitungen war er 
bemübt, alle von einzelnen Synodalen dagegen gezogenen principiellen 
und praftifchen Bedenken zu beben und die Geiftlihen zum lebendigen 
Anfafien zu bringen. Bon dem „ſynodalen Ausbau‘ erwartete er viel. 
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Man kann denken, daß Stier Eonferenzen viel Zeit in Anfpruch 
nahmen. Anfänglich famen wir monatlich zufammen, fehr bald genügte 
das dem Ephorus nicht mehr, er wünſchte 14tägige Verſammlungen 
mit Ausnahme der unwegfamen Wintermonate. Man ging bereitwillig 
hierauf ein, Niemandem wars ja zu viel. 

Ein gleiches war bei den Schullehrern der Fall, die er all- 
monatlih um fich verfammelte — aus vieler Mund Habe ich gehört, 
daß fie fih Wochen vorher auf den Conferenztag freuten.’ 


Noch manches aus derſelben Feder wäre mitzutheilen über 
Stiers Verkehr mit den Candidaten der Ephorie, wie er in ben 
alljährlich einzureichenden Arbeiten vor allem felbjtändig gedachtes 
verlangte, wie er bei der desgl. jährlih vorzulegenden Predigt 
ebenſo alle manierierten Nachahmungsverſuche aufs Ichärffte ver— 
warf, wie e8 ihm dabei hauprfählih nur ankam auf „Prüfung 
„der Pofaune, ob fie nicht bloß deutlichen, jondern auch alljeits 
„zeitativen Ton gebe” u. ſ. w. Wir müffen uns auf nur noch 
weniges beſchränken. 


Bei Beſprechung der eingereichten Predigt ging er auf das 
innere Leben mit ganzem Ernſte ein. 


„Bibel und Gebet, ernſtes Studium und wachſames inneres Leben“ 
—das ſagte er und immer wieder —,„iſt der legitime Weg; um beſſer pre— 
„digen zu lernen.“ — „Ihre Generation iſt ja weit glücklicher als wir 
„ſeiner Zeit in der Wüſte, Sie finden das himmliſche Brot ohne Mühe. 
„Ach daß es ſich nur die Studenten und Candidaten nicht ſo gar billig 
„und bequem machten und in ihren Glauben hineinführen wie in den 
„Winterrock im November.“ — „Zum lebendig individualiſierenden Pre— 
„digen iſt Ihnen noth, daß Sie auf den Weg merken, den die unter 
„Zucht des heiligen Geiſtes geſtellte individuelle Gabe weiſt — darum 
„hier am wenigſten uniformierende Regel.“ Im einzelnen tadelte er allen 
Kling und Klang, allen Schmuck aus dem eigenen, namentlich auch die 
ber Candidatenpredigt erb= und eigenthümliche Neigung, ſich in künſtlich 
geſchachtelten und elegant zugeſpitzten Partitionen zu gefallen; beiſpiels— 
weiſe auch die gereimten Dispoſitionen. Berief ſich einer hierfür etwa 

R. Stiers Leben. II. 25 
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auf Ahlfeld u. a., fo fagte er wol: „Freilich eine Autorität — aber, id 
„darf durch Gotte8 Gnade fagen, ich bin auch eine.‘ 

Aus feinem eigenen Leben pflegte er bei folchen Gelegen— 
heiten gern Mittheilungen zu machen. 

„Namentlich ift mir gegenwärtig, wie er gelegentlich eines ziemlich 
weitf&hichtigen Auffates über Paſtoralgrundſätze aus Timotheus und 
Titus [dev auf feine Anregung jpäter in den „Theologifchen Studien 
und Kritiken” veröffentlicht wurde: 1864. II. ©. 329 ff], ftundenlang 
aus feinem reichen Leben auf das anziehendfte eremplificirte. — Bon 
feinen Amtsjahren in Karalene Sprach er mit Vorliebe und vom Wupper- 
thal, wo es fich, wie er verficherte, fo Tieblih als Ehrift und fo 
fhwer als Paſtor lebe.‘ 

Endlich noch ein Wort des damaligen Candidaten Wl. über 
die in feines Vaters Parochie miterlebte Kirchenviſitation: 

„Da wear alles feelenlofe Recherchieren und geſchäftsmäßige Ab— 
machen weit weggewiefen. Wie mußte er fi) die Herzen zu erobern, 
wie groß war feine Freude, wo er irgendwie guten Samen feimend und 
wachſend fand. Ich habe felten in der Weife erfüllt gefehen, was wir 
fo oft fingend erbitten: „und wenn in meinem Amt ich reden foll und 
muß, So gib den Worten Kraft und Nachdruck ohn' Verdruß.“ Als wir 
aus der Kirche gingen, Hörte ich die Leute im Bezug auf feine Altar- 
Anſprache jagen „Das ging durch und durch.“ Die Mitglieder des 
Gemeindelirchenrathes aber mußten nicht genug von feiner einläßlichen, 
jeden anfaffenden und hebenden Weile zu erzählen. Und das follte ein 
„Doctrinär” fein!” u. |. w. 

Gewiß konnte St. auch wol ftreng fein als Viſitator in 
Dingen, auf die er Werth Iegte. Um fi) davon zu überzeugen, 
ob die Sigungen der Gemeindefichenräthe nad Vorſchrift regel- 
mäßig, und in welcder Weife fie gehalten würden, hatte er bie 
Einſendung der darüber geführten Protofole auch außer ber 
Bifitationszeit verlangt. In verfammelter Konferenz äußerte ein 
Amtsbruder — in der offenen Weife, die St. ſelbſt ja jo liebte 
und übte — Bedenken darüber, ob er ein Recht dazu habe. 
„Ich Habe das Net, Sie zu vifitieren bei Tag und bei 
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Naht!” Tautete da die fchnelle Antwort. Die herzliche Art, in 
der er dabei doc ſtets feinen Untergebenen, den Amtsbrüvern, 
wie aud den Lehrern, perfönlich gegenübertrat, ließ auch feine 
Strenge leicht ertragen. Noch ein Wort des (der Gnadauer 
confeffionell-Iutherifhen Richtung angehörenden) Sup. Winzer fei 
hierüber angeführt: 

— — „Ueberhbaupt konnte man mit biefem Doctor nicht zufammen 
fein, ohne Gewinn zu empfangen. Ihm war Mittheilung, mündlich ober 
Ichriftlich, Lebensbebürfnis. Die mündliche konnte er bis zur leiblichen 
Erfhöpfung thun. Stets zum theologiſchen Kampfe geriiftet und in 
jeinen Streitfchriften befanntlih fharf und verwundend, war er im per- 
fünlihem Verkehre auch bei bifferentem Standpunkte mild, brüderlich, 
berzli. Bei denen, die er befonders Tieb hatte, Tieß er zumeilen mit 
anfcheinender Aengftlichkeit eine Disputation nicht auflommen, ja konnte 
ein zur Belehrung angefangenes Geſpräch fürmlih abbreden, wenn er 
fürchtete, die Liebe könne geftört werben. Wenn er aber im Eifer dennod) 
jemandem meinte zu viel gethan zu haben, jo trennte er fich gewiß nicht 
ohne um Berzeihung gebeten zu haben.’ 


Daß St. ald Superintendt auch von ven Lehrern viel 
verlangte, wie andererjeits, daß er dennoch aud) in Eisleben ihre 
Liebe genoß, haben wir bereits gehört. Seine Unparteilichkeit 
und Gerechtigkeit wird von ihnen beſonders gerühmt. Es war 
wol den meiften aus der Seele gefprodhen, wenn der Geiftliche, 
der nad) feinem Tode die Leitung der Conferenzen der Landſchul— 
lehrer übernahm, bei Eröffnung derjelben u. a. fagte: 

„Was dem Bollendeten ein unvergeßliches Andenken in feinem 
Auffichtskreife fihern wird, das find (außer feiner immenfen Gelehrfam- 
feit) die trefflihen Charaktereigenfchaften, unter deren Sonnenfceine 
jedem feiner Untergebenen wol war, felbft danı, wenn das Amt ibm 
gebot, Ernft und Strenge zu üben. Wir haben an ihm einen Mann 
aufrichtigen Wolwollens, herablaſſender Gebuld, ftrenger Unparteilichkeit 
und einer feine Bevorzugungen zulafienden Liebe verloren, einer Liebe, 
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die in ſeinem eben ſo unerſchütterlich feſten als einfältig lebendigen 
Glauben an das Lamm Gottes, das da trägt die Sünde der Welt, 
wurzelte.“ 


ſich außer der Beſorgung neuer Auflagen der „Reden der Apoſtel“, 
der „Evangelienpredigten“, der „Auslegung des Hebräerbriefes“ 
auf die Vollendung der in Schkeuditz bereits angefangenen exege— 
tiſchen Schrift „Die Reden der Engel in heiliger Schrift‘ 
und die Abfaffung einer letzten Streitfhrift in der Bibel-Ange— 
legenheit „Der deutjhen Bibel Berihtigung, mit Bes 
zug auf die von Herrn Prediger C. Möndeberg herausgegebenen 
Borihläge zur Revifion derjelben.” Der Plan, die Einleitung 
zum „Jeſaias, nicht Pſeudo-Jeſaias“ als Zeugnis über „Weis 
ßagung“ überhaupt mit einiger Ab- und Zuthat als Sonder— 
Abdrud herauszugeben, fonnte nit mehr zur Ausführung 
fommen. 

Stier fühlte fih in den neuen DVerhältniffen des Eisleber 
Amtes jo wol, daß er anfangs meinte, er werde fi) hier noch 
einmal verjüngen und nun vielleicht dody nody 70 Jahr alt wer— 
den. Im März 1860 fonnte er ſchreiben: 

„Daß ich den beften Plab, der fiir mein Alter mit neuem Anreiz 
und zugleich nöthiger Erleichterung irgendwo möglih war, befommen 
babe, davon bin ich auch jett nach dem näheren Erfahren der Schatten 
feiten und Laften, die jedes geiftlihe Amt bat, immer nod dankbar 
und zuverfichtlich überzeugt, kann auch bezeugen, daß ich wirklich in E. 
ein gewiſſes Friſchwerden jo wie verhältnismäßig beſſere Gefunbheit 
fpüre.” a 

In demfelben Jahre wurde ihm der erfte Enkel feines 
Namens geboren. Das gefellige Leben in ben Kreifen ver Be— 
amten und ver Amtsbrüder der Stadt bot ihm manche geiftige 
Anregung und manden Anlaß auch auf dem Wege der unge— 
jwungenen Unterhaltung ein gute® Wort zu fagen. Co fehr e8 
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feinen bisherigen Gewohnheiten zuwider war, wurde ed ihm doch 
möglidy an größeren Abendgefellichaften, die bis über die Mitter- 
nachtszeit fih ausrehnten, theil zu nehmen. Er felbft fah gern 
Säfte in feinem Hanfe; eine befondere Freude war es ihm, bie 
Geiftlihen und Candivaten feiner Ephorie mittags bei ſich zu 
haben bei Gelegenheit der erften Conferenz eines jeden Sommers. 
Durch manchen geiftreichen heitern Toaſt, der aber ſtets einen 
ernjten Kern und Hintergrund hatte, mußte auch er ſolches ge= 
jellige Beifammenfein zu würzen. Hier in E. trat er der „Re]- 
ſourcen-Geſellſchaft“ bei und war im Sommer mit feiner Familie 
ein fleißiger Beſucher des von derſelben gepachteten Gartens und 
ber darin veranftalteten Concerte, wobei er Gelegenheit hatte, 
mit den dort verkehrenden Beamten und anderen gebildeten 
Männern in freundliche Berührung zu treten. 

So freundlih ſich nun aud anfangs Stierd Privat- und 
Familienleben in E. geftaltete, fo traf ihn doch bald ein Schlag, 
der wieder aufs tieffte in das innerfte Seelenleben eingriff. 
Sene oben S.349 1.370 erwähnte Tochter ſchien leiblich wiederher— 
geftellt und bereitete durch ihr kindliches, herzliches und inniges 
Weſen den Eltern viele Freude, mern aud) durch nervöfe Reizbarkeit 
und zeitweife melandholifhe Stimmungen ſchon mande Sorge. 
Doch ſchon im erften Winter traten neue ſchwere Leiden für fie 
ein — Herzframpf, der fie anfcheinend num dem Tode zuführte. 
Sie freute ſich fterben zu dürfen, nahm Abſchied von der Familie 
und bat um das heilige Abendmahl, wurde jedod dem Yeben 
wiedergegeben. Aber immer wiederkehrende ſchwere Beängftigungen 
des Leibes und ver Eeele führten zu einem Gehirnleiven, und im 
April 1861 entfchloffen ſich die Eltern, fie in die Anftalt für 
weibliche Gemüthskranke in Kaiſerswerth a. Rh. zu bringen, mo 
fie noch jett treue Pflege geniekt *). 


*) Auf die Frage der Gattin, ob er nicht den Herrn bitten könue 
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Stiers eigene Geſundheit hatte beſonders Durch dieſe ſchmerz⸗ 
lichen Erfahrungen wieder ſehr gelitten, ein einmonatlicher 
Aufenthalt mit der Familie im Seebade Heringsdorf brachte ihm 
einige Stärkung. Zu Anfang des Jahres 1862 aber wurde ſein 
Halsleiden, eine chroniſche Halsentzündung, immer bedenklicher, 
er ſelbſt meinte aufs deutlichſte eine allgemeine Abnahme der 
Kräfte zu ſpüren und machte (d. 2. April) auf alle Fälle ſein 
Teſtament. Geduld in körperlichen Leiden hatte er ja reichlich 
gelernt, jetzt fehien ihm das Stillhalten um jo leichter zu werben, 
als ihn nun die beftimmte Ahnung nicht wieder verließ, daß fein 
Ende ziemlidy nahe jei. Hatte er 1860 noch mit friſchem Muthe 
in Bezug auf feine Leiden geäußert „Nur immer wieder getroft 
„aus dem Duell des Geiftes den Sieg über den Stoff ge— 
„holt, aus der Gemeinjhaft mit vem ewigen Geifte die ftille 
„Macht des Gehorſams, in der ſich alles zum beften kehrt und 
„friedſame Frucht der Gerechtigkeit wirket!“ — jett, 1862, jchrieb 
er ſchon im Mat an einen Verwandten: 

„Daß e8 ein köſtlich Ding ift, jo wenig e8 dem Fleiſche gefällt, ei= 
nem Manne auch noch im Alter fein Joch zu tragen, davon fönnte ich 
in allerlei Mittheilungen, mit denen id Dich verfchonen will, ein Klage- 
"Tied fingen. Defto mwohler wirds thun, von unferer Arbeit zu ruhen! 
Der Herr helfe dazu nad Seiner Gnade, fo wollen wir alles bis dahin 
Seiner Weisheit befehlen.‘ 

Niht lange darnach, am 31. Mai morgens hatte er einen 
jo heftigen Blutauswurf, daß der Arzt gerufen wurde, der neben 


diefe fchweren Leiden der armen Tochter abzunehmen, fagte er, wie ſchon 
früher in Schkeudit: „So oft ih daran gehen will, ihre Genefung vom 
Herrn als Gebets-Erhörung zu fordern, fühle ich, daß mir foldhe Bitte, 
ber fih mein ganze® Herz entgegenbewegt, verboten if. Wir follen 
nicht Freuzflüchtig fein, und der Herr hat ja unfere Hilbegarb lieber 
noch als wir fie haben — dürfte e8 fein, fo hülfe er ihr gewiß. Das 
Wort im apokryphiſchen A. Buche Era „„Es fehlet viel, daß bu meine 
Kreatur Ticher hätteſt als ich" — hat feine volle Wahrheit.‘ 
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anderen Mitteln die möglichfte Ruhe verordnete und alles 
iprechen unterfagtee So mußte er denn ſich entfchließen, fo hart 
e8 ihn aud ankam, am folgenden Tage und dem darauf folgen- 
den Pfingftfefte des predigens fich zu enthalten. Spayierfahrten 
‚mit der Familie in die nahe gelegenen ſchönen Wälder der Vor— 
berge des Harzed, fo wie eine Neife auf einige Tage zu feinem 
zweiten Sohne in Langenrode bei Wiehe, brachten einige Erho— 
fung *). Schon am 15. Junt aber ließ er fid) nicht abhalten, 
wieder eine Kirchenviſitation zu halten, bei der er in einer Heinen 
Landkirche nicht laut zu fprechen brauchte. Bon da an bat er 
nie mehr die Predigt ausgeſetzt, aud noch zwei Kirchen- und 
viele Schulvifitationen gehalten, daneben die monatlichen Con— 
ferenzen mit den Amtöbrüdern und Candidaten wie mit den 
Landſchullehrern; erftere verdoppelte er fogar, obwol fein Hals 
fortwährend litt und er nad) anhaltendem ſprechen ftet8 beſon— 
derer, von dem Arzt verorbneter Linderungsmittel bedurfte. 
Auch feine Kurzathmigfeit nahm mehr und mehr zu und wurde 
ihm bet den dod jo nöthigen Spaziergängen immer Täftiger. 
Aber grade die geiftige Thätigkeit hob ihn immer wieder über die 
leibliche Noth hinweg. „Summa Summarum“ fchrieb er im Juli 
an eins feiner Kinder, „der treue Gott hilft immer wieder durch 
„von einem Tage zum andern“, und unterzeichnete fich „der mol 
„gedrüdte, do in Gott getrofte Vater.“ Bet der ihm jekt fo 
angreifend gewordenen Amtsthätigkeit bedurfte er nun häufiger 
Paufen der Stile und Ruhe. Auf feinen Spaziergängen be— 
gleitete ihn meift nur feine Gattin, doch blieb er wol mitunter 

*) Als er in einem dort eben verfammelten Kreife von Amtsbrübern, 
auf Beranlafjung von ihm gemachter interefianter Mittheilungen aus 
feinem Leben, aufgefordert wurde eine Selbſtbiographie zu fchreiben: 
ſprach er fi über die Gründe aus, weshalb er darauf verzichten müſſe, 
indem er binzufügte, wenn man nad feinem Tode von feinen allerdings 
reihen Erlebniffen mehr zu erfahren wünſche, fo würben ja feine 
Söhne das wichtigfte mittheilen Können. 


bei fpielenden Kindern ftehen, freundlih mit ihnen redend und 
ihnen ein SKinterverschen fagend, und meinte dann „Ich kann 
„mich fehr wol in Detinger verfegen, der im Alter am Liebften 
„unter Kindern war.” 

Auf den Beſuch der Frühjahrs- und Herbft= Cenferenz des 
Unionsvereins, fo wie vollends auf den des Kirchentages im 
Elberfeld, wo er einen Vortrag über „vie Bedeutung des A. T. 
für riftlihe Erkenntnis und chriſtliche Bildung” zu halten auf- 
gefordert worden war, hatte er verzichten müſſen. Von der 
Theilnahme an der im Oktober zu Halle beabſichtigten Zuſammen— 
funft des „Ephoren-Vereins“ aber, in welcher Eup. Schapper 
aus Wittenberg über die berorftehenten Kreisſynoden referieren 
jollte, Tieß er ficy nicht abhalten. *) Ja er wagte fogar no ven 
Sedanfen zu faffen, zu ver bevorftehenden Hodızeit feines tritten 
Sohnes zu reifen, der, nachdem er die 1. theologiſche Prüfung 
und dann die pro facultate docendi beftanden und ſchon in 
Greifenberg als Lehrer gewirkt hatte, nun, als Gymnaſiallehrer 
in Neu=-Ruppin, eine Pfarrerstochter der Umgegend heimführte. 
Doch hinderten mehrere Gründe die Ausführung. Der Bamilie 
lebte er in diefer letzten Zeit mit ganz befonderer Liebe, namentlich 
dem täglichen Verkehr mit dem jüngften Sohne, der dein Abgange 
zur Univerfität entgegenfah. 

Am 12. Dftober wurde eine neue Kirche feiner Ephorie ein= 
geweiht, wobei Generalfup. Lehnerbt die Weihrede, der Orts— 
pfarrer die Predigt, Et. nur Liturgie und Gebet hielt. Dieß 
war feine legte Amtsverrichtung außerhalb der Stadt. Die Tage 


*) Als Beifpiel, in welchem Grabe noch immer Stiers friſche 
Sefichtsfarbe und feine geiftige Lebendigkeit bei ſolchen Gelegenheiten 
Fernerftehenbe über feinen Geſundheitszuſtand teufchte, fei erwähnt, daß 
einer ber dort anmefenden Guperintendten, ber ihn zum erſten Male 
jab, äußerte „Der Mann ftrogt doch von Geſundheit!“ 
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gaben Gelegenheit, das Zufammenfein mit Lehnerdt, dem er feit 
feinen amtlihen Beziehungen zu ihm fo innig nahe getreten war, 
noch einmal recht zu genießen. Als derſelbe im vergangenen 
Sommer einen 24jährigen Sohn, das einzige Kind feiner Ehe, 
plöglid verloren, hatte St. in feinem Beileids- und Troftbriefe 
u. a. gejagt, daß er feinerfeitS eben für die Noth feines Lebens 
dem Herrn am freudigften danken fünne, daß alle ihm etwa ges 
gebene geiftliche Gabe nur dadurch gegeben und bewahret fei. 

In der Woche nad jener Einweihung begann St. feine 
Bibelftunden für diefen Winter. Dod nun ftellten ſich nachts 
fo heftige Beängftigungen ein, daß er nicht im Bett beiben konnte 
und den größten Theil der Nacht auf fein mußte. Nachdem an= 
dere Mittel vergebens angewandt worden, verorbnete der Arzt 
Mandelmilch zu trinken, fo oft des Nachts die erftidenden Huften- 
anfälle kämen. Diefe brachte einige Erleichterung, fo daß er, 
wenn er auch jere Nacht wol fünfmal fo durch Huften gewedt 
wurde, dann body immer wieder etwas Ruhe und Schlaf fand. 
Bon da an waren bie ihm noch übrigen Tage für ihn eine fort= 
dauernd ſchwere Leidengzeit, in welcher er wol mehr als er davon 
geſprochen hat feines nahen Todes gedachte, wenn er auch nicht 
eine fo balvige Erlöfung erwartete als ihm dann zu theil wurbe, 
und aud) der Arzt nur von einer Kur in Ems für den nächften 
Sommer jprad. „Ich für mein Theil möchte wol Lieber bald 
fterben“ fagte er zu feiner Gattin, „aber deinetwegen und ber 
Kinder wegen wollte idy aud) gern noch eben bleiben.“ Er litt 
außerordentlich ftill und geduldig. Schon im September hatte er 
gejchrieben: 


„Es ift mir grabehim verboten, um leibliche Gefundheit aus— 
brüdlih zu bitten wor oberfter Inftanz, obwol ih nah Sirach ben 
Arzt ehre mit gebührlicher Berehrung. Ich fehmeichle mir, jett ein 
wenig mehr Gebuld und Ruhe gelernt zu haben als mein Temperament 
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mit fich Bringt, und kann zur Ehre Gotte8 aud bezeugen, daß ih im 
diefer ganzen, oft ftarf dazu reizenden Plagezeit doch jedes Klagen ober 
Murren fern gehalten, vielmehr für diefe meinen fpäten Jahren fonber- 
lih aufgefparte legte Schule nur gedankt habe.“ 


Zu feiner Gattin fagte er jet wol „Es ift weber hier noch 
„dort eine Ehre, wenig gelitten zu haben“, oder ein andermal 
„Da der Herr und ewig felig machen will, dürften wir und nicht 
„beklagen, wenn er uns auch vorher einige hundert Jahre ſchwer 
„leiden Liege.” Wenn andere ihn nad) feinem Befinden fragten, 
fagte er etwa „Man muß fich nicht hinter die Couliffen ſehen 
laſſen“ oder ähnliches. Des Morgens las er in diefer Zeit öfters 
in einer Sammlung geiftliher Lieder von Kraus, mit furzen 
Lebensabriffen ver Dichter. Da hat er manden Vers fid) ange— 
ftrichen, auch manches in den Lebensbefchreibungen, namentlid ob 
der beireffende im 62ften oder 63ften Lebensjahre geftorben — 
befanntlid) eine fehr große Zahl. Er äuferte auch „Viele 
„haben doc vor ihrem Tode noch recht ſchwer leiden müſſen, 
„das könnte mir auch noch beftimmt fein.” Früher war er in den 
VBormittagsftunden meift bi8 Mittag ohne Unterbrehung thätig; doch 
hatte er in diefem Sommer ſchon angefangen des Morgens um 
8 Uhr eine feine Paufe zu machen; wenn er bann auf eine 
Biertelftunde in das Wohnzimmer fam, um etwas zu frühftüden: 
fo ſprach er wenig, feine Gattin fühlte ihm dann aber, beſonders 
in den legten Monaten, jo den Frieden feiner Seele ab, daß fie 
ſelbſt dadurch innerlich außerordentlich erquickt wurde. 

Im neuen Kirchenjahr mollte er über die Gefchichte des 
Herrn predigen. Den 1. Advent legte er die Verkündigung an 
Zacharias aus, den 2. die Verkündigung an Maria. Dieſe Pre= 
Digt athmete eine ganz bejondere Zartheit. Der Einorud feiner 
legten Bibelftunden ift vielen feiner Zuhörer ein unvergeklicher 
geblieben. Er Iegte das Ev. Johannis aus. Bei der Geſchichte 
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von der Hochzeit zu Kana kam er auf das innige Zuſammen⸗ 
ſchmelzen chriſtlicher Gattenherzen zu ſprechen. Sup. Winzer (vgl. 
S. 376) ſagt darüber: 


„Da ſchüttete ſich, ſo zu ſagen, ſein ganzes Herz im wärmſten 
Fluſſe einer von eigner langjähriger Erſahrung übergehenden Rede aus, 
und beſtritt mit faſt jugendlichem Feuer die Meinung derer, welche be— 
haupten, die Gattenliebe nehme mit der Zeit ab. „Nein“, ſprach er 
ungefähr [im Anſchluſſe an das Wort des Textes: Du haſt den guten 
Wein bisher behalten] — „die Liebe chriftlicher Ehegatten nimmt nicht 
„ab, fondern je länger fie miteinander eben, defto theurer und werther 
„werden fie fih. Sie wiffen, was fie an einander und an dem Herrn 
„Haben, ber fie hebt und trägt bi8 ind Alter‘ — und dabei ftrömten 
ihm nur die Thränen aus den Augen, weldhe den Weg zur theuren 
Gattin fuchten, die zu feinen Füßen faß und in feiner Pflege in Geduld 
und Treue ihre Kräfte verzehrt hat. Tief ergriffen ging die Berfamm- 
lung auseinander.” 


Einige Wochen fpäter, am 10. December, war er in ber 
Auslegung des Gefprädhes mit Nifodemus, Kap. 3, bis. zu B. 16 
„Alſo hat Gott die Welt geliebet” u. ſ. w. gekommen. Derjelbe 
Amtsbruder ſpricht fi darüber aus: 


„Ich bedaure, daß ich fein Stenograph bin, der die Erpofitionen 
grade über diefen Bers hätte nachjchreiben können. Mit bebenden Lippen 
und thränenden Augen zeugte er von dem grundlofen Gotteserbarmen, 
das in diefem Sprucde, dem Kerne ber ganzen heiligen Schrift, nieder— 
gelegt fei, erzählte eine und die andere rührende Gefchichte, welche mit 
diefem Sefusworte in engftem Zuſammenhang fteht, und vermochte fo 
wenig von dem angefangenen Thema abzulommen, daß die Stunde ver- 
ronnen war, nod ehe er die andere Hälfte des Spruces außfegen 
tonnte. Er ſchloß daher mit der Zufage, über 8 Tage von der Be- 
dingung reden zu wollen, unter der wir des Gnabenheild in Ehrifto 
theilhaftig werden follen, vom Glauben. Leider hat diefe von uns er- 
fehnte Bibelftunde nie gefchlagen.“ 


Sp hat er feine Bibelftunden mit demfelben Spruch ge— 
Ihloffen, mit dem fterben zu wollen er an feinen Vater fchon im 


Jahre 1820 erklärt hatte (I. ©. 155). Schon feit dem 7. 
December war Nacdthuften und Bellemmung quälender als je 
geworden, den 12. fühlte er ſich auch nachmittags fehr jchlecht, 
auch den darauf folgenden Sonnabend war es nicht befier, er 
wollte aber nicht eher zum Arzt ſchicken, als bi8 die bevorftehende 
Sonntagspretigt vorüber ſei. Auf die Frage der Gattin „Wie 
ſoll es möglid) fein, daß du morgen predigft ?” erwiederte er mit 
ſtiller Verklärung im Gefiht „Ah ja, ich werde es können“ — 
und dann (in Gedanken an feinen Text vertieft) „Selig bift du, 
die dur geglaubet haft“ u. ſ. w. Wirklich hielt er die worbereitete 
Predigt über ven Beſuch der Maria bei Elifabeth. Während er 
gegen alle fatholifierende Marien-Berehrung, wie ſchon früher, 
auch dießmal mit vollem Eifer ſprach: legte er im Diefen beiden 
letzten Predigten mit tieffter Innigfeit ans Herz, wie wir ihr 
nachfolgen follen im Glauben. Am Nachmittage nad) der 
Predigt verſuchte er nod) einen Heinen Spaziergang, mußte aber 
fo oft huftend ſtill ftehen, daß er fi) vornahm, künftig nach einer 
Predigt nicht mehr auszugehen. Am Montage verordnete der 
Arzt neue Medicin, die aber keine Erleichterung brachte. Vor— 
mittags fchrieb er nod drei Briefe, und am Nachmittag und 
Abend begann er die Vorbereitung zu der Bibelftunde am Mitt- 
woch, die er am folgenden Morgen, nachdem er erft in Ooſterzee's 
Predigten über die Offenbarung Johannis („Chriſtus unter den 
Leuchtern“) gelefen hatte, fortjette. Vormittags 11 Uhr forderte 
er feine Gattin auf, mit ihm fpazteren zu gehen. Wir laffen fie, 
beren Aufzeihnungen ſchon im vorangehenden das meifte ent= 
nommen ift, nun jelbft erzählen: 


*) In diefem Sabre (1868) fand fih an Stiers Grabkreuz von 
unbelannter Hand ein Zettel mit dem Spruch Joh. 3, 16 angebeftet, 
ohne Zweifel eine Erinnerung am jene fo vielen unvergeßliche letzte 
Bibelftunde. 
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„Er ging mit mir zuerft zur neuerbauten Bürgerjchule, 
„die nun beinahe fertig war, und zu beren Grundſtein— 
„legung ex vor 13 Monaten die Weihreve gehalten hatte. Hier 
„stand er eine Zeitlang ganz ftill, ohne Zweifel für die Schule 
„betend. Dann gingen wir hinunter nad dem freien Schlof- 
„lat, von dem aus man alle Kirchtürme Eislebens zu gleicher 
„Zeit jehen fann. Dortbin ging er überhaupt öfter zuerft auf 
„Seinen Spaziergängen und ftand da eine Weile ftill, die Kirchen 
„mit einander betrachtend. Dießmal ftand er da jo feierlich und 
„mannte mir jede Kirche befonderd, ein köſtlicher winterlicher 
„Morgenduft lag über ber ganzen Stadt. Da hat er audy fill 
„für die Kirchen, die Gemeinden alle gebetet. Nur einen furzen 
„Weg ging er noch zur Stabt hinaus; obwol er auf dem Wege 
„nur einmal Huftete, war er doch ſehr erfchöpft, und e8 wurde ihm 
‚Sehr ſchwer, den Gang zu beendigen, ſchon auf dem Markte, und 
„befonders dann auf den Stufen zum Kirhhofe hinauf. Als er 
„zu Haufe, auch wieder nad) Treppenfteigen, ind Wohnzimmer 
„kam: ſank er ganz ermattet auf den Stuhl. Er af aber noch 
„etwas zu Mittag und wollte dann im Lehnftuhl ein wenig 
„ſchlafen, wurde aber durch Unruhe auf dem Kirchhofe daran 
„verhindert, konnte nad) der fo großen Erjchöpfung durchaus feine 
„Ruhe finden. Bald nachher kamen vielerlei amtliche Anforde— 
„rungen an ihn, und er hatte den Nachmittag viel amtliches zu 
„expedieren, nachdem er jchon vormittags vor dem Spaziergang 
„ein jehr mühſames Aftendurchfuchen um falten Archiv gehabt. 
„Einige Zeit vor fieben Uhr kam er ins Wohnzimmer herunter 
„und unterhielt fi) mit und, dann bei und nad) dem Abendbrot 
„noch ziemlich lebhaft mit feinem jüngften Sohne. Später ſaß er 
„aber ganz ftill im Lehnftuhl, nach neun Uhr ließ er ſich Celter- 
„waſſer bringen, jagte aber dazu (als ich eben nicht im Zimmer 
„war): „Es ift mir fo ſchlecht, dag mir gar nicht ſchlechter fein 
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„fönnte.“ Etwas früher als ſonſt ging er mit mir hinauf, erſt 
„in fein Studierzimmer, wo er feine Uhr aufzog, und dann in 
„ein Schlafzimmer, wo er zu mir beim gute-Nacht- wünſchen 
„ſagte „Wenn ih mich nur nidt legen müßte!“ Doc, legte 
„er ſich zu Bett und löſchte das Licht.‘ 

„Ich ging zwar ſtets mit ihm zufammen hinauf; doch ſchlief 
„ch, wie jchon immer, im Nebenzimmer, er hatte e8 auch bei jei- 
„nem zunehmenden Leiden nicht anders gewollt. So legte ich 
„midy auch jest da nieder, wieder dringend den Herrn bittend 
„wie id) es fehon lange gethan, ob mein armer Mann es nicht 
„nun leichter befommen könnte! Darauf ſchlief ih, vor Trau— 
„rigkeit müde, bald ein, wurde aber bald wieder dadurch geweckt, 
„daß ich ihn aufitehen hörte. Ich dachte, er werde Mandelmilch 
„trinken und dann Ruhe finden. Dod da ich ihn ſehr ftöhnen 
„höre, ftehe ic) jchnell auf, fehe nad) und finde, daß er vor dem 
„Bett hingefunfen ift und feine Befinnung hat. Ich flingele nach 
„Hülfe und wir heben ihn ins Bett, er ift ganz warn, athmet 
„aber fehr ſchwer. Nun fchlägt es erft zehn Uhr, alſo war noch 
„feine Stunde vergangen, feit er von dem Wohnzimmer herauf= 
„gefommen war. Der Arzt mar bald da und wandte mandye 
„Mittel an, indem er fagte „Gut, daß der Herr Doctor fein 
„Bemwußtfein Hat, fonft würde er fehr ſchwer leiden.“ Das 
„Athmen dauerte noch länger jo ſchwer fort, bis es dann, noch 
„ehe die Uhr 12 ſchlug, aufhörte und die Seele ausgehaucht 
„war. Nun aber ruhte ein unausſprechlicher Friede auf ſeinen 
„ſchönen Zügen, und wir mußten, auch im eigenen gewaltig tiefen 
„Schmerze der äußerlichen Trennung, ihm dieſe ſüße Ruhe, die 
„Erlöſung aus vielen Leiden gönnen. Als wir, ich und die Kin— 
„der, uns etwas gefaßt hatten: ermahnte ich beide ſich zur Ruhe 
„zu begeben, wenn wir auch natürlich nicht ſchlafen fonnten. Ich 
„blieb allein bei der Leiche, Tegte mich im offen gelajjenen Neben- 
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„zimmer auch nieder, doch ftand ich immer wieder auf, meinen 
„Schmerz an dem Friedensantlig zu ftillen. So ging id) auch 
„am folgenden Tage immer wierer hin, um mic zu faffen und 
„zu ftärken.” 

„Am andern Morgen fanden fi) auf feinem Schreibtiiche 
„drei am Abend vorher gejchriebene amtliche Echreiben, zwei 
„Bibeln, feine berichtigte Ueberſetzung (melde immer auf dem— 
„jelben Plate links lag) und die lutheriſche Ueberfegung mit 
„einem Blättchen, welches die Vorbereitung. für die Bibelftunde 
„enthielt, welche er heute den 17. hatte halten wollen. Darauf 
„hatte er die Verſe Joh. 3, 17—21 ausgelegt. So ift alfo 
„eine Schriftauslegung mit den Worten befchlofjen worden „Wer 
„aber die Wahrheit thut, der fommt an das Licht, daß feine 
„Werke offenbar werden, denn fie find. in Gott gethan.“ Doch 
„als die gewöhnliche Zeit der Bibelftunvde, Abends 6 Uhr, Fam, 
„ruhte feine Leiche Schon im Talar, den er treu nur im Dienfte 
„ſeines Herrn, nie die eigene Ehre ſuchend, getragen hatte, auf 
„nem Testen Ruhebette. Ich möchte, alle feine Kinder und feine 
„Antsbrüder hätten ihn fo fehen können, diefer Friede auf 
„nem Angeficht, dieſe Ruhe des müde gefümpften Leibes.” 


Außer Stiers nähften Angehörigen hatte faum irgend je= 
mand geahnt, daß fein Ende nahe bevorftehen fünne, wenn es 
auch auffiel, daß er auf einer der Yetten Prediger = Conferenzen 
darauf beftand, eine irgend eines äußeren Grundes halber aus— 
gefallene auf jeden Fall nachzuholen, indem er fügte „Denn ich 
werre dad Ende des Alphabet (der vortragenden Geiftlihen) 
Ichwerlich erleben.” Ueber den Eindruck, den die plögliche Nach— 
richt von feinem Tode machte, jagt ver damalige Cand. Wettler : 

„Es war an einem nebeligen Dezembertage 1962, als wir Canbi- 
baten unfre altgemohnte Eonferenzftube auffuchten. Da — urplötzlich — 
kam aus E. die Kunde: Stier ift tot — heute! — Ich fage hier nur 


J 
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dieß, daß wir wol eine halbe Stunde zufammenfaßen ohne ein Wort zur 
reden. Diefe Kunde war über uns gefommen wie ein Falftrid. Noch 
waren umferer zwei, bie bereinft vor 3 Jahren an felbem Ort mit 
freudiger Erregung gehört: Stier fommt! — Und al® wir ihn begru— 
ben in trüber, regenfalter Nachmittagsftunde, da habe ich wenig offizielle 
Trauer und bei feinen Geiftlichen, Candidaten und Lehrern eine perfün- 
liche Betrübnis gefunden, wie ich fie bi8 dahin in folder Einmüthigkeit 
noch nicht gefehen. Bon nah und fern wiederholte man „Ein Großer 
in Israel ift* gefallen” — wir aber wußten, und war er mehr.“ 
Generalfup. Lehnerdt wäre gern zum Begräbnis gekommen; 
doch, als er die Todesanzeige erhielt, war es zu fpät dazu. Der 
erfte College, Archidiaconus Dr Schröter, hielt in der Andreas— 
Eiche, während der Sarg auf dem Altarplag ftand, die Rede über 
Daniel 12, 3. „Das ganze Leben des theuren Entichlafenen“ 
fagte er „ift nichts andres als ein lautes Loblied auf die Gnade 
„Gottes, die fih in reicher Fülle an ihm vor taufend anderen 
„verherlicht hat, mögen wir jehen auf feine Ausrüftung oder 
„auf fein Lebenswerk, oder auf feine Slaubensprüfung 
„oder auf fein Glaubensende” — und erinnerte dann an 
jeine feltenen Geiftesgaben, an feinen offenen, geraten Einn für 
die Wahrheit, für die er al® ein furchtlofer Kämpfer in die 
Schranken trat, an fein treues wucern mit dem anvertrauten 
Pfunde in Schrift und Wort, an die mannichfadhen Leiden, die 
ihm und ben feinigen fein Lebenlang aufgelegt worden, an bie 
große Geduld, mit der er bis zulegt fie getragen, an die völlige 
Bereitſchaft auf den num fo plöglich eingetretenen Tod, .mit wel— 
cher er fhon lange demfelben entgegengefehen. Die Rede, vie ver 
andere College anı Grabe hatte halten wollen, mußte des nafjen 
Thaumetterd wegen unterbleiben. Unter dem einfachen Lejen des 
in der Agende dazu vorgefchriebenen (und von dem Verewigten ſtets 
töftlich gefundenen) Gebete und den Klängen eines von den Zöz— 
lingen des Edyullehrerfeminars ausgeführten mehrſtimmigen Ges 
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fange8 wurde der Sarg der Erbe übergeben. Ein einfaches 
’ Rreuz mit feinem (auch unter dem in Barmen veröffentlichten Bor- 
trait befindlichen) Lieblingsipruh Ye. 40, 8: „Aber das 
Wort unſres Gottes bleibet ewiglich“ — ſchmückt nun das an 
der öſtlichen Mauer des Gottesackers gelegene Grab. 

An demſelben Tage ſchrieb Generalſup. Lehnerdt an die Wittwe: 


„Die Trauerbotſchaft hat mich tief erſchüttert. Zu den vielen 
ſchmerzlichen Heimſuchungen, die im Laufe dieſes Jahres über mich ge— 
fommen find, kommt nun auch noch dieſe hinzu. War ich auch, als ich 
den Tieben Entfchlafenen zulett begrüßte — wie id) geftehen will — 
nicht ganz ohne alle Beforgnis, weil die aſthmatiſchen Befchwerden, bie 
ihn plagten, mir fehr bedenklich erſchienen: jo lag mir doch damals ber 
Gedanke ganz fern, daß der Herr ihn ſchon fo bald abrufen fünnte, 
Um fo fchmerzlicher bewegt mich jet die Todesnachricht. Was aber foll 
ih nun Ihnen fagen? Ich Hage und weine mit Ihnen um dieſen gro= 
fen und fchweren Berluft. Sie haben in dem lieben Entjchlafenen den 
treueſten, zärtlich Tiebendften Freund, ben langjährigen, Ihnen innigft 
verbundenen Lebensgefährten, dem in guten und böfen Stunden erprobten, 
glaubensfeten und Tiebesftarfen Genoffen Ihrer Gefchide befeffen und nun — 
verloren. Und ich und viele mit mir — o wir hatten viel an ihm und 
haben nun viel in ihm verloren. Ich kann und will jet davon im 
einzelmen nicht reden, mein Herz ift mir zu ſchwer; aber das bekenne ich 
Hagend vor dem Herrn: ein Held im Israel ift gefallen! ein reich be— 
gabtes und geweihetes Nüftzeug in der Hand des Herrn. Wie Er, der 
theure Gottesmann, einer war, beren gibt e8 und gab es zu allen 
Zeiten immer nur wenige. Es wird bald und fchmerzlich genug em— 
pfunden werben, baß er uns entrüdt ift, und die Klage über feinen 
Heimgang wird fo bald nicht verſtummen. Aber darum wollen wir bem 
Herrn, der ihn ums gegeben hatte, den Dank nicht ſchuldig bleiben fiir 
alles, was Er uns in ihm gegeben bat, und wir wollen die Saaten 
pflegen, die er gepflanzt hat auf dem NAderfeld des Reiches Gottes — 
er, der ſchriftkundigſten Zeugen einer, melde jemals die Wahrheit zur 
Öottfeligkeit gehabt Hat. Bon ihm gilt, was gefchrieben ſteht: Die 
Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz, und bie, fo viele zur 
Gerechtigkeit weifen, wie die Sterne immer und ewiglic.' 


R. Stier's eben II. 26 
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Schlußkapitel: Bückblick. . 
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Es kann nicht unfere Abficht fein, auch nur einen Verſuch 
machen zu wollen, unferd verewigten Vaters Bedeutung als theo— 
logiſchen Schriftftellers für die Theologie der Gegenwart in nur 
annähernd erjchöpfender Weile zu beſprechen *). Wir fünnen hie= 
fir einfach auf die der 3. Aufl. der „Reden Jeſu“ beigegebene und 
auch in befonderm Abdrud erfchienene Schrift von D. K. Nitz ſch 
„D. R. Stier als Theologe” verweilen. Doc; erwartet wol na= 
mentlich ver nichttheologische Leſer dieſes Buches an diefem Orte 
noch einen abjchließenven, hie und da Ergänzung nachbringenden 
Rückblick, durch welchen die ganze Perjönlichkeit Stierd als eines 
Mannes „aus Einem Guf des Geiftes‘, wie Nitzſch ihn nennt, 
noch einmal vor die Seele trete. Ein folcher fei hiermit verfucht. 

Bon Walter Scott wird erzählt, er babe auf jeinem 
Sterbebett nad „dem Buche“ verlangt, und auf die Frage, was 
für ein Bud) er wünſche, habe er erwivert „Es gibt nur Ein 
Bud.“ In dieſem Sinne fannte Stier nur Ein Bud, und 
diefem einen ift fein ganzes Leben gewidmet geweſen, ſeitdem er 
zur Erkenntnis der Herlichkert dejfelben gefommen war. „Ich 
„kann wol jagen, daß Schriftforfhung die einzige, alle8 be— 
„herſchende und in ſich zurüdführende Grund- und Kern = Aufgabe 
„meines Lebens war, ift und bleibt” — in diefen Worten (an 
Snethlage ©. 275) hat er ſich ſelbſt als den theologus biblicus 
bezeichnet, al8 den Tholud ihn hinftellt, und feine Stellung zur 
Schrift fpriht er am ſchönſten aus in den von Nitzſch angeführten 
Worten „Ich leſe das kanoniſche Bibelmort als ein durch den 


) Wenn eine Anzeige derferften Hälfte dieſes Buches dieß zu er- 
warten fcheint, fo kann das nur auf einem Misverftändnis beruben 
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„heiligen Geift gejchriebenes; aber ich leſe es nicht jo, weil ich 
„mir zuvor ein Inſpirations-Dogma gemadt oder mid) alter 
„Dogmatik zum Knecht ergeben habe, jondern weil ſich dieß Wort 
„meiner — nicht gefunden, aber eben durch dieſe Arzenei ftets 
„mehr genejenden Vernunft fortwährend gewaltiger als injpiriert 
„beweiſet; weil dieß Lebendige Wort taufendfad mein Inneres 
„mit al feinem Wiffen, Denken und Wollen gerichtet hat und 
„unmerdar richtet, daß ih ihm unterworfen bin mit der 
Freiheit meines ganzen Lebens“ (K. 3. 3. Aufl. 
I. ©. 14.) 

Stier lad das kanoniſche Bibelwort als ein durch den hei— 
ligen Geift geſchriebenes, der heilige Geift war ihm im vollen 
Ernfte der eigentliche Berfaffer der heiligen Schrift; er war je— 
Doch fern davon, dieſe Infpiration der Schrift in alter Weiſe 
mechaniſch aufzufafien: „Der h. Geift fam den Propheten 
nicht ans Ohr geflogen wie Muhameds Taube.” (Jeſaias ©. VL) 
Gottes Einwirkung auf die heiligen Schriftfteller „läßt des menſch— 
lihen Gefäßes Form für den geoffenbarten Inhalt unzerbrochen.“ 
(Ebendaſ. ©. XVIL) Die Schrift ift Stier ein lebendiger Or- 
ganismus, in weldem er die mannichfachſten Abftufungen und 
Grade der Infpiration, der Durchhauchung von dem göttlichen 
Geifte erfennt. („Entzüdung und Eingebung hat viele Stufen.“ 
Red. d. H. vom Himmel 2. Aufl. ©. 204.) Die Perſon des 
menſchlichen Berfafjers eines bibliſchen Buches ift ihm jo wenig 
gleihgültig, daß er für die Abfafjung aud) des 2. Theiles des 
Jeſaia vom demfelben Propheten, auch des zweiten Briefes Petri 
von dem Apoftel, des Briefes an die Hebräer (wenigftens mittel- 
bar) von Paulus, aufs eifrigfte in die Schranken tritt. An ven 
vier Evangelien weift er gern die durchgehende Verſchiedenheit des 
Charakters nah, 3. B. wie „Das Ev. Lucä ſchon in feinen 2 
eriten Kapiteln über Matthäus und Marcus hinausgeht, ſchon 
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bem johanneifchen Bormort vom fletfchgewordenen Wort entgegen- 
ſtrebt“ (R. 3. 3. U. I, 20), während er in Betreff ver Ge— 
nauigfeit des Berichtes den Augenzeugen Matth. und Joh. vor 
Marc. und Luc. den Vorzug gibt. St. fennt aber in dem Or— 
ganismus der Echrift fein totes Glied: nicht nur jedes einzelne 
Bud, aud jeder Buchſtabe des unter der Leitung des Geiftes 
Gottes feſtgeſtellten Kanons gilt ihm als tbeilhabend an der be— 
fonderen Infpiration der Schrift, an dem „Wunder ber 
Gottmenſchlichkeit“, welches Diefelbe durchzieht. (Jeſ. 
S. XI). Er unterſchreibt aus vollem Herzen das Wort v. Meyers 
„Wie Gott in Chriſto und Chriſtus im Menſchen eine Geſtalt 
„gewinnt, ſo hat der Geiſt Gottes und Chriſti Geſtalt gewonnen 
„in der Rede des geoffenbarten Wortes, ſo daß dieſe Rede der 
„Menſchen von des ewigen Geſalbten Gottheit ſtrahlt als ein 
„Sacrament over heiliges Geheimnis.” (Jeſ. ©. V.) Buch— 
ſtabe und Geiſt ſind ihm eins in der Schrift, im Buchſtaben 
wird der Geiſt geſchaut. „Wie kann Schriftbuchſtab ſolche große 
„Dinge thun? Buchſtab thuts freilich nicht, ſondern der Geiſt, 
„der mit und bei dem Buchſtaben iſt. Thu den Buchſtaben weg, 
„und du hätteſt ſo wenig mehr eine heilige Schrift als ohne 
„Waſſer eine Taufe. Mit dem Geiſte aber iſt derſelbige Buchſtab 
„ein gnadenreich Wort des Lebens und ein Mittel der neuen 
„Erkenntnis im heil. Geiſte.“ (Andeut. J, 3.) Die Schrift iſt 
ihm daher mit M. Baumgarten „die einzige Sichtbarkeit des 
„Geiſtes, welche von der irdiſchen und menſchlichen Corrup= 
„tion ausgenommen iſt.“ (R. der App. 2. A. ©. XVII.) 
So ſtellte ſich denn St. als Schriftforſcher niemals über, ſtets 
unter das geſchriebene Wort, nicht es meiſternd, ſondern de— 
müthig von ihm lernend, ja mit nie ermüdender Begeiſterung die 
Wunder dieſes Werkes des göttlichen Geiſtes bis ins einzelſte 
und kleinſte hinein verfolgend, wie der Naturforſcher nicht müde 
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wird die Wunder der gejchaffenen Welt milroffopifch zu durch— 
forfchen. Bon befonderer Wichtigkeit waren ihm dabei die durch— 
gehende Einheit ver ganzen heiligen Schrift troß ihrer Mannig— 
faltigfeit, wie andererfeit8 wiederum die Mannigfaltigfeit bes 
Sinned eines einzelnen Wortes oder Ausſpruches in der dieſe 
Mannigfaltigkeit organiſch zufammenfafjenden Einheit desjelben, 
der Tief- und Bollfinn (die „ven Farbenfpiel eines Dia— 
manten vergleichbare Bielfinnigfeit”) vieler Worte der Schrift; 
ferner: die der oft fcheinbar vorliegenden Unordnung zu Grunde 
liegende geheimere Ordnung des Schriftworte®. 


Diefe kurzen Andeutungen über Stierd eregetiichen Stand- 
punft müffen bier genügen*). Je jelbftändiger er als Schrift- 
forfcher verfuhr, in dem gläubigen DBertrauen, daß der Geift 
Gottes felbft der befte Lehrmeifter fer auch fir den wiſſenſchaft— 
Yihen Eregeten; je jfeptifcher er fich verhielt den angeblich feſt— 
ftehenden Nefultaten menschlicher Wiſſenſchaft gegenüber: deſto 
weniger konnte er erwarten, daß feine Schriften in der eigent— 
lihen Schultheologie bejonveren Anflang fänden. Dennod) ift fein 
Anfehen als eines auch von der Wiffenfchaft zu berüdjichtigenden 
Eregeten zujehends von Jahrzehnt zu Jahrzehnt geftiegen, und die in 
der Gegenwart erjhienenen Darftellungen der neueften Kirchenges 
Ihichte, welchen Standpunkt fie auch einnehmen mögen, fünnen an 
feiner Berjon nicht vorübergehen. Nur ein ſolches Urteil über Stiers 
Bedeutung für die Theologie der Gegenwart fei hier angeführt. 
Ein geiftreicher Vertreter der Grundfäge des „Proteſtantenvereins“ 


*) Eine erwas vollftändigere Zufammenftellung feiner Anfichten 
über die Infpiration der heil. Schrift hat Schreiber dieſes verfucht 
in einer Note zur 3. Aufl. der „Reden Jeſu“ I, ©. 6 ff., uud eine 
zufammenbhängenbe Entwidelung feiner hermeneutiſchen Grundfäte 
findet der Leer in dem Aufſatze „Die Stufen und das Ziel ber Bibel- 
Auslegung“, Gefammeltes ©. 3—21. 


u 
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(D. F. Nippold, Handbuch der neueften Kirchengeſchichte ©. 289 f.) 
rechnet ihn zu den bedeutendften wiſſenſchaftlich en Vertretern 
der „biblifhen Orthodorie” unferer Zeit (abgejehen von 
ihren zahlreichen Anhängern unter ven praktiſchen Geiftlichen), 
indem er fagt: 

„Im allgemeinen könnte man Tholud als Vater des neuen 
Bibelglauben® bezeichnen, wenn er nicht grade felbft den alten Infpira- 
tionsbegriff völlig aufgelöft hätte. Doch fuchte er, wenigftens im ber 
Blütezeit feiner Wirkfamkeit, immer mehr eine biblifche wie eine kirch— 
liche Rechtgläubigkeit anzubahnen. Aehnlih bemühte ſich auch DI8- 
baufen, den „tieferen Schriftſinn“ beliebt zu maden, im Unter- 
fhtede von der dogmatiſchen Auslegung. Noch mehr ift e8 aber ver 
gelehrte Frankfurter Senator v. Meyer, der durch feine Kabbalaſtudien 
fih in ven Stand geſetzt ſah, die „Blätter fir Höhere Wahrheit“ ber- 
auszugeben u. ſ. wm. — Als Meverd Genofje, an Bedeutung für Die 
Theologie aber ihn Überragend, bat ferner der gelehrte und darafter- 
volle R. Stier ebenfalls für die Ueberſetzung der Schrift, fo wie Die 
Ausgabe einer neuen Polyglotte tüchtiges geleiftet, vor allem aber in 
einer Reihe eregetifher Werke über die Reden des Herrn Sefu u. f. w. 
— Auch St. ſucht überall die ganze Tiefe des Schriftfinnes zu erforfchen, 
oft ſehr wenig nüchtern und in wahrhaft myſtiſchem Dunkel, aber doc 
von fegensreichfter Anregung für viele.” 

Unfere Lebensbeſchreibung hat gezeigt, in welche nahe per= 
ſönliche Beziehung St. eben mit den hier neben ihm genannten 
Männern getreten war, insbejondere wie von Meyers Schriften 
ihn Die „Kerze geworden, an der das Licht feiner theologifchen 
Erfenntnis fi) entzündet hatte*). Wenn ihm in den angeführten 
Worten Mangel an Nüchternheit und „myſtiſches Dunkel‘ vor= 
geworfen wird, fo ift von anderer Seite auch wol. der entgegen- 





*) Näheres ber den merkwürdigen Lebensgang und bie jchrift- 
ftellerifchen Leiftungen dieſes „großen Laientheologen“, wie Nitzſch ihn 
nennt, findet der Lefer im der biographifchen Einleitung zu der 1853 
bei Steinkopff in Stuttgart erfhienenen Auswahl ber „Blätter für 
böbere Wahrheit” in zwei Bänden. Ä 
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gejegte Vorwurf gegen ihn erhoben worden, Borherjchen des Ver— 
ftande® und allzufein fpaltender Scharflinn (vgl. feine eigene 
Aeußerung über fihb I, 181); das richtige dürfte ein in Kochs 
Geſchichte des Kirchenlieves angeführtes Urteil geben: 

„Dt. ift nicht ein kirchlicher Theologe, fondern ein bibliſch-gläu— 
Biger, bei dem auch bie und ba die Grundlage einer [peculativen 
Anlage, wie fie bei den Myſtilern fich findet, durchblickt; indeß gehört er 
richt zu den Gefühlstheologen, vielmehr findet fich bei ihm troß 
der myſtiſchen Streiflichter eine [ehr nüchterne Verſtändigkeit.“ 

Seine Schriften enthalten in der That (wenn aud nicht 
in wiljenfchaftliher Form) viel fpeculative Elemente, viel jeld = 
ftändige Dogmatif, ſonſt würde auch ein R. Rothe diejelben 
ſchwerlich ſo hochgehalten haben. Wir wiffen nicht, ob — bei 
allem Mangel an fyftematijher Form — Tholuds Ausſpruch (in 
Herzogs Encyclopädie), daß es ihm an ſyſtematiſchem Geiſte 
gefehlt habe, ein berechtigter iſt. Ueber ſeine anfangs einſeitige, 
dann unter lebhafter Debatte mit ſeinen Freunden klarer ſich ge— 
ſtaltende und mehr und mehr ſich vertiefende Auffaſſung der 
Verſöhnungslehre hat unſer Buch früher einiges mitgetheilt 
(vgl. u. a. I, 323 fi.) Seinen ausführlichen Aufſatz darüber im 
2. Bande der „Anveutungen” nannte Nitzſchs fo berühmt ges 
wordenes „Syſtem der riftlihen Lehre‘ (2. Aufl. ©. 179) 
„einen der gründlichſten und Sharffinnigften neuern Verſuche 
über den Berjöhnungsbegriff.” Aber auch feine jpäteren exege— 
tiihen Schriften (insbeſondere z. B. fein Commentar zum Ephe- 
jerbrief) enthalten jo viel tief gevachtes von Werth für die chriſt— 
liche Dogmatik, daß von mandem feiner Lejer ſchon der Wunſch 
ift ausgeſprochen worden, eine überfichtlihe Zufammenftellung 
feiner dogmatiſchen Anfichten zu befigen. 

So hoch nun aud Stier8 Bedeutung für die theologijche 
Wiſſenſchaft mag anzuſchlagen fein: er war doch — auch ſchon 





== 408: > 


als Ereget — durch und dur ein praktiſcher Theolog. Er= 
bauung war überall ver eigentlihe Zwed feiner Arbeiten, auch 
feine gelehrten Auslegungen wandten ſich zugleich homiletiſch und 
paränetifh an die Lejer, und mit vemjelben Feuereifer eines 
heiligen Zornes wie auf der Kanzel befämpfte er den Unglauben 
auch in feinen Schriften. Er fah es nicht als feine Aufgabe an, 
mit den auf völlig anderm Boden ftehenden Anbetern menſchlicher 
Bernunft und Wiffenfchaft ſich zu „verftändigen“, ſondern nur 
in prophetifchem Geifte von dem feften Stanppunfte feines Glau— 
bens, feiner Haren Erfenntnis aus ein lautes, deutliches Zeug= 
nis abzulegen. „Alles beweifen ift zulegt nur ein nahebrin- 
„gendes Geltendmachen ver ſich ſelbſt behauptenden Pofition: das 
„Licht bezeugt fich immer ſelbſt“ — fo fagt er in den „Worten 
des Worts“ (II, 228); und ſchon in den „Andeutungen: 

„Es Tag uns nur vor allen Dingen am Herzen, bineinzu- 
führen in jenes Heiligthum, wo nicht mehr Über Eingebung geftritten 
und erffärt werden kann, fondern der Geift ung anwehet mit feinem 
Tebenbigen Odem.“ (I. Borw. ©. XXVIL) „Wir fehens und greifeng, 
daß ihr mit Blindheit gefchlagen vor ber Thür dieſes Heiligthums 
tappet! Wie viel davon eure Schuld, weiß der Herr, ben ihr darum 
zu fragen habt. Aber das bezeugen wir euch: Kommt mit einem be= 
müthigen, ehrlichen: Bielleicht ifts doch Gottes Wort und wunderbar! 
zu diefen Büchern, und leſet nun bloß, was dba fteht, nicht, was ber 
Unglaube von jeher darüber gefhwatt bat: und ihr werbet glauben 
wie wir!“ u. f. w. (I, 176.) 

Stier war nit nur ein Mann von Flarem ſcharfem Ber: 
ftande, fondern zugleich von bedeutender praftiicher Willend-Energie. 
Wie wir gefehen haben, daß der Trieb reformierend auf feine 
Umgebung einzuwirten in allen Lagen feines Lebens ihn nie ver= 
fieß, fo zeigt (nach Nitzſch) nicht nur fein paftorales, auch fein 
theologifches Wirken reformatorifchen Charakter. Vor allem 
gibt davon Zeugnis der unermüdliche Kampf und die treue Arbeit 
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feine8 ganzen Lebens für die Berichtigung der lutheriſchen 
Bibelüberfegung. Wir bedauern, nicht (mie es anfänglich 
unfre Abſicht war) noch einmal näher eingehen zu können auf 
diefe für St. bis an fein Ende fo wichtige Angelegenheit. Nur 
feien noch einige feiner Aeußerungen darüber angeführt, wie er 
die allmählihe Einführung einer berichtigten Bibel ſich dachte. 
In feinem Auffate in der Rheiniſchen Monatsjchrift 1845, März, 
„Iſt's an der Zeit oder noch nicht?“ (vgl. ©. 290) jagt er von 
der v. Meyerſchen Bibel: 


„Wir meinen durchaus keine fofortige firhliche Anerkennung und 
Beftätigung, fondern „daß alle, die dazu fähig und berufen find, fürs 
erfte die berichtigte Bibel näher an fi fommen laſſen und genauer be= 
achten, und ihr vorläufig eine offene Nebenbahn auch unter das Bolt 
bereiten.” So fteht deutlich in meiner von den Gegnern nicht gelefenen 
Schrift. — — „Die kirdliche Sanction muß dem in freier Entwidelung 
gewordenen nachfolgen, ihr Eiegel drüdend auf das bewährte. Dann 
ift es Zeit zur letzten Nevifion und Beftätigung.” Das war der Schluß 
meines abgegebenen Votums. — — Für diejenige Einführung ber 
Berichtigung ift es Zeit, welche zumächft überall frei, gewiſſenhaft und 
anftändig im Gottesdienfte darauf aufmerkſam macht, die richtigere 
Bibel den Häufern und Familien empfiehlt, in höheren Schulen etwa 
fie zu gebrauchen anfängt, dann fpäter auch in den Elementarfchulen, 
endlich zulett fie wolgeprüft im letter Mevifion auf Kanzel und 
Altar legt. Solde Einführung meine ich, hoffentlich als ein be- 
fonnener, und babe gejagt, es fei mit ihr an der Zeit. — — Brüber! 
Amtshrüder! Mitdiener am Wort! Wann ift es Zeit, und waın wirds 
an ber Zeit? Wenn wir die Zeit maden Und das follten 
wir nah unferm Berufe vor Gott.“ 


Die v. Meyerſche Bibel genügte mandyem nidyt mehr. Der 
jelige Klaus Harms u, a, fagt in feinem Vorwort zu Niffens 
Unterredungen über die Biblifhen Geſchichten: „Eine Bibelaus- 
„gabe folten wir haben für den Schul- und den Hausgebraud 
„mit durchgängigen Noten — — oder eine neue Weberjegung, 
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„welche freier, dreifter, wie die v. Meyerſche gethan, 
„berichtigte." ine ſolche hat Stier dargeboten, ein Werk von 
bleibendem Werthe für Das deutſche Volk. „Was zur Begrün— 
dung dieſes Werkes gehört, ift in der Vorrede zu demſelben in 
gebrängter Kürze und im fchlagender Einfalt alles gejagt.‘ 
Nitzſch*). | 

Dem Bolfe, der Gemeinde fommen auch Stier$ fonftige 
Schriften zu gute, welche insbefondere dem Gebiete der „praf- 
tiihen Theologie” angehören und ſämmtlich u. a. in Nitzſchs 
Syſtem dieſer Wiffenfchaft die eingehendfte Berüdjichtigung und 
Anerkennung finden, feine homiletiſchen, katechetiſchen 
hymnologiſchen, liturgiſchen Arbeiten. Wie er in ihnen als 
bibliſcher Theolog az’ 2Soynv ſich nirgends verleugnet, fo geht 
auch ein reformatorifher Zug durd fie alle hindurch; denn 
durch menjchliche Autorität als ſolche läßt er fi) nirgends Binden, 
überall fucht er neue Bahn zu brechen im Geifte des einfachen 


*) Als ein Zeugnis dafür, mie dankbar Stier berichtigte Bibel 
auch von foldhen, die den unterften Schichten des Volles angehören, 
zum Theil ift aufgenommen worben (wir könnten noch manche ähnliche 
anführen), ftehe bier folgende Stelle aus dem originellen Briefe eines 
frommen Schäfers im Königreih Sachen, ber bereitd 20 Jahre früher 
Stierd Scrifthen „Darf Luthers deutſche Bibel unberichtigt bleiben ?' 
gelefen, danır das Geld für die v. Meyerſche Bibel „fi an feinem 
„Maule abgedarbt” und nun durch den in Dresden erfeheinenden „Pil- 
ger aus Sachſen“ auf das bevorftehende Erfcheinen der Stierfchen Bibel 
war aufmerkfam gemacht worden: „Da babe ich mich erft recht gefreut, 
„von Stund an fchliefe ih Sie immer in mein Gebet be- 
„Jonders mit ein, daß Ihnen Gott foll Geſundheit und feines 
„db. Geiftes Beiftanb geben, daß Sie das wichtige Werf vollenden können, 
„Bott wird Sie gewiß bafür belohnen, denn Sie thun e8 zu feiner 
„Ehre, und der felige Luther wird Ihnen einft in der Ewig— 
„keit dafür danken, daf Sie feine mühſame Ueberfegung 
„berichtigt haben,” u. f. w. 
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Bibelglaubens, überall hat er nichts anderes im Auge als Er- 
bauung der Gemeinde. | 

Und in demfelben Geifte hat er geredet, gejchrieben und ge= 
wirft, fo weit er in die kixchlichen Kämpfe der Gegenwart 
mit verflochten war, fo meit er über die großen Fragen, melde 
unfere deutſch-evangeliſche Kirche insbefondere feit zwei Jahr— 
zehnten bewegen, mitzufprechen oder zur Löſung derjelben mit 
zumirfen ſich berufen fühlte. „Beftändige Reformation, be- 
jtändige Union, und fo die Miſſion in der Nähe und in der 
Ferne” — das hatte er 1842 vor der Kreisſynode Elberfeld 
(S. 248) als das was ber Kirche noth thue bezeichnet, und 
früher ſchon won ſich gejagt (S. 238): „Mein Spectalberuf 
möchte wol fein, einen Unionsmann im tiefften Sinne bes 
Worts darzuftellen.” St. war in Feiner Beziehung ein Mann 
der Bartei — das’ machte ihn zu einem rechten Unionsmanne. 
Allerdings galt feine Polemik in der letzten Zeit feines Lebens 
vorzugämeife einer beftimmten Partei, doch nur infofern fie der 
Union, dem frierlihen Zuſammenwirken in mancher Hinficht ver- 
ſchieden gerichteter, feindjelig gefinnt war — wie gern reichte er 
dagegen allen denen die Hand in herzlicher Liebe, mit denen er 
bet mancher Verſchiedenheit der Anfichten in dem einen Noth- 
wendigen fich eins fühlen konnte, Bei einer feftlichen Gelegen- 
heit brachte ein ftreng confelfionell gerichtetes Mitglied der ihm 
vorgeſetzten Kirchenbehörde einen Toaft auf ihn aus, in welchem 
er früherer engfter brüverliher Gemeinfhaft mit ihm gedachte, 
dann aber auch die „ſpäter eingetretenen Differenzen” ausdrücklich 
hervorhob. St. eilte ſofort freudig auf ihn zu und fagte zu ihm 
etwa „Da find wir ja vollfommen Eines Sinne: trotz vor— 
handener Differenzen Dennoch einträchtig zufammenwirkend, das 
ift ja das echte Unionsprincip!" Und aud er ſeinerſeits empfing 
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ja manchen Beweis der Liebe aus dem von ihm oft jo derb an— 
gegriffenen Lager *). 

Einen jelbftändigen, zwiſchen ven Ertremen vermittelnden 
Standpunkt nahm St. aud) ein in der für bie deutſch-evangeliſche 
Kirche der Gegenwart jo wichtig gewordenen Verfaſſungs— 
und Organifationd= Frage. Wir haben gefehen, wie er in 
Barmen die Vollmacht des geiftlihen Amtes den Uebergriffen 
der fih als fouveran fühlenden Cinzelgemeinde gegenüber fo 
kräftig vertrat, und müſſen daher ſchon vermuthen, Daß er fein 
unbedingter Yobredner der rheiniſch-weſtfäliſchen Kirchenverfaffung 
war. Er fagt darüber u. a. im feinem (bereit8 ©. 317 er— 
wähnten) „Bekenntnis beim Abdichten aus dem Wupperthal”‘: 

„Es wäre fehr ſchön, wenn umfre Gemeinden im Grund und 


Ganzen wirklich wären in gefund fortfchreitendem Wahsthum an ben, 
ber das Haupt ift, was auch Die apoftolifchen nur eine fehr kurze Zeit 


gewefen find — — von Chrifti Geifte Durchbrungen und regiert, wenig— 
ſtens vorherfchend TYebendige Vereinigungen von wahren Gliedern des 
Hauptes — — dann, ja banı wiirde Duell und Macht unfres chrift- 


lichen und kirchlichen Lebens mit Recht in der Gemeinde ruhen und unfre 
dieß anerfennende,vorausfegende Presbyterial-Berfajjung, nderen 
Preis aber warnend genug die Ungläubigen mit den Gläubigen einftimmen, 
eine Wahrheit fein. Aber fie ift e8 leider nicht, meber hier noch da noch irgend= 
wo ganz.” — Gegen das durch diefe Verfaſſung in bie Kirche eingedrungene 


*) Ein Stier von Perfon unbetannter Tutherifcher Theologe fchrieb 
ihm u. a. in einer an eine öffentliche Fehde fih anfchließenden Privat- 
Correfpondenz: „Unfreundlicher Gefinnung gegen Sie bin ich mir nicht 
„bewußt, weiß mich vielmehr eins mit Ihnen im ber Liebe zum Wort. 
„gutheraner aber bin ich nur um beswillen. Doch fteht mir jene Ge- 
„meinfchaft höher und reicht tiefer und greift weiter als dieſe Nicht- 
„gemeinfchaft. Achten Sie das nicht für Redensart! Was mollte ich 
„Leber als auch diefe Nichtgemeinfchaft beſtünde nicht! Aber auch fo ift 
„es meines Herzens aufrichtiger Wunſch, daß ber Herr Ihre Arbeit 
„in Seinem Dienfte wie bisher fo auch fürberhin und noch reichlicher 
„Tegnen möge mpös olzudounv tod oWuarog rag Eaximalas.“ 


— 43 — 


demofratifhe Element, durch welches „dem Dreinreden bes alten 
Adams sin den Gemeinden, der noch unmwiebergebornen Maffe, fo wie 
des dadurch wieder gewedten alten Adams auch in den Gläubigen neuer 
Vorſchub gethan worden“, gelte es eine Ausgleihung anftreben, 
und dieje finde fich vornehmlich darin: „daß wir uns bewußter und 
energifcher über den wereinzelten Gemeinde- oder auch Konfeffions- 
Standpunkt erheben zu einem gemeinſam firchlichen Leben, welches dann 
erſt recht diefen ſchönen Namen verdient. Hiefür muß aber nicht nur 
die Einheit der Kirche, ſonderlich zunächſt der ewangelifhen, zu 
größerer Anerkennung, fondern aud die allein vom Ganzen ber Kirche 
und ihrem Haupte ausfliehende Vollmacht des geiftliden Amtes 
zu ftärkerer Bethätigung kommen, um fo den aus ben ————— 
Gliedern heraufdrängenden Uebergriffen zu wehren.“ 

St. blieb aber fern davon, wegen der in Barmen gemachten 
Erfahrungen das Kind mit dem Bade auszuſchütten. Er war 
einer der erſten, welche die für die öſtlichen Provinzen zunächſt 
als facultativ dargebotene neue kirchliche Gemeinde-Ordnung in 
ihrer Gemeinde einführten, er ſuchte auch als Superintendt mit 
dem größten Eifer das neue Inſtitut der Gemeindekirchenräthe 
auf jede Weiſe zu heben, und in ſeinen 1859 erſchienenen „Reden 
Jeſu vom Himmel her’ (2. Aufl. ©. 167 f.) leſen wir die zu 
der eben angeführten theilmeife ein Gegengewicht bildende 
Aeußerung: 

„Wenn Luther gegen alles Drängen auf Einrichten einer Gemeinde— 
zucht und ſeelenpflegenden Ordnung ſprach: Ich habe die Leute nicht 
dazu — ſo hat uns dieſer Kleinglaube des Großgläubigen unermeß— 
lichen Schaden gebracht. — — Was iſt die Kirchenbildung durch die 
Reformation anders als ein Anſatz, ein unvölliges, nicht hinausgeführtes 
Werk? Nicht aber, wie jetzt die ſchlimme Rede gehet, als ob es an 
katholiſierender Kirchenmacht und gebotener, geheuchelter Einheit, an 
Herſchen des Amtes und allerlei Kunſt und Herlichkeit aufgerichteten 
Kirchenweſens fehle, ſondern es fehlt von Anfang an Durchführung 
der Predigt für Belehrung und Reben des evangelifchen Ehriftenvolfes.“ 


Stier war ein Mann ver fortgefegten, die vorhandenen 
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Schäden des kirchlichen Lebens mit unerbittlicher ſcharfer Kritik 
unermüdlich aufdedenden und befampfenden Reformation, er 
war zugleih ein Dann der von Ertremen fi fernhaltenden, das 
wahre und gute, aus Gottes Geift ftammende, wo es aud) ſich 
finden mochte, wenn e8 nur bibliſch war, freudig anerfennenden 
Union, und fo hat er feine Miffion, vie Gott ihm durch 
die ihm verliehenen reihen Gaben und feine bejondere Yebens- 
führung aufgetragen, treulic ausgeführt: feine Miffion, als ein 
einzig und allein durch die Autorität des „ewiglic bleibenden“ 
Wortes Gottes ſich gebunden fühlender, Hoc und Niedrig, Ge— 
lehrte und Ungelehrte auf die Herlichfeit desſelben hinzuweiſen, 
das Licht desjelpen hell auf den Leuchter zu ftellen und m alle 
Verhältniſſe des Lebens Hineinleuchten zu Laffen. 

„Wenn ich wieder der Welt werde, jo zeigen Sie mir eimft 
diefen Brief vor dem Kichterftuhl da droben!“ — hatte er als 
18jähriger Jüngling an Tholuck gefchrieben (I, 92), und zwei 
Jahr ſpäter an feinen Vater: „Wer fi Gott ergibt, der gibt 
fih ihm ganz, und die Welt, die nichts von diefem Gott weiß 
und wiſſen will, muß er ganz überwinden“ (I, 153). Er hat 
jein Wort gehalten. „Was St. war, war er ganz und ohne 
Schweben und Schwanken“ (Tholud). Er hat die Welt aud) 
in fid) felbft überwunden in fortgefegtem Kanıpfe des Glaubens 
und der Selbftverleugnung, in faft ununterbrochener Kreuzes— 
ſchule. „Der Meifter hielt mit Liebesbliden ihn in des Kreuzes 
enger Haft, um feinem Herzen aufzudrüden das Siegel jeiner 
Jüngerſchaft“ (Barth, ©. 48). Er ift manden in literariichen 
Kämpfen und fonft hart und ſcharf, „unbeugjan und jchroff“, ja 
jelbft „Jeidenſchaftlich“ erſchienen (ein Loos, Das er mit einem 
Apoftel Paulus und einem Luther getheilt Hat). Wer ihm näher 
geftanden, hat vielmehr bis an fein Enve, ja in erhöhtem Grave 
in jeinen legten Lebenszeiten, einen tiefen Eindrud empfangen 
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von dem Keichthum feiner Liebe, von der kindlichen Einfalt und 
der durch und durch lauteren Treue jeined ganzen Weſens, wie 
diefes Bud, manches Zeugnis darüber hat bringen fünnen. Ein 
Mann, der über vie Berftodtheit einzelner feiner Konfirmanden 
in der Stille weinen fonnte (S. 228), der, als einmal in Bonn 
eine römiſch-katholiſche Proceffion in jeiner Nähe vorüberzog, 
unter unaufhaltfam ftrömenden Thränen ſich ſchnell abwenden 
mußte — ein folder Mann fonnte fein hartes Gemüth haben. Hat 
er oft recht derb, ja aud wol „hart gegen hart“ öffentlich ges 
redet, es war dieß ein Ausflug einestheils feiner ihm zur Natur 
gewordenen ungelhminften Offenheit, anderntheil® feines bren— 
nenden Eifers um die Sache des Herrn, die er als ſolche Elar 
erfannt zu haben glaubte, und er beklagte e8 wol ſelbſt, daß eine 
„wißig= pifante Sprache heutzutage leider immer nöthiger werbe, 
um noch durchzudringen.“ (Vorwort zu Trahndorff „ver 
welthiftorifche Zweifel“ ©. VII.) 

Was Hol, Heu und Stoppeln ift in feinen Werfen und 
gewejen ift in feinem Wirken, das wird vergehen. Daß er 
aber einen Reichthum von Gold, Silber und föftlihen Steinen 
auch an feinem Theil herzugetragen hat zu dem Bau des Reiches 
Gottes, der nicht vergehen wird — den Eindruck wird der Leſer 
aus diefem Buche aufs neue empfangen haben. Er hat einen 
guten Kampf gekämpft, er hat ven Lauf vollendet, er hat Glauben 
gehalten. Hinfort ift ihm beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, 
welche ihm der Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, 
geben wird. 


Beilagen, 


I. Aus der Zeit vor 1820. 
A. Lieder aus dem „Burfchenfpiegel“ (I, 9. 80). 
1. Nach der Weife „Feinde ringsum“. 


Jetzt oder nie! Deutfche, nicht wieder vertagen! Deutſche, nicht 
wieder erſt fragen: Wo? wann? und wie? 

„Jetzt oder nie!“ Rief von des Himmels Gewolle Gott dem er— 
ſtehenden Volke, Dem ers verlieh. 

Traf es das Ohr? Alle die Mahnung vernommen? Allen der 
Geiſt nun gekommen? Hebt euch empor! 

Feuer der Schlacht — Ha wie von Hügel zu Hügel Rauſchet des 
Völkergeiſts Flügel, Flammen erwacht! 

Jetzt oder nie, In den befreieten Gauen, Jetzt unter Männern und 
Frauen Volksthum erglüh'! 

Donnerndes Wort — Fallt ihr jetzt wieder in Schlummer, Dann 
unermeßlich der Kummer, Deutſchland dann fort! 

Allvater winkt, Winkt uns der Wetterumwölker — Freiheit, Ber- 
faffung der Bölfer, Kleinod uns blinkt! 

Heiliger Gott! Laffen uns nimmermehr Inechten, Halten an heiligen 
Rechten, Zwingherren Tod! 

Baterland frei, Frei nun die Rede des Mannes, Schranken der 
Willkür des Bannes, Fürften uns treu! 

Zittert und bebt, Zwingherrn und Zwingherren-Knehte! Mit ums 
die himmliſchen Mächte — Deutſchland noch Tebt! 

Zetst oder nie — Haben die Mahnung vernommen, Geift ift uns 
allen gefommen — Seht oder nie! 

Set oder nie — Altes erftorben und fort iſt — Volles Berfaflung 
der Hort ift — Bollsthum erglüh! 
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2. Nad neuer Weife,) 

Freiheit iſt's, wonach wir ftreben, Sie nur ift das große Ziel, Dem bie 
Männer alle leben, Deutfcher edler Männer viel. Lauter fingen und im Jubel 
fingen Wollen wir das große Wort: Freiheit iſt's, wonach wir ringen. 

Freiheit ift bes Lebens Leben, Männerthaten - Morgenroth, Ohne 
fie fchleicht Schon im Leben Dumpfig leichenhaft der Tod. Nur gebeibhen 
Kann das Werk im freien Unbeengten Männerherz, Freiheit muß ben 
Muth verleihen. 

Freiheit fol im deutfchen Lande Neu erblühen groß und hehr; Faller 
ab, unwürd'ge Bande, Die uns lange drüdten fehwer, Und wir werben 
Shaun auf freier Erden Ein erwedtes Kraftgefchleht Wieder menfchlich 
ſich gebehrben. 

Freiheit ehrt des Fürften Wirde, Wenn der Fürft bie Freiheit ebrt, 
So er fie nicht fohligen würde, Wär er feines Amts nicht werth. Keines 
Mannes Grübelei erfann es, Miindigen Volkes ewiges Recht, Fluch der 
Zwingherrei des Bannes! 

Frei muß ſein des Geiſtes Rede, Alſo lehret Gottes Wort. Der 
Gedankenfehm die Fehde Riſch geboten fort und fort! Soll vom alten 
Beſſer ſich's geſtalten, Freie Rede thut's allein, Läßt ſich auch wohl nim— 
mer halten. 

Freiheit, heilig und vernünftig Blühe Deutſch im Deutſchen Reich. 
Alſo ſind wir Brüder künftig Alle Wehren frei und gleich! Gott voll 
Gnade, Führ uns rechte Pfade, Daß wir ſtreben kindlich fromm, Und 
der Bil’ uns nimmer ſchade! 

3. Weife „Schön ift’S unter freiem Himmel“. 

Wollt ihr wiſſen, meine Brüder, Deutfche Männer brav und bieder, 
Was des Deutfchen Schugwehr ift? Fragt ihr mich, wodurd vor allen 
Tranfreihs Zwingherr uns gefallen in bes Freiheitsfrieges Zwiſt? 

Hordet auf das Wort der Weihe, Schwört dem heiligen Worte 
Treue, Hört das große Bundeswort! Eintracht beißt das Wort ber 
Weihe, Brüdereintracht, Glaub’ und Treue, Eintracht ift ver Deutfchen Hort. 

Bon der Knechtichaft ſchweren Plagen, Bon den Schmach- und Echan- 
detagen Hat nur Eintracht uns befreit; Alle kämpften wir vereinigt 
Gegen den, der uns gepeinigt, Das Panier war Einigkeit. 

Rings foweit das Deutſch erflinget, Und man deutſche Xieber finget, 
Bon der Weichfel bis zum Rhein, Rings wo Franzen Männer fanden, 
Stimmet al von Land zu, Landen In ben grohen Reigen ein! 

R. Stier's Leben II. 27 
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Wenn ihr dieſe Eintracht laſſet, Brüder deutſche Brüder haſſet, 
Weh dem freveln Hochverrath! Wollt ihr einzeln feſte ſtehen, Daun wird 
alle Welt e8 fehen, Nie gelingt euch deutſche That. 

Wer fih in befondrer Weife Trennen will vom Brubderfreife Unfers 
großen Baterlands, Treffe Fluch und ewige Schande! Haltet feit am 
Bruderbande, Bleibet alle Eins und Ganz! 

Habt ja alle num erfahren Im bei blutigen Kampfesjahren Eurer 
Eintracht Wunderfraft; Sorget, daß fie nimmer wanfe, Daß fie nun zum 
Siegesdanke Euch der Güter böchftes fchafft! 

Wenn wir Alle uns verblnden, Wenn wir Alle in uns zinben 
Heiligen Muth der Einigkeit: Bleibt allmächtig unfre Stärke, Thun wir 
deutfche Niefenwerke, Sind wir ftark zu aller Zeit. 

Bleibt ihr Eins, wird euch gelingen Euer kühnes VBollsthumringen; 
der Berfaffung heiligen Port, Einig könnt ihr ihn erhalten; Brüber, einig 
euch gehalten, Eintracht ift der deutfche Hort! 


B. Aus „Heunzig Mrokodileier und fieben Nebenblätter“ 
(1, ©. 107 ff.). 
Borrede, ‚ 

Es erfcheint hiemit, unter einem Titel, defien Erklärung man im 
erften Krofodilei fuche, und den man filr weiter nichts anfehe, als eben 
Nichts, wie überhaupt jeden Titel zur jetigen Zeit, da alle Reiche ber 
Natur geplündert werben, um fich in Titeln zu liberbieten — e8 erſcheint 
biemit ein Büchlein, wovon der Verfaſſer — — 

Nichts in der Welt mag fehwerer fein, als eine Vorrede zu jchreiben, 
in der etwas Neues gefagt würde. Für den Schreiber iſt's wohl eigent- 
li eine Nachrede, weil er fie erft fchreibt, nachdem Buch- und Berlags- 
vertrag ſchon abgefchloffen; allein das hilft wenig. Sie fol nun einmal 
zu feinem im fich fertigen Buch noch etwas Hinzufegen, und wenn er fich 
wicht entjchließen kann, fi) unter die alltäglichen Schriftlinge zu mengen, 
fei e8 num miteiner wohlhergebradhten breiten, oder leeren, oder wißigen, 
oder Friechenben, oder hochmüthigen, ober überflüffigen Borrede — — 

Es gibt viele Herzen und Geifter in allen jest in Deutjchland Teben- 
ben Menfchenleibern, aber Herzen und Geifter find verfchieben von Herzen 
und Geiftern. Während bedeutſam Wort dieſen unempfunden und leer- 
fallend verballt, finden andre darin nur bie Heilige Zufchrift: Ich bin 
euer Bruder — —- 
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Demüthig und befcheiben, obgleich nicht ohne ein gewiffes, ich glaube, 
erlaubtes Vertrauen wagt e8 in biefem Buche ein Deutfcher, iiber einige 
Dinge mit feinen deutfchen Brüdern zu fprechen, und wenn fich der äußere 
Ausdrud feines innerlich feften Glaubens an der Deffentlichkeit berich- 
tigen — — 

Um vorher kurz den Standpunkt anzubeuten, von welchem die Krofodil- 
eier zu betrachten, wäre vielleicht nicht zwecklos, dieſelben — — 

Es ift im beutfchen Schrifttum bis jet noch nichts Genügendes 
zu Vefen über das eigentliche Verhältniß eines Schriftftellers zur Leſewelt, 
und ſelbſt die Erfahrungsfeelenfunde bat bie feltfamen Erfcheinungen, 
welche notbwendig in der Seele eines Buchſchreibers — — 

Nur für Drudrichter, Die nicht den innern Gehalt, ſondern tobtes 
Formenweſen — — 

Wenn der geneigte Leſer nur nicht ein Alltagsmenſch wäre, der die 
Krokodileier durchlieſt, weglegt und dann ſagt, ich habe die Krokodileier 
geleſen — folglich es mit der Vorrede ſamt ihrer Anweiſung eben ſo 
macht: da möcht' ich ihm ſchon eine kleine Anweiſung voranſchicken. Mir 
iſt nehmlich hauptſächlich darum zu thun, daß er mich Überhaupt verſteht, 
auch iſt es ſehr erwünſcht, wenn er weiß, was Spaß im Ernſt und Ernſt 
im Spaß heißt, und ſich zugleich überall, wo es ihm nicht gefällt, damit 
tröſtet: die folgende Lieferung wird es beſſer machen — — 

In einer Zeit, wo ſich das ganze geiſtige Leben Deutſchlands in 
verjüngender Gährung regt, und wo jedes Einzelnen Stimme, ſeinem 
Volke verpflichtet, von Bedeutung werden kann — da darf es nicht be— 
fremden, wenn treue Meinung und redliche Liekk— — 

Aber was iſt das alles für wunderliches Zeug durcheinander, und 
iſt das die Art, den Leſer zu begrüßen? Welche närriſche Schreibart 
ſoll — — Geduld! nur Geduld, ich will ſogleich ſagen, was ich will. 
Auf ſo vielerlei Arten nehmlich wollte ich die Vorrede anfangen, mich 
der Leſerwelt zu Liebe in fruchtloſen Anſtrengungen abmarternd, um in 
dem längſt fo unendlich breit getretenen und erſchöpften Felde der Vor— 
reden nur einigermaßen neu zu fein. Aber Alles Hang, als wär «8 
irgend ſchon dageweſen, und da gerieth ich in eble Verzweiflung, ſchwang 
meine Feder und befchloß, gar feine VBorrebe zu fehreiben. Doch ift nicht 
ein Buch ohne Vorrede wie ein Hund ohne Schwanz fo zu fagen, ober 
wie ein Ratbsherr ohne Amtsaeficht, oder ein Rittmeifter ohne Schnurr- 
bart, ober eine Stadt ohne Thurm? Und fehen nicht die meiften beut- 
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ſchen Lefevereine immer zuerft mach ber Vorrede, obgleich fie fie felten 
Yefen — aber fehen wollen fie doch wenigftens, baß eine ba if? 
Iſt's nicht einmal fo bergebracht, daß jedes Ding in der Welt außer 
feinem natilrlihen Anfang und Ende noch einen vorgefhohnen Schaut 
Anfang und ein recht endigend augenfcheinliches Ende haben foll — jebe 
Rebe eine Einleitung und einen Schluß, und jedes Buch wenigftens eime 
Borrede? — Dagegen war aljo auch nicht zu flndigen. Pfiffig meinte 
ich mich mit folgender Heinen Vorrede aus der Berlegenheit zu zieh, 
die Hoffentlich fo viel al8 gar Feine ift: 

Wenn der Berfaffer eines Buches auf jeder Seite besfelben faat, 
was er will, fo braucht er e8 nicht noch einmal Hinter dem Titelblatt 
voranzubruden. 


Allein fo ſchnippifch und furzangebunden mich gleich von vorn herein 
dem Lefer darzuftellen, erjchien vollends höchſt mißlich — ich mußte be— 
fahren, daß e8 hieß: Wollen gar nicht wiſſen, was ber Herr will! und 
daß Niemand das Buch Tas. 


Sch weiß mir alfo — mwahrlih! — nicht anders zu helfen, als daß 
ich der Welt offenherzig die Leibensgefchichte meiner Schriftftellernoth er- 
zähle, famt all den verfchiebenen Anfängen. Der Anfang wäre aljo nicht 
eine, fondern zehnmal gemacht, und e8 fehlt nur nod der Schluß, der 
mir num gar nicht mehr ſchwer werben fol, und alſo gleich folgt: 


Alles, was dieſe Vorrede Anftößiges® haben möchte, fehreiben Billig- 
benfenbe gewiß nicht mir zu, fondern nur der dummen Sitte, die durch— 
aus eine Vorrede verlangte. Diejenigen Drudrichter, Die, fich8 bequem 
machend, bie Bücher mur aus den VBorreben beurtheilen, find freifih an- 
geführt — indem bie meinige fie ilber die Krofobileier ſelbſt durchaus 
im Dunkeln läßt, und fie num doch fchon wentgftens etwas darin blättern 
müſſen, um ſie berunterreißen zu können. Wer aber mein Buch wirklich 
zu leſen gejonnen ift, wird ſchon aus ihm deſſen Sinn und Zweck er- 
fehen, und auch in ihm alles das finden, was e8 bei feiner öffentlichen 
Erfheinung für fich fagen kann. Bielleicht ſöhnt der Ernft des Buches 
auch diejenigen wieder aus, welche die närrifche Vorrede am meiften 
verbrofien hat. 


Berlin, am Iten des Siegesmonbes 1818. 
Rudolf von Frauftadt. 
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2. (©. 2) Das Leben ein Traum. 

Man folte nicht fagen: das Leben ift nur ein Traum! Wollte 
doch GOtt, das kalte, zu fich überall ftoßenden Körpern gefrorne und 
erftarrte Leben wäre ein heifglühender, tiber Zeit und Raum fliegenber, 
aus Nichts fchaffender, Gedanken in Leibgeftalt vor fich Hinftellender 
Traum! Es wäre dann wahrlich mehr als e8 jet if. — — 

24. (©. 27.) Spielwerf für Träumer. 

Eins meiner liebſten Spielwerkte in Stunden bes fogenannten wachen 
Träumens war folgendes: Ich ſchuf in Gedanken irgend einen kleinen 
Körper, der mir grade zunächft in die Augen fiel — ein Buch, ein Käft- 
chen, ein Dintenfaß, eine Stedinabel, "ein Pfefferforn, kurz, mas es immer 
fein mochte, zu einer von vernünftigen Gefhöpfen bewohnten Welt um. 
Sch entdedte in den Zmifchenräumdhen und Unebenheiten bes Körpers 
eben fo viele Ströme und Gebirge, ſah manches kaum bemerflihe Stäub- 
hen für in Schlachtordnung ftehende Kriegsheere an, und manches win— 
zige Tüpflein für eine große Kaifer- oder Königsftadt mit all ihrem 
SchausDienft-, Amts- und Gewerbsfärm. So lief ich meine Einbildungs— 
kraft bis ins Unendliche weiter fpielen, die benn auch gefchäftig nicht 
fäumte, mich immer Iebhafter und träumender völlig vom Dafein einer 
folhen Welt zu Überzeugen. Dann fiel e8 mir etwa plößlich ein, an 
ben Körper zur ftoßen, ihm zu bewegen, ober bergleihen — und melde 
Unmmälzungen und Weltbegebenheiten erregte das nicht auf dem Erblein! 
Denn aud die Zeit war dort in verjüngtem Maafftab, und Jahrhundert- 
ben blies ich mit einem Athemzug fort. Ich hörte deutfich das Jammer— 
geichrei Taufender in verfchütteten Städten bis auf das Wimmern bes 
Wiegenfindes in der niedrigften Hütte, ich dachte all die Gebanfen und 
fühlte all die Gefühle, die dadurch in taufend Menfchenleben alldurd- 
greifend gegoffen wurden — id hörte die abergelehrten und altweifen 
Wortkriege drüber, die Centripetal- und Centrifugal-fraft und die höchften 
Urquellen der Dinge in der Angft ihrer ärmlichen Vernunft vergebens 
zu Hülfe riefen, um fich den Stoß meines Zeigefingers zu erflären. Da 
faßte mich oft ein namenlofer Schauder — mir wars als hörte ich die 
Lehrer und Weifen aller irbifchen Hochſchulen — als ſäh ich das Weben 
und Treiben aller Kaiferthlimer und Vorwerke — als fühlt ich den Schmerz 
und die Wonne aller Menſchlein diefes Erdballs — und als fei auch er 
ein ſolches Spielzeug in der riefenhaften Hand eines tüdifchen Zauber- 
eifte® — umb ber ftänbe wieder umter einem höhern — und fo ine 


Unendlihe — — Wahrlich, da ergriff mich Höffenangft vor meiner eige- 
nen Kleinheit, die fo unbefchreiblich Hein ift und doch nicht Nichtigkeit — 
da war mirs, als bielte auf dem Kleinen Erblein vor mir wieber jeder 
fo ein Erblein in der Hand, mit dem er fpiele — und brauf wieder fo, 
und immer weiter. — Da waren aus. dem findifchen Epiel erhabne Ge- 
danken gefloffen, und ich eilte ins Freie, mir Luft zu machen. 

33. (©. 52.) Das Grab der Geliebten. 

Grün und rafig hebt fi vom Laubgewölbe befchattet ein bämmern- 
der Hügel, und berbftlihe Blumen niden freundlid vom Hügel herab. 
Barum weint doch der Züngling neben dem Tieblihen Grabe? Laß ihn 
weinen und trauern, benn die da umten fchläft, war das Ziel feines 
Lebens; und nun ſteht er früh am Ziele, und kann e8 weber lebenb er- 
ringen noch fterbend erfaffen. 

42. (S. 67.) Die Herren Theologen. 

Ich kenne im der ganzen Welt feine unglüclichern, und boch dabei 
lächerlichen Menfchen, als die ungläubigen, rein verftändigen GDttesgelehr- 
ten. Sie find Hähne, die auf den vor ihrem Schnabel gezognen biden 
Kreideftrich im ewig quälendem Anſchaun binftarren, ohne ihn damit fort- 
zuftarren, oder fich durch einen leichten Borfprung drüber weg zu begeben. 
Sie find wie verriidte Goldmacher, die ihr ganzes ſchönes, vorräthiges 
Gold verdampfen und für nichts achten, und durchaus felber welches 
machen wollen. Auch find fie ähnlich dem Hunde, dem man Butter auf 
die Nafe gefchmiert, damit er das trodne Brot file Butterbrot eſſe. Es 
toftete fo einen Herren Theologen nur einen Heinen gewagten Sprung, 
um aus feiner fogenannten Vernunfterkenntniß und historifhen Kritik 
grade hinüber zu fahren ins echte und rechte Chriſtenthum, aber er thut 
den Sprung nicht, aus Harem, hellem Eigenfinn. Man follte dergleichen 
faum für möglich halten! — Der arme Menſch fuche doch in fich felber 
und in ber Welt ven GODtt, fo emfig und eifrig er immer mag — nie 
unb nimmer wirb er ihn da finden, eben weil der Menſch von GOtt er- 
Ihaffen wird, und nicht der GOtt vom Menfchen. Der Menſch mit dem 
bloßen Berwußtfein feiner felber und der Welt bleibt ewig ohne GDtt, 
wenn fich diefer nicht in feiner unendlichen Liebe ihm frei barbietet und 
von felber offenbart im Sohne; und wenn nun der Menfch in und um 
fich Alles Teer fein und bleiben fieht, und doch nicht freudig zugreift, wo 
ihm etwas Feftes, Sichres gültig dargeboten wird, aus umzeitiger Zweifel» 
fucht, fo ift er ein Narr, ber nichts beſſeres verdient, als daß er ſich 
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felöft fein eigener GOtt werbe, und fo zulegt untergehe im abtrünnigen 
Teufelsfrevel des Eigenwillens und der Selbftfucht. 
54. (S. 82.) Landpfarrer unb Minifter. 

Sollte mi etwa einmal jemand fragen nach dem Unterfchied zwifchen 
einem Landpfarrer und einem Minifter des Junern, fo würb ih ihm 
wahrfcheintich folgende Yange, aber werblümte Antwort geben (wenn er 
fie bier gebrudt Tieft, darf er mich gar nicht erft fragen): — Zwei Kin- 
der follten auf ihrer Mutter Befehl Erbfen leſen; und jedes vollzog es 
auf feine eigene Weife. Der hochfahrende rafche Knabe breitete die Erbſen 
alle mit einemmal aus, und ſich hoch drüber Hinftellend, fing er an, 
von oben herab aus Leibesfräften zu blafen. Er blies zwar alle Yeichte 
Spreu und Umreinigfeit fort, vermieb aber nicht, baß zuweilen auch 
ſchöne große Erbſen mit untern Tifh flogen; die mur halb verborbenen 
und Wurmftichigen hatte er vollends von weiten gar nicht gefehen und 
alle drinnen gelafien. Die fanftere und gebuldigere Schwefter hingegen 
nahm Häuffein nach Häuflein auf ihre Hand, bradte fie ganz nahe an 
die fpähenden Augen, und Tas forgfam mit ben fchnellgelentigen Fingern 
alles Böſe aus; auch fehritt fie nicht eher zu einem zweiten Häuflein, 
als bis das erfte völlig rein war. — So dauerte dem Mädchen bie 
mühſamere Arbeit weit länger, während ber Knabe bald fertig war mit 
feiner Hälfte, und fich gewaltig rühmte wegen feiner finnreich erfundenen 
Veichten Art, die Erbfen zu leſen. Auch hatte fein Tärmendes Blafen 
über ben ganzen großen Tiſch hinweg, ber mitten in ber Stube ftand, 
im ganzen Haufe Auffehn gemacht, während fie mit ihren Erbfen im 
Schooß in einem Winkel ſaß und man faum fab, was fie vor hatte. Als 
aber die Mutter zu Haufe fam, ſprach fie zu der Schwefter: Du baft 
Deine Erbfen am beften gelefen. 


Dritte und vierte Lieferung. 
60. (S. 2.) Jünglings Thatendrang. 

Denn dem aufblühenden Jüngling das Herz immer fehnender fchlägt, 
und ber Arm fi immer mächtiger ausftredt nach bem Grofen und 
Hohen, und nad der ganzen Welt, deren Gegenbild und Zwillingsich er 
in fich felber fühlt — wenn Thatendrang und Handlungsluft ihn fpornen, 
berauszubonnern frei und laut ins Leben, und all das Ungeftalte, bas 
in feiner Bruft fih hundertarmig und vielgeftaltig regt, zu geftalten und 
zu bilden nach außen — was foll er da thun, ber thatendürſtende Jüng- 


— 424 — 


Ing? Wohl gut und löblich ifts, fo er auftritt, und Handelt und wirft 
mit Feuereifer und Lebenstuft, daß ihn bie Werkeltagsmenſchen alle an- 
fhauen und anftaunen. Aber noch beſſer und Töblicher, wiewohl auch 
noch gar viel ſchwerer ift e8, den Thatbrang ftill und feft zu verſchließen 
und zu bekämpfen im Innerſten des Herzens, und nicht eher herans- 
zutreten, al8 bis ber fprubelnde und gährende Moft geläutert und Har 
zum fchönften Weine geworden, oder zu Nicht® vertrodnet, wenn es 
bloßer Schaum geweien. Das ift die größte Selbftverleugnung, aber 
das ift auch bie ficherfte Prüfung, die allen leeren Schaum der Selbft- 
täufhung vernichtet. Wenn der Jüngling, ders in fih fühlt, daß er 
Großes thun könne und müſſe, doch das große nicht thut, wie ihn der 
rafche Drang treibt, ſondern all feine Pläne und Thaten und Witnfche 
in fich zurüdpreßt, bis er zum Manne geworben, und bis Alles in ihm 
ſich felber begriffen und zum Ganzen geftaltet — dann bat der Jüng— 
ling etwas gethan, was unter Taufenden nicht einem möglich ift, dann 
wird aber auch Segen und Heil allen Zritten und Schritten bes gereiften 
Mannes folgen! Man verftehe mich hier nicht unrecht. Auch der feurige 
und thätige Jüngling thut viel auf dieſer Erde, ja das meifte wahrhaft 
Große muß und wird auf ihr ftet8 geichehen durch Jünglingsthat und 
jugendfriſche überſchäumende Begeifterung; aber bie und ba zu Zeiten 
muß e8 auch Männer geben, die Jegliches am Feuer der Begeifterung, 
das neben dem Leuchten auch brennt, jegliches Ueberſchäumende und Ueber— 
wallende geläutert und abgefhäumt haben, und die dann als hochwürdige 
Horte und Halter des Lebens den braufenden Strom immer lenfend umb 
Yeitend in feinem Ufer erhalten, und die am Himmel ber Menfchheit leuchten, 
wie der mildere Mond unter ben blisendern Sternen allen. Mag ber Mond 
immerhin Heiner fein, al8 bie Sterne, jo hat er fich doch mehr zur Erbe 
berabgefentt, als die von hohen Himmelshöhn herabbligenden Sonnen, 
und iberfcheinet deshalb mit feinem Licht alle die Sonnen. Welcher 
Süngling alfo die That zurüdhalten kann, bi8 er Mann geworben, um 
dann mwaltend und ſchaltend mit werebelter Jünglingstraft herauszutreten 
aus ber ftillen Einfamfeit, daß die Leute micht wiffen woher noch) wo— 
von — berfelbige hat etwas gewaltiges gethan, das nur Wenigen noch 
mit ihm befchieden iſt. 
66. (S. 12.) Die jegigen Prediger. 

Wenn mat mich über ben Nuten zur Rebe ftellen wollte, ben bie 

meiften Prediger und Predigten nach gewöhnlichen Schlage jest ftiften, 
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fo mwürbe ich fie jenem Steine im Poltwiger Stabtgraben vergleichen, 
auf den ein Wohllöblicher Stadtrat mit großen Buchftaben fchreiben 
ließ: Wenn man biefen Stein nicht mehr ſehen kann, ift Gefahr des 
Ertrinfens da. Wenn der Stein mwirflid noch Jemand vom Tode ges 
rettet bat, fo hat er e8 durch fich felber oder vielmehr durch fih nicht 
felber gethban, und gewiß nicht durch die Inſchrift; auch liegt der Ver— 
gleihungspunft etwas künſtlich verftedt. Verlangte man den Wahliprucd 
der jett gewöhnlichen Kirchgänger und Predigthörer von mir, jo würd 
ih antworten: Waſch mir den Pelz, und mach mid nicht naß! 
Dean erlaubt dem Prediger, fich in fehulgerechter Ein- und Zertheilung 
des Redeſtoffs und in hübſch zierlihen Blümchen und Bilderhen, mit 
gutem Kanzelanftande und paffendem Armfegen in dem allgemeinen Ge— 
biet hergebrachter Kanzelrednifje und Prebigermweisheit berimmzutreiben, 
und das, was in Bibel, Sang- und Betbuch fteht, mit größtmöglicher 
Schonung des guten Wortbaus und mit feiner Uebergehung alles Alte 
fränkiſchen und Echten daran, jo etwas zu beplappern und beiprecleln; 
ja man läßt fih auch wohl durch eine bis zwei geftrihen g hinauf 
trillernde Stimme und einen kräftigen Armſchwung in eine gewiſſe Rührung 
verfegen, wenn die Rührung etwa grade feit der legten Zeitung her Diode 
ift — und will man gar ein Uebriges thun, fo trägt man aus ber Predigt 
eine aufmerkfam erhorchte neue Disposition zu Haufe, auf daß ein Jeder Wit 
und Berftand dran verfuche und brüber Hügle und meiftre Der Prediger darf 
etwa jagen, daß man nicht todtichlagen oder ftehlen jolle, oder daß Gott 
die Welt erfchaffen bat, und dergleichen; fobald er fih aber herausnehmen 
wollte, etwas gegen Ueppe und Unglauben feiner Gemeinde, infonderheit 
zu reden, oder zu erwähnen, daß bie Böſen in die Hölle fommen, oder 
auf der Kanzel zu jagen, daß feine Gemeinde gewiß auch etliche Höllen- 
bewerber enthielte — da wird er verichrien oder gar verflagt, da tft er 
ein altfräntifcher Mann, der noch längft verworfenes Zeug glaubt, und 
da hört Niemand feine Predigt oder Jeder als Schau- und Luftipiel. 
Zwar ift das Gemälde nicht allgemein, und die Ausnahmen regen fich 
ſchon kräftig bie und da; aber fo lange noch nicht überall und allgemein 
der Prediger ohne Neu und Scheu kräftig eingreifen mag ins lebendige 
Wirffeben — fo lange die Predigt dem handwerksmäßigen Geiftlichen 
nur ein abzuarbeitender Frohn- und Menfchendienft ift, umd nicht ein 
ernftliher GOttesdienſt — jo lange nur der vor andern Prediger wirb, 
der in ‚der pebantifhen Schwisprüfung das ftaubigfte und gelehrtefte 
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Stinnmellatein plappern, und ben erbabenften Glauben zum ab- und 
ausgebörrteften Berftandesfparrwerf entmergeln konnte: — fo lange freilich 
fieht e8 mißlih aus um die deutfche Kirche, und der Priefterftand ift 
felber Schuld an feinem gefunfenen Anfehn. 


C. Aus „Mähren und Träume“ (vgl. I, 117 — 123). 
©. 72—80. „Zweiter Traum: Kindchens Chriftabend.“ 


Ich hatte den ganzen Abend über mit ein paar hübſchen Kindern 
gefpielt, und mich fo vecht mit Luft im ihre Meinen unſchuldigen Seelchen 
hineingedacht — mir waren in allem Zauberfchein des Fernglafes der 
Einbildungskrait, das die trübften Farben mit einem glänzenden Regen- 
bogen umzieht und bie Entfernungen zuſammenſchmilzt wie Flötentöne — 
nir waren im träumerifchen Zauber vor die Seele getreten jene erften hell— 
dunteln Jahre der erwachenden, noch im feliger Unfchuld mit fi und 
der Welt fpielenden Kindheit — mir waren noch einmal in ſchwachen 
Schatten vorübergezogen jene Heinen Freuden, Damals unendliche Wonne — 
mich erfaßte ein hochklingendes Heimmeh nach dem Paradiefe der Jugend- 
unfhuld. So geftimmt zitterten meine Nerven allmählich in immer 
gleichförmigern, immer leifern, aus ber innerſten Tiefe heraufgeholten 
Schwingungen, und ich entfchlief. 

Da vernichtete der Traum die Jahre, Die ich bisher gelebt, und 
rollte die Chriftabende in denſelben alle wieder zurück bis auf den zweiten. 
Ich war in einer Welt, die mir fo fremd, fo riefenhaft, fo unendlich, 
und doc auch zugleich jo unbefchreiblich traulich und heimlich entgegenfam. 
Die Geftalten meiner Eltern und meiner Wärterin bewegten fich wie 
riefige Wefen, wie geheimen Zauberbraudh verwaltende Göttergeftalten 
vor mir, denn ich mußte die Augen gar hoch erheben, um in ben ihren 
den freunblichften Bli zu Yefen. Mir war die mit Vorhängen verbuns- 
telte Kinderftube eine Welt, etwa mie ich jet mir die Welt auf dem 
. Monde zuweilen träume Die letten Strahlen der Abendfonne fielen 
durch einen ſchmalen Streif an der Seite des Fenfters warm in mein 
Auge, ich eilte geblendet und erfchroden zu meiner Wartefrau, unb ver— 
barg den Kopf in ihren Schooß. Die Some war Baba, die Wärterin 
drohte ihr: Willft du wohl dem Kindehen nicht mehr in die Augen 
feinen! Darin lag eine unbefchreibliche Beruhigung für mich, und ver- 
gnügt eilte ich wieder zu meinem Spielzeug. Was ich eigentlich dachte 
und fühlte, wie ich unter den fo mannigfach geftalteten bunten Säcelchen 
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framte, und geichäftig bald dies hieher bald jenes dorthin Yegte, ohne 
zu wiſſen wa8? und wozu? weil ichs bie Mama fo hatte machen fehen; 
und wie mir die Wärterin dabei erzählte vom Kindchen, das hübſch artig 
war, und dem das Chriſtkindchen mit goldnen Flügeln Spielzeug brachte 
und Zuderwert und goldne Aepfel und fehimmernde Lichter — was ich 
bei alle dem gefühlt und gedacht, ſchwebt mir noch jest im Wachen 
fo dunkel als ichs fühlte vor, aber deutlich und allen Erwachſenen ver- 
ftändblih vermag ichs nicht wiederzugeben. Je mehr ſchöne Sachen mir 
erzählt wurden, defto öfter verſprach ich, zutraulich zur danebenſitzenden 
Mutter aufblidend: Artig fein, bitte bitte! und faltete bie Heinen 
Händchen. Wenn fie mich dann anfah voll Freundlichkeit oder mich 
füßte, da zappelte ich mit Händen und Füßen vor Freuben. 

Und al8 id gar einmal der umerfchöpflichen Erzählung ber Warte- 
frau ins Wort fiel, und felber jchelmifch lächelnd und im neuverſuchter 
Kraftanftrengung Freude zwifchen den Lippen hervorbrachte: Tittinten! 
da war eine Freude im ganzen Haufe, umb eimer vief dem andern bie 
frohe Neuigfeit zu: Das Kind kann ſchon Chriſtkindchen jagen! Ich gefiel mir 
aber fo wohl in dem Ruhme, daß ich im einemfort lallte: Tittinten, 
Tittinten, und dabei immer Iuftiger die Spielfachen unter einanber warf. 

Die Abendfonne war Yängft verfchwunben, und ſchon dunkler wurde 
es in der Stube. Mir wars als hörte ich Chriftfindehens golone Flügel 
raufchen, als ſchimmerten und blinferten die Weihnachtslichtlein von allen 
Seiten — da erfholl aus dem Munde der Mama das ernfte Gebot: 
Jetzt in die Ninnei gehn! Ninnei — Yallte ich unwillkürlich langſam 
nah, und fah durch bie offne Thür in die andre Stube nach meiner 
lieben Ruheſtelle. Zwar hätte ich gern noch geipielt; als aber die Wär- 
terin vom Chriſtkindchen anfing — artig fein, bitte bitte! rief ich ängſt— 
ih, und trippelte felber nach der Ninnei. Gute Naht gaben Bater 
und Mutter, bald war ich ausgezogen, hineingelegt und zugebedt. Mad bie 
Aeuglein zu! bieß es, und feft plinfte ich fie gehorfam zu, das Köpfchen 
auf eine Seite drehend. Da bewegte fich meine Ninnei, umb mit ihr 
bewegte fih wor der innern Dede meiner Augenlider eine ganze fluthende 
Welt von lieblichen Bildern, die Eltern und die Stube und die Spiel- 
ſachen und ein hübſches Kleivchen und Zuckerſtückchen und das Chriſt- 
tindchen im Engelglanz. Artig fein — Mama — Ninnei— Lidhtel— 
Tittinten — ſchlafen — fo rief ich noch abgebrochen halb träumend 
zuweilen, daß die Wiegende herzlich Tachend mich ſchier wieder aufweckte 


"Da gebot fie mit verboppeltem Ernft: Schlafen! und fing zugleich ihr 
Wiegenlied an. Das war der bellfte Punkt meines Traumes, und zu 
befchreiben die unendlichen, namenlofen, wornigen Klänge, bie ınich an- 
Hangen aus fernen Heimathslanden; zu verfinnlichen die Tieblichen Bilder, 
die mich umgaufelten, je nachdem ich einzelne Wörter des Liebes verftand — 
vom Lämmelein, von den Bögelein im Walde, von der lieben Sonne — 
das nur befchreiben zu wollen, wäre Thorbeit. Ich will bloß noch er- 
zählen, daß mir war, als fer die Wiege mein Stühlchen, worauf ic 
bes Abends am Tiſch faß, und als ftände vor mir auf dem Tiſch 
meines größeren Brüderchens zahmes Schäflein, ftatt der Wolle in einem 
glänzenden Kleide, faft wie ba8 feidene Sonntagsfleid der Mama, daß 
mich das Schäflein fehr freundlich und Tieblih anfchaute, daß um den 
Tiſch Tauter folhe fingende Vöglein flatterten, wie einer in der Kinder- 
ftube hing, und daß über all der Herrlichkeit die goldnen Flügel des 
rofenroth glänzenden Chrifttindchens rauſchten und jchirmten. Das | 
Zränmen wurde immer dunkler und bunfler, die ewig bin und ber | 
Idaufelnde und gaukelnde Wiege und die trilfernden jchillernden Töne 
floffen mir unmerklich in Eins — alle Blüthenfloden der weißbefchneieten 
Bäume flogen von draußen herein und legten fich fühlig an Kindchens Geficht 
— bie Wiege tönte mir umd die Töne wiegten mich — und alle beibe erinnerten 
mid wieder immer leifer und leifer an die Beicherung bei meinem Er- 
wachen. So ſchlief ih ein. — O es war ein Einfchlafen — wie das 
Einfchlafen einer Neuvermäblten in der duftenden Jasminlaube — wie 
das eines Engels, der fich miederlegt, ein Sündenjahrhundert der Erde 
zu verſchlafen — fo fchlafe ich nie, nie mehr ein! — 

Als ih aufwachte aus meinem geträumten Schlaf — da erwachte 
ich auch ebenfo plötlih aus meinem wirklichen, maß meine fchnell ge- 
wachſne Länge im Bett, und ſah mich mit klaren Augen vergebens nach 
der fingenden Wärterin um; kurz, id war um bie Beſcherung und bie 
ganze Weihnachtsfreude geprellt! Wahricheinlih waren bie durch ben 
Traum im Traum fchon zu ſehr angeftrengten Nerven nicht mehr im 
Stande gemweien, auch noch einen ganzen Chriftabend = Lichtglanz hervor— 
zubringen — es war vorbei. Das Ärgerte mich wenigftend noch dreimal 
fo fehr, als e8 den Leſer ärgern mag, ber fich fchon recht auf das 
Kommende verfpitt hat; allein was kaum ein Meufh für feine Träume? 
Ach will doch immer Lieber diefen Traum fo unvollendet geben, wie ich 
ihn träumte, als daß ich durch wachend verfertigte Zufäte alles verbitrbe. 
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II. Aug der Zeit nad) 1820, 
A. Predigt in Pratau, Aarfreitag 1821, vgl, I, 171 f. 

Herr Zefu! Lieber und trener Heiland! Im Bertrauen auf Deine 
Verheißung erfcheinen wir jetst hier vor Deinem Angefichte, und bitten 
Dih um Deinen Segen zu unfrer Andacht. Herr, Du bift ja aus Liebe 
für uns dur taufend Martern gegangen, und haft ben Kreuzestob er- 
Titten, nur damit wir durch Deine Schmerzen felig würden Wir 
gebenfen biebet Deiner großen Liebe und Erbarmung, und flehen Dich 
baber an um biefer Deiner Marter willen — rühre unfer aller Herzen 
kräftig, unb gib aus Gnaden, daß eine jede Seele, die hier zugegen ift, 
heut einen bleibenden Eindrud von Deiner Heilandsliebe mit nach Haufe 
nehme — ja daß alle noch fihern Sünder fih am Tage Deiner Leiden 
zu Dir befehren und durch Dich felig werden. Amen! 

Meine in Ehrifto herzlich geliebten Zuhörer! Der heutige Tag ift 
nothwendig für jeden, ber e8 mit feinem Chriftentbum nur irgend ein 
bischen ernfthaft nimmt, gewiß eim böchft wichtiger Tag; denn er ift 
bazu beftimmt, an ihm am das zu benfen, was bie Hauptſache des 
ganzen chriftlichen Glaubens und der wunderbare alleinige Grund unfer 
aller Seligkeit if. Wir follen uns heute an des Herrn I. Chr. Tob 
erinnern, ben er für uns arme Sünder am Kreuze geftorben 
if. Das ift die ernfthaftefte Sache die es geben kann im Himmel 
und auf Erden, das ift aber aud die Sache, die und — ja recht eigentlich 
jeden einzelnen von ung am allernächiten und genaueften angeht; nicht 
nur näher wie der Tod feiner nächiten Verwandten, wär es aud) Bater, 
Mutter, Kinder, worüber die Menſchen gewöhnlich viel zu weinen und 
ernfthaft zur werben pflegen. Sondern der Tod bes Herr Jeſu geht ung 
alle fogar noch näher an als unfer eigner Tod, der doch den meilten 
von uns das ernfthaftefte von allem ift — und das freilich auch mit 
Recht. Aber der Tod J. Ehriftt ift noch ernfthafter für und. Warum? 
Weil ja nur Sein Tod unfern Tod zunichte macht — weil wir, ſeitdem 
Ehriftus geftorben ift, nun alle grade darum, weil er aus Liebe für uns 
geftorben und uns erlöft bat — nicht mehr zu fterben brauchen, ſobald 
wir nur wollen; d. b. wenn wir an dem Heiland glauben und Ihm 
nacfolgen im Leben, fo ift unfer Tod dann kein Tod mehr, fondern ein 
Uebergang aus biefem Erdenleben in die himmlische Seligfeit — wie man 
aus einem Haufe in einen ſchönen PBalaft gebt. 
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Und nun fragt euch ſelbſt, meine Lieben, wie viel Menſchen ſind es 
wol, die wirklich des H. Jeſu Tod und Leiden für ſie ſo recht bedenken, 
wie ſie ſollten, daß mans ihnen anſieht, es iſt ihnen die ernſthafteſte 
Sache des ganzen Lebens? Gehört habt ihrs alle längſt in Kirchen und 
Schulen, und wißt es wenigſtens noch von den Kinderjahren her aus— 
wendig, daß der Sohn Gottes gekreuzigt worden iſt, um allen armen 
Sündern Vergebung und Seligkeit auszuwirken; aber wie leichtſinnig 
wird das gewöhnlich vergeſſen! Wir wollen alſo heute einmal recht ernſt— 
lich mit einander betrachten bie höchſt wihtige Sade von. Chrifti 
Leiden und Kreuzestob für ung arme Sünder. Wir wollen 
1. und dran erinnern, was feine Urfache, Bedeutung oder Zweck fei, und 
2. eine Anwendung bavon auf unfre Herzen macen. Zuvor aber laßt 
uns u. f. w. 

Meine Lieben! wenn wir die große Bebentung bed Kreuzestobes 
Chrifti für uns recht genau und ausführlich betrachten wollten: fo würben 
wir heute gar nicht fertig Damit, denn das ift ja die große Sade, die 
allen Ehriften ihr ganzes Leben lang genug zu bebenfen gibt, und mit 
deren Betrachtung und Berehrung wir alle hier nie fertig werben, warm 
der Heiland ‘geitorben it und was fein Leiden und Sterben zu be 
deuten hat — wir wollen alfo heut nur kurz wieder an die Hanptfache 
erinnern. Der l. Heiland aber, ber euch alle fo herzlich Tiebt und gerne 
jeden von euch recht felig machen wollte, bittet euch jest durch mich: ver- 
Ichließt eure Herzen nicht, fondern feid aufmerkffam bei dem Worte von 
ſeiuer Liebe zu euch. 

3. Ehriftus, der ewige Sohn Gottes, der bei dem Bater im Himmel 
war, ſchon ehe die Welt gefehaffen wurde, und felber Gott war, eins 
mit dem Bater — der fam auf unfre niedrige Erde herab und wurde 
ein Menſchenkind wie wir alle find, nahm unfer Fleifh und Blut an, 
verließ alle feine göttliche Herrlichkeit und begab fich freiwillig in unfer 
ſchwaches und trauriges Erbenleben. Gott wurde Menſch. Nicht wahr? 
das ift etwas großes und wunderbares über alle Maßen, bas ift eine 
unendliche Liebe und Herablafiung von unferm theuern Heiland; umb 
das bat er auch gewiß nicht umfonft gethan — fondern die Urfache, 
warum er es gethan hat, muß ebenfo groß und wichtig fein — denn 
für Kleinigkeiten thun nicht einmal die thörichten Menfchen etwas großes 
— viel weniger ber allmeife Gott. Die Urfache ift die: weil alle Menſchen 
auf Erden Sünder waren, feitdem Adam und Eva gefallen find — und 
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weil Gott von feiner Liebe gedrungen wurde, ſich biefer Sünder zu er- 
barmen, obgleich fie ihn mit all ihrem böfen Wefen gar fehr beleidigt 
hatten und nod immer fort beleidigen. Nun ift aber Gott auch ein 
beifiger und gerechter Gott — und nah Seiner Gerechtigkeit konnte Er 
die Sünde nicht nur fo vergeben, fondern fie mußte beftraft werben und 
hatte nach Gotte8 Gerechtigkeit die ewige VBerdammmis verdient. Um 
num den Menfchen diefe Strafe zu erlafien, erfand Gottes unendliche 
Liebe und Erbarmung das Mittel, daß fein eigner Sohn Menſch wurde 
und für alle andern freiwillig büßte. Und weil der H. Jeſus ald Sohn 
Gotte8 ganz rein und ohne Sünde war — worin er fih von allen 
andern bloßen Menfchen unterfchied: fo hatte Seine Strafe nun 
eben die Kraft, daß fie als eine Verſöhnung für alle gelten konnte. 

Ihr ſeht alfo ſchon hieraus, m. g. 3., daß die Hauptfache bei Chriſti 
Menfhwerbung und Leben immer das bleibt, daß er für ung leiden, für 
ung bie Siündenftrafe leiden und büßen folltee Der Sünde Sold ober 
Lohn ift aber der Tod, alfo mußte Ehriftus den Tod für uns leiden, 
und zwar zur völligen Genugthuung für die ſchmählichſten Ichredlichften 
Sünden der Welt auch den ſchmählichſten und fchredlichften Tod. Da 8 war 
fein Zwed, und dazu war er im die Welt gelommen — er wollte 
bloß das Leben bekommen, damit er fterben follte für uns, und 
nur durch den Tod find wir verfähnt. 

Nicht ſchon auch durch das Leben oder die Lehre Jeſu allein. Zwar 
ifts wol ganz natürlih, daß wenn ber liebe Gott felbit in Menfchen- 
geftalt lebt, alles göttlih und Tiebend und woltbätig an Ihm ift, denn 
Gott ift die Liebe; daß Er auch die Wahrheit fagt und [ehrt mo er hin— 
fommt, denn Gott ift die Wahrheit; daß Er auch mit göttlicher Macht 
handelt, demm Gott ift allmäctig. Daher bat Jeſus auf Erden Wunder 
gethan und allen Menfchen geholfen die zu ihm famen, und bat uns 
gelehrt was der Wille Gottes ſei, und überhaupt alle himmlischen Dinge. - 
Aber fein Leben und Lehren verföhnt uns noch nicht — denn wenn wir 
nur feine Lehre hätten, da müßten wir grade erft recht alle verzweifeln. 
Wer von allen Menſchen könnte fich rühmen, Chrifti Lehre ganz erfüllt 
zu haben, fo daß er nun dafür bie Seligfeit erlangen könntel (Berzage 
nicht, o Häuflein Hein). Denkt nur am einiges, was in der Bergprebigt 
fteht, wenn es euch bekannt ift. Die Leite ſprechen ja auch gewöhnlich, 
die Bibel ſei zu ftreng und verlange zu viel, und in unferm natürlichen 
Zuftande können wire auch alle nicht halten, was fie haben will. Hätte 
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Ehriftus weiter nicht gethan als uns Geſetze und Vorſchriften gebracht 
wie wir Teben folfen: dba wäre er ein 2ter Mofes, und wir alle’ erft recht 
verloren um unfrer Sünde willen. 

Erft müfjen ımfre begangnen Sünden bei Gott vergeben und ver⸗ 
ſöhnt ſein, ehe wir daran denken dürfen, andre und beſſere Menſchen zu 
werden, denn wie wird jemand ſich beſſern wollen, wenn er noch nicht 
gewiß weiß, ob er nicht wegen der vorigen Sünden doch verdammt bleibt? 
Dieſe Verſöhnung iſt nun geſchehen durch des Heilands ſchmerzliches Leiden 
und blutigen Kreuzestod. Nun hat jeder Sünder durch Chriſti Wunden 
freien Zugang zum himmliſchen Vater — alles Blut und was er büßen 
mußte iſt für alle Menſchen auf der Welt, auch für die ärgſten Sünder, 
längſt völlig bezahlt mit dieſem einen Opfer, das der Sohn Gottes ge— 
bracht hat. Und jeder der ſich für einen armen Sünder bekennt und im 
Glauben an dieſes Wort der Verſöhnung zu Jeſu Kreuze kommt, der iſt 
ſchon verſöhnt, ſobald ers nur glauben kann — er iſt ſo rein als hätte 
er nie geſündigt und [wäre] des ewigen allerh. Gottes geliebtes Kind, 
Der Heiland ſchenkt ihm dann feinen heiligen Geift ins Herz, wodurch 
er ihm Kraft gibt, nicht mur feft zu glauben, daß Gott ihm um Chrifti 
willen gnädig fei, fondern aub von nun an ein anbrer, ein ganz neuer 
Menfch zu werben, ber Sünde zu entlagen und vor Gott heilig und 
wolgefällig zu leben. So lange wir noch in natürlichem Zuftande leben, 
find wir alle Sünder und fünnen uns auch gar nicht jelber helfen oder 
beffer machen, weil wir feine Kraft dazu haben. Kommen wir aber jo 
wie wir find zu des H. Jeſu Kreuz, umd nehmen Seine Berfühnung 
gläubig an, und bitten ihm mit ernftlicher Reue um Seinen Geift: fo 
gibt Er ihn uns, und num erft werben wir wahre Chriften, die ihren 
Heiland über alles Tieben und ihre Seligkeit von Gott bloß deshalb 
boffen, weil Ehriftus fie ihnen am Kreuz erworben bat. 

Dieß führt uns von jelber auf dem zweiten Theil unfrer Betrachtung, 
nämlih auf die Anwendung des gefagten für une Denn es ift 
ein ſehr großer Unterſchied, ob es heißt: Chriftus Hat alle 
Menfchen verföhnt und ihnen die Sünde vergeben fo im allgemeinen; 
oder ob e8 bei dem ober bem einzelnen Menſchen beißt: mid 
bat Gott verfühnt, mir find durch Chriſtus meine Sünden ver- 
geben, und das weiß ich gewiß, darum fann ich auf Ehrifti Tod getroft 
fterben und zum Vater gehn. Freilich ift8 wahr, in Anfehung des Wollens 
und der Bereitwilligfeit hat Gott allen Menſchen der ganzen Welt die 
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gelebt haben und noch Leben werben, bie Sünden längſt vergeben, ſeit 
Ehriftus geftorben ift — aber nun tft noch, bie große Hauptſache: daß, 
wer die Vergebung haben will, nun auch "zugreifen und fie annehmen 
muß. Dieß Annehmen aber, woburdh allein uns Chriftus mit feiner 
Berföhnung zugeeignet wird, dieß Annehmen, ohne welches e8 für une 
wenigften® grade fo gut ift, als gäbe e8 gar feinen Chriſtus — dieſer 
Glaube des Herzens an Chriftum, welcher allein alle Menfchen vor 
Gott rechtfertigt und felig macht, ift nun fein bloßer Maulglaube umb 
fo leicht weg gefagt — das NAunehmen alles befien, was uns in Chrifto 
verheißen und zugefichert ift, ift nicht fo mit dem bloßen Zugreifen ab- 
gethan, wobei man ganz berfelbe Menfch bliebe wie zuvor — fondern es 
ift ein lebendiges, thätiges, fehr ſchweres und ernfthaftes Ding um diefen 
Glauben. Und doch kann diefer Tebendige Glaube an ben Tod Chrifti 
für uns — uns allein wirklich Silnbenvergebung bewirken, nur wenn 
wir Ihn haben, werden wir felig. Und das wollen wir baber noch mit 
furzem betrachten. 

Erftlih feht ihr wol alle von ſelbſt ein, daß bei ſo ernſthaften 
Dingen, die zwiſchen dem allerh. Gott im Himmel und uns armen 
Erdenwürmern einen Gnaden- und Friedensbund ſtiften ſollen, es nicht 
mit bloßen leichten Worten abgethan iſt, ſondern daß das Herz dazu 
gehört, daß man es ernſthich meinen muß. Denn Gott ift ein Geiſt, 
und fieht nur auf den Geift oder das Herz der Menfchen; wir können 
Ihn nicht betrügen, der alles weiß. Nun gehört aber, um Sündenver- 
gebung zu glauben, vor allen Dingen dazu, daß man fie nöthig zu haben 
glaubt, d. h. daß man fih für einen Sünder hält. Denn wie wird 
das Kind glauben, der Bater wolle ihm verzeihen, wenn es gar nicht 
weiß, was es begangen bat. 

Hier prüfe fi) jeder von euch, m. G., ernftlih vor dem allgegenw. 
Gott und Heiland, der jet auch mitten unter uns ift, weil wir in 
Seinem Namen verfammelt find, und jedem von uns ins Herz fieht. 
Glaubſt Du, mein Zuhörer oder meine Zuhörerin, von ganzem auf- 
richtigem Herzen, daß Du den I. Gott in Deinem Leben unzähligemal 
fchwer beleidigt haft durch Uebertretung feiner Gebote? Haft Du je 
ernfthaft barüber nachgedacht, ob Du Gottes Geſetze auch pilnktlich er- 
füllt, und haft Du da bei Dir gefunden, daß Du ein großer Sünder 
dagegen feieft, der filr feine Silnden nichts als Strafe und Verdammnis 
verdient hätte! Hältft Du Dich wirklich für einen obne Ehrifti 
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Tod, wenns mir auf die eigne Tugend und Recdtfchaffenheit ankommt, 
ewig verlornen und verdammten Menfchen, und kaunſt Du aufrichtig nach- 
beten was der Zöllner bat „Gott fei mir Sünder gnädig ?“ O dann wünfche 
Ih Dir von Herzen Glüd, Tieber Bruder, liebe Echwefter in Ehrifto — dann 
ift auch fohon der Heiland da, ber allen, die um ihre Sünden trauern, 
Troft bringt. Dann ſei fröhlich und gutes Muths, Deine Schulden find 
bezahlt am Heiligen Kreuzesftamm mit Chrifti Blut und Wunden — 
das glaube, und werbe nun durch Chriſti Geift ein neuer Menfch, ders 
nie mehr vergißt, um wie theuern Preis er erlöſt worden. 

Wer aber noch gar nicht ernfthaft ap feine Sünden und an ben 
Heiland gedacht hätte, wer noch in Leichtfinn dahingeht, fein Gewiſſen 
nicht Hört und feine Beſſerung verfchiebt, oder gar — wovor Gott uns 
alle behüten möge — barüber fpottet und troßig bleibt wie er ift — 
ah den bitte ih doch jekt im Namen des barmberzigen 
Heilandes, der mich dazu gefandt hat, fo viel ih bitten kann: be— 
fine Dich heut noch, Lieber Mitbruder, für Di bat wahrhaftig auch 
der 9. Yefus fein Blut vergoffen — gib der Etimme, die jett in Dir 
redet, die Ehre — unterbrüde nicht die Rührung, die Du jett in Deinem 
Herzen fühlſt — nimm Dir jett vor, falle gleich heute nach ber Kirche 
zu Haus in Deiner Kammer vor dem Heiland auf Deine Kniee, bitte 
ihn mweinend und ernftlich um Bergebung — und ich verfpreche es Dir 
in Seinem Namen: noch heute wird er Dich erhören und tröften, und 
Du wirft von mun an ein zufriedener und feliger Menfch werden können. 

Ihr aber, die ihr noch nicht zu der erften Claffe derer gehört, die 
ſich ſchon gründlich befehrt haben — aber es doch von euch glaubt, und 
die ihr Teichtfinnig denken möchtet, die Sache fei jo bald und kurz ab- 
gemacht — ich erinnere euch nur daran: lernt an Jeſu Kreuze, 
was für ein erſchreckliches, böſes und ernfthaftes Ding die Sünde fei. 
Es heißt ja in dem alten Liede: Wie b. m. ©. den frommen Öott entzlinden, 
wie Rach und Eifer gehn, Wie graufam feine Ruthen, Wie zomig feine 
Fluthen, Will ih u. f. w. Wenn der unſchuldige reine Sohn Gottes fo 
gar jämmerfich dafür Teiven mußte, da muß e8 doch wol etwas bamit 
zu bebeuten haben. Ehriftns Dein Heiland hat um Deiner Sünde 
willen Blut gefchwitt und heiße Thränen gemeint iu Getbfemane, und 
Du denfft wol ohne Thränen abzulommen? EChriftus Dein Heiland 
ift für all feine Liebe verfpottet, verfpieen, blutig gegeißelt worben, und 
das alles rührt Did nit? Chriſtus Dein Heiland farb den 
Ichmerzlichften Tod für Dich, daß er in den letzten fürdterlichen Qualen 
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rief „Mein Gott, mein Gott, warum haft Du mich verfaffen!” und Du 
fannft noch glauben, die menfchlichen Siinden wären nichts wichtiges und 
ernfthaftes, dariiber man tranern müßte? — D meine geliebten, wir - 
wollen jett alle in Gebanfen unter das Kreuz unſeres Heilandes treten, 
Sein bleiches, von Dornen zerrittes, noch im fterben ſegnendes Angeficht, 
feine blutenden Wunden an Händen und Füßen betrachten, und bier bei 
biefer traurigften Sade im Himmel und auf Erden wollen wir 
alle darliber trauern, daß die Menfchen fo gar böfe find, und Gott zu 
folder Erniedrigung brachten — wir wollen ebenfofehr ımfre ſchweren 
Sünden vor diefem Kreuz beweinen als auch Gottes unbegreifliche Liebe 
in der allertiefften Beſchämung anbeten, und jeder von uns fpreche von 
ganzer Seele „Nun Herr, was Du erbuldet, ift alles meine Laſt; ich 
hab' es ſelbſt verſchuldet“ u. ſ. f. 

Seht das allein ſind eines Chriſten würdige und unſerm Herrn 
wolgefällige Karfreitagßgempfindungen — fo ſollen wir dieſen heiligen Tag 
in ſtiller Trauer zubringen, in ernſter Betrübnis Über unfre Sünden 
und mit dem Vorſatz: uns von heut an dem, der uns ſo bis in den 
Tod geliebt hat, auch unſer ganzes Herz dafür zu ſchenken, damit Sein 
Tod und Leiden u. f. f. und der große Zwed des Todes Jeſu auch an 
jedem von uns wirklich erreicht werde. Denn in weflen Herzen es 
noch nicht jo ausſieht, wie ich eben gefagt babe, der tröfte fih mur um 
Gottes willen nicht damit, daß Chriftus für ihn geftorben — für den 
ıft Ehrifti Tod fo gut wie gar nicht gefchehn, ja er wirb ihn vielmehr 
einft droben verklagen zum ewigen Gerichte. 

Wir alle aber, die wir in herzlicher Buße wirklich zum gefreuzigten 
Heiland gelommen find, uns vor Ihm als Sünder nievergeworfen, Ihn 
um Bergebung gebeten haben, und mun durch Seine Gnadenkraft auch 
glauben fönnen, daß uns vergeben ift — wir wollen nun och zuletzt 
bedenken: daß e8 uns num auch zukommt nicht mehr gu fündigen, 
wenn e8 ung Ernft ift. Denn dazu wahrhaftig ift ber Herr nicht ge= 
ftorben, daß wir fortfahren follten in unferm fündliden Weſen — und 
auch berallerbefteBater gibt feinem Kinde nicht Berzeibung, 
fo lange es noch nicht den Willen bat fi zu beffern. Wer 
in feinem vorigen Leben bleibt, ber befehrt fich nicht zum Heiland — 
und wer noch im irgend etwas, was fein Gemiffen für Sünde bält, 
wiffentlich fortfährt, und denkt, der Herr Jeſus werde es ihm fchon ver- 
geben — ber ift im einem erfchredlichen Irrthum und bat noch nie 
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wahrhaftig an den H. 3. geglaubt. Gleichwie Chr. iſt auferwecket 
von den Toten durch die Herrlichkeit des Vaters, alſo ſollen auch wir 
in einem neuen Leben wandeln. Er iſt dazu geſtorben, uns die Sünde 
nicht bloß zu verzeihen, ſondern uns auch ganz von ihr loszumachen, 
und darum heißt es: Es trete ab von der Ungerechtigkeit wer den Namen 
Chriſti nennet. Gleich wie Chriſtus nicht im Tode geblieben, ſondern grade 
für dieſen ſeinen Kreuzestod durch die Auferſtehung in das ewige Leben 
der göttlichen Herrlichkeit eingegangen ift — alfo follen auch wir nicht 
im Sündengrabe liegen bleiben, fondern mit ihm auferftehn. Wir follen 
nicht - bei der Trauer Über unfre Sünden ftehn bleiben, fondern wenn 
uns Gott vergeben hat, nun fröhlih mit dem auferftandenen Heiland 
das neue Leben anfangen, und dann können wir es, benn dann haben 
wir im Glauben von Gott göttliche Kraft dazu befommen; und fo ge- 
wiß Chriftus nicht tot am Kreuze hängen geblieben ift, fo gewiß 
brauchen wir nit mehr Sitnder zu bleiben, fondern können 
beilige Menfchen werben, fobald wir nur wollen und Gott treu darum 
bitten. Aber das ift auch die einzige Orbnung und eher gehet e8 burch- 
aus nicht. Wie der Karfreitag vor Oftern fommt, fo müffen wir 
erft vorm Krenze unfere Sinde beweinen, und fo fündig wie wir find 
und da Bergebung holen; dann erjt können wir eim fröhliche® Oftern 
balten im Geift und in der Wahrheit, d. h. von berfelben göttlichen 
Kraft geftärkt, die I. auferwedt hat -- eim neues und frommes Leben 
anfangen, die Sinde, die unfern Tieben Heiland ans Kreuz gebracht bat, 
auf ewig verfluchen und von nun an Ihm nachfolgen in Liebe und Dant- 
barkeit. Denn Er bat uns verlorne und verdammte Menfchen erlöſet, 
erworben, gewonnen von allen Sünden — — in Seinem Reiche unter 
Ihm leben und Ihm dienen in ewiger Gereghtigleit, Unſchuld und Selig- 
keit. Dazu helfe uns u. f. w. Amen. 


B. Rede beim Oktoberfeuer 1823 gefprochen in Karalene 
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Das belle Feuer, um defien Flammen Wir bier fo feftlich ſtehn bei- 
fanımen — 
Es bedeutet, wie ihr alle wißt, 
Daß beute ſchon vor zehen Jahren Mit großem Sieg aus großen 
Gefahren 


Die Leipziger Schlacht geweſen ift: 

Wo durch des höchſten Richters Fluch Das beutfche Bolt den Zwing— 
herrn ſchlug, 

Und wo das Vaterland wurde frei Nach langer Knechtſchaft und 
wieder neu. 

Wie in der erſten Jubelzeit Die Freudenfeuer weit und breit 

Auf Deutſchlands Bergen man brennen ſah, 

So loderts nach der guten Sitte Bei uns auch heut in unſrer Mitte, 

Und wir ſind alle zum Feiern da. 

Wie feiern wir denn nun aber recht? Darüber ich eben jetzo möcht', 
Wie mirs zum Feſt iſt aufgetragen, Ein gutgemeintes Wörtlein fagen, 
So ernſthaft als am ernſten Tag Mein Sinn es doch nur faſſen mag, 
Verehrte Gäſte und edle Herr'n, Und lieben Kinder, hört es gern. 

Die große Geſchichte vom Völkerkrieg Und von dem gewaltigen 

Leipziger Sieg 
Die haben wir oft Gottlob gehört — Sie iſt ja auch wol des Be— 
haltens werth. 
Doch thuts das bloße Behalten ſchon? Oder etwa gar ein ſtolzer Hohn, 
Dein toten Feinde nun nachgellungen Und dabei Yuftig und Taut ge 


fungen ? 
Ah nein, bie Erinnerung thuts noch nicht, Wenns ihr am rechten Sinne 
gebricht. 
Ein. jebed Gedächtnis und Erinnern Soll’n wir bedenken in unferm 
Innern, 


Dit ftiller Betradhtung in uns gehn Und auf die höhere Mahnung fehn. 

Was thaten die Retter des Baterlants, Alerander, Friedrich Wilhelm 
und Franz, 

ALS nach dem blutig errungenen Sieg Das Schlachtgetöfe wieder ſchwieg? 

Man fah fie vor ihren Herren allen In Andacht auf die Kniee fallen, 

Anbeten ben Herrn im Himmelszelt, Der laut gefprochen hatte zur Welt. 

Den Finger Gottes fie Hell erkannten Unb ihn ben einigen Helfer 
nannten. 

Und alfo uns allen zu thum gebührt, Die Gotte8 Gnade zum 

Frieden geführt. 

Wir follen mit allen deutfhen Gauen Zum ewigen König im Himmel 
ſchauen, 

Der ſich gezeigt ſo fiegesllar, Ihm danken und loben von Jahr zu Jahr. 
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Denn warlih, Er mars der zu Leipzig ſprach, Mit Macht der Völker 
Ketten brach, 

Und heiligen Friedens ftille8 Glück Dem Baterlande gab zuriid. 

Und ift ber Friede nicht dankenswerth, Der Schirm des Rechte um 
Haus und Herb, 

Daß ohne Furt vor Raub und Mord Wir leben können nad Gottes Wort, 

Mit rubigem Herzen um uns bliden Und uns an feinen Gaben erquiden? 

Ah wer noch niemals frank gelegen Schätzt freilich der Gejundheit Segen 

Gar oft nicht recht in feinem Sinn, Und lebt fo ohne Gedanken Bin. 

‚Wer nimmer in Krieg und Zwang geftedt, 

Merkt ſchwer bie große Gottesgabe, Daß er ficher lebt mit feiner Habe 

Und ihn die Sonne im Frieden wedt. 

Die Menfchen geratben fo leicht ins Eſſen Bei voller Tafel, dabei fie 
vergefien, 

Daß Einer vorher die Tafel gededt, An der es ihnen fo trefflich ſchmeckt. 

Drum, wie man am Geburtstag bevenft, Daß Gott uns Leben und 
Odem fchenkt, 

Und wie man, von langen Siechbett genefen, Behalten fol, daß man 
franf gewefen, 

Auf dag man das tägliche Brot fortan Hübſch lerne mit Dankfagung 
empfahn: 

So ſolbn wir des Friedens Segen erkennen, Wenn hell bie Oftober- 
feuer bremment, 

So ſoll'n wir mit allen deutſchen Gauen Zum ewigen König im Himmel 
ſchauen, 

Der den Frieden ſchenket ſo mild und klar, Ihm danken und loben von 
Jahr zu Jahr. 

Und wie Ihm danken? womit Ihn loben? Was können wir 

dem Allmächtigem broben 

Denn geben für all ven leiblichen Segen, Damit Er uns fegnet auf 
unjern Wegen? 

Der Almächtige gibt ihn ans milden Triebe, Daß wir Seine ewige 
Gnad' und Fiebe | 

Erkennen follen mit kindlichem Sinn, Und Ihm zum Dank auch nehmen 
babin 

Den geiftlichen — die befte der Gaben, Damit Er uns bier und 
dort will Taben. 
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Und das ift der höchſte und befte Rath, Den jegliches Dantfeft für uns hat. 

So foll ver Bergangenbeit beiliger Schein Auch leuchten in die Zukunft 
binein, 

Daß unfre Zeit im Zuſammenhang Gott bringe den recht erkannten 
Dante. 

Daß wir im Geift und in der Wahrheit Anbeten lernen Seine Klarheit 

Der Sinde los, im Heil der Seelen Den einigen rechten Frieden wählen, 

Dazu führt uns durch Glück und Yeid Der ewige Gott in dieſer Zeit. 

Wenu Er die Völker mit Ruthen fchlägt, Er ihr Gewiffen dadurch erregt, 

Und wenn er Frieden und Segen fehenkt, Die Güte auch nur zur Buße 
lenkt. 

Er gibt das Geringe, die Kinder zu loden, Daß fie dem Bater fich nicht 
verftoden, 

Sondern und Größere bitten frei, Ohne das doc alles nur Täuſcherei 

Verſteht e8 recht, was im Leipziger Feld Der Herr gefprocen bat 

zur Welt. 

Die Bölfer hatten den Herrn verlaffen, Und in des Hochmuths Luft und 
Praffen 

Sich ſelber die ſchwere Geifel geflochten, Die fie jo ungern fühlen mochten. 

Der Zwingberr thät nur mächtiger üben, Was die meiften im ftillen und 
Eleinen getrieben, 

Und lehrte fharf, wohin das führt, Wenn der Menfch die heilige Scheu 
verliert 

Bor dem, dem allein die Ehre gebilhrt, Und des eigenen Stolzes 
Slave wird. 

Das Baterland litt der Sünde Strafen, Und Gott den fränfifchen 
Dränger fanbt”, 

Wie über Israel Aſſurs Waffen; Doch als das Volk zum Herrn erftand 

Und nach dem graufen Froftgerichte 

Mit Gott für König und Baterland Demüthig nahm das Schwert 

zur Hand: 

Da gab der Herr ihm, daß es flegte. 

So wirds allein recht angejehn, Was vor zehn Jahren uns geſchehn. 
Der Herr that viel, allein das Beſt' Er von uns felber erft fuchen läßt. 
Gleichwie er einjtmal aus Aegypten Mit hohem Arme feine geliebten 
Kinder Israel ausgeführt, Doch das mun bloß der Anfang wird 
Sie recht zu maden zu Seinem Bolle; Wie er in Feuerſeul' und Wolke 
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Herzieht und ſo die Geſetze weiht: „Ich bins, der Dich aus Aegypten 
befreit“; 

Und wie bie große Vollsbefreiung Nur Bild wird beſſerer Erneuung 

Aus ärgeren Aegyptens Frohn: So iſts auch jetzt mit uns gethan. 

Gut iſt nun unſere Ruh' und Fried', 

Wenn wir ben Herrn da drinnen ehren, Bon Herzen und zu ihm belehren, 

Daun wirds ein wahrer guter Fried. 

Doch bloß von Freiheit fingen und fagen, Dabei in Sündenketten 
geichlagen, 

Die man zwar nicht mit Händen rührt Doch wol im Leben und Wandel fpürt: 

Was ift das mehr denn böfer Schein Und übertilnchtes Totenbein ? 

ALS Gott auf Leipzigs blutigen Auen Nach ber Verbündeten Bertrauen 

Den Bonaparte nieberlegt’, Da bat er uns das Haus gefent, 

Daß wird zum Tempel machen, drinnen Ihm mit dem rechten Herzen 
dienen, 

Und wandeln wie ſein Wort es heiſcht, Von keinem Trug und Schein 
geteuſcht. 

Solch eitler Schein und leerer Trug War auch der hohe Heldenflug, 

Den maucher im Anfang nehmen wollt', Als wäre der Deutſche für ſich 
ſchon Gold, 

Ein edles Boll ganz blank und rein, Und käm' nur fein welſcher Roſt 
berein, 

Da mlirden bie Hermannshelden erftehn, Das alte Deutfchland man 
wieberfehn. 

Das alte num freilich recht grau jetst läßt, Doch ift es vor Zeiten auch 

.. ‚grün geweſt; 

Und Bölkername und Deenfchenkraft Hat nimmer das wahre Heil gefchafft. 

Die Deutfchen find auch von demſelben Thon Als wie eine jegliche Nation, 

Und müffen auf rechten Glaubens- Straßen Was rechte8 erft aus fich 
machen lafſen. 

Die Hermannshelden waren Heiden, 

Im alten Deutfchland gabs auch zu leiden Für alle, die nicht Sünden 
meiden. 

Und wars auch beffer, der Toten ſich rühmen, Will doch nicht redht den 
Lebendigen ziemen, 

So lang der befte Abel fehlt, Der nicht nach Deutſch noch Welſch wird 
gezählt. 
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Und woll'n wir ein neues Deutfchland fein, Wir dürfen nicht wieber ing 
alte hinein; 

Wir müffen vorwärts muthigen Schritts, 

Ein jeglicher wo er fteht fich beffern: So mirb fi bas — Heil 
vergrößern, 

Und andrer Ruhm iſt vor Gott nichts nültz. 

Die Zeit, die ſpielet mit manchem Klang, Doch iſt ſie ſo kurz und die 
Ewigkeit lang; 

Gott ſo viel Blut nicht fließen läßt, Daß die Deutſchen hätten ein 
Siegesfeft, 

Er will, daß jegliches Bolt Ihm dien’, Und darauf weift Er fo blutig bin! 

Wenn in bes Friedens guter Ruh 

Wir alle nach Recht und Wahrheit trachten, Den andern als uns felber 
achten, 

Und nehmen recht gemeinfan zu 

An Frömmigkeit und Wiffenfchaft Und jeglicher edeln Friedenskraft, 

Dadurch es wohl im Vollke fteht, Wenn Gottesfurcht in Schwange geht; 

Wenn wir die rechte Liebe fuchen, Und allen eignen Trotz verfluchen, 

Daß jeder Stand und jeder Mann Dem Ganzen willig gehorchen fann, 

Und freun und dann demüthiglich Bor Gott in Eintracht ftetiglih —: 

Dann ift der wahre Feind gebannt, Und wahrhaft frei das Deutfche Land. 

Daum muten wir, was ber Herr gegeben, Und haben bier und bort bas 
Leben. 

Das ift das Ziel der neuen Bahn, Die bei Leipzig nur gefangen an, 
Und fo Tiegt jeglihem für und fir Der rechte Kampf vor feiner Thilr, 
Und baß ein rechter Sieg draus werd’, Dazu einem jeden fein Theil 

gehört, 
Das Beft’ ift, wenn ind ganze und große Die Augen fich nicht zu viel 
verſehn, 
Damit ein jeder in ſeinem Looſe Fein ſtill den rechten Weg kann gehn. 
Je weniger Worte, je beßre That, Und wer ein Herz zum Volle bat 
Der fehe des Volkes Elend an, Und fang in feinem Kreife au. 
Dem Großen fehlt noch gar fehr viel, Wenn man das Kleine nur fehen will. 
Erft aus den Theilen wird das Ganze, Und wiele Blumen gehören zum 
Ä Kranze. 
Laßt uns drum — und dieß fei das Lett? — Auch thun, wozu uns 
Gott geſetzt, 
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Und treu und ernft an unferm Theil Beförbern des Vaterlandes Heil. 
Den Feind, der uns im Frieden droht, Recht Mar und feſt ins Auge 
e fafien, 

Und wie es einem jeglichen Notb, Erziehen und ſich erziehen laſſen 

Zu einem deutfchen frommen Dann. Und baben wir das von Herzen 
gethan: 

So werben wir bei bellern Flammen Uns einmal wiederfinden zufammen ' 

Im Baterland, draus wir alle ſtammen — Das helf' uns Gott in 
Gnaden! Amen. 


C. Aus dem Handeremplare der „EChriftlichen Gedichte“ 
(I, 348). 


I. Bieles Papier mit Neimen und Wörtern weiland beichrieb ich, 
Mehreren dichte’ ich mach, Hangreich im eigenen Geift. 
As nun der heilige Geift in Das Herz, das fein Elend erkannte, 
Jeſu Verſöhnungsgeſetz wirffam zu jchreiben begann: 

Duoll mir, der Weife gewohnt, auch jetzt noch manches ins Wort aus, 
Halbhaft, jugendlich, bunt, Doch aus dem Inneren wahr. 
Rechenschaft ſei's des vermittelnden Gangs vom Alten zum Neuen, 

Beides wurde ja laut, werd' e8 das Mittlere auch, 
Bölliger Gruß der Seele, die gleiche Wege geführt wird, 
Hab’ es für Andere doch wenigftens einigen Klang. 

— (Später) — 

II. Naht wars einft in der Seele, die viel zu dichteln gewöhnt war, 
Ueppigen Wuchs trieb alles ins Wort, und machte ſich Mingbar, 
Was nur bewegte das Herz, ein Wirrwarr finftrer Verbildung, 
Unkraut vielerlei Art, wie des Marktes Same bineinfiel. 

Als drauf plöglicer Strahl von Oben ein Neues erweckte, 

Flohen die Kläng’ und Worte zuerft vorm ftrengen Gerichte, 

Und aus der Schrift die Erfahrung verftehn, war jetzo das Tagwert. 
Bald jedoch wuchs aus ber neuen Saat ein neues Gekräut auf, 
Anderer Art, ein geheimeres Spiel des erwärmten Gemüthes, 

Stil und wahr, nicht mehr für die Welt, noch aus eitelem Vorſatz 
Freilih ein wenig gemengt mit zurückegebliebenem Unkraut, 

Alfo befonders im Jahr, wo die Braut ich fand, die geſuchte; 
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Und noch blühte der Schimmer, den jetzo der Weheſtand abftreift, 

Bis in der amtlichen Luft ein abermal Anderes aufging, 

Das auf das erfte Gekräut mit höherem Blicke herabficht. 
Dennoch fprad mir der HErr: ich follte mich deffen nicht fchämen, 

Sondern der Welt auch zeigen von dem, was damals gewachfen. 

Jegliches freilich nicht, doch von jeglicher Gattung ein Pröbchen, 

Daß es Bekenntniß und Nachricht fei, wie Verfaſſers Entwidlung 

Bon humoriſtiſchen „Eiern“ zu „Schriftandeutungen” führte. 

‚Dieß der Sinn und die Meinung des Drucks, zwar felber nicht 

druckbar, 

Doch den Bekannten leichtlich bekanint, und den Andern nicht nöthig, 

Denen das ladende Wort nicht beſonderen Vorworts bedurfte, 

Sondern, ſo wie's da iſt, zu dem ähnlich ergriffenen redet. 

Walt' es der HErr, und ſchicke das Büchlein hin, wo es gut iſt! 

Etwas Sauerteig lieget darin, das iſt mit verſiegelt. 

Schelte den Sauerteig ſelbſt, und das Uebrige, wer dazu Luſt hat, 

Letzteres ſchelt' ich mit, und will mich deſſen nicht ſchämen, 

Aber der Name des Herrn, der mir half, ſei ewig geprieſen! 


D. Promemoria über Errichtung und Einrichtung eines 


Prodiger-Heminars in Königsberg (IL, 277). 

1. Die Nüglichkeit, vielmehr Notwendigkeit fogenannter Prediger— 
Seminare zur Bildung einer tüchtigen Geiftlichkeit fiir die evangel 
Kirche ift neuerdings namentlich in Preußen anerkannt. Alles, was fonft 
zur Hebung des firchl. und chriftl. Lebens in den Gemeinden gejcheben 
fann, fett ja voraus, daß die Diener des Wortes das rechte Wort 
Gottes in der Kraft des Geiftes predigen und als Seelforger die erften 
reinen Kanäle zur Ueberleitung des geiftl. Lebens in ihre Gemeinden 
feien; ohne dies gäbe es im beiten Fall unkirchliche Auswüchſe und 
ordnungswidrige Entwidelungen beffelben. 

2. Pred. - Seminare find fonderlich jetzt ein hochnöthiges Supplement 
und Gorrectiv der Univerfitätsbildung, weil die theol. Fakultäten 
weder in Einheit und Reinheit des chriſtl. Glaubens noch mit der vechten 
Hinfiht auf das künftige Kirchenamt lehren, folglich ihre Schiller ent— 
tweber gar filr dafielbe verderben oder doch gewiß nicht unmittelbar ge- 
nügend vorbereiten. Theologie als Wiſſenſchaft allein gibt auch im beften 
Fall noch nicht den geweibhten Charakter zum Dienft des göttlichen Wortes- 
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und überdies muß ihr für alle fchlimmen Fälle Raum gelaffen werben. 
Die Freiheit wiſſenſchaftlicher Entwidlung, welche bie ganze Univ. als 
ſolche dem Theologen bietet, läßt ſich ſchon im Intereffe ber evang. Frei— 
beit durchaus nicht hemmen Der Durchgang dur den Kampf der Zeit 
bleibt das erfte Stabium der Borbereitung für Diejenigen, welche ihn 
zum rechten Siege führen follen. So gewiß dies ift, eben jo gewiß 
muß auch eim zweites folgen, damit die Kluft, welche das jetzige Ka— 
theber von Kanzel und Altar fcheidet, wenigftens bei den zum Vorkampfe 
Berufenen fih ſchon ausfülle, bevor fie in die Schranfen treten. Wenn 
einerfeit8 eine von Anfang Höfterliche Einrichtung fir die Theologie 
Studirenden der wiffenfchaftl. und evang. Freiheit Eintrag thut, ander— 
feit8 aber jede gewöhnliche Zwifchenftellung ber Kandidaten, aud ein 
fogenannte® Bilariat ihnen die evang. Wahrheit nicht ficher genug zur 
fetten Entfcheidung vorbält: fo fehlt durchaus zwiſchen Univerfität und 
Amt ein immer dringender poftwlirtes Mittelglied, das Seminar. 

3. Dies muß aber natürlih etwas noch Anderes fein, als bie 
faft nur mißbräudlih fogenannten theol. und bomilet. Seminare der 
Univerfitäten. Wefentlich für ein eigentliches Pred.- Seminar ift 
eine nach vorausgefetten Univerfitätsfurs eintretende ftrengere Beziehung 
alles bereits Gelernten und noch zu Lernenden auf das in der Schrift 
gegründete kirchl. Bekenntniß, als deffen Bekenner die Kandidaten ibr 
Amt empfangen: auf höchſter Stufe vergleihbar dem Konfirmanden 
Unterricht, der ſelbſt nach richtiger Schule doch, wie Harms es ausdrückt, 
exrft den Kopf zum Herzen bringen muß. Wefentlib ift alfo nicht nur 
ein vertranteres Verhältniß zwifchen Lehrer und Schiller, als jett in ber 
Regel zwifchen Profefforen und Studenten Statt finden Tann, fonbern, 
was dazu gehörig und ebenfo wichtig, ein gemeinfames Leben der Schüler, 
welches, wie Heubner am Wittenberger Fefte predigte, die klöſterlichen 
Segnungen ohne die Flöfterl. Feffeln darbietet. Denn ſolche Gemeinſchaft 
ift das vom Herrn der Kirche verordnete Element fir Entwidfung und 
Stärkung des gemeinfamen Glaubens, ohne welchen das Belenntniß eine 
Lüge wäre. Wefentlich mithin wird fir das Pred.-Seminar eine zu— 
nächft aus der ganzen Mafle der Studenten auswählende Beſchränkung 
ber Mitglieder nad) Zahl und Gefinnung, damit fi für fie Gelegen- 
heiten und Formen bilden mögen, worin ber chriftl. Geift näher als auf 
der Univ. ben Einzelnen ergreifen und durchdringen kann. Sold eine 
Anftalt allein ift ein wirkliches Seminar, aus welchem dann lebendige 
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Zöglinge überall Hin, wo e8 Noth thut, verpflanzt werben; wenn nicht 
alle gleich in Aemter gefetst, fo doc; gleich orbinirt und ohne abermaligen 
Zwifchenftand wenigftens als Gehülfen des Kirchendienftes gebraucht. 

4. Das Vorzüglichere, diefer Idee völlig Entſprechende wäre nun 
freilich (etwa für jede Provinz) ein Seminar wie das Wittenberger, 
felbftändig abgefchloffen, nicht in der Univerfitäts-Stabt. Soll aber 
bei beſchränkten Verhältniſſen und Mitteln nicht fo weit 
gegriffen werben, dann gilt e8 wenigftend das beabfichtigte Seminar in 
dem Maaße von der Univ. zu fondern und in fidh zu foncentriren, daß 
die genannten wefentl. Merkmale ſtark genug bervortreten, um ben 
Nachtheilen einer irgendwie bleibenden Berbindung fo zu mehren, daß 
vielmehr noch etwaniger Vortheil daraus erwachſe. Im biefen Sinn 
allein vermag der Unterzeichnete die Aufforderung bober Behörde zu 
verfteben, und fest vorans: daß bie Errichtung eines folchen, nicht 
wiſſenſchaftlich theologiſchen fondern praftifch = kirchlichen Pred.- Seminars, 
eine Sache groß und ganz genug für fih, als Hauptſache gemeint 
fei, daß fie nicht zu ihrem Nachtheil mit der auch nöthigen Berftärkung 
einer theol. Fakultät als ſolcher zuſammengefaßt werbe. 

5. Wenn eben jett in Preußen irgendwo die Errichtung eines ſolchen 
Seminars nöthig wird, ſo iſt es gewiß in Königsberg. Für eine 
große Doppel-Provinz, wo, weniger ſchon berührt oder angezogen von 
den die evang. Kirche regenerirenden Erregungen, das kirchl. Leben der 
Gemeinden im Ganzen darniederliegt, die Geiſtlichkeit noch in der herr— 
fhenden Mebrzahl als eine verfallne und verfommme fich zeigt; wo na⸗ 
mentlih im Titthauifchen Bezirk weite Kirchfpiele mit fetten Pfründen 
und großen Wirthſchaften ein im forterbenden Schlendrian ftagnirendes 
evangel. Pfaffentbum nähren; wo in einem andern Theile die kathol. 
Kirche fortwährend gegen die unter Privat = Batronat jchutlofen, zerriſſenen 
evangel. Gemeinden vordringt, und nur durch kräftige Predigt des Wortes 
in folder Schmach und Noth geholfen werben kann. Bei einer Univ., 
deren theol. Fakultät zum Theil fhwächliche, zum Theil feindfelige Ele- 
mente enthält; wo der mit dem frechen Fiberalismus in der Stabt zu— 
fammenbangende Oppofitionsgeift der Studenten leider bis jetzt ftarf 
genug war, die Aechtung eines chriftlichen Gelehrten fortbauernd feft- 
zubälten. In Berhältniffen überhaupt, wo, wenn nit an Ort und 
Stelle Hilfe fommt, wenig austaufchender Einfluß durch Studirende 
oder Kandidaten von andern Provinzen ber zu erwarten ftebt. 
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6. Wenn die Aufnahme in ein völlig abgefonbertes Preb. - Se- 
minar mit Recht die Bollenbung des Univ. - Kurfus vorausfegt, fo fönnte 
bei einer nah $. 4. befchränkten Stiftung in Königsberg allenfalls der 
Mittelweg eingefchlagen werden, daß man zum Theil jedenfalls Solche 
bie ausftudirt haben, zum Theil etwa zugleih, die im britten Sabre 
ſtudiren, eintreten ließe. Doch bei genauer Erwägung muß Dies als 
ſehr bedenklich erfcheinen, weil die noch Studirenden gewiß daburd im 
eine ſehr fchmwierige Stellung kämen, und das Seminar mit feinen An— 
ſprüchen und Einwirkungen nur dann rein und richtig dafteht, wenn 
ed erft nach dem afademifchen Triennium aufnimmt Schon darum aber 
weil das oben bezeichnete gemeinfame Leben erfahrungsmäßig feine Seg- 
nungen nur entwidelt bei einer geringern Anzahl (die etwa zwiſchen 
20 und 30 anzunehmen märe), kann nicht von Aufnahme fänmtlicher 
Theologen die Nebe fein. Ferner deßhalb, weil aus fehlechten Subjelten, 
die leider auch dem Amt entgegenfehen, doch nichts Tüchtiges, wie das 
Seminar als einen Sauerteig liefern will, alsbald gebildet werben mag. 
Seminarift: das muß mehr beißen und fein, als Student oder 
Kandidat indgemein, und fehon die Ehre eines geiftl. Charakters an fich 
tragen. Alfo nur Leute von ernftem Streben, von tüchtiger Geſinnung 
und mehr oder minder auch Anlage; zwar nicht lauter ſchon zum 
Glaubensleben Belehrte, wicht einmal bloß die Rechtgläubigkeit fchon 
Belennende (denn das Seminar will ja wirfen was noch nicht vorhanden 
ift und am wenigſten etwa Heuchler anloden); aber doch ferngehalten, 
fo viel man menſchlich vermag, jevenfall® bei der erften Begründung 
alle im dem Grade feindfeligen Elemente, daß fie das chriftl. Leben ber 
Anftalt ertödten und ihr vormwaltendes Firchl. Bekenntnis wieber in ge— 
lehrte Gezänk auflöfen möchten. Dann allein ift ein fefter Kern 
und Stamm für die Pflanzfchule zu Hoffen. 

7. Hieraus folgt unabweislich Zweierlei für die äußere Begrün- 
dung der Anftalt. Zuerſt muß ein Haus befchafft werben, in welchem 
die Seminariften wenigftens gemeinfame Wohnung haben. Dies 
Zufammenwohnen ift ſchon Conditio sine qua non bei jedem Seminar; 
in einer Unio.- Stadt vollends und für Seminariften, bie etwa gar noch 
jelöft Stubenten ober doch dem Stubentenleben noch nahe wären, wird 
nur fo die Zerftrenung ohne Aufficht über ben Wandel verhindert, nur 
fo die engere Gemeinfchaft gewährt. Sodann darf es an unter- 
ſtützenden Stipendien für die Seminariften nicht gänzlich fehlen. 
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Der Kurfus muß wenigftens zwei Jahr umfaffen. Dance werben etwa 
gen aus eignen Mitteln ſich noch fo lange in Königsberg unterhalten, 
Manche werben e8 nicht vermögen, und unter biefen Aermeren können 
leicht die Qualificirteften fein. Da wäre dann für Sole nach Beblirf- 
niß Unterftügung zu bewilligen. Entfteht auf diefe Weife freilich eine 
ſehr ungleichartige äußere Stellung ber. Einzelnen zur Anftalt und eine 
Schwierigkeit dies unanftößig zu orbnen, fo wüßte ich doch, wenn man 
bei befchränkten Mitteln feine vollftändige Stiftung will, nichts Andres 
vorzufchlagen. 

8. Iſt nun einmal die Seminar noch zum Theil mit der Univ. 
verbunden, jo muß auch zumächft diefer Zuſammenhang vepräfentirt 
werben durch einen Mitarbeiter, der zugleich als Brofeffor in der 
Fakultät fitt. Bei feiner Mitarbeit wirb bann noch der wiſſen— 
ſchaftl. gelehrte Charakter vorherrſchen, um ganz richtig jo dem Bedürfniß 
wiffenfchaftliher Nahhülfe und Förderung entgegenzufommen. Seine 
Sade bleibt e8, zur Prüfung und Uebung der Seminariften in biefer 
Hinficht weniger vorzutragen als Arbeiten aufzugeben und Studien zu 
leiten. In Königsberg Scheint Konfift. = Rath Lehnerbt der Mann, welcher hie- 
für geeignet und bei der Errichtung des Seminars nicht zu übergehen: ift. 

9. Als lebendiger, durchherrfchender Mittelpunkt aber des Sem. 
wird nach $. 3. erfordert eine Einführung in die heil. Schrift, auf 
welcher die Kirche mit ihrem Glauben und Leben fteht, aus welcher ber 
lebendige Glaube und alle Bereitichaft ihrer Diener erzeugt werben muß. 
Wenn die gewöhnt. eregetiichen Kollegien meift nur für fünftige Gelehrte 
und Kritifer berechnet find und wohl mandes einzelne Buch fehr einzeln 
behandeln, aber die Einheit und Ganzheit wie die Autorität der Schrift 
nicht zum Bewußtfein bringen: jo bat e8 dagegen die feminarmäßige 
Eregefe recht eigentlich mit der Bibel zu thun, wie fie als von Gott 
gegebner Prebigttert an die Welt auf den Kanzeln und Altären Tiegt, 
wie die künftigen Prediger aus ihrem Schate ſchöpfen und bervorreichen 
follen, wodurd fie fich felbft und Andre felig maden. Die gelehrte 
Grundlage wird dabei natürl. infoweit vorausgeſetzt und wieder gezeigt, 
daß e8 der gläubig-praktiſchen Schrift- Behanblung jeder andern gegen«- 
über nicht an fiegender Autorität mangelt. Sobann wird aus ber 
Schrift entwidelt, an alffeitigen Schriftgebraud angefchloffen alles Uebrige 
der fogenannten prakt. Theologie, und eime ächt biblifche Keryktif 
oder Homiletit, Katechetit, Liturgik u. |. m. gegeben. 
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10. Dies alles nicht eigentlich und allein als wiſſenſchaftliche 
Theorie mit jenem ausſchließl. wiſſenſchaftl. Intereſſe, wie es dem bloßen 
Katheder-Profeſſor eignet; das gibt ja ſchon die Univerſität vor und 
neben bem Seminar, das bat ſich oft genug als unwirkſam erwiefen, ein 
lebendiges Prinzip zur Praxis in die Hörer zu pflanzen. Sondern dies 
Nüften der Diener des Worte mit und aus eben biefem Wort gefchebe 
fo wenig als möglich in ber hergebrachten Kollegien=-Weife nach Form 
und Inhalt, fo nah als möglich vielmehr fei e8 einem lebendigen 
Verkehr und Austaufch zwifchen Meifter und Jüngern. Der Meifter 
behaupte ſich zwar als folcher in Gründlichkeit und Bollftändigfeit des 
Gegebenen, finde jedoch eine Form der Mittheilung, nach welcher diefer 
(bisher fehlende) Tetste Kurfus einer wahrhaft freien Hochfchule für in 
Freiheit erzeugte Wiſſen, Glauben und Leben mehr als bloße Zuhörer 
verlangt. 

11. Was fo im Seminar gelehrt ift, muß auch fofort geitbt werben, 
denn der Seminar- Standpunkt ift eben Die lebendige Einheit von Lernen 
und eben. Wie die Vorträge des Lehrers gewiffermaßen Predigten an 
die fünftigen Prediger find, fo muß von biefen die Probe der rechten 
Aneignung ferner dadurch gemacht werden, daß fie felbft ſchon predigen. 
Die Predigtübungen feien aber feine fteifen Erereitia und leeren 
Manoeuvres, wie fie an manchen Univerfitäten vorkommen, wie fie bie 
Einfalt und Wahrbeit des Nedens aus dem Glauben eber tödten al8 
weden und nähren. Auch im Prebigen kann man fich nur üben, indem 
man wirklich predigt, d. h. vor Zuhörern die wirklich hören und nicht 
bloß richten wollen. Kanzel- oder Katheber- Deffamationen in bie Luft 
bifden Rhetoren und Scaufpieler auch vor der künftigen Gemeine. 
Die nötige, heilſame Kritik durch Lehrer und Mitſchüler in einem Se— 
minar ift von ber lebendigen Uebung felbft wohl abzufondern Es ift 
alfo dem Seminar eine Kirche zu übermeifen, welde bei ben 
Uebungspredigten fiir Jedermann offen fteht, am natürlichſten diejenige, 
am welcher dev Leitende zugleich Pfarrer ift. Sehr zweckmäßig befteht in 
Wittenberg ein zweimaliger Seminar» Gottesdienft wöchentlih in ber 
MWeife, daß der eine am Sonntage fehon dem eigentliche Gemeinde- 
Gottesdienste fich anfchließt, der andre noch mehr als Uebung erfcheint, 
doch auch in dieſem Yebtern durch zahlreicher angezogene Zuhörer fich 
eine bewährende Kritif von Seiten der Gemeinde äußern kann. Im 
Königsberg Tieße fich den Pfarrgottesdienften am Sonntag Immer nod 
eine Fruh- oder Abendpredigt durch Seminariften beiflgen. 








12. Ein andere Hauptelement de8 von Innen heraus bilvenden 
Seminarlebens liegt in regelmäßig gemeinfamen Andacdten, bie 
zur Hausordnung der beifammen wohnenden Brüder gehören. Sie find 
jedenfall® wefentlich, weil fonft dem Ganzen die ftärkfte Kraft und Weihe 
geiftlicher Erziehung, wie der Gemeinfchaft mit umb in dem Herrn ber 
näbrende Ausbrud fehlen würde. Andachten und Lehrftunden müſſen 
einander fo ergänzen, daß fie manchmal im Inhalt des Gefagten faft 
mit einanber verjchmelzen und dod die Form noch verfchieven bleibt. 
Zn den Andachten redet in der Regel der Lehrer pofitiv gebend und 
bezeugend, bringt alſo durch fie die nöthige Ermahnung und Gewiffens- 
rührung auch au Diejenigen, welche das ummittelbar perſönliche An- 
dringen öffentlich oder ſonderlich nicht gleich vertragen möchten. Aus- 
nahmsweiſe als Auszeichnung wird Einem aus der Mitte der Brüder 
das Wort geftattet. Bei diefen Hausandadhten findet zugleich die Ent- 
wicklung von Talent und Kenntniß für kirchl. Mufit und Gefang ihren 
beiläufigen, paffenden Anlaß. 

13. Aus dem Allen ergibt ſich, daß allerdings Eine leitende 
Perſon das Hauptwerk im Seminar thun muß. Dieſer Eine iſt es, 
welchen die F. 9 und 10 bezeichneten, eigentlich ſeminarmäßigen Lehr— 
ftunden in Bortrag und Unterredung, wenigften® größerntheil® zufallen; 
welcher die $. 11 genannten Predigtübungen Yeitet (freilich um Einfeitig- 
feit und Ueberlabung zu vermeiden, nicht allein); welcher die $. 12 ver- 
langten Andachten im der Regel hält; weldem als Ephorus die ftill- 
geheime, formlofe Seelforge an den Seminariften obliegt; welcher endlich 
durch Gottes Gnadengabe als die Seele der Anftalt feine ganze hrift- 
fihe Perfänlichteit auf die um ihn Verſammelten eben jo demüthig frei 
als lebendig entſchieden einwirken läßt. Diefer Direktor, oder wie man 
ihn nenne, muß die oberfte freie Hand haben um der Einheit willen, 
durch die fih eben Seminar von Univ. unterfcheiden fol. 

14. Er ift Pfarrer an der Kirche, welche nun Seminarkirche wird. 
Zunächſt Prediger muß er fein, um durch fein eignes Prebigen vorbild— 
li voranzugehn und Alles was er lehrt zu befräftigen. Aber auch felbft 
Bfarrer, fo gewiß er nicht bloße „Prediger“ bilden foll; und zwar fein 
ZTitularpfarrer ganz ohne pfarramtliche Arbeit und Seelforge. Allerdings 
iwieder nicht fo, daß eim zu großer Theil feiner Zeit in häufigen Amts— 
banblungen aufginge; doch wird er diejenige Seelforge, welde ſchon jeder 
kräftig evangelifirende Hülfsprediger überall um fich bildet, die am ihn 
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fommenbe nicht abmweifen können umb bürfen. Er bebarf dies felbft, um 
für feine ſchwere Stellung in ber Sache zu bleiben und nicht von für ihn ver 
gangenen Dingen zu reden; er bat ferner dadurch die fehönfte Gelegenheit, 


bie und da den fähigen Seminariften als Gehülfen in feiner Gemeinde 


etwas zu übertragen. Obne bamit auszufhließen, daß diefelben unter 
feiner Anordnung und Leitung desgleihen an anbre Gemeinden und 
allerlei kirchl. Anftalten oder Vereine Beihülfe thun. 

15. Wird e8 num erforberlich,, baß auch diefer Pfarrer und Seminar- 
direftor Namen und Stellung eines Profeffors babe, fo ift 
dies doch aus Gründen, die abgefehen won eventueller Berfünlichkeit ſchon 
in allem Borigen beutlich liegen, infoweit zu befchränfen, daß ihm kein 
Bortrag vorherrſchend biftorifcher Gelehrfamleit, zu dem ein fortgefettes 
mühevolles Stubium gehört, überwiefen werde; dies Element, inſoweit 
e8 noch ind Sem. eingreift, fällt vielmehr dem 8. 8 ſchon bezeichneten 
Mitarbeiter zu. Er darf 5. B. ferner zu feinen Delanats- und Rektorats- 
Geſchäften verpflichtet fein; überhaupt, da fein Hauptamt fehon als 
boppeltes gewiß ganze Kraft und Hingabe verlangt, nicht zur fehr mit 
mancherlei Arbeit obendrein belaftet. Geiftliches Werk läßt ſich nicht 
häufen wie ein Geſchäft, jo lange nur die Zeit reicht: an ber Verkennung 
diefer Wahrheit bei Übermäßiger Kombination kirchlicher und theologifcher 
Aemter feheitert jest manches Gute und ermattet mande Fräftige Natur. 
Namentlich bebarf ein Mann in ver bezeichneten Stellung bei aller Thätig- 
feit immer noch eine gewiſſe Muße zur ftillen eignen Bertiefung, damit 
er ſtets frifh und neu ſchöpfe, was Tebendig überwältigend von ihm als 
Meifter ausgeben fol; damit er eben fo ſehr ven Seminariften zum 
Borbilde wie fich felbft zur gebührenden Erquidung noch über die Amts- 
grenze hinaus mit feiner Gabe der Kirche dienen könne. 

16. Noch zwei Stüde find übrig zu bebenten: bei jedem Prebiger- 
Seminar überhaupt die, von ber 8. 9 eingefchloffenen Katechetif noch ver- 
ſchiedne Einführung in das Schulmwefen, deſſen Aufficht und Förderung 
ja mit bem Prebigtamt mehr oder minder verbunden ift;z bei einem 
Königsberger Sem. dazu die Befähigung fonderlich in der litthauiſchen 
Sprade (ba für das gleiche Bedürfniß der polnifchen ſchon eine An— 
ftalt, welche nur damit in Zuſammenhang zu briugen wäre, vorhanden 
if). Ob das Erftere durch Verbindung mit dem beftehenden Schullehrer- 
Seminar zu erlangen wäre, vermag ich nicht zu beurtbeilen, ftelle aber 
höherer Erwägung anheim, ob nicht vielleicht beide genannten Bebürfnifie 
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zufammen zu befriedigen wären. Wahrfcheinlich wird unter den wenigen 
tüchtigen Geiftlichen, welche Litthauen doch auch befitt, ein Mann fich 
finden, welcher mit der Sprachkenntniß eine pralt. Thätigfeit und Er- 
fahrung im Schulwefen, wo ja die befondre Vollsſprache ihr Hauptgebiet 
bat, verbände: biefer wäre dann als dritter Arbeiter zu berufen, 
um außer ſolchen Hauptfächern auch fonft nah Maaßgabe feiner provin- 
ziellen Amtserfahrung mitzumirken. 

17. Es fei fchließlich erlaubt, das Refultat diefer unmafgeblichen 
Vorſchläge zufammenzufaflen. Drei Arbeiter am Sem. im fehr natürlich 
und zwedmäßig abgeftufter Stellung: der Eine vorherrfhend als Pro— 
feffor an der Univerfität, den Zufammenhang mit biefer zu bewahren; 
der Dritte eben fo vorherrſchend ein erfahrner Pfarrer und Schulmann 
aus dem unleugbar jchwierigften und bildungsbebürftigften Gebiete der 
Provinz, um das befondre Ziel recht konkret vorzubalten; im der eigent- 
fihen Mitte zwifchen beiden der gelehrt-praktiſche Centralmann 
der Anftalt, die von dem Einen zum Andern binüberführt unter feiner 
Leitung. Dann ein Haus filr 20 bi8 30 Seminariften als erweitertes 
Pfarrhaus und je nach Umftänden bewilligte Stipendien für die fonft der 
Aufnahme Würbigen, melde ihrer bebürfen. So gewiß die hohe Be- 
börbe den unausſprechl. wichtigen Zmed, eine gründlich bildende Pflanz- 
ſchule tüchtiger Geiftlichen für biefe Provinz will, eben fo zuwerfichtlich 
läßt fi erwarten, daß man in Dranwendung der bei ſolchem Zmed 
faum in Bergleich kommenden mäßigen Geldmittel nicht zu bebenklich 
fparfam fein, wo nicht vorhandne Fonds mit gutem Rechte dafür an— 
weifen werde. 

Seebad Zoppot den 22. Juli 1843. Rudolf Stier. 


E. Mrkunden zur Gefchichte des Unions-Dereins. (II, 367). 
I. Aufruf. 


Unfere preußifche Provinz Sachſen — darf fie wirklich, wie gefchehen 
ift, nach Abrechnung der wenigen herkömmlich und gefchichtlich „Refor- 
mirten” im Großen und Ganzen wieder „eine lutheriſche Kirchen— 
provinz‘ genannt werben? Hört man, was am breiteften und Yauteften 
jetst fich erhebt, fo hat ed allen Anfchein dazu. Der neuefte, fehr dreift 
und body einhergehende Auffhwung des ftrengen Konfeffionalismus fährt 
fort, die Union als fo ziemlich bei Seite gethan zu behandeln. Im fo- 
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genannten Centralverein ſpricht und herrſcht er imponirend, ſchreckt 
Andersgeſinnte von jeder Theilnahme zurück Und gibt es denn keine 
Andersgeſinnte in der Provinz? Sind die Vertreter der poſitiven 
Union wirklich in fo geringem Häuflein vorhanden, ober in ihrer Stel- 
tung fo wenig feft, Har und zeugnißbereit, daß fie das Felb räumen 
müßten? Bon einem gemwiffen Mangel an Energie find fie faum ganz 
freisufprechen, obgleich Bieles, mas fo ericheinen mag, vielleicht beſſer zu 
fagen nur die löbliche Scheu vor eigenmächtig treibendem Thun und Die 
ftille Zuwerficht zum Beftand und Sieg der Wahrheit fein dürfte. Dazu 
hemmt umfere Freudigkeit fiir herwortretende Gemeinſchaft allerdings nicht 
mit Unrecht die Beforgnif, daß zweideutige Elemente, wie leider bisher, 
fich unter die meu erhobene Unionsfahne ſammeln möchten. 

Es handelt fich alfo grade jest, gewiß nad dem Bemwußtjein und 
Gefühl nicht bloß einiger Wenigen, aus deren Kreiſe der Unterzeichirete 
rebet, fonbern Aller, welche den verwirrten Stand der Dinge richtig er- 
fennen und beflagen, darum: daß dem zu viel fih anmaßenden erflufiven 
Lutherthum gegenüber baldigft eine wohlbemeſſene, Fräftige Kundgebung 
der pofitiven, evangelifchen Untonsfreunde fich vernehmen laſſe, damit wir 
dadurch auch unſerſeits wie dem provinziellen, fo dem oberften Kirchen 
regimente zeigen, daß und wie wir auch noch da find — namentlich 
damit wir letzteres für feine wohlgemeinten Schritte gegen das Drängen 
von ber einen Seite ber ftärfen. Es gilt ein lautes, würdiges Zeugniß 
dafür: daß es — zunächſt auch in unferer Provinz — noch eine nicht 
zu werachtende Anzahl Bekenner einer nicht bekenntnißloſen, halbchriſtlich 
verihwimmenden, fondern fo ftarf und flar wie mur fonft Andre fich 
ihre8 Glaubens bemwußten Union gibt. Auch wer noch micht ober micht 
mehr ein Freund wäre der jetzt allbeliebten Weife des Zufannnentretens 
in Vereine, Konferenzen und wie man fonft e8 nennt, welcher freilich Die 
der Gemeinfchaft gegebene Verheißung richtig zum Grunde liegt, mird 
fih doch jagen, daß, wie num einmal es jetst gebet, ebenfall® der Weg 
engerer Gemeinschaft zum öffentlichen Zeugnig, der Weg der Gründung 
eine8 Unionsvereimes als zum Ziele flihrend fih aufbrängt 

Hiefür aber feheint e8 der Borficht gemäß, anftatt fofortiger Schritte 
ins Große hinaus erft im Heinen Kreis einer die Richtung feit angebenden, 
gleichſam conftituirenden Stammverfammlung das Weitere zn berathen, 
das Belenntniß der auftretenden Gemeinfchaft möglichft ficher zu for- 
muliren. 


— ABI — 


Seit längerer Zeit ſchon und neulichſt wiederum theils aufgefordert 
von Außen, theils innerlich angetrieben durch Betrachtung der Zeit— 
umſtände, konnte ſich der Unterzeichnete der Pflicht eines beſcheidenen 
erſten Schrittes in dieſer Angelegenheit nicht mehr entziehen. Er thut 
ihn in dem Bewußtſein, damit nur vielen Gleichgeſinnten entgegen zu 
kommen, und erlaubt ſich nun in dieſem Sinn Folgendes auszuſprechen. 

Die Grundlage des einzunehmenden Standpunktes müßte ſein: daß 
uns für die jedenfalls bereits entſtandene und vorhandene, werdende, 
noch keinesweges aus dem evangeliſchen Kirchengebiet wieder vereinzelt 
ausgeſchiedene Unionstirhe — weder die „angeſtrebte Konföderation 
der lutheriſchen, reformirten und unirten Kirche,“ welche der Kirchentag 
vertritt, noch auch der evangeliſche Bund einzelner Chriſten, der „niemals 
den Charakter einer neuen Kirchengefellihaft anftreben oder annehmen 
fol,“ befriedigen und ums genügen fann, beide Beftrebungen übrigens 
in allen Ehren! Daß wir vielmehr, wer auc nicht eine unirte Landes- 
ficche als folche, gegen welche rechtliches Bedenken allerdings noch befteht, 
fo doch Dasjenige von wirklich vollzogener Union innerhalb dieſer Yandes- 
ticche, fo wenig oder fo viel es fei, was gegen alle unbegründete Leug— 
nung dennoch ebenfalls vechrlich befteht, entfchieden zu behaupten und zu 
vertreten, auch jo viel Gott gibt weiter zu führen gefonnen find. Für 
die Ausführung wäre der fernere Grundſatz: dies weniger durch Peti— 
tionen und Hervorrufen kirchenpolitiſcher Maßregeln, als eben durch Be— 
fenntniß unferer Ueberzeugung, feften und in Gemeinfhaft ftarfen Aus—⸗ 
drud unferer Gefinnung zu thun. 

Solches Belenntniß würde nad feinen, fürs Erfte ganz einfach 
angegebenen Hauptzügen enthalten müflen: 

Eine Zuftimmung zu denjenigen Grundwahrbeiten, in welchen bie 
evangelifchen Kirchen und Konfeffionen unbeftreitbar einig find, folglich 
etwa zu nennen: die unbedingte und alleinige Autorität der heil. Schrift 
und namentlich die höchſte Autorität Chrifti und feiner Apoftel für Ber- 
ſtändniß des altteftamentlihen Wortes; die Erlöſung der gefallenen 
Menjchheit durch Jeſum Chriftum den menfchgeworbenen Sohn Gotte, 
der Gott ift mit dem Vater und heiligen Geifte — weniger in ber Weife 
metapbyfifcher Beftimmungen als nah dem die Thatfache bezeugenden 
Apostolicum, einfchließlich der himmlischen Herrſchaft und des zufünftigen 
Richteramtes; infonderheit die Verſöhnung durd den Tob am Kreuz; 
alſo Ehriftus fir und aus freier Gnade der einige Grund unferer 
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Rechtfertigung durch den Glauben daran; aber auch in und aus biefem 
Glauben Wirkung des heil. Geiftes für Wiedergeburt und Heiligung, 
vermittelt nach des Herrn Ordnung im feiner Kirche durch Predigt des 
Wortes und beide Saframente 

Etwa fo zuerft ein Zeugniß unfere® Glaubens an den Kern ber 
denjelben Glauben einig bezeugenden Symbole beider evangelifchen Kirchen, 
und zwar um bed Wortes Gottes, nicht um der Symbole willen. Dazu 
Behauptung des Rechtes freier Forfhung und felbftändig eignen Erfennens 
für jeden evangelifchen Ehriften innerhalb diefer Grundwahrheit; erneuerte 
reformatorifche Abweifung des Unrechtes jeder bloß gefetlich berrichenden 
. Kirchengewalt, jeder zwifchen das (in den vorhin bezeichneten Grund— 
wabrbeiten Hare) Wort Gottes und das lebendig zuftimmend antwortende 
Belenntnif der Gläubigen, zwifchen den Herrn felbft und bie Seinigen 
fi) einfchiebenden kirchlichen Autorität und Mittlerfchaft. Deutlich gejagt, 
Umkehrung des Sprudes: Evangelio non crederem, nisi me 
commoveret ecclesiae . auetoritas. Noch anders gejagt in Bezug auf 
neueſtes Gebahren: daß wir e8 als offenen Rückfall in Katholicismus 
erkennen, wenn 3. B. der neuefte Verleger de8 ad memoriam, nicht ad 
obedientiam posteritatis gegebenen liber concordiae mit eifriger Bor- 
rede wünfcht — was wohl? „daß e8 Doch recht allgemeines Bedürfniß 
und Sitte in der Kirche werben möchte, überall bin, wo es gilt kirch— 
liche Streitfragen ihrer Löſung nahe zu bringen, in größere wie fleinere 
firchliche Berfammlungen oder Konferenzen das liber concordiae mit 
fi zu nehmen und — immer mit dem: Unfere Kirche lehrt — 
den fihern Ausſchlag zu geben.“ 

Hierauf eine Erklärung: daß wir, was außerhalb des Konfenfus 
für die Grundwahrbeiten fi als Kirchenlehre findet, zwar derfelben 
freien Ueberzeugung der Einzelnen oder einer fich ferner abjchließenden 
Kirche nur anheimgeben können; daß wir aber unſerntheils e8 nicht 
für grundlegend oder firchentrennend halten, in der Spaltung ber refor- 
matorifchen Kirchen alfo keinesweges eine göttliche That oder eine Ausichei- 
dung des Irrthums nach einer Seite bin fehen, ſondern einen befla- 
genswerthen Riß aus menschlicher Verſchuldung und Beſchränktheit. 

Ferner etwa die Erflärung: daß nach umferer Ueberzeugung auch 
mitunter die Form, im welder die Kirchenlehre die Grundwahrheiten 
bezeugt, nicht mehr ausreiche fiir unfere Zeit, welche nach ganz anderen, 
mehr noch grundftürgenden Richtungen bin Abwehr alles Unfchriftmäßigen, 
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Unevangelifchen verlangt, und zwar duch neu lebendiged Zeugniß aus 
jegigem Glauben und Erkennen anftatt ftarrer VBerweifung auf ben Buch— 
ftaben der Symbole, welche grade ihrem Geifte zuwider ift. 

Ferner die Erklärung: daß überhaupt fcholaftifh theologiſche 
Begriffsbeftimmung als folche nicht zur herrſchenden Kirchenlehre, nicht 
für die Gemeinde der Einfältigen taugt; daß noch feine Sonderkirche 
die Schriftwahrheit oder das Glaubensbetenntniß der wahren Gemeinde 
fertig unfehlbar formulirt hat, fo daß N fich deshalb jchlechthin „Die 
Kirche des jchriftmäßigen Belenntniffes, der reinen Lehre‘ nennen dürfte, 
am menigften in Bezug auf das Myſterium in Chrifti Perfon und im 
Sakrament. Daß nah Konfequenz des Unionsprinzipes alfo nicht bloß 
fortfchreitender Entwidelung und Ineinsbildung der einander ergänzenden 
Konfeffionen, fondern auch dem werbenden, umfertigen, mehr oder minder 
nod mit falfcher Lehre bebafteten Glauben an die evangelifchen Grund» 
wahrheiten, dem entjcheidenden Herzensglauben an Chriſti Perſon und 
Wert Rechnung getragen und Raum gelafjen werden muß innerhalb 
evangelifcher Kirche. 

Daß mithin endlih den Gemeinden, wie fie jett find, nicht ge— 
bolfen werben foll und fann durch Vorhalten orthoborer Dogmen, ju— 
riftifche Fiktion ihres gefchichtlichen Belenntnifftandes oder auch ihrem 
innern Zuftande voreilende Firchliche Ordnungen, fondern allein durch 
lebendige, fchriftmäßige, dabei möglichft herablaſſende und das Berftänd- 
niß vermittelnde Prebigt des Evangeliums. Daß wir, die wir biefe 
Methode zu befolgen im Gewiſſen gebunden find, uns dafür unter 
Anderem aub auf die Union ftellen und berufen, deren thatfächlichen, 
faft überall im eigentlichen &emeindebeftand vorliegenden Anfat und 
Anfang wiederum aus Recht und Gefchichte mwegzuftreihen durchaus 
nur benfelben Gemeinden zufteht, welche fich irgendwie für die Union 
erflärt haben. Daß, unangefehen was andre Amtsbrüber vor ihrem 
Gewiſſen verantworten, vielmehr wir der Union zugethane Geiftliche 
im Namen unferer Gemeinden, fo lange fie un® dazu berechtigen, gegen 
jede den vorhandenen Unionscharakter nehmen mollende Mafregel 
Proteft erheben. 


Il. Einleitende Worte erſten Unions-Conferenz. 


Wenn die an ſich ſelbſt — Kraft und Klarheit des reinen 
Unionsgedankens dennoch nicht zum Siege gelangt, vielmehr die kirchlich 
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vorhandene Union jetzt vom übermüthigen Konfeſſionalismus beinahe 
zurückgedrängt, wo nicht gar als nicht vorhanden betrachtet, von vielen 
Befleren wenigftend mit Mißtrauen abgewiefen, ja von ihren eigenen 
Freunden oft lau genug vertheidigt wird, fo Tiegt die eine Hauptſchuld 
folher Verwirrung wirklich auf Seiten der Union: in der von Anfang 
fie begleitenden Unreinheit und Unffarheit durch Vermengung ihres po- 
fitiven Glaubensgrundes mit frembartigen Elementen. Immer dringender 
alfo tritt zur endlichen Entſcheidung an uns heran die Hauptaufgabe: 
bie pofitive Union aus dieſer Vermengung bervorzuziehen und von 
balbchriftlich verfhwimmender, im übeln Sinn wirklich befenntnißlofer 
fogenannter Union rein zu halten. Daß in diefem Sinne gewifier- 
maßen bie Union fich ſelbſt noch nicht ganz gefunden und erfaßt hat, 
barin geben wir ihren Widerfachern Recht; eben barım aber follen wir 
ernftlih dazu helfen, daß es gefchebe. 

2. 


Die pofitive Union will nicht unflare Gemeinfchaft mit Elementen 
des Unglaubens an die Grundwahrheiten und Grundthatfachen der 
göttlichen Offenbarung, nicht eine fchranfen= und bobenlofe Lehrfreiheit 
unter dem Vorwande der heiligen Schrift, mit deren Harem Worte doch 
nicht voller Ernſt gemacht wird; ſondern fie will auch mit vollem Be— 
lenntniß ftehen bleiben auf dem Grunde der Apoftel und Propheten, 
da Jeſus Ehriftus der Edftein ift, mithin aud auf dem Grunde 
ber reformatorifchen Belenntnifie, deren fogenanntes Formal- und Ma- 
terialprinzip fie fo wenig verleugnet, daß fie vielmehr es noch völliger 
geltenb machen will als bisher gefchehen. 

3. 


Wenn die Reformation auf dem Grunde des Wortes Gottes dennoch 
im weiteren Berlauf e8 nur zu getrennten Konfeffionen und Kirchen 
gebracht hat, fo muß das von irgend einem Grundfehler herkommen. 
Wenn der beflagenswerthe Riß jetzt noch viel beflagenswerther geworben, 
feit der Herr jelbft legitimirend fih zu beiden Kirchen befannt und 
feit vollends unfre Zeit neue, ſchwere Aufgaben geftellt hat, welche zur 
Einheit des Glaubens und Belenntnifjes drängen, jo muß das urfprüng- 
lichfte und innerfte Unrecht der Spaltung aufgebedt und abgethan werben. 
Auch hier gilt e8 nicht bloß negativen Proteft, ſondern die pofitiv klare 
Begründung: warum wir nicht länger (wie Jul. Müller fagt) „den 
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Schwerpunkt der ewangelifchen Lehre in Begriffe wie Kirche und Sakra— 
ment verlegen” wollen, warum wir anftatt der Theologenkirche, die fich 
beſonders nad) einer Seite hin in der Mitte des unrichtigen Berlaufs 
gebildet hat, die lebendig glaubende und im lebendigen Glauben einige 
Urgemeinde der Reformation felbft zurüdverlangen, damit das 
Keformationsprinzip feldft endlich feine unirende Kraft ermeife. 

4. 


Der Grundfehler des abermals unrichtigen Verlaufs, in deſſen 
Fefthbaltung die andere Hauptichuld auf Seiten der Unionsgegner 
Tiegt, war fein anderer al8 der jchon früher in der Ehriftenheit je mehr 
und mehr begangene: daß nicht genug unterfchieden wurde zwifchen ber 
lebendigen Erkenntniß, dem lebendigen Belenntniß des Glaubens ber 
Gemeinſchaft der Gläubigen einerfeit8 — und andrerſeits der fcholaftiich- 
theologifchen Begriffsbeftimmung, der das Wort Gottes Überbietenden und 
doch in feinem Reichthum unerſchöpft laffenden wörtlichen Lehrformulirung, 
wobei fogar (wie Nitz ſch fagt) „Die Myſterien der Denkſucht des refleftirenden 
Berftandes unterworfen” wurden; daß dieſes nun als „reine Lehre‘ 
dem Worte Gottes doch faktifch gleichgeftellte Schulbelenntniß zum Ges 
meinbebefermtniß erhoben ift und in der Weife des Buchftabens geſetzlich 
berrichen fol über die in Freiheit und Mannigfaltigfeit des Ausdrucks, 
auf Stufen der fortfchreitenden Einficht fih immer von neuem entwidelnde 
Erfenntniß der unmittelbar aus der Schrift fehöpfenden Gemeinde der 
Gläubigen. Wird alfo diefer Grundfehler von der Union erfannt und 
abgethan, fo muß dieſelbe fich allerdings irgendwie zu den kirchlichen Be— 
fenntniffen anders ftellen al8 das vollends jet gefteigerte Lutherthum. 
Sie muß mit dem Teider getrübten reformatorifchen Grundprinzip der 
Unterfcheidung zwifchen Gottes Wort und Menfchenfagung ftrengeren Ernft 
machen und ſelbſt nicht ſowohl wiederum ein Bekenntniß nach faljchern 
Begriff bisheriger Art fielen, als vielmehr nur dem von jeher und 
immer nod vorhandenen Belenntniß des einigen Glaubens an den Einen 
Herrn wider die Meberfchreitungen der uneinigen Glaubens- Lehre zum 
vollen Rechte helfen. 

5. 

Der bloße Konſenſus thuts alſo noch nicht. Die Stellung der 
Union auf denſelben hat ihre Wahrheit für den grundlegenden Anfang, 
der Spaltung gegenüber; die Bemühungen, dieſen Konfenfus aus den 
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beiderfeitigen Konfeffionen formulirt berzuftellen, find aller Ehren werth 
und gehören auch zur Sade. Aber auf diefem Weg allein gelangen 
wir nicht zum eigentlichen Ziel, indem ja doch einestheil$ die konfeſſionelle 
Differenz unleugbar in jedem der beiben Lehrſyſteme ſich Durch Alles hin— 
durchzieht, anderntheil® grade die Aufgabe übrig bleibt: auch den in 
Streit gerathenen Punkten einen ſich verſöhnenden Lehrausprud zu fchaffen. 
Daß man die vorigen Belenntnifje, wo man fte einig findet, ummittelbar, 
wieder gefetzlich herübernimmt und bei dem Uneinigen weiter nichts 
weiß und fagt, als daß bier am Unterfchiede nichts gelegen jei, das ift 
eigentlih eine Art mechaniſcher Union ohne felbftändiges, lebens— 
fräftiges Prinzip. Meint mans mit dem Pofitiven fo, dann aller- 
dings entfteht eine dritte Konfeifion mit Halbheit und Widerfprudy 
behaftet, weldye den alten gegenüber feine Zukunft fiegender Neubildung 
baben fann und wird. 


6. 


Scholaftifh übergreifende Lehrbeftimmung bat für den einfachen 
Gemeindeglauben kein Recht zur Herrſchaft. Damit ift aber doch nicht 
abgewiefen, daß die ganze Gemeinde zur Erkenntniß berufen, alſo richtige, 
zuletst einige Lehrbildung das anzuftrebende Ziel für die der Gemeinde 
darin Borangehenden bleibt. Das Unionsprinzip als lebendig trei— 
bendes begnügt ſich alfo nicht rüdwärts nur mit dem fogenannten kon— 
feffionellen Konfenfus, der unvermeidlich ſtets wieder zum Zanfapfel 
werben müßte, weil troß feiner inmerften Wahrheit doch fein formulirter 
Ausdrud ſtets angefochten werben kann, ſondern es macht zugleich vor— 
wärts Raum für neue Lehrbildung aus Gottes Worte. Und zwar nicht 
bloß, infofern die ſchon vorhandenen beiderfeitigen Lehrformeln ein- 
ander ergänzend fich ausgleichen können und follen, indem ja 3. B. gewiß 
vom heiligen Abendmahl nicht bloß entweder lutheriſche oder refor- 
mirte Lehre, fondern mancherlei Drittes noch ſchriftmäßig möglich ift. 
Es muß Raum gemacht werben noch weiter für das wahrlich fchreiende 
Bebürfniß der Gegenwart, welches eine neue Behauptung ber in ben 
reformatorifchen Belenntniffen bloß vorausgefegten Grundmwahrbeiten 
gegen den jeßigen grumbftärzenden Unglauben, Pantheismus und Ma— 
terialismus verlangt, eine neue Methode die Heilswahrheit nahe zu 
“bringen jeßt, wo viel weniger erfchrodene Gewiffen zu tröften als über— 
müthig entfrembete Geifter und wiederum irrig fuchende Gemüther zu- 
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rechtzubringen ſind — z. B. anſtatt ſpekulativer Feſtſtellung der Gottheit 
Chriſti, worin des Guten ſchon zu viel gethan, vielmehr die darüber 
verſäumte Durchdringung ſeiner wahren Menſchheit, um ſo durch die 
Menſchheit zur Gottheit zu führen, wie durch Chriſtum zum Vater, 
u. ſ. w. 

7 


Für dieſe freilich nur in ihren Anfängen ſchon vorhandene, doch 
eben darum zum Fortſchritte berechtigte Lehrentwickelung Raum machen, 
Freiheit von konfeſſioneller Schranke für ſie verlangen und behaupten, 
das iſt die Pflicht der ihr lebendiges Prinzip und ſich ſelbſt erkennenden 
Union. Wenn alſo die poſitiven Unionsfreunde ſich zu einer irgendwie 
formulirten Kundgebung ihres bibliſchen und reformatoriſchen Stand— 
punktes gedrungen fühlen, ſo darf das, wie ſich von ſelbſt verſteht, ja 
nicht etwa vorgreifen wollen in ſpeciellen Ausdruck einer neuen Konfeſſion 
gleichſam, ſondern hat nur die Grundlage des eingenommenen Stand— 
punktes zu bezeichnen, ſowohl für Gebundenheit an Gottes Wort als 
für Freiheit ſeines Verſtändniſſes innerhalb der Grundwahrheiten und 
Grundthatſachen, zu denen wir uns mit ganzem Ernſte bekennen. 

8 


Wenn auf dem Gebiete der lebendigen und Leben fchaffenden 
Theorie folh ein Zeugniß dringend nöthig ift, jo bleibt gleichzeitig 
andrerfeits für die Praris äufßerlihen Beftandes das Nöthigfte und— 
Nächte: dag wir das kirchlich-ſtaatliche Recht der Union, fo weit es 
vorhanden ift und das „gefchichtliche” Hecht der alten Kirchen, morauf 
man jo gewaltig pocht, mit auch einer Gefchichte ſchon durchbrochen hat, 
behaupten und unfere Erflärung abgeben, daß wir ums dies nicht nehmen 
laffen wollen, auch diejelbe durch die That befiegeln. Als „Gemeinden, 
die fih irgendwie für die Union erklärt haben,“ find nit bloß 
bie zu betrachten, welche juriftifch- protofollarifche Erklärung, die bamalg 
gar nicht verlangt worden, abgegeben hätten, fonbern zumächt alle, die 
feit Einführung der notoriſch nicht erflufiv - fonfeffionelfen Spendeformel 
biefelbe ohne Widerſpruch oder Anftoß behalten; ferner ſelbſt abgeſehen 
von Spendeformel, hergebrachtem Namen u. dgl. alle, Die nicht bloß im 
der todten Maſſe, jonbern eben auch im ihrem lebendigen Kern offenbar 
fein Bewußtfein der fonfeffionellen Spaltung, fein Verlangen nad ibrer 
Wiederkehr mehr haben, fondern bona fide fich hingeben ber davon un- 
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abhängigen Predigt des Evangeliums für Buße, Belehrung und Hei— 
ligung. Das ift, fo weit Gemeinden jest reden können, ihre faktifch 
fortgebend abgegebene Erflärung, welche uns berechtigt, Dielen ihren 
wirklichen, früher allgemein auch firchenregimentlich anerkannten Unions- 
harafter nicht mit plötlich über die ganze Unionszeit binmweggreifend 
zuridgeboltem formalem Recht antaften zu laſſen. 

9. 

So weit es alſo nöthig iſt, der jetzt allein hochnöthigen Predigt 
des Evangeliums Raum zu machen durch Behauptung dieſes Unions— 
rechtes und Abwehr derjenigen Eingriffe, die dem Werke Gottes in 
Heranbildung lebendig glaubender Gemeinden jetzt nur Hinderniß in 
den Weg werfen, ſo weit es dazu nöthig iſt, haben wir auch das 
Recht zu wahren. Uebrigens aber mögen wir uns wohl hüten, daß 
wir uns nicht anſtatt lebendigen Glaubensgrundes und freien Zeugniſſes 
auch wiederum zu viel mit dem todten hiſtoriſchen Rechte verwideln. 
Der Ausbau der angefangenen umirten Kirche foll weder auf dem Wege 
juriftifcher Kirchenmacerei noch durch verfrübte theologifche Symbol- 
macherei gefchehen, jondern Bekenner meden und erziehen im Unions- 
geifte, das gilts! Wenn damı einft der klaren und ftarfen Bekenner 
genug find, wirds an bem durch die Gefchichte zu rechter Zeit abge- 
forderten Uniond-Befenntniß neuer und rechter Art micht fehlen. 


F. Verzeichnis der Schriften D. Rudolf Stiers feit 1823. 


1. Die Bibel unmittelbar betreffend. 


1. Altes und Neues in Deutjcher Bibel. Bafel 1825. 28. Bol. II, 27. 42. 

2. Darf Luthers deutjche Bibel unberichtigt bleiben? Halle 1836. II, 178. 

3. Mitarbeit an I. F. v. Meyers Bibelberichtigung, befonders die 
Parallelen dazu. Halle 1842—45. II, 177 f. 184 f. 256 f. 

4. Polyglottenbibel zum Handgebraud, mit D. Theile zufammen heraus- 
gegeben. Bielefeld 1844 fi. 5 Bände, der 5te daneben in beionderer 
Bearbeitung als N. T. tetraglotton II, 289. 

5. Die Bibel u. f. f. Luther Ueberfegung nad D. v. Meyer nochmals 
ans dem Grumbdtert berichtigt. Bielefeld 1856. IL, 361 f. 

6. Der Deutfchen Bibel Berichtigung. Bielefeld 1861. II, 388. 

Daneben Auffäge in Zeitfchriften u. dgl. II, 27. 183. 290 u. a. 


— 41 — 


II. Exegeſe, biblifhe Grammatit, bibliihe Theologie. 


1. 


1 


je) 


12, 


13, 


Andeutungen für gläubiges Schriftwerftändnig im Ganzen und ' 
Einzelnen. (Bgl. I, 253. 267. II, 27. 41. 74 ff.) 4 Bände, nämlich 
a) Erfte Sammlung. Königsberg 1824. b) Zweite Sammlung 
(„Beiträge zur bibl. Theologie‘), Leipzig 1828. c) d) Die Reden der 
Apoftel. Feipzig 1829. 30. 2te Aufl. 1860. 61. 


. Neugeorbnetes Lehrgebäude der hebr. Sprache. Als durchgängige 


Hinweifung auf eine allgemeine Sprachlehre dargeftellt. I. Laut- u. 
Wortlehre. Leipz. 1833. Neu ausgegeben als „Formenlehre der bebr. 
Sprade Berlin 1849. (II, 17. 41. 152.) 


. Siebzig ausgewählte Pfalmen, nah Ordnung und Zufammenbang 


ausgelegt. 2 Bde. Halle 1834. 36. (II, 153.) 


. Der Weife ein König. Die ſal. Sprüde nad der Sammlung ber 


Männer Hisfia (Cap. 25—29) für Schule und Leben jetiger Zeit 
ausgelegt. Barmen 1849. (II, 322. 325.) 


- Die Weisheit Salomonis in Hiskias Tagen. (Selbit. Bearb. desf. 


Schriftabfchnitts für Laien). Barmen 1849. (Ebend.) 


. Die Bolitit der Weisheit in den Worten Agurs und Lemuels, Spr. 


30 und 31. Zeitgemäße Schriftauslegung für Jedermann, mit einem 
Anhange für Gelehrte. Barmen 1850. (Ebend.) 


. Zefaias, nicht Pfendojefaias. Ausleg. ſ. Weißagung Cap. 40—66. 


Nebft Einleitung wider die Pfendokritit. Barmen 1850. (II, ©. 322. 
327. 388). 


‚ Die Reben der Engel in beiliger Schrift. Barmen 1861. (II, 388.) 
. Die Reden des Herrn Jeſu. 6 Bände. Barmen 1843—47. 2te Aufl. 


7 Bände. 1851—55. 3te Aufl. Bd. ICIII. VI. 1865 ff. (II, 255. 
281. 288. 361.) 


. Die Worte des Worts. Auszug aus d. vorberg. flir Laien. 3 Bände. 


Barmen 1856—58. 


. Die Reben de8 Hrn Jeſu vom Himmel ber (Suppl. zu 9 u. 10.) 


Barmen 1859. 2te Aufl. 1868. (H, ©. 361.) 

Die Korintberbriefe als Borbild apoftol. Amtsführung. Elber- 
feld. 1841 (TI, &. 260.) 

Die Gemeinde in Ehrifto Jeſu. Ausleg. d. Br. an die Epheſer 
2 Bände. Berlin 1848. 49. (II, 322.) 
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4. Derſelbe als Lehre von der Gemeinde für die Gemeinde ausgelegt. 

(Auszug aus 13.) Berlin 1859. 

15. Der Brief an die Hebräer, in 36 Betracht. ausgelegt. 2 Bände, 
Halle 1842, 2. Aufl. 1862. (II, ©. 242. 255 ff.) 

16. Der Brief Jatobi, im 32 Betrachtungen ausgelegt. Barmen 1845. 
2. Aufl. 1860. (II, 285.) 

. Der Brief Jubä, des Bruders des Herrn. Als prophet. Mahnung 
allen Gläubigen unfrer Zeit, die fih bewahren wollen, ausgelegt 
Berlin 1850. (II, 322. 328). | 

. Die Apokryphen. BVertheidigung ihres althergebraditen Anfchlufies 
an die Bibel. Braumfchweig 1853. (II, 362.) 

19. Letztes Wort Über die Apokryphen. Braunfchmweig 1855. (Ebend.) 

Dazwiichen Aufſätze über Bibelausfegung, Recenfionen u. dgl. vgl. II, 

41. 53. 78. 155. 183 ff. — zum Theil jegt in VII, 11 aufge- 

nommen, w. ſ. u. 


III. Homiletiſches und Liturgiſches. 


1. Grundriß einer bibl. Keryktik, oder einer Anmweifung, durch das 
Wort Gottes fich zur Prebigtkunft zu bilden, mit befondrer Be— 
ziehung auf Miffion und Kirche. Halle 1830. 1844. (II, 77. 115.289.) 

2. Zwanzig biblifhe Predigten. Kempten 1832. (II, 117.) 

3. Epiftelprebigten fir das hriftl. Bolf. Halle 1837. 1855. (II, 
142. 158. 361.) 

4. Evangelienpredigten desgl. Braunfchweig 1854. 1862. (II, 142. 
243. 361.) 

5. Privat-Agende d. i. allerlei Formular und Vorrath für das 
geiftliche Amt. Sechs Auflagen Berlin 1851—1869. (II, 111. 144. 
228. 311. 361.) 

6— 10. Einzeln erfhienene Predigten inderMiffionsfache. 1834 — 1856. 
(II, 149. 366.) 

11. 12. Desgl. in der Enthaltfamteitsfadhe 1839—42. (II, 145. 245.) 

13—16. Desgl. Gedächtnis- und Feftpredigten 1840—60. (II, 246 fi. 
256. 378.) 

17. 18. Antritts- und Abfchiebspredigten. 1838. (II, 207. 221.) 

19. Predigt wider das Beichtgeld. 1839. (II, 89. 244.) 

20. Desgl. über den Tadel bibl. Heiligen, über Hiob 15, 14. 15. Barmen 
1845. (II, 289. 298.) 
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21. Desgl. über Matth. 8, 23—27. 1843, 

Außerdem im verſchiedenen Auffägen Beiträge zur Keryktik (vgl. unten 
VII, 11), Gutachten, Recenfionen u. dgl. J. 259. U, 72. 79, 115. 
361, 366. 

IV. Katechetiſches. 


1. Luthers Katechismus als Grundlage des Konf. Unt. im Zu— 
fammenbang erklärt. Sechs Auflagen Berlin 1832—55. (U, 117, 
125. 156.) 

2. Hülfsbüchlein des Lehrers zu meinem Katechismus. Berlin 1837. 
1346. (IL, 156. 290.) 

3. Zeitfaden u. f. f. Einf. Auszug aus Nr 1. 1851. (II, 157. 361). 

4. Sprudbüclein zum Katechismus. Barmen 1839. (II, 157. 250.) 

5. Luthers Katechismus im zeitgemäßer Veränderung dargeboten. 
Berlin 1846, vgl. unten VII, 11. (II, 157. 290.) 

6. Die 10 Gebote im Katechismus. Proteft und Aufruf gegen eine 
Stimme in der Evang. K. Zeitung. Barmen 1858. (II, 362.) 

Recenfionen u. Auffäte II, 160 u. a. 

V. Ehriftlide Dichtung mb Hymnologiſches. 

1. Ehriftlihe Gedichte. Bafel 1825. (I, 348.) 

2. Gedichte, chriftliche und biblifche. Barmen 1845. (II, 283. 293.) 

3. Evangelifhes Geſangbuch, oder Neu bearbeitete Sammlung alter 
und neuer Lieder zum kirchlichen Gebraude. Halle 1835. Neue 
Ausg. Braunfchweig 1853. (II, 161 ff. 168. 192, 363.) 

Dazu a) Ankündigung des Ev. Gef. Halle 1835, b) Erneuerte Rechen- 
haft über u. f. f. Braunfchmweig 1852 

4. Die Geſangbuchsnoth. Eine Kritik u. f. w. Leipzig 1838. (II, 
175 f.) 

5. Offene Anklage des neuen Bergifchen Gefangbuchs. Barmen 1841 
(II, 255.) 

6. a) Beränderungen oder nicht, im Kirchenlieve? 120 Thefen. 
Braunſchweig 18541. b) Bertheidigung der Thefen. 1855. (IT, 362.) 

Außerdem Gedichte in der Chriftoterpe u. and. Sammlungen, aud ein- 
zeln (II, 160. 255 u. a. m.) 

VI Bermifdtes. 

1. Das theol. Katbeder und die Kirche. Sonderabbrud. Berlin 

1830, ogl. VOL, 11. (II, 78. 112.) 
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2. Aphorismen zum Gruß an die ftreitenden. Magdeb. 1847. 


(II, 322). 
3. Auch ein Bekenntnis aus der umirten Kirche. Berl. 1848. (II, 323.) 
4, a) Unlutheriſche Thejen. Braunfchw. 1854. b) Vertheidigung 
berfelben. 1855. (II, 262 f.) 
5. Berdbiente Parodie des jüngften Fünfundneunzigers. Halle 1858. 
(IH, 369.) 
6. Die Union und das geiftlihe Amt. Sonberabbrud eines Bereins- 
vortrags. Bielef. 1858. 
L D. Stahls Buch „Die luth. Kirde und die Union.” Kritifches 
Heferat, Sonderabbrud. Berl. 1859. 
Ueber Recenfionen, Auffäge u. f. f. in Zeitfehriften vgl. 1,347. II, 78. 97. 
115. 117. 120. 294. 317. 329, 366. 370. 415. 


VII Auffäße, Recenfionen, Gebidte 


u. dgl. von D. R. Stier find hauptſächlich enthalten in folgenden 
Zeitfchriften. 


1. Schwarz, Jahrbücher der Theologie. 1825—1827. 6 Nummern. 
2. Wiff. Zeitfchrift d. Bafeler Hochſchule 1825, 4. Rechtfertigung 
(I, 349). 
3. Bafeler Miffionsmagazin 1826 f. 2 Nummern, 
4. Evangel. Kirbenzeitung, 5. v. Hengftenberg, 1827—40. 24 
Nummern. 
5. Homilet. lit. Correfpondenzblatt, h. v. Brandt, 1828—31. 
9 Nummern. 
6. Liter. Anzeiger, ber. v. Tholud, 1834—38. 15 Nummern. 
1. Ehriftoterpe, 5b. v. Knapp, 1836—40. 15 Nummern. 
8. Balmblätter, h. v. Krummacher, 1844—46. 4 Nummern. 
9, Rheiniſche Monatſchrift, 1844—47. 5 Nummern. 
10. Deutſche Zeitſchrift f. chriſtl. Wiſſ. u. cr. Leben, b. v. 
Schneider, 1851—59. 7 Nummern. 
Eine noch vom Verfaſſer getroffene Auswahl derfelben ift nach jeinem 
Tode erichienen als 
(11) Gejammeltes aus der Zerftreuung. Eine Anzahl vermifchter 
tbeologifcher Auffäge und Necenfionen, ber. v. Fr. Stier. Braun— 
Ichweig 1865. 
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VII. Bom Beremwigten beabfidhtigte Werte, 


1. (Schon vorbereitet) Wegmweifer zur altteftamentlichen Gefchichte 
(I, 289 Anm.). 

2. Satslehre der hebräifchen Sprache. Ergänzung zu II, 2 

3. Supplementa ad lexica V. et N. Testamenti. 

4. Die erften und lebten Stellen bebeutfamer Worte in Heiliger Schrift. 

5. Die Reden des erfheinenden Herru im Alten Bunde. 

6. Davids Leben, in Gedichten. 

7. 8. Auslegung des Buches Hiob. Desgl. des Prebigers ©. 

9. Ehriftologie de8 A. T. im Kern und in der Kürze. Paragraphen. 

10. Auf daß erfüllet würde, Surenhusius redivivus. Auslegung 
der Eitate des A. T. im Neuen. Mit befondrer widerlegender Rild- 
fiht auf Tholuds Commentar zum Hebräerbrief. 

11. Die Reben der Menſchen zu Jeſu in ben Evangelien, fuftematifch 
rubriciert. 

12, Die Lehre von der neuteftamentlihen Schrift im N. T. ſelbſt. 

13. Die Grundlagen kirchlicher Berfaffung in ber Apoftelgefchichte 
und in den Epifteln. 


II. Namenverzeihnig 
(ohne durchgängige Vollkändigkeit). 


Adler OD, 64, v. Bethmann-Hollweg I, 300. I, 
Agricola I, 80. 187. 268. 

Albrecht L 1. Billroth II, 122. x 
Anders I, 139. Blech II, 291. 

Arndt, E.M.I, 41. 83. 106. U, 161. Blendinger II, 131. 
-Bahnmaier I, 349. Blenz I, 122. 


Bahr, 8. I, 164. 179. I, 54. Blumhardt I, 273. 280. 304—344. 
Barth, Chr. ©. I, 169. II, 16. 47. II, 1. 20. 29. 39. 44. 48, 73. 


31. 190. 112. 180. 193. 203. 
Bartholomäus II, 136, 272, Bod ], 147. 
Bed, 8. IL, 194. Borghardt II, 139. 
Bed in Tübingen II, 275. Bormann I, 26 f. 
Belling I, 8 f. 290. Borowjfi I, 239. 253. 256. 258, 
v. Below, K. I, 118. 192. 353, II, 35. 59. 137. 

R. Stier's feben I. 30 
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Böckh I, 22. 24. 35. Ebel I, 239 f. 258. 284. 290. 
v. Brandenftein IL, 12, 352, 350. II, 61. 151. 
Brandt II, 52 f. 79. 115. Ehrenberg I, 173. 
Bredow II, 150. Ehrhardt II, 193. 
Bretichneider II, 26. Eichhorn L, 23. II. 274. 278. 
Brever L, 137. 147. 195. Eilers II, 274. 279. 
v. Brunn L 280. 308 fi. 329. Eifelen I, 25. 
Brüdner, 3 R. L 18. Elze II, 340. 346. 
„Candidat, I, 179. Engel II, 52. 
Brühl L, 179. II, 126. Efchenmayer II, 51. 
Bud II, 131. Ewald II, 154. 
Bunfen II, 161 fi. 187. Eynard II, 19. 
Burkhard, von Siffah J. 346. Falkeiſen, H. L 2312. 
„S. . II, 38% 4. Feldhoff II, 197 fi. 
„ L. II, 19. 57. ZL 112, Feldner II, 260. 
P. U, 2 Fernow I, 264. II, 35. 59. 
Burtorf L 311. Fertſch IL, 99. 
Blichelen II, 49. Ti. 112. Fichte 1, 24. 82. 93. 
Bühring II, 207 Findeis II, 143. 189. 
Gamerer I, 16. Fiellfted II, 72. 
Carganico I, IL Fleiſchhauer L 69. 
Cederholm L, 8 f. Flottwell L 237. 
Collenbuſch II, 214. Fode I, 192f. 246. II, 64. 131. 164. 
Couard I, 141. II, 180. Fouque I, 117. 
Cunningham II, 12. 22. Sörfter I, 179. 
Czygan J, 288. Franke, A. II, 246. 
Dewette L 23. 35. 122. 126. Frei LI, 98. 
II, 19, 154. 74a, Frep J, 346. 
Dieftel I, 239 f. U, 151. Friebe I, 221. 
Dittrih I, 334. 341. Friedemann I, 172. - 
v. d. Dolfen I, 141. 147. II, 64. Frievrih Wilhelm IV. v. Preußen 
v. Dombrowffi I, 3. II, 173. 180. 
Dorner II, 274. Fries I, 50. 62.83, 93 f. 111. 


Dräfefe II, 101. 119. 124. 144. Sriefen I, 25. 
162, 166, 172 f. 180. 189. 194. Fritzſche IT, 123. 186 
Drews L, 15. Frobenius II, 353. 360. 374 j. 


Fuhrmann I, 8. 290. 

Gar; I, 104. 

Gelzer II, 333, 
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„ in Halle I, 62. 
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135 f. 145 f. 130 f., 
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Gernhard L, 237 f. 290. II, 35. 
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Geßner II, 39. 49. 
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1 132. 

Göſchel II, 83. 114. 122. 309. 364. 
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Göthe L, 95. I, 212 

Grabau I, 151. 
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@uerite II, 114. 123. (139. 143). 150. 
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Hafenfamp II, 214. 

Haſſe II, 260. 
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Hausmeifter II, ZL 

Häberlin II, 51. 112. 149. 
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